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Einleitung. 


Rückblick auf die musikalischen Ergebnisse der im I. Bande enthaltenen Untersuchungen. Das 
nach Anleitung der Tetraktysgleichung als Dekas--Scala entwickelte Diagramm des Pleroma’s der Harmonia 
perfecta maxima galt dem frühesten Atlterthume — unter den Bezeichnungen „Welt“, „Weltall“, 
„ Weltganzes“, „Himmel“, (hebr. Be“ [Ölam] und 55:7 [Ha-köl]; griech. xdonos, 76 n&v, za mdvre, 
„ how, td Sa und odpavos; altägypt.”\ ...A ta oder to [kopt. ()0]) — als allegorisch-harmonikales Abbild 
der Weltharmonie. - Die, durch EDER Anwendung dieser Formel, für je drei einander nächstver- 
wandte Tonarten des Quintencirkels gefundenen Stufen und Nebenstufen der so gearteten Dekas-Scala 
liefern, in ihrer Zusammenstellung, ein dreifach gegliedertes Tongebilde, in welchem die Tonika, 
Oberdominant- und Unterdominantstufe der mittleren jener drei Tonarten in drei — die 
übrigen diatonischen Stufen dieses Systems aber in zwei enharmonisch-commatisch verschiedenen 
Formen ihrer Spannung erscheinen. In sehr alten Räthselsprüchen harmonikalen Inhaltes wird auf die 
so vervollständigte Dekas-Scala unter der Benennung des „Dreiweges‘ hingewiesen . sr 


Neuntes Hauptstück. 


Das Notensystem der zweiundzwanzig Consonantbuchstaben des altsemitisch - hebräischen Alphabetes. 
Identität der altgriechischen Instrumentalnoten mit diesem einer vorhistorischen Zeit entstammenden 
Tonzeichensysteme. Die bei Alypius:-und seinen Zeitgenossen in den Tabellen der fünfzehn Tropen des 
Systema maximum (irrig. als. Gesangnoten bezeichnete) obere Reihe der griechischen Tonzeichen enthält 
die in Unordnung et Bruchstücke dieses Ga aa hebräisch ne Instrumental- 
oe sin er ; 


-  Zehntes Hauptstück. .. _ ehe FR 
Das vebriaih Gesangnotensystem der „Zehn Zahlen ohne das Was“ des Buches Sesirah. 
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Die missverstandenen, in der unteren Reihe der alypius’schen Transpositionstabellen ' von den griechi- 


schen Musikschriftstellern der alexandrinischen Periode, in entstellter und trümmerhafter Gestalt, S 
mar uns überlieferten Reste der altgriechischen esoterischen N Zi ng 
Gesangnoten sind identisch Mit diesem, aus den altsemitisch - hebräischen Schriftzügen der deceem 


liter® sacerdo tales hervorgegangenen Tonzeichensysteme. Der Doppelschriftzug T und x des 


unter dem irrigen Namen der Instru 


Anfangs- und zugleich Endbuchstabens Öth-Ale ph dieses Alphabetes bildete (als und beziehlich 


) die Anfangs-, Mittel- und Endstufe des gedachten, die 'Weltharmonie versinnbildenden 
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f Elftes Hauptstück. 

| # eis Der theosophisch-kosmographische Inhalt der Räthselsprüche des Buches Jezirah. Die geome- 
4 trischen Symbole der Weisheitslehre des frühen Alterthums . . ». » 2» 2 2... en. 

e 

ER Zwölftes Hauptstück. . 

- - Die urzeitliche Lehre von den mit Intelligenz begabten, den Umwälzungen der einzelnen Welt- 

körper vorgesetzten himmlischen Kräften und Gewalten führt auf das Theorem von einer Beseelung 

Er des erschaffenen Alls der innerweltlichen Dinge auch in seiner Ganzheit. Im hellenisirenden Gewande 


der pythagorischen Betrachtungsweise tritt die betreffende psychogonische Lehre am ausführlichsten in 
dem die Bildung der Weltseele betreffenden Theile des platonischen Timaios-Gespräches Ilzpt Piocws 
hervor, dessen Inhalt einer, der semitischen wie altägyptischen Ueberlieferung nächstverwandten Schrift 
des Pythagoreer’s dieses Namens entnommen ist. Den Höhepunkt der platonischen Bearbeitung der 
betreffenden in harmonikale Zahlenformeln ‘und in doppelsinnige Räthselsprüche eingehüllten pythago- 
rischen Geheimlehren bildet die kosmogonisch-theosophische Lehre vom göttlichen Schöpferworte: 
dem unsichtbaren, ewigen Urbilde der sinnlich wahrnehmbaren, im Anfange der Zeiten gewor- 
denen äusseren Welt. Fi: 
Dreizehntes Hauptstück. 


Aussprüche der Kirchenväter, insbesondere des h. Augustinus, über das Verhältniss der pytha- 
; gorisch-platonischen Geheimlehre vom göttlichen Schöpferworte und von der Erschaffung des Weltalls 
zur h. Schrift und Ueberlieferung des Volkes Israel. Das von Justinus Martyr als Bezeichnung des 
Sohnes Gottes aufgefasste Zeichen der erux decussata des platonischen Chiasma’s wird im Ponti- 
ficale Romanum dem Ritus für die Einweihung einer neuerbauten Kirche als liturgisches Sinnbild der 
weltumspannenden und welterfüllenden Kraft des Evangeliums eingefügt. Wahrscheinlichkeitsgründe 
dafür, dass das bei Aulus Gellius vom Sillographen Timon v. Phlionte erwähnte aber nicht näher 
bezeichnete „kleine Buch“, dessen Platon sich bei Abfassung des Timaiosgespräches bedient habe, 
4° eine Bearbeitung des in Babylon dem Pythagoras bekannt gewordenen Büchleins J°zirah gewesen sei. 
: ie im’platonischen Timaios, wie in den Aufzeichnungen bei Proclus und in andern pythagorischen Bruch- 
stücken, bemerkbare absichtliche Häufung der mit der Bezeichnung kosmogonischer Begriffe in Verbindung 
gebrachten Formen des griechischen Artikels rd und &, erscheint als esoterische Hinweisung auf gewisse 
Symbole der chamitisch-altägyptischen Hieroglyphik und auf das mystische MN der hebräischen bibli- 
schen Sprache und Weisheitslehre. Die Aussprüche der h. Schrift in Betreff der „Weisheit“, die Gott 
„im Anbeginne seiner Wege selbst im heiligen Geiste, schauend und zählend und messend, erschaffen 
und den Creaturen eingegossen“ — die „dabei war Bi er die Himmel bereitete, die Hügel schuf und 
ee. nach genauen Gesetzen einen Kreis zog um die Tiefen“ — „vor ihm spielte allezeit da er die Gründe 
der Erde legte“ (Eceli. 1,9. 10; Sprüchw. 8, 23—30), welche von Augustinus und von Thomas v. Aquin 
auf die vor aller Zeiten Anfang beschlossene heilige Menschwerdung des Sohnes Gottes — in Ueber- 
£: einstimmung mit Aussprüchen des h. Paulus auch von dem Ersteren auf den Gottmenschen Jesus 
Er Christus als das Haupt der intellectualen Geisterwelt des himmlischen Jerusalem’s (der triumphi- 
Pr renden Kirche) bezogen werden, — dürfen als Ausgangspunkte der pythagorisch-platonischen, an 
4 hebräische Quellen sich anlehnenden Lehre von der Weltseele bezeichnet werden. Auch die platoni- 
schen Sätze von den, „erschaffene Götter“ genannten intelligenten, der Führung der kosmischen Sphären 
und der Bildung der niederen Wesen vorgesetzten himmlischen Kräften und Gewalten, stehen, dem 
Wesentlichen ihres Inhaltes nach, weder mit dem biblischen Sprachgebrauche des Alten Testamentes, 
a ;. noch mit der christlichen Glaubenslehre, in Widerspruch. Die den Namen des h. Dionysius Areo- 
% pagita tragende Schrift de divinis nominibus erscheint, in den der Betrachtung Gottes unter den 
u Bezeichnnngen: das unendliche Gute, das Licht, die Schönheit und die Liebe, gewidmeten 'theo- 
’ sophischen Darlegungen als eine, der frühesten christlichen Zeit angehörende Einführung pythagorisch- 
a platonischer Anklänge in die Entwickelung. der kirchlich-christlichen Wissenschaft. Aussprüche der 
Kirchenväter über die Lehre von den Engeln und von den himmlischen Kräften und Gewalten 


Rn; Vierzehntes Hauptstück. 


Der heliocentrische, astronomisch - -uranologische Inhalt der pythagorisch -platonischen Geheimlehre. 
Die, wiewohl nur unvollständigen und zum Theil in sich widersprechenden Nachrichten der griechischen 
und lateinischen Schriftsteller der alexandrinischen Periode führen, wenn man sie mit den räthselhaft 
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gefassten, sachlich jedoch keinem Zweifel Raum gebenden Andeutungen des Platon selbst in seinen | 
späteren Schriften vergleicht, zur Ueberzeugung, dass unter dem Centralfeuer der Mitte von den N 
Pythagoreern im astronomischen Sinne des Wortes die Sonne als Mittelpunkt unseres Planeten- | 
systemes verstanden wurde. Aus den, bei Cicero erwähnten desfallsigen Angaben über die Lehre ein- 

zelner Pythagoreer schöpfte der grosse Kopernikus die Anregung zu seinen, das ptolemäische 

System beseitigenden, unsterblichen Entdeckungen. Der Ursprung dieser pythagorischen astronomi- 

schen Lehren ist bei den Chaldäern Babylon’s, beziehlich in denjenigen centralasiatischen Ländern zu . 
suchen, wo nach der Fluth die ersten Wohnsitze der Noachiden sich befunden haben. Die h. Schrift 0 4 
selbst, vor allem aber die uralte Symbolik des Buches Jezirah, bieten ausreichende Anhaltspunkte 
für die Annahme, dass auch der hebräischen Prophetenschule das heliocentrische Er TER 1 
TC b DSKH N Wa re no ee ee ran ha te 2 6 an 277 2 


Funfzehntes Hauptstück. 


Der theosophische und psychogonisch-kosmologische Inhalt der urzeitlichen Weisheitslehre tritt 
— der äusserlichen Umhüllung nach in entstellter, polytheistisch-idolatrischer Gestalt, dem tiefsten , 
innern Kerne nach aber immer noch als eine wesentlich monotheistische Lehre — in der älteren, E 
Dank den Ergebnissen der heutigen ägyptologischen Forschung, mehr und mehr sich uns enthüllenden 
priesterlichen Geheimlehre Aegyptens zu Tage. Unter den Darstellungen und Legenden der Monu- 
mente; beziehlich neben dem, in wachsendem Maasse sich erschliessenden Inhalte der zahlreichen, in ä 
den Sarkophagen und Grabkanmern und bei den Ausgrabungen in den Ruinen gefundenen Papyrus- 4 
handschriften, erscheinen besonders ein von Tuthmosis III. herrührendes grösseres Wandbild im Heilig- 4 
thume des grossen Ammontempels zu Theben (Karnak) und ein Wandbild in den innern Räumen des j 
Memnonium’s daselbst aus der Zeit Ramses Miamun’s geeignet, einen weittragenden Einblick in den, \ ” 
an die geoffenbarte Schöpfungslehre der heil. Schrift anklingenden, der semitisch -urzeitlichen Ueber- \ 
lieferung des Volkes’Gottes verwandten, gleich dieser, in heraklitischen und pythagorischen Philoso- . 
phemen einer späteren Zeit seinen Nachhall findenden Gehalt der priesterlich-esoterischen Geheimlehre j 
Altägyptens zu gewähren. Angaben griechischer Schriftsteller der alexandrinischen Periode über den R 
theosophischen Inhalt der hermetischen Bücher und die, in den von Proclus bei Ausarbeitung seines j 
Commentars zu den Elementen des Euclid benutzten pythagorischen Aufzeichnungen vorkommenden, 
in enger Beziehung zur ägyptischen Lehre stehenden Andeutungen symbolischen Inhaltes, finden in der 
Symbolik der in Rede stehenden monumentalen Darstellungen ihre Bestätigung und vollgültige Erklärung. 305 


Anhang 1. "ei : 


Ueber das muthmaassliche Alter und die ursprüngliche Reihenfolge der zwölf Himmelszeichen der 
Dodekatemorien der Ekliptik, und über die Bezeichnung der zwölf Monate des althebräisch- esoterischen 
"Sonnen-Kalenders zur Zeit der Abfassung des Buches Jezirah. . . 2 2 2: 2 2 2 nn 2a 369 
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: Anhang I. 

Ueber die symbolisch-typische Bedeutung und den vorzeitlichen Ursprung des, den anarisch- 
semitischen (babylonisch-assyrischen) und bez. japhetidisch-arischen (iranisch-persischen und turanisch- SE 
skytischen) Keilschriftarten der Völkerschaften West- und Mittelasiens gemeinsamen, theosophischen 2 
Monogrammes —-, als idangrapbinchen Wort-Schriftzuges für die Begriffe „Gott“ und „höchste 
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Einleitung. 


Rückblick auf die musikalischen Ergebnisse der im I. Bande enthaltenen Untersuchungen. 
Das nach Anleitung der Tetraktysgleichung als Dekas-Scala entwickelte Diagramm des 
Pleroma’s der Harmonia perfecta maxima galt dem frühesten Alterthume — unter den 
Bezeichnungen „Welt“, „Weltall“, „Weltganzes“, „Himmel“, (hebr. o5i% [Olam] und 
san [Ha-köl]; griech. zöopos, 16 ray, za. ravıa, EAov, ı& Sic und oüpavos; altägypt. 
T2 ta oder to [kopt. @0]) — als allegorisch-harmonikales Abbild der Weltharmonie. 
Die, durch dreimalige Anwendung dieser Formel, für je drei einander nächstverwandte 
Tonarten des Quinteneirkels gefundenen Stufen und Nebenstufen der so gearteten Dekas- 
Scala liefern, in ihrer Zusammenstellung, ein dreifach gegliedertes Tongebilde, in welchem 
die Tonika, Oberdominant- und Unterdominantstufe der mittleren jener drei 
Tonarten in drei — die übrigen diatonischen Stufen dieses Systems aber in zwei 
enharmonisch- commatisch verschiedenen Formen ihrer Spannung erscheinen. In sehr 
alten Räthselsprüchen harmonikalen Inhaltes wird auf die so vervollständigte Dekas- 
Scala unter der Benennung des „Dreiweges“ hingewiesen. 


„Die Consonanz der Töne beruht auf einem, ER Abstufung nach 
Höhe oder Tiefe regelnden Zahlengesetze“ (Zupgwvia % Aöyos Apıda.av 
&v dgei 7 Bapsi).._ Aristoteles: A . poster. II, c. 


Wir haben im I. Bande dieses Werkes uns mit denjenigen Untersuchungen beschäftigt, 
deren einestheils es bedurfte, um die ursachlichen Beziehungen der allgemeinen Bewegungsgesetze 
(insbesondere der in den Phänomenen der mathematisch-physikalischen Klanglehre sich zeigenden) 
zu den empirisch festgestellten Gesetzen der praktischen Harmonielehre darzulegen, wie letztere 
-— den Anforderungen der uns eingeborenen musikalischen Empfindungsweise und der muster- 
gültigen Uebung der grossen Tonmeister entsprechend — seit Aaron’s, Zarlino’s, Salinas’ 
Zeiten in Italien, dann in Frankreich zuerst auf dem durch Rameau, dem Gründer der Accord- 
lehre, betretenen Wege, in Deutschland aber im vorigen Jahrhunderte durch. das einst so 
beliebte Lehrbuch von J. J. Fux (Gradus ad Parnassum) und durch die Schriften von Sorge, 
Marburg, Kirnberger, Albrechtsberger, in unseren Tagen endlich durch Gottfr. Weber’s 
und anderer Neuern Lehrbücher auch theoretisch sich als Wissenschaft der Tonsetzkunst 
allmälig ausgebildet hat. Anderntheils haben wir in den bisherigen Erörterungen versucht, die 


Die harmonikale Symbolik. II. 1 
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9 Einleitung. 


historische Beweisführung anzutreten, dass .die tonwissenschaftlichen uns beschäftigenden Theoreme, 
deren Feststellung und Begründung die Neuzeit heute sich mit Recht als ein nicht geringes 
Verdienst anrechnet, dem frühesten Alterthume (im Gegensatze zu späteren Zeiten) sehr wohl 
bekannt gewesen sind. Die sorgfältige Vergleichung der zahlreichen, in den Sammelwerken 
spätgriechischer Schriftsteller und bei den Kirchenlehrern als Nachklänge der altorphischen 
Ueberlieferung, als Aussprüche Heraklit’s des Dunkeln von Ephesus und als Bruchstücke alt- 
pythagorischer Aufzeichnungen eines Philolaos, Archytas, Lysis u. A. auf uns gekommenen 
Apophtegmen, so wie eine nähere Prüfung der in den musikalischen, arithmetischen und geome- 
trischen Schriften der Neupythagoreer und Neuplatoniker der alexandrinischen Periode uns 
gebotenen, compilatorischen Zusammenstellungen der (allerdings von den Compilatoren selbst 
meist nicht verstandenen) Theoreme der älteren Schule haben dabei zu dem Ergebnisse geführt, 
dass die esoterische Weisheitslehre des früheren Alterthums, insbesondere die Schule der Pytha- 
goreer, deren eifrigstes Studium der Harmonik, speciell der Zahlenharmonik, als der durch die 
Natur selbst gegebenen, für alle Völker und Zeiten unabänderlich geltenden Grundlage jedes 
vernünftigen Harmoniesystemes zugewendet war, sich im Besitze eines reich entwickelten, an 
Feinheit und Folgerichtigkeit das Tonsystem der Neuzeit weit . übertreffenden Tonsystemes 
befanden, welches auf die consequenteste Durchführung der Abstufung der Intervalle nach 
akustisch vollkommen rein gestimmten, einem strengen Zahlengesetze gehorchenden Rationen — 


beziehlich auf die consequente Beachtung der enharmonisch-eommatischen Unterscheidungen - 


gleichnamiger, aber durch eine grössere oder geringere Spannung ihrer Saiten von ein- 
ander abweichender Stufen und Nebenstufen der Typen der verschiedenen Octavengattungen 
gebaut war. 

Am Schlusse des 8. Hauptstückes (des letzten des I. Bandes) waren wir bis zu dem- 
jenigen Punkte der Beweisführung gelangt, von. welchem aus in eine genauere Erforschung der 
wahren Abkunft und Beschaffenheit des von den Musikschriftstellern der alexandrinischen Periode 
uns in trümmerhafter, höchst entstellter Gestalt überlieferten zweifachen, auf einer Unter- 
scheidung besonderer „Instrumental-“ und besonderer sogenannter ‚‚Gesangnoten “ beruhenden 
Tonzeichen-Systemes einer älteren Zeit einzugehen war. Im 9. und 10. Hauptstücke (den 


beiden ersten dieses Bandes) soll die Lösung dieser Aufgabe im beständigen Hinblicke auf die . 


Buchstabenspiele und Räthselsprüche des ältesten hebräischen, nach dem Urtheile der gelehrten 
Kenner Joh. Friedr. von Meyer und Molitor den letzten Zeiten der'Prophetenschul& des 
Volkes Gottes entstammenden kabbalistischen Büchleins J°zirah versucht werden. 

Ehe wir den Leser bitten, auch diesen schwierigen Darlegungen seine Aufmerksamkeit zu 
Theil werden zu‘ lassen, erachten wir es für dienlich, unter Uebergehung der im Bisherigen 
unvermeidlich gewesenen polemischen und philologischen Excurse, dem Leser die lediglich 


technisch-musikalischen Ergebnisse der bereits vorliegenden Untersuchungen in möglichst ° 


gedrängter Fassung vor Augen zu stellen, damit falls er so gütig war, dem I. Bande dieses 
Werkes Beachtung zu schenken, hier dem freundlichen Leser im Zusammenhange dasjenige 
nochmals geboten werde, ohne dessen Aneignung ein Eindringen in den Inhalt des gegen- 
wärtigen Bandes schlechthin unmöglich sein würde — vielleicht auch solchen Lesern, denen 
dieser II. Band zufällig zu Gesicht kommen mag, ohne dass sie vom Inhalte des I. Bandes 


Kenntniss genommen, wenigstens die Erlangung eines summarischen Verständnisses der in 


diesem Bande enthaltenen Untersuchungen ermöglicht werde. : 
Wir lassen unter besonderen Ueberschriften das gemäss von uns. nochmals Vor 
tragende hier in nachstehender Ordnung folgen. 


| 
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Einleitung: 3 


1. 


Die Rationen der einfachen symphonen Ober- und Unterintervalle eines gegebenen 
Primtones. 


Setzt man die Oscillationsgeschwindigkeit der Schallwellen eines beliebigen tiefen Tones 


gleich 1, so erzeugt. derjenige höhere Ton, der in einem gegebenen Zeittheilchen die doppelte 
Anzahl isochron aufeinander folgender, äbwechselnder Luftverdichtungen und Verdünnungen im 


Gehörgange unseres Ohres hervorbringt, dessen Oscillationsmenge also, nach jener Einheit - 


gemessen, gleich 2 sein wird, mittelst des Gehörsinnes in dem Auffassungsvermögen unserer 
Seele die bestimmte musikalische Empfindung desjenigen Intervall’s, welches wir (mit Rücksicht 
auf die Anzahl der den Abstand beider Klänge von einander, einschliesslich des Primtones und 


des Endtones im Systeme der natürlichen diatonischen Tonleiter ausfüllenden acht Tonstufen) . 


die Octave zu nennen pflegen. Tritt zu diesen zwei Tönen ein noch höherer hinzu, der in der 
gegebenen Zeiteinheit, während der tiefste Ton 1 Schwingung, der eben erwähnte höhere deren 
2 vollbringt, 3 Hin- und Hergänge seiner Wellenschläge vollendet, so vernehmen wir diejenige 
Oberstufe des Primtones, welche die Musiker. (nach der Anzahl der im diatonischen Tonsysteme 


zu den acht Stufen. der Octavenleiter noch weiter hinzukommenden vier diatonischen Tonstufen) 


die Duodecime des Primtones, beziehlich die reine Quinte des Octavtones 2 der Prime 1, genannt 
haben. Die weitere Folge der natürlichen Ganzzahlreihe liefert auf ähnliche Weise in dem 
Obertone, der in der gegebenen Zeiteinheit 4 Schwingungen vollendet, die Doppeloctave (Quint- 
decime) des Primtones 1, beziehlich die reine Quarte der Duodecime 2 dem Öbertone 
dessen Schwingungsmenge 5 ist, die Septemdecime des Primtones 1 oder gross® Terz der Doppel- 
octave 4; in dem Obertone aber der 6 Schwingungen auf 1 Schwingung ‚des Primtones, auf 2 
des Octavtones, auf 3 der Duodecime, auf 4 der Doppeloctave und auf 5 der Septemdecime 
macht, die Decimanona des Primtones 1 oder kleine Terz der Septemdecime 5. Mit andern Worten: 
die Folge der Ganzzahlen von 1 bis 6 entspricht den wachsenden Osecillationsmengen der zu einem 
vollkommen consonirenden Duraccord mit dem Primtone, als Accordgruntone, sich vereinigenden 
Obertöne der Octave, Duodecime, Doppeloctave, Septemdecime und Decimanona des Primtones. 
Von Aceordstufe zu Accordstufe aber liefert sie der Reihe nach die Rationen der vollkommen 
consonirenden Ober-Intervalle der Octave, Quinte, Quarte, grossen Terz.und kleinen Terz in den 
Verhältnisszahlen 2:1, 3:2, 4:3, 5:4, 6:5. Der nächstfolgende Oberton des Primtones, der 
7 Schwingungen in derjenigen Zeiteinheit vollendet, in welcher der Primton 1 Hin- und Her- 
gang seiner Wellenschläge macht, entbehrt’ in den Rationen 7:1, 7:2, 7:3, 7:4, 7:5 und 


'7:6 schon derjenigen leicht erfassbaren Commensurabilität der entsprechenden Wellenbewegung, 


auf Grund deren unser Ohr, beziehlich das Auffassungsvermögen unserer Seele, im Stande 
wäre die Beziehungen so abgestufter Klänge zu einander als bestimmte musikalische Intervalle 
besonderer Art unmittelbar zu empfinden *). 


*) Wollte man die den Rationen 7:1, 7:2, 7:3 u.s. w. entsprechenden Formen in den Schematismus der 
musikalischen Intervalle einreihen, so würde, consequenter Weise,.dies auch mit den Rationen 8:7, 15:14, 
21:20, 28:27, 36:35, 45:42, 49:48, 64:63 u.s. w. geschehen müssen. Man würde also eine dritte, die 
Ration des grösseren diatonischen Ganztones 9:8 erheblich an Grösse überschreitende Form des Ganztones 
(8:7), eine zweite grössere Form des diatonischen Halbtones (15: 14), ein die Mitte zwischen einem diatonischen 

1* 


u A 
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Wird umgekehrt die Oscillationsgeschwindigkeit eines den höheren Tonlagen angehörenden, 
als musikalisch definirbarer Klang durch Vermittelung der umgebenden athmosphäischen Luft 
auf unser Gehörorgan wirkenden Wellenzuges der Moleeularbewegungen elastischer Medien gleich 
1 gesetzt und von diesem Ober-Primtone aus abwärts zu denjenigen Unterstufen fortge- 
schritten, deren sich vermindernde Oscillationsmengen in der gegebenen Zeiteinheit zu den 
Schwingungen des Oberprimtones 1 (wofür wir Y, schreiben wollen) sich verhalten wie die 
Glieder der Reihe Y, Ya Ys Y, Y Ys zum ersten Gliede und beziehlich zur Folge der jedesmal 
vorher gegangenen, so wird unser musikalisches Empfindungsvermögen den unseren Gehörsinn 
berührenden nächsttieferen Ton, der '/, so viel Schwingungen macht wie der Ton Y,, als Unter- 
octave, den Ton der Y, so viel Schwingungen vollbringt wie jener als Unterduodecime, den 
Unterton von ?/, so viel Schwingungen als Unterdoppeloctave, den Y, Ton als Unterseptem- 
decime, den '/, Ton als Unterdecimanona des Oberprimtones auffassen. Der Ton Y, aber wird 
sich zum Tone !/, verhalten wie 2:3, also als Unterquinte des letzteren erscheinen; der Ton 
'/, verhält sich zum Ton '/; wie 3:4, bildet also dessen Unterquarte; der Ton ?/, stellt die 
grosse Unterterz des Tones '/, dar, weil er zu demselben sich verhält wie 4:5; die Bruchzahl 
!/, als Oscillationsmenge liefert die kleine Unterterz der mit !/, bezifferten Unterstufe, weil das 
Verhältniss %, : Y, gleich ist 5:6. Die Rationen aber, deren Bildner im Vordergliede als 
Theiler des Zählers des letzteren die Siebenzahl oder eines der Multipla der Siebenzahl sein 
würde, d. i.. die Rationen Y,:?y, Ya: Ya, Ya, YyıY, Nil, Yr:Ys u: Ss. w. liefern auch 
hier für die unmittelbare, intuitive Auffassung unserer Seele nicht verständliche, vielmehr als 
musikalisch incommensurabel erscheinende Tonabstände. 


x 


2. 


Die zusammengesetzten symphonen und die paraphonen Intervalle der in 

der aufsteigenden Dur-Reihe nach sechsgliedrigen arithmetischen Ganzzahl- Progressionen 

der wachsenden Schwingungsmengen geordneten Ober-Intervalle eines gegebenen Unter- 
primtones. 


‚Es sei der Ton Contra-C uns Ausgangspunkt einer aufsteigenden Reihe — die Osecillations- 
menge der in einem gegebenen Zeittheilchen vollbrachten Schwingungen dieses Tones nemlich 
Einheit und Gemäss einer, nach dem Gesetze der arithmetischen Progression, von der 1 aus in 
der Folge des natürlichen Zahlensystemes sich entwickelnden Ganzzahl-Reihe — so erhalten 
wir, gebildet aus den im vorigen Absatze erwähnten vollkommen symphonen einfachen Inter- 


Halbtone (16:15) und einen chromatischen (25:24) innehaltendes Intervall (21:20), zwei kleinere Formen des 
chromatischen Halbtones (28:27 und 36:35), so wie eine lange Folge musikalisch nach der Einrichtung unseres 
praktischen Tonsystems völlig undefinirbarer und zu Accord- und Scalenbildungen völlig unverwendbarer 
Intervalle erhalten, für welche unserer Seele die intuitive Unterscheidungsgabe gänzlich versagt ist. Ueber- 
schreitet ja doch schon die consequente Beachtung der enbarmonisch -commatischen Unterscheidungen fast die 
Gränzen des Auffassungsvermögens musikalisch minder fein organisirter Hörer! 
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vallen der Oberoctave, Oberduodecime, Oberdoppeloctave, grossen Oberseptemdecime und Ober- 
decimanona, in den sechs ersten Gliedern der Reihe 10 20 3@ 4c 5e 6g den Edur-Dreiklang, 
durch zweimalige Octaven-Verdoppelung des Stammtones (Tonus), einmalige der Duodecime 
(hier Dominante) und einfache Einführung der Septemdecime (hier Mediante) zum vollkommen 
consonirenden Sechsklang in der naturgemässesten Anordnung seiner Stufen erweitert. 

Durch fortgesetzte Verdoppelungen der Schwingungsmengen dieser sechs Stufen, d.i. durch 
Transposition der consonirenden Töne des bezeichneten Sechsklanges in ihre Oberoctaven und 
Octaven,von Öberoetaven, wird dem Accordgebilde, bis in_die höchsten Lagen des Tonsystemes 
hinauf, folgende Erweiterung gegeben werden können: 


I I 1 
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Den fünf einfachen ursprünglichen Consonanzen der Octave, der Quinte des Octav- 
tones (Duodecime des Primtones), der Quarte der Duodecime (Doppeloctave des Prim- 
tones), der grossen Terz der Doppeloctave (Septemdecime des Primtones) und der kleinen 
Terz von der Septemdecime aus gemessen (Decimanona des Primtones), welche wir im 
vorigen Absatze betrachtet haben, hatte sich schon dort, innerhalb der Umgränzung des Sena- 
riums, die aus einer Octave (2C...4c) und grossen Terze (4c..5e) zusammengesetzte 
. Consonanz der grossen Decime 2C....de, so wie jene der aus einer Quarte (3@ ... 4e) 
und grossen Terz (4e...5e) zusammengesetzten (auch aus der s. g. Umkehrung der kleinen 
Terze abzuleitenden) Consonanz der grossen Sexte 3@...Öde zugesellt. Durch den Eintritt 
des Gliedes 8 c bereichert sich jetzt die Reihe um die Ration des dritten zusammengesetzten 
(auch aus der Umkehrung der grossen Terze abzuleitenden) consonirenden Intervalls, der kleinen 
Sexte de ..... 8c nemlich, so wie um die Ration eines vierten derartigen Intervalls, welches 
als die aus einer Octave (3@...6g) und einer Quarte (69... 8c) zusammengesetzte Undecime 
3@....8e in die Erscheinung tritt; und noch eines fünften, nemlich der aus einer Octave 
(5e....10e) und einer kleinen Terz (10 e... 129) zusammengesetzten Consonanz der kleinen 
Decime de....12g. 


Die successiven Octaven-Transpositionen des Cdur-Accordes ‚der sechs ersten Glieder der 
Ganzzahlreihe aber stellen in nummerischer Beziehung ebenso viele, aus den einzelnen Potenz- 
zahlen der 2 als aus neuen Primtönen — gleichsam Einheiten abgeleiteter (zweiter) Ordnung — 
entwickelte, gleich den sechs ersten Zahlen des natürlichen Zahlensystemes der Form des Sena- 
riums entsprechende sechsgliedrige arithmetische Progressionen dar: 1.2 0...2.2 ce... 


9.20. 9.699: 1.40... 2.40....3.49.. hAlen. die... 


Be... DER. iBe..... 5.8e...6.8 9; u.s.w. Aehnliche senarische, consoni- 
rende Dur-Sechsklänge erzeugende arithmetische Progressionen werden aber auch aus den nicht 
zu den Potenzzahlen der 2 gehörenden, im Gebilde vorhandenen Stufen abgeleitet und in ihre 
höheren Octaven transponirt werden können. Geschieht dies zunächst mit den der Dominante 
3@ und der Mediante 5e entsprechenden Stufen, so gewinnt das Gebilde folgende Gestalt: 
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Den consonirenden Tonverbindungen der Reihe «.) haben sich die nicht consonirenden 
Rationen des grösseren diatonischen Ganztones 8€...9d, des kleineren diatonischen Ganztones 


94... 10e, des diatonischen Halbtones 15%... 16€ und des chromatischen Halbtones 249. Pe 


25gis zugesellt. Die ersteren drei sind fähig in überleitende (der fortschreitenden Auflösung in 
einen consonirenden Accord bedürftige) accordliche Verbindungen von der Form der 
Secunden-, Terzquart-, Quintsext-, Septimen- und Nonen-Accorde als Beiklänge (Paraphonien) 
der consonirenden ursprünglichen’ Accordintervalle einzutreten. In ihrer melodischen Aufein- 
anderfolge bilden diese Stufen sodann, indem sie sich zwischen die Accordstufen der tonischen 
Harmonie einfügen (Paraphonien in einem zweiten Sinne des Wortes), mit letzteren vereint die 
elementarsten Typen der diatonischen Melodienbildung: die „dreisaitige Lyra“ 8c 94 10e und 
die „viersaitige“, zum Tetrachord im Sinne der Alten sich gestaltende „Lyra“ 15h 16e 18d 
20e. Der chromatische Halbton hingegen ist keiner accordlichen, sondern nur einer melodi- 
schen Verwendung als s. g. durchgehende (accordfremde) Note fähig. . 

Dem Principe der Einfügung solcher aus abgeleiteten Einheiten zweiter, dritter und fernerer 
Ordnungen zu entwickelnder Nachbildungen des senarischen Stammaccordes und seiner Octaven- 
transpositionen in die Reihe des Gebildes kann und muss in .consequenter Fortbildung aber 
eine noch weitere Anwendung gegeben werden. Derartige Nachbildungen zweiter Ordnung 
werden entstehen, wenn die Duodecime 3.3 d(= 9 d) und die Septemdeeime 5.3 h (= 15h) des 
Dominant-&dur-Accordes (welch letztere Stufe, als 3.5 A gedacht, zugleich Duodecime des 
Mediant- &dur-Accordes ist), so wie die Septemdecime 5.5 gis(= 25gis) des E dur-Sechs- 
klanges, zu Ausgangspunkten für neue, der Reihe «.) nachgebildete Dur-Sechsklänge mit ihren 
Octaven gewählt werden. Man erhält dann die drei senarischen Accorde sammt ihren Fort- 


BGpeUnBe: 1.9d 200300 4005.00 0.04 u.8.W, 1 1.151 2.15 6 8.15,56° 4.15% 


5.15 dis 6. 15 fi‘ u. 8. w., 1.25 gis 2.25 gis 3.25 dis 4.25 gis 5.25 his 6.25 dis u. s.w. Nach- 
bildungen dritter Ordnung gehen hervor, wenn auch noch aus der Duodecime 3.9 a‘ des soeben 
gewonnenen Ddur-Sechsklanges, sowie aus der Septemdecime 5.9 fir dieses Accordes, welche 
zugleich Duodeeime (als 3.15 er gedacht) des Sdur-Sechsklanges ist, und aus der Septem- 


decime 5.15 dis dieses letzteren ähnliche Dur-Accorde entwickelt werden. Es setzt sich dann, 
aufwärts von 24g, die Reihe in folgender Weise fort: 
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Das Gebilde bringt in diesem Stadium seiner Entwickelung, im Schritte von 249 zu 25 gis 
zunächst die Ration des # erhöhten chromatischen Halbtones — in der enharmonischen Schär- 


fung Sie‘ der Stufe 80e aber die Ration des kleinsten der musikalisch anwendbaren Intervalle 
hervor, jene nemlich des (Ober-) Comma’s 81:80. Die # erhöhte Stufe 45 fis‘ erscheint als 


Leitton nach dur. Zwischen den Stufen 249 und 489 zeigt sich nunmehr (nachdem die Reihe 


in der Einschaltung der chromatischen Erhöhung 25gis ihres ersten Tones 249 auch ‘noch 
gleichsam den typischen Keim zu weiteren künstlicheren melodischen Bildungen in sich auf- 
genommen hat) die vollkommen normal gebildete diatonische Gdur-Scala. Die Reihe der 
Obertöne des Stammtones €, mit dem senarischen Cdur-Sechsklang beginnend, der aufwärts 
bis zur Stufe 249 sich unserem Gefühle nur als tonische, mit dem Dominantaccorde ®dur 
gepaarte Harmonie der Tonart Cdur einprägen konnte, verliert nunmehr im weiteren Verfolge 
aufwärtg diesen ihren ursprünglichen tonalen Charakter. Die Reihe modulirt von hier an ent- 
schieden nach Gdur. Es fehlten ihr die zur Darstellung der Cdur-Scala erforderlichen beiden 
Stufen $ und X. Die als Unterdominante unentbehrliche Quarte $ des Grundtones E wird 
unter den Obertönen dieses Zeugertones nemlich gar nicht gefunden, und statt der reinen grossen 
Sexte X (der Tonica der nächstverwandten parallelen Molltonart) erscheint in ihr das comma- 
tisch geschärfte X‘. Dagegen stellt sich der fortan tonischen Gdur-Harmonie und der Gdur 


Scala der Accord 10e 129 15% 20e 249 30h 40e u. s. w. als Harmonie der Tonica der paral- 
lelen Emoll Tonart von Gdur zur Seite. Der Sdur-Accord liefert die Dominant -Harmonie 
mit dem Leittone Dis für diese nächstverwandte Moll-Tonart. In der Verkettung der erwähnten 
Scalengebilde und Harmonien wird unser Ohr den Gdur-Accord als der Tonart ®dur ange- 
hörenden Unterdominant-Accord vernehmen. Im Verlaufe der Transpositionen weiter folgender 


ODIENURRENE werden mit dem Eintritte er ga 1.27 as be 27 an 3.27 2” 4.27 a‘ 5.27 cist 


6.27 e und 1.45 Ar 2.45 fs’ 3. 4b eh eis’ 4. 45 fis* 5.45 air 6.45 Fer auch die Wechsel- 
dominant-Duraccorde der Tonarten Gdur und Emoll gegeben sein. Es fehlt dagegen der 
Unterdominant- Accord Amoll der parallelen € moll Tonart zu Gdur, weil der die reine Ober- 
quarte von ® darstellende kleinere Oberganzton X des Tonus © mangelt. Erst da, wo 
weiter hinauf in Folge des sich mehrenden Eintrittes neuer chromatisch erhöhter Stufen der 
tonale Character der Reihe von Ödur nach Ddur hinübermodulirt, werden für diese letztere 
Dur-Tonart und ihre parallele Moll-Tonart die gg leitereigenen Accorde ‚gefunden. 


Die commatisch -differirende, enharmonische Doppelform 806 81e* für die zweite Stufe der Ddur- 


Scala liefert nemlich sowohl die reine Oberquinte für den Dominantaccord A* dur der gedachten 
‚ Dur-Tonart, als die reine Unterquinte des Paralleltones ö zur Darstellung des Unterdominant- 
Aceordes Emoll dieser verwandten Moll -Tonart. 


In Uebereinstimmung mit ihrer Zusammensetzung aus einer Ganzzahl-Folge senarischer 
Dur-Harmonien trägt die aufsteigende Obertöne-Reihe des als Unterprimton gegebenen Stamm- 
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tones wesentlich die Typen der accordlichen und melodischen musikalischen Dur-Gebilde in 
sich. Die Parallelen Mollaccorde, von denen so eben die Rede war, erscheinen dabei gleichsam 
als eine accessorische Hervorbringung aus den Stufentönen je zweier solcher Dur-Accorde 
zusammengefügt.*) Wachsende Beschleunigung der Hin- und Hergänge der klangerregenden 
Molecular-Bewegung tönender Medien, bemessen nach unter sich verketteten, sechsgliedrigen : 
arithmetischen Ganzzahl-Progressionen, gibt sich dabei als ihr Entstehungsprineip kund. Es 
fehlt ihr die Möglichkeit der Erzeugung, musikalisch durch p Vorzeichnung dargestellte, chro- 
matischer Erniedrigungen der Stufentöne der natürlichen diatonischen Tonleiter. In rascher 
Aufeinanderfolge sich mehrender chromatisch-einfacherhöhter sowie doppelterhöhter Zwischen- 
stufen und enharmonisch-commatischer Schärfungen und Doppelschärfungen modulirt das 
Gebilde — durch die Tonartenfolge des s. g. (hier nimmer sich schliessenden) Quinteneirkels 
fortschreitend und gleichzeitig eine Sequenz von Modulationen in die Tonart der jedesmaligen 
Ober-Durterze darstellend — von Duodecime zu Duodecime und von grosser Septemdecime 
zu grosser Septemdecime aufwärts zur äussersten Höhe der den tonalen Empfindungen unseres 
Gehörsinnes gesetzten Gränze hin. 


Die arithmetische Gesetzmässigkeit des musikalischen Baues der Reihe tritt am prägnan- 
testen hervor, wenn die sechs ersten Facultätszahlen 1, 2 (=1.2), 6(=1.2.3), 24 (=1.2. 
3.4), 120 (=1.2.3.4.5), 720 (=1.2.3.4.5.6) als bestimmende Schnittpunkte für die 
Betrachtung der Gliederung der Reihe gewählt werden. Zwischen 10 und 20 besteht noch das 
Leere (td xwvöp«) des völlig unausgefüllten Intervalls der homoiophonen Consonanz der 
Octave. Von 20 bis 6g zeigt sich in den symphonen Stufen 20 3@ 4c 5e 6g die Type 
des vollkommen consonirenden fünfstimmigen Mehrklanges des tonischen Duraccordes in überaus 
wohlklingender Anordnung der Uebereinanderstellung seiner Stufen. Das eine > Doppeloctave 
umspannende Gebilde zwischen der dritten Facultätszahl 69 und der‘ vierten 249 erscheint als 
ein die beiden paraphonen melodischen Typen (der dreisaitigen Lyra und des Tetrachordes) 
in sich bergendes Gebilde, hervorgegangen aus einer Ineinanderflechtung der Accordstufen des 
tonischen E.dur-Accordes (in der so oft als Vorbereitung des Dominantaccordes auftretenden 
Quartsext-Lage 69 8c 10e 129 16c %0e 24g seiner Stufen) und des Dominantaccordes 69 94 
129 15% 18d 24g in der höchst wohlklingenden, so eben zwischen 2C und 69 am Cdur-Accorde 
betrachteten Ordnung der Uebereinanderstellung seiner Stufen. Im successiven Anschlage dieser 
beiden Accorde wird die Type und der Anfang geboten sein alles modulirenden Tonlebens — 
die Fortschreitung nemlich vom tonischen zum Dominantenaccorde (s. g. Halbeadenz) und um- 
gekehrt vom Dominant- zum tonischen Aceorde (die wirkliche Cadenz). Zwischen den der 


vierten und beziehlich fünften Facultätszahl entsprechenden Stufen 249 und 1201, welche den 
Umfang einer Septemdecime umspannen, stellen die ersten neun Stufen, wie wir bereits sahen, 


a Der Mollaccord 10e 12g 15h z. B. erscheint hier als aus den zwei Stufen der oberen (kleinen) Terze 
10e...12g des Edur-Dreiklangs oe 10e... 12g) und der unteren (grossen Terze) 128 15h des Gdur- 
Dei 12g ....15h...18d zusammen RER 
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. die durch die Einschaltung der chromatischen Erhöhung 25 gis des Primtones ig bereicherte 
diatonische Gdur- Scala dar, welche demnächst über 489 sich fortsetzend ı und hier die chroma- 


tische Erhöhung 75 die ihrer Dominante als Leitton zum Paralleltone 80€ sowie die enharmo- 


nisch-commatische Schärfung des letzteren Sler, als Quinte (beziehlich Duodecime) des Wechsel- 
dominantaccordes X*dur, in sich aufnehmend der Modulation nach Ddur zustrebt. Die der 


fünften Facultätszahl entsprechende Stufe 120% gibt sich als charakteristischer Einschnitt für 
die Eintheilung der Obertönereihe aber auch dadurch zu erkennen, dass die als Fortsetzung 


der Reihe unmittelbar auf sie folgenden beiden Stufen 125h@s und 128% die akustisch-richtigen 
Rationen desjenigen enharmonischen Intervalls in die Obertönereihe einführen, welches im 
Systeme der s. g. gleichschwebenden Temperatur keinem reellen Unterschied der Klanghöhe mehr 
entspricht und daher unter der Benennung der s.g. enharmonischen Verwechselung in den 
Lehrbüchern der neuzeitlichen Tonlehrer vorkömmt, — in Wirklichkeit aber (im Systeme der 
reingestimmten Rationen) einen Unterschied der Spannung darstellt der erheblich grösser ist als 
das enharmonische Comma 81:80. Unter den stets sich mehrenden < chromatischen Erhöhungen, 


welche innerhalb des Umfanges der von den Facultätsstufen 1201 und 720fis‘ umspannten 
Decimanona in die Reihe eintreten, dreht (als Stufe 375 fsis‘) zum erstenmal die Type des 


Doppelchroma’s. Der durch die Facultäts-Stufe 720 tm markirte Abschluss dieses Theiles der 
Reihe aber gibt sich als solcher dadugeh zu erkennen, dass die folgende Stufe, mit welcher die 
weitere Entwickelung beginnt, der Reihe die Type der Doppel-Schärfung durch das enharmo- 


nische zweifache Comma (als Stufe 729 fist) einfügt. 


Indem wir die Obertöne von €’ bis zu dieser, neun Octaven und eine Quinte vom Primtone 


entfernten Stufe 720/is‘ fortführten, haben wir die Gränzen der musikalisch brauchbaren Töne 
nach der Höhe hin überschritten. Es zeigt sich die Nothwendigkeit die Entwickelung der 
gefundenen Zahlenreihe von einem, mehrere Octaven unterhalb des Contra-€ liegenden, tieferen 
Primtone zu beginnen wenn die zuletzt dargestellten Rationen (und die noch weiter zu suchen- 
den) nach der Höhe hin einer irgendwie dem Bereiche wirklicher Töne noch zugänglichen Region 
der isochronen Molecular - -Bewegungen angehören sollen. Freilich muss dann das einheitliche, 
in Wirklichkeit nicht gehörte Gemäss, auf welches unsere Seele, ihr selber unbewusst, die ihrer 
intuitiven Empfindung zum Grunde liegende Wahrnehmung eines symmetrischen Gesetzes in der 
Zunahme oder Abnahme der Schwingungsmengen ungleich hoher, aber harmonisch geordneter 
Töne bezieht, einer Kategorie der nach Zahlen geordneten, verlangsamten Wellenbewegung ent- 
nommen werden, die nach der Tiefe hin jenseits der Gränzen unserer Tonempfindungen liegt; 
nemlich einer Region der regulär abgestuften Bewegung der stofflichen Molecüle, wo der Ton 
als solcher erstirbt und für unsere Wahrnehmung statt seiner Phänomene anderer Art in die 
Erscheinung treten. ? 
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3. 
Die analogen abgeleiteten Consonanzen und Paraphonien der in sechs- 
gliedrigen harmonischen Aliquotbruch -Progressionen abwärts geführten, sich vermindern- 
den Schwingungsmengen der zu einer absteigenden Mollreihe sich gestaltenden Folge 
der Untertöne eines gegebenen Oberprimtones. 


Wie aus den vielfachen Werthen der wachsenden Schwingungsmengen der nichttheiligen 
Ganzzahlen*) und aus den Vielfachen von solchen Vielfachen der als Einheit gesetzten Oscillations- 
geschwindigkeit eines tiefsten Tones die im vorigen Absatze betrachtete Reihenfolge der Ober- 
Intervalle, so kann umgekehrt eine aus der entgegengesetzten Messung derselben Abstände 
gebildete Untertönereihe abwärts aus den Submultipeln **) und beziehlich den Submultipeln 
von Submultipeln der als Einheit gesetzten Oscillationsgeschwindigkeit eines beliebig gewählten 
höchsten Tones abgeleitet: werden. Betrachten wir z. B. die Oscillationsgeschwindigkeit des 


viergestrichenen *, welche in der vorhin entwickelten Reihe der Obertöne von C=1 mit 80 
Schwingungen auf je 1 Schwingung dieses Tones Contra-€ beziffert wurde, als Einheit und 
Gemäss einer solchen absteigenden Aliquotbruchzahl-Reihe, so entsprechen der Folge der fünf 


nächsten Aliquotbrüche dieser Einheit die -Rationen der Unteroctave 1 e, der Unterduodeeime 


ı/, a, der Unterdoppeloctave ?/,e, der Unterseptemdecime "/,c und der Unterdecimanona Y/; a. 
Aus ihnen und dem Oberprimtone setzt sich der vollkommen symphone sechsstimmige A moll- 
Accord zusammen. Wenden wir, den Zahlen der natürlichen Aliquotbruchreihe allemal bis zur 
sechsten Stelle folgend, das vorhin bei Entwickelung der Formeln «.) ß.) und y.) der Dur- 
Reihe der Obertöne des tiefsten Zeugertones in der entgegengesetzten Richtung der Ganzzahlen 
innegehaltene Verfahren nunmehr theilend statt multiplieirend, in umgekehrter Ordnung von 
der Rechten zur Linken die Reihe schreibend, hier auf die Unterintervalle der verschiedenen 


Ordnungen der Untertöne des als höchster Zeugeroberton und Primton gesetzten Tones "/, € an, 
so entsteht die Reihe: 


$ 


d.) VsoYsa'/so as"/as VIRTEE N AL ER ERTERTIRTIR RR EETRRTA Yale U; ht 


sa Yı6o iso Ya as Yıas Yıas Yı2o !ıos Y100 os Yo Us go rs Una Yss 


usw C Des‘ D* Es‘ E Fe F G* As 4 Bo € Des‘ DY E=— ... 
“ Dieselbe ist, abwärts fortschreitend, aus einer Aneinanderreihung und Verkettung conso- 


= De c2 — = 2 f 
nirender, dem Stammaccorde Ya Ye Ye Ya Yge *,e nachgebildeter” Moll-Sechsklänge 


*) Nichttheilige Zahlen haben wir, in Umschreibung des von den griechischen Musikschriftstellern 
uns überlieferten (aber nicht verstandenen!) esoterischen Ausdruckes der Alten «p:Suot reprpool, diese Form 
der Zahlengrösse in unseren bisherigen Untersuchungen genannt. Die für die Vielfachen von Vielfachen vor- 
kommende Bezeichnung ApıSuol neptsoäx:s rerscol durften wir, im Sinne der alten Esoteriker, durch nicht- 
theilig aus nichttheiligen gebildete Zahlen übersetzen. 

**, Theilige Zahlen haben wir dieselben, in Umschreibung des esoterischen Ausdruckes der Alten 
dptäust äprıo: genannt, die esoterische Bezeichnung der Aliquotbrüche &prSpol priäxıs Apror aber durch thei- 
lig aus theiligen gebildete Zahlem wiederzugeben gesucht. 
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zusammengesetzt. Die sechs Aliquotbruchzahlen der Stufen jedes dieser Mollaccorde stellen 
allemal eine s. g. harmonische Progression dar; d. i. je drei aufeinanderfolgende, oder 
gleichweit von einanderabstehende Glieder dieser sechsstelligen Reihenstücke bilden jedesmal 
eine s. 8. harmonische Proportion. Der Name dieser Gattung von Proportionen ist der 
Terminologie der griechischen Arithmetiker entlehnt. Das formgebende Gesetz derselben kann 
auf verschiedene Weise, am pr 2 werden: „wenn von drei Zahlen- 
werthen die Differenz zwischen demkleinsten und ’mittleren sich zur Differenz zwischen dem 
mittleren und grössten verhält wie der kleinste dieser drei Werthe zum grössten, so bilden die 
drei Werthe eine harmonische Proportion“. Die Ganzzahlen 10 12 15, welche die relativen 
Primzahlen (kleinsten Ganzzahl- Ausdrücke) für die Rationen des consonirenden Molldreiklangs 
bilden, stellen eine solche Proportion dar; denn es verhält sich die Differenz zwischen dem 
‚mittleren und kleinsten Gliede 12—10 (=2) zur Differenz zwischen dem grössten und mitt- 
leren 15—12 (= 3) wie das kleinste Glied 10 zum grössten Gliede 15, weil 10:15 = 2:3 ist. 
Für die in Ganzzahlwerthen ausgedrückten harmonischen Proportionen’ (und beziehlich Pro- 
gressionen) lässt sich dann aber allemal in echten oder unechten Brüchen eine Gestalt der 
Formel finden, in welcher die drei Glieder der harmonischen Proportion (beziehlich die mehreren 
Glieder der Progression) als Brüche erscheinen deren Zähler eine constante Grösse ist, während 
die Folge der Nenner eine arithmetische Proportion (und beziehlich Progression) enthält. So 
kann die so eben betrachtete Proportion 10 12 15 durch ®%, %, °%, ausgedrückt: werden. 
Bilden wir aus den Ganzzahlen 60 30 20 15 12 10 eine Reihe so zeigt sich, dass dieselbe eine 
harmonische Progression darstellt. Denn es verhält sich die Differenz zwischen dem ersten 
und zweiten Gliede 60— 30 (= 30) zur Differenz zwischen dem zweiten und dritten 30—20 

=10) wie 60:20, weil sowohl 30:10 als 60:20 gleich 3:1 ist. Die Differenz zwischen dem 
zweiten und dritten Gliede dieser Reihe 30—20 (= 10) verhält sich zur Differenz zwischen 
dem dritten und vierten 20— 15 (=5) wie 30:15, weil sowohl 10:5 als 30:15 gleich 2:1 
ist; u. s. w. Statt 60 30.20 15 12 10 kann aber geschrieben werden 6%, 9%, 9%, 9% 9%, %s- 
Und wenn wir den constanten Zähler 60 gleichmässig in allen Gliedern dieser Folge von 
unechten Brüchen durch Division mit 60 wegdivdiren, so erhalten wir die Reihe der natür- 
lichen einfachen Aliquotbruchzahlen Y, Ya Ys Yı Y, Ys und es zeigt sich, dass diese eine 
harmonische Progression bilden. Die drei Ganzzahlen 2 3 6 bilden eine harmonische Proportion, 
— ebenso die drei Ganzzahlen 3 4 6. Denn es ist 3—2:6—3=2:6, und nicht minder 
4—3:6—4=3:6. Statt 2 3 6 kann aber ®, %, °/, ‚geschrieben werden; und statt 3 4 6 
‚dürfen wir die Brüche mit constantem Zähler und arithmetisch\ einander folgenden Nennern 
- 12/, ı2/, 12/, hinschreiben. Durch gleichmässige Division aller drei Glieder mit dem Werthe des 
constanten Zählers wird dann die erstere dieser beiden harmonischen Proportionen auf den 
Ausdruck !/, Y, 4,, die zweite auf den Ausdruck Y/, Y, "/, gebracht werden können. Wie 
jede arithmetische aus einer Folge geordneter Ganzzahlen ‚gebildete Proportion oder Progression 
dem Gesetze der arithmetischen Proportionalität (Gleichheit der Differenzen aller gleichweit 
von einander abstehenden Glieder) auch dann noch gehorcht wenn ihre Glieder gleichmässig 
alle mit einem constanten Nenner dividirt werden, so wird in der harmonischen Proportion und 
Progression der einfachen Aliquotbrüche das vorhin beschriebene Gesetz der ungleichen aber 
auf bestimmte Weise sich zu einander verhaltenden Differenzen in keiner Art beeinträchtigt 
werden, wenn in allen Gliedern der Zähler 1 mit irgendwelchem beliebigen constanten Ganzzahl- 
werthe multiplicirt wird. Wie in Uebereinstimmung mit der Reihe 1 2 3 4 u, s. w. (wir können 
auch %, %, %, *, schreiben) die Reihen '/, 2. Ya Ya... 3 % %s %s ..--, u. 8. w. arithme- 
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tische Reihen sind, so bleiben die Reihen 2, %, % %4..... NY Nds YEs er u. s. w. der 
harmonischen Proportionalität angepasst, mag in denselben der jedesmalige constante Zähler 
auch aus einer Multiplication des Zühlers 1 der einfachen natürlichen Aliquotbruchreihe mit 
irgend einer constanten Ganzzahl von beliebiger Grösse entstanden sein. Der constante Ganz- 
zahlwerth im Zähler kann als eine andere Einheit (abgeleiteter Ordnung) aufgefasst werden 
und es wird daher erlaubt sein, auch solche Reihen (im uneigentlichen Sinne des Wortes) 
Aliquotbruchreihen zu nennen. *) 

Die Gegensätzlichkeit der arithmetischen und der harmonischen Proportionalität findet in 
diesem Wechselspiele der aus einfachen Ganzzahlen in ihrer natürlichen Folge, oder aus der 
Folge der Multipeln echter oder unechter Brüche mit arithmetisch wachsenden Zählern und 
constanten Nennern geformten steigenden Reihen — und umgekehrt der aus der Folge der 
einfachen natürlichen Aliquotbrüche, oder aus echten oder unechten Brüchen mit constanten 
Zählern und arithmetisch wachsenden Nennern in ihrer natürlichen Ordnung hervorgehenden 
fallenden Reihen ihren entsprechenden Zahlenausdruck. Musikalisch geht aus dieser Antithese 
der Rationen für die wachsende oder abnehmende Beschleunigung der Molecular-Schwingungen 
tönender Medien der plastische Gegensatz der emporstrebenden, der Lichtregion sich zuwendenden 
Durtonalität und der abwärts gesenkten, den Schatten und der Erstarrung der Tiefe zuge- 
neigten Molltonalität hervor. Von den Alten wurden, nicht minder treffend, die Zahlen der 
ersteren Reihe, wie es scheint (der Durreihe) männliche — die der letzteren (der Mollreihe) 
weibliche Zahlen genannt. 

Wie in der Reihe der Obertöne von C', welche wir vorhin, allemal bis zur sechsten Stelle 
der einzelnen symphonen Accorde, nach der natürlichen Ordnung der Multipla der als Einheit 
gesetzten Oscillationsgeschwindigkeit dieses Primtones der Tiefe, unter Ausschluss der jensäits 
der Gränzen des Senariums liegenden Zahlen hinauf bis zu den höchsten Regionen des Ton- 
reiches entwickelt haben, sich dem immer höher emporwachsenden Stammaccorde Edur die 
Folge der Duraccorde der diatonischen Stufen Gdur, Edur, Ddur, Hdur, X*dur, Fis*dur, 
E*dur u.s. w. und — vom zweiten dieser Accorde an — die der chromatisch erhöhten Stufen 
Gis, Fis‘, Dis, Eis‘, Ais‘, Gis‘ u. 5. w. angereiht und eingefügt haben, so gehen in der aus 


e abwärts entwickelten Reihe der Submultipla der als eine andere Einheit aufgefassten Menge 
der Schwingungen dieses Zeugertones der Höhe, welche in ihren ersten sechs Stellen die 
Rationen eines Amoll-Accordes darstellt, successive den Unteroctav-Transpositionen des 
letzteren sich einreihend, die weiteren Mollaccorde D’moll, $moll, G'moll, 8’moll, E’moll, 
&s'moll u. s. w. mit den chromatisch erniedrigten Stufen As, 9’, Des’, Es’, Ges‘, As’ u. s. w. 
hervor. 
Analog der charakteristischen Gliederung der Obertönereihe durch die sechs ersten Facultäts- 
zahlen 1 2 6 24 120 und 720, emptängt die Untertönereihe in den entsprechenden Stellen ihrer 


*) Sollen die durch Vermittelung der griechischen Arithmetiker der mittleren und späteren Zeit uns über- 
lieferten Benennungen gewisser Zahlenformen als dpıspel dprionzprsoor und äpıSpol reptoozpr:or eine, arithmetisch 
und musikalisch, sachlich zutreffendere Bedeutung gewinnen, als die, von den Erfindern offenbar nur zur Irre- 
leitung der Exoteriker ersonnene herkömmliche, so darf behauptet werden, dass unter den dpreorepioco:s die 
Zahlen solcher arithmetischen Reihen im esoterischen Sinne verstanden wurden, deren Gemäss statt der 
wirklichen Einheit eine Artioszahl wie h oder 4, oder Y,, u.8. w. war, also wachsen Reihen von der 
Form-Y% 4 Min Y hd Y ı % Yu 8.Ww. — unter den reprooapriaws ‚aber Zahlen von 
der Form %, % % %.. Fk 0 Pie FR) 5 aa VRR. ‚ deren abnehmende Bruchwerthe statt der 
wirklichen Einheit eine Perinscszehl zum RR Gemäss Haben. 
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abwärts gerichteten Stufenfolge ihre Einschnitte durch die reciproken Werthe jener Zahlen "/, 
Yp Y Yoa "Yı20 Yreo. Zwischen ”/,e und Yze beginnt die musikalische Gestaltung des Gebildes 


auch hier mit der Homoiophonie der noch leeren Octave. Auf diese folgt zwischen Yy,e und 


!/sa die Symphonie des abwärts an die Unteroctave des Zeugertones Y/, e, als Accorddominant- 
stufe, sich anreihenden fünfstimmigen Amoll-Accordes, gebildet aus den fünf ersten Untertönen 
des Zeugertones in umgekehrter Folge der symphonen Oberintervalle des in den Diagrammen 
des. Absatzes 1 zwischen den Facultätszahlen 2 und 6 sich zeigenden. Durfünfklanges. Die 
Paraphonien und die abgeleiteten Consonanzen der Fortsetzung des Amoll- Accordes 
(Ya Ye YroC Yıza Yıse Yaoc YasA) und des, gleichsam : als Unterdominantaecord desselben 
hier auftretenden, mit ihm verketteten D’moll-Accordes (?/;a Y,dY Yıza Yısf Yıs d* Vg44) füllen 
dann den Theil der Reihe zwischen Y,a und ",,A aus, in den Stufen se YydY Yıoc und 
beziehlich Y/,sf "se die Rationen des grösseren und kleineren diatonischen Unterganztones und 
des diatonischen Unterhalbtones in sich bergend. Dabei treten in jenen drei Stufen und in 
den vier Stufen Y/;f Yıse YısdY Yauc die Artiosformen der „dreisaitigen Lyra“ und des diato- 
. nischen Tetrachordes hervor, deren correlate Perissosformen wir im vorigen Absatze als elemen- 
tare Typen und Anfänge aller stufenweisen Melodienbildung betrachtet haben. *) Abwärts vom 
reciproken Werthe "/,, der vierten Facultätszahl, wo in der Perissosreihe an den analogen 


Stellen die Typen der chromatischen Erhöhung (249 25 73) und des enharmonisch schärfenden 


Ober- Comma’s (80€ 81 ©) sich zeigten, erscheinen hier die Typen der chromatischen Erniedri- 
gung (ya 1, As) und des enharmonisch herunterstimmenden Unter-Comma’s (Y,C Yaı Ü"). 
In der Stufenfolge Y/,,A Y,5As Yaz@' Y/soF YaaE YasD* YnC Yas BY Yas A aber wird — in 
der Höhe mit ihrem Dominanttone beginnend dem seine chromatische Erniedrigung sich zuge- 
sellt (wie dort in der Perissosreihe dem Tonus 249 die chromatische Erhöhung desselben gis) 
‚— die regelrecht gebildete, abwärts geführte DYmoll-Scala gefunden. Wie die Obertönereihe 


von der Factoriell-Stufe 24g an die Tonart Cdur verliess und in die Tonart ®dur ihrer Ober- 
dominante hinübermodulirte, so verlässt die Untertönereihe von der analogen Stufe Y,,A an 
ihre ursprüngliche Tonart Amoll und wendet sich, nach ihrer Unterdominante modulirend, der 
Molltonart von ®*, der reinen Unterquinte von X, zu. 


Den Zahlen folgend wird der Leser ohne Mühe alle übrigen zwischen beiden Arten der 
entgegengesetzten Reihen sich darbietenden Vergleichungspunkte selber auffinden. 


Der Mollreihe der Untertöne ist die Durtonalität nicht völlig fremd. In ihr zeigt sich, 
jedesmal aus je zwei Stufentönen zweier aufeinander folgender Mollaccorde die beiden Formen 
der Terzen in umgekehrter Ordnung entnehmend, als accessorisches Gebilde der den eigent- 
lichen Bau der Reihe darstellenden Mollaccorde, die Folge auch der parallelen Dur-Accorde; 
‘ ganz so wie die aus Durharmonien zusammengefügte Reihe der Obertöne die parallelen Moll- 
Accorde Emoll, Smoll, Gismoll, Fis‘ moll, Dis‘moll, Cis*moll u. s. w. in sich barg. In Moll- 
Sechsklängen sich entwickelnd, ist ihr eigentliches Gepräge aber das der Molltonalität. 


*) Der Unterschied beider Formen ist für die dreisaitige Lyra durch die umgekehrte Lage des grösseren 
Ganztones gegeben, der dort die untere, hier die obere Stelle einnimmt; für den diatonischen Tetrachord 
ausserdem durch die Lage des Halbtones, der dort an der unteren, hier an der oberen Stelle .erscheint. 
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4 4. 
dlich und melodisch dissone, in der Zusammenstellung der Stufen sich kreu- 
zender Dur- und Mollreihen hervortretende Tonverhältniss der Diaphonie. Die Anti- 
phonie als Type der aus den reciproken Werthen der Schwingungsmengen solcher 


Reihenpaare geformten melodischen Tongebilde. 


Würde man statt der Schwingungsmenge des im Obigen als Primton der Tiefe gesetzten 
Tones Contra €, oder beziehlich des in der Höhe als Oberprimton gesetzten Tones des vier- 


gestrichenen e, die Oseillationsgeschwindigkeit irgend eines der mittleren Töne unseres natür- 
lichen Tonsystemes, etwa die des eingestrichenen ce, zum Ausgangspunkte der Zählung nehmen 


und aufwärts in den Multipeln dieser Einheit e = 1 den Dur-Sechsklang 1c 2e 3g 4c de 69 — 
abwärts aber in den Submultipeln dieser selbigen Einheit e=1 den $moll-Accord Ye Yge 
ı/,F Y,C As Y,F entwickeln, so zeigt sich in der harmonikalen Beziehung der Stufen- 
verbindung dieser beiden Accorde zu einander die musikalische Type einer der wichtigsten 
Formen aller Modulation, das Gesetz nemlich der Cadenz in die Unterquinte (oder Oberquarte) 
und zwar in die Mollharmonie der Unterquinte (Oberquarte) der Dur-Tonika.*) Die Stufen- 
töne beider Accorde liegen aber in dieser Schichtung, vom tiefsten Y, F' bis zum höchsten 19 
gemessen, volle fünf Octaven und einen Ganzton auseinander. Die Mitte des Gebildes um den 
Zeugerton wird durch zwei leere Octaven eingenommen: \ 


e.) ls Ys Ya Ys Ya Yı h HM % 9 
c. 


<—KF..45..0..P..0 ek 6 B—> 0.9.0... 0..9> 


Es stehen die Schwingungsmengen der analogen (gleich weit von der Einheit c abstehenden) 
Stufen zu einander im Verhältnisse s. g. reciproker Werthe; d. h. wenn ihre Zahlen miteinander 
multiplicirt werden, so ist das Product allemal =1. Denn es ist Y,.2=1, ",.3=1, Yz.4 
—1u.s.w. Die Schwingungszahl des entsprechenden Unterintervalls, der Zeugerton der Mitte 
— 1 und die Schwingungszahl des correlaten Oberintervalls bilden jedesmal eine continuir- 
liche geometrische Proportion. Es ist nemlich ge: Ye: *ıe; YF: Ye: %ıg; Y4C: 
1,0:%,0; %As: Y6:%ye u.s.w. Es bilden aber auch je zwei beliebige Glieder der einen 
Seite mit den analogen (gleich weit von der Mitte abstehenden) Gliedern der anderen Seite 
ebensoviele viergliedrige discrete geometrische Proportionen; z.B. YF: ac = Ye: 99; 
1,45: F= 319: &, e; u.s.w. Musikalisch ausgedrückt: gleichwie /,; F mit Y,c eine reine 
Quinte bildet, so stellt ®/,c 'mit %/,g dasselbe Intervall dar; wie %/, As mit ?/, F' eine grosse Sexte 
darstellt, so beträgt-der Abstand zwischen 319 und she gleichfalls eine grosse Sexte. 


Um, ihren Octavenlagen nach, die in so naher modulatorischer Beziehung zu einander 
stehenden Stufen des Duraccordes der einen und des Mollaccordes der andern Seite musikalisch 


*) Hauptmann hat in dieser Mischung von Dur und Moll die Type einer besonderen dritten Art der 
Tonalität, nemlich einer von ihm die „Dur-Moll- Tonart“ benannten Tonart finden zu sollen geglaubt. _ 
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einander näher zu bringen, können wir die aufwärts geführte arithmetische Durreihe, statt mit 
e=1, mit Yzc, oder mit Y,F, oder /,C u.s.w. und die nach dem Gesetze.der harmonischen 


Proportionalität abwärts schreitende Mollreihe mit %/,c, mit %,g, oder mit *#,e u.s. w. begin- 
nen. Wir substituiren, mit anderen Worten, der arithmetischen ursprünglichen Perissos- 
Durreihe allemal eine arithmetische Artioperissos-Durreihe, und der harmonischen ursprüng- 
lichen Artios-Mollreihe in jedem dieser Fälle eine harmonische Perissartios-Mollreihe. 


Die solchergestalt, aus immer weiteren Abständen von der Einheit e= 1 der Mitte, von 
correlaten Unter- und Oberstufen der beiden ursprünglichen Reihen aus, einander entgegen- 
geführten allemal in der Einheit der Mitte sich begegnenden Reihengebilde eines conjugirten 
Paares sind in ihrer natürlichen Aufeinanderfolge in dem Diagramme der auf S. 137 und auf 
Tafel I, Fig. I des I. Bandes abgebildeten Intervallentabelle zu schauen, deren Identität mit der 
musikalischen Abacus - Tafel der Pythagoreer wahrscheinlich zu machen wir dort versucht haben. 
Es sind die aufsteigenden Artioperissos-Durreihen und die. absteigenden Perissartios-Mollreihen 
dort bis zum Kreuzungspunkte, den die verschiedenen Formen Y,, a, 93, %, u. S. w. der Einheit 
bilden, in verticaler Richtung von unten und oben einander entgegen und dann in diagonaler 
Richtung — die einen nach oben und die anderen nach unten — auseinander geführt worden, 
um diejenige graphische Anordnung zu gewinnen, deren es behufs Darstellung des aus den 
hervortretenden Radien der Rationen homophoner Stufen dort sich zeigenden, in der Geometrie 
eine so wichtige Stelle einnehmenden, s. g. harmonischen Strahlenbüschels mit den harmonisch 
geschnittenen Transversalen, sammt den beiden Systemen parabolischer Linien der beiden 
Curvenbüschel der einander entgegengesetzten Duraccorde der oberen und Mollaccorde der 
unteren Hälfte der Tafel bedurfte. Hier stellen wir allemal die beiden über der Einheit der 
Mitte sich kreuzenden coordinirten Reihen eines conjugirten Paares abgesondert in horizontaler, 
einander möglichst nahe gebrachter Lage dar, damit die aus den Verbindungen der Stufen'der 
beiden reciproken Reihen hervorgehenden accordlichen und melodischen Mischgebilde sich in 
möglichst anschaulicher Weise dem Auge des Lesers darbieten. 


Wir ‚beginnen, indem wir die beiden Rationen Y,c und Ye zu Ausgangspunkten der 
Doppelreihen-Entwickelung nehmen, und erhalten folgendes Diagramm: 


&) a. Y% 7 

: D— ir: % N: Z—G € 
— ıc F e ı Pe as 

2, 2 Ya a 


Mittelst Verkettung der Stufen beider Reihen zu einer verbundenen Doppelreihe, tritt hier 
in das Kenoma der leeren Octave der beiden ersten Stufen der aufsteigenden Reihe die dritte 
Stufe der absteigenden %/,f, und in die leere Octave der beiden ersten Stufen der absteigenden 
Reihe die dritte Stufe der aufsteigenden 3,9 hinein. ‘Dem Zeugertrone %, (= 1) © der Mitte 
haben sich solchergestalt nach der Tiefe hin seine ae, nach der Höhe hin seine 
Oberdominante zugesellt. 


Fangen wir die Entwiekelung der Doppelreihe mit den beiden Rationen Y, F und Jar an, 
so erhält das Gebilde folgende Gestalt: 


’ 
= 
} 
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7.) Us un %a %a Yı 

| a VRÄRE DE: g —k 1 
FG/fe..e ee a © I» 

—u hy % 9% %a #z % Ya Pd 


Die Oberdominante © des Tonus € tritt hier als. Unterquarte ®/, g der Mittelstufe %, e auf, 
die Unterdominante % hingegeu in der Ration *%, f als Oberquarte dieser tonischen Mittelstufe. 
Die Rationen in beiden Zeilen der rechten Seite zu Einer Reihe verbunden, liefern die charak- 


terische, nach dur hindeutende, jedoch mittelst einer auf den Cdur-Accord zurückweisen- 
nn 
den Schluss- Wendung mit ®, g abschliessende Dur-Melodie 


Auf der linken Seite erscheint das Gegenbild dieses Motives in der nicht minder bezeich- 
nenden, Cmoll sich zuwendenden, aber dann auf den Tonus % endigenden Melodie 


Die nun folgende Entwickelung aus ‘dem Rationenpaare Y, C und AR zeigt das folgende 
Diagramm: 


2.) Ya | N a Ys "le ı 
OB . en. ae Eh Bet —ke 
| | 

ek U Des‘..F..As B* De d 8..9..h >. i 
Yıs Hs Ha Yı0 Y% %e Ye %s Ya Ya Ya Ya ar Ya ar), 


Aus den verbundenen Stufen der Perissartios- und der Artioperissosreihe geht auf der rechten ; 
23 


Seite die völlig entwickelte Cdur-Melodie 4—— hervor. Auf 


= 
» a 


der linken erhalten wir als Gegensatz die $ moll Melodie 


va, zZ 

Im Diagramme 7.) sahen wir eine aufsteigende $dur-Reihe sich mit einer absteigenden & moil- 
Reihe kreuzen. Hier in ®.) paart sich, dem im Diagramme «.) betrachteten gestaltenden Prin- 
cipe ‚für das Verhältniss der beiden aus der Einheit der Mitte entspringenden einfachen 
Perissos- und Artios-Hauptreihen entsprechend, mit dem aufsteigenden Dominant- Duraccorde 
Gdur der abwärts schreitende tonische Mollaccord $moll, — oder (wenn man diese Auffassung 
vorzieht) mit dem aufwärts schreitenden tonischen Duraccorde Gdur der abwärts schreitende- 
Moll-Unterdominantaccord $moll. 


Wir kommen zu den Rationen '/,' As nnd sy, e, ‚und erhalten folgendes Gebilde der sich 
kreuzenden Reihen: 


x 
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Ys 2, d; %, >), oT a 


Y 
15 up; © RER nn 2. Bee! EA a m e —Kk | 
"—@As ACD’E F.A..c aus: De.e..gasb 0. em— 
Tl ha /ı0%/o %s %s 6 Is Falk Pan ia a, dan” 


Die aus Y, As entwickelte aufsteigende Artioperissos-Reihe ist eine Xsdur-Reihe. Sie 
schliesst mit den beiden Rationen 24, es 2), 6, also mit der chromatischen Erhöhung ihres 


Dominanttones. Die aus /, e (dem reciproken Werthe von !/, As) entwickelte absteigende 
Perissartios- Reihe stellt dagegen eine Amoll-Reihe dar, welche in den Rationen %g, A ®/g; AS 
mit der chromatischen Erniedrigung des Tonus X der Amoll-Scala abschliesst. Nur in der 


Unterprimstufe 1), (= a) As des Doppelgebildes, in der Oberprimstufe ®, (= *% he e desselben, 
und in dem beiden Reihen angehörenden Zeugertone der Mitte 5, (=1) e, treffen die Stufen 
der einen und andern Reihe, sowohl ihren Zahlenwerthen Boat wie musikalisch, zusammen. 
Dem höchst chromatischen Charakter des Gebildes entsprechend, fügen sich dagegen auf der 
linken Seite die Klänge %, As, ®%, es, */, as der aufsteigenden Asdur-Reihe der Stufenfolge der 
beiden unteren Octaven der absteigenden Wmoll-Reihe als dissone Zwischenklänge ein 
(Diaphonien werden wir — den Alten folgend — diese Art der Tonbeziehungen nennen) 
und zwar als chromatische Erniedrigungen der betreffenden Stufen der Wmoll-Leiter. Die 


Klänge /,e, /, a, 51,6 der rechten Seite treten, in ganz analoger aber umgekehrter Weise, als 
dissone (diaphone) Zwischenklänge (oder s.g. durchgehende Noten) zwischen die Stufen der beiden 
oberen Octaven der Asdur-Reihe, und zwar als chromatische Erhöhungen der betreffenden 
Stufentöne dieser Durreihe. 


Es möge hier noch die Ableitung der Doppelreihe aus den Rationen Y/; F und %,9 9 folgen: 


x) % a er 1-0 Y, 
F»— SL ERTRNE ee ‘ SER ni nn Fa 
„ee FG As BY CesC. .EsF @ As..c e..e fı aha rich f 98... 
ya aa Yao ar Yas'/2ı /20%ısYıs sie Eu a a 16° J6°/a° le 


est -9 
ha 0% Te 


| In diesem Ge paart sich eine aufsteigende $dur-Reihe mit einer absteigenden Emoll- 


Reihe. Die aufsteigend ‚$dur Reihe schliesst auf derjenigen Oberstufe (sg); welche im Ver- 
folge der Entwickelung der Obertöne von Y, F als Wechseldominante der $dur-Tonart bestimmt 


. Die harmonikale Symbolik. IL N 3 


m 
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ist, modulatorisch höher hinauf der Reihe mittelst des aus ihr hervorgehenden ®dur - Accordes 
den Charakter der Cdur-Tonalität aufzuprägen. Dagegen schliesst in der Tiefe die absteigende 
Gmoll-Reihe auf ihrer Unterdominante %,, F, aus deren Untertönen noch weiter abwärts ein 
8" moll-Accord entstehen und modulatorisch die Tonalität der Reihe nach $moll hinüberleiten 
wird (es verhält sich die Unterdominante % zum dominantischen Zeugerton & der Cmoll- 
Tonart umgekehrt, wie © sich als Wöchseldominante der $dur-Tonart zum tonischen Zeuger- 
tone % dieser letzteren verhält). Die Reihe steht nemlich im Begriffe weiter abwärts von 
Gmoll nach $moll zu moduliren. Zum erstenmale erscheint, in den mittleren Stufen dieses 
Zahlengebildes, hier die Type einer accordlichen Verbindung nicht-consonirender Klänge zu 
einem dissonen (diaphonen) Uebergangsaccorde.*) Wenn mit dem Zeugertone %, (=1) e der 
Mitte nemlich die ihm vorhergehenden Stufen %, f und 5% a der aufsteigenden $dur-Reihe — 
und die analogen Stufen %, es und ‘/, 9 der absteigenden Emoll-Reihe zu einem fünfstimmigen 
Accorde %,f %/,a %,c %,es %/,9 verbunden werden, so zeigt dieser aus einem tieferen Dur- 
und einem darüber liegenden Moll-Dreiklang gepaarte Fünfklang die Type des normalen grossen 
Nonen-Accordes in der natürlichen Lage seiner Intervalle. **) Aus zwei unter sich diaphonen 
Dreiklängen gebildet, deren entgegengesetzte Rationen sich in Beziehung auf den Zeugerton des 
Gebildes %, (= 1) c als reciproke Werthe zu einander verhalten, erscheint derselbe wesentlich 
als ein dissoner Uebergangs-Accord. Er ist musikalisch, entsprechend seiner biformen Ent- 
stehung, einer zweifachen Auflösung fähig; nach der Seite der Durtonalität cadenzirt /er, 
zurückgreifend auf die Unterdominante von $ in die 8’dur-Harmonie 8” D" $. Der Seite der 
Molltonalität sich zuwendend, leitet er mittelst der s. g. Trugceadenz hinüber in die der 
erwähnten 8'dur-Harmonie nächstverwandte Harmonie &’ BY D*. Wird dieser Fünfklang auf- 


wärts um die Stufe %,g9 verkürzt, so bleiben die Rationen des Haupt-Septimenaccordes (mit 
kleiner Septime und grosser Terze) *,f %/,a %e %es übrig. Der Ursprung der grossen Terze 
5/,a dieses dissonirenden Vierklangs als Glied einer aufsteigenden Durreihe erklärt das, in der 
gebotenen Fortschreitung aufwärts sich kund gebende Streben dieses Accordintervalls zur Höhe 
hin. In gleicher Weise entspricht der Abstammung der kleinen Septime 6, es aus einer 
absteigenden Mollreihe.die in der Stimmenführung hervortretende Nothwendigkeit der abwärts 
sich bewegenden Auflösung dieser Dissonanz. Wird aber der Fünfklang %,f da %c Yes 6,9 
um seine tiefste Stufe *%,f verkürzt, so erscheint die Type des aus einem verminderten Drei- 
klange mit der kleinen Septime gebildeten Uebergangsaccordes %,a %c Yes %,9, der als 
dissonirender Vierklang auf der siebenten Stufe der B®*dur- Scala und auf der zweiten Stufe der 
S’moll- agree seinen Sitz hat. 


*) Wenn man nicht die bereits im Diagramme S.) hervorgetretene Verbindung der Töne %,f (%,g) %, as 
“c %e (%f) %g hierher zählen will, in welcher aus der Aneinanderreihung der Stufen des Smoll- und des 
&dur-Accordes der grosse Nonen- Aosord mit kleiner Terze und grosser Septime hervorgeht, in den drei 
Stufen %,as Y,c Ye aber der übermässige Dreiklang erscheint. 

**) Wie der in der vorigen Note betrachtete Fünfklang die Type des übermässigen Dr so birgt 


der im Texte erwährite normale grosse Nonen-Accord in seinen mittleren drei Stufen die Type (da %ec dh, es) 
des verminderten Dreiklangs in sich. 5 
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5. : 


Die aus den conjugirten Reihen mit geometrisch -irrationalem Mittelgliede hervor- 
gehenden Tongebilde. 


Das Verfahren, welches wir in den Diagrammen £.) bis x.) behufs Bildung der BERN. 
Reihen eingeschlagen haben, lässt sich ohne Mühe auf die von dem einheitlichen Zeugerton der 
Mitte weiter abstehenden Rationen anwenden und liefert noch eine grosse Varität aus der 
Zusammenstellung der Stufen solcher Reihenpaare hervorgehender dissoner (diaphoner) und 
beziehlich antiphoner Tongebildee Wir brechen jedoch hier ab um die Aufmerksamkeit des 
Lesers auf eine andere, von der im Öbigen betrachteten Gestaltung der Doppelreihen, in 
 Ansehung der durch sie allemal hindurchgehenden geometrischen Proportionen, verschiedene 
Kategorie solcher Gebilde hinzulenken. R 

"Betrachten wir nemlich die Paare der als reciproke Werthe sich zu einander verhaltenden 
Rationen der gleichweit von der Mitte der Doppelreihe abstehenden Ober- und Unterintervalle 
des einheitlichen Zeugertones e=1 so zeigt sich, dass in allen nach dem im vorigen Absatze 
innegehaltenen Verfahren dargestellten Doppelreihen allemal der, aus einem Unterprimton von 
der Form + aufwärts geführten Artiosperissosreihe (man vergleiche das hierüber in Absatz 3 
Gesagte) ohne Veränderung ihrer .proportionellen Gliederung und ihres musikalischen Baues 
durch Multiplication aller ihrer Glieder mit dem Werthe des constanten Nenners n die Gestalt 
_ einer einfachen Perissosreihe gegeben werden kann; dass ebenso die aus dem correlaten Ober- 
primtone von der Form . abwärts entwickelte Perissartiosreihe, ohne Alterirung ihrer sonstigen 
Beschaffenheit, durch Division aller ihrer Glieder mit dem Werthe des constanten Zählers'n sich 
auf eine einfache Artiosreihe zurückführen lässt. Die geometrisch-continuirliche Proportion 
welche in den obigen Diagrammen jedesmal die Unterprimstufe - der einheitliche Zeugerton 
= (=1) und die Oberprimstufe — mit einander gebildet haben, erhält für die in eine einfache 


. . = \ . . 1 2 Fre Kin 
Perissosreihe verwandelte Artioperissosreihe dann die Form n*°: n* : n*” und-für die in eine 


einfache Artiosreihe verwandelte Perissartiosreihe die Form n”:n!:n. (Aus %, : 2%: 
wird für die aufsteigende Reihe 1: 2 : 4, für die absteigende Y, : Y,: 4; as 1:9: 
‘für die aufsteigende Reihe 1: 3 : 9, für die absteigende Y/, : 4, : Yı; u.s.w.). Es zeigt sich, 
dass in allen Doppelreihen, die wir bisher betrachtet haben, nothwendig das eine der beiden 
äusseren Glieder die (positive oder negative) nullte Potenz des Mittelgliedes — das andere äussere 
Glied die (positive oder negative) 2 Potenz des Mittelgliedes darstellen wird. Es folgt daraus, 
dass Doppelreihen mit einem rationalen geometrischen Mittelgliede nur aus solchen Perissos- 
oder Artiosreihen gebildet werden können, deren grösstes Glied (in der Perissosreihe) oder 
kleinstes Glied (in der Artiosreihe) eine Potenzzahl mit geradem (positivem oder beziehlich 
negativem) Exponenten ist. Wenn dies der Fall sein wird, theilt das rationale geometrische 
Mittelglied dann jedesmal den ganzen Abstand, welchen die Doppelreihe von ihrem Unterprim- 
tone bis zu ihrem Oberprimtone durchmisst, in zwei einander gleiche musikalische Intervalle. 
Der Abstand der beiden Pole-von einander erscheint dann jedesmal musikalisch als ein Doppel- 
Intervall. 

. Es drängt sich die Frage auf, wie die Gestalt der conjugirten Doppelreihe beschaffen 
sein werde wenn dem Gebilde der Umfang eines einfachen consonen oder nicht consonen 
Intervalls, etwa einer Septemdecime oder Decimanona oder irgend eines anderen, der geome- 

3*+ 


" 
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trischen Theilung durch eine Rationalzahl in zwei gleiche kleinere Intervalle ‚nicht fähigen 
Intervalls gegeben wird. Wir versuchen die Lösung des Problems auf dem Wege der Induction; 
und da der Abstand der Octave hier im Wechselspiele der Doppelreihen nur das Kenoma 
einer leeren Oberoctave für die aufsteigende — und einer leeren Unteroctave für die abstei- 
gende Reihe liefern würde, so übergehen wir dieselbe an dieser Stelle*) und beginnen sofort 
mit dem Intervall der Duodecime. 

Wir setzen als einheitliches Gemäss und Unterprimton einer bis zur Ration der Duodecime 


aufsteigenden Perissosreihe den Ton c unseres Tonsystemes, steigen dann von der Stufe g als 
Oberduodecime des gedachten Tones mittelst der Perissartioszahlen %, %, %, wieder bis zur 
Einheit der Unterprimstufe hinab, für welche Gegenreihe die erwähnte Endstufe der auf- 


steigenden Reihe g nun als Oberprimstufe, die Stufe %, (=1) e als Unterduodecime dieser 
Oberprimstufe gelte. # 
v3 
x.) Pr | Y 
; EEE Er a —«K f) 
kt... ee Be 2 Ar ei ‚>> 
Ys Ya 2 3 


Ebenso gut hätten wir auch den Ton 9 als Einheit und Gemäss und als Oberprimton 
einer bis zur Unterduodeeime desselben ce hinabzuführenden Artiosreihe betrachten und. von 
dieser Unterduodeeime als Unterprimton einer aufsteigenden Artioperissosreihe mittelst der 


Zahlen Y, 2, %, wieder bis zu g als Oberduodecime des Unterprimtones e der Artioperissos- 
reihe emporsteigen können. Die griechischen Musikschriftsteller führten, wie dies nicht anders 
möglich war, bei ihren musikalischen Messungen am Monochord die Rechnung nach Bruch- 
theilen der Saite, also nach Artios- und Artioperissoszahlen, aus. Nach Aliquottheilen, und 
nach Multipeln von Aliquottheilen der als Einheit gesetzten Länge der ganzen Saite rechnend 
fanden sie die Rationen der Oberintervalle; weil ja die abnehmenden Längen der Saitenstücke 
sich umgekehrt verhalten wie die zunehmende Anzahl der von diesen kürzer werdenden 
Stücken vollbrachten Schwingungen, beziehlich wie die steigende Höhe der Töne. So lieferte 
die Folge der Artioszahlen /, Y/, '/; u. s. w. ihnen die Elemente de Durgebilde. Uns hingegen, 
die wir nicht nach Saiten- oder Wellenlängen sondern nach Schwingungsmengen rechnen, 
liefern die Artioszahlen Mollgebilde Weil aber die Darstellung der Gesetze musikalischer 
Tonverbindung am naturgemässesten mit einer Betrachtung der Formen der Dur-Tonalität 
(diese bildet die aufwärts schauende der Lichtregion zugewendete Seite des Tonreiches!) 
begonnen wird, so sei bei uns überall die Rechnung nach Perissoszahlen der Schwingungs- 
mengen, welche uns die Oberintervalle und in diesen die Elemente der Durgebilde liefert, in 
den Vordergrund gestellt. Wie das Zählen und Rechnen nach Ganzzahlen dem Kinde leichter 
ist, als die Vergleichung der Zahlenwerthe nach Brüchen, und die Gesetze der arithmetischen 


ze 


\ 


*) Auf dem Wege einer anderen Methode zeigt grade das Intervall der Octave sich als der fruchtbarste 
Ausgangspunkt für die Entwickelung der ganzen Fülle der in den Gebilden der conjugirten Reihenpaare nur 
allmählig hervortretenden Rationen. Weiter unten werden wir mit den betreffenden Formeln uns eingehend 
zu beschäftigen haben. j 


‚ 


a 
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Progression für uns überschaulicher sind als die der harmonischen Reihe, so sind dem musi- 
kalisch weniger ausgebildeten Hörer Durmelodien und Harmonien verständlicher als die analogen 
Formen der Molltonalität; was wieder zu dem Schlusse berechtigt, dass die (unbewusste) 


-Rechnung nach Schwingungsmengen tiefer in den, unsere musikalischen Tonempfindungen 


bestimmenden, physischen Gesetzen begründet ist, als die Rechnung nach Wellen- (oder Saiten-) 
Längen. Wir werden aus diesen Gründen für die Darstellung der Doppelreihen uns derjenigen 
Anordnung der Zahlen bedienen, welche das Diagramm A.) zeigt. *) 

v3 


Die aufsteigende Reihe dieses Diagramms 1e.... RR 1 ER 39 führt in ihrer 


mittleren arithmetischen Proportionale 2c uns die authentische Theilung des Intervalls der Duo- 
decime, in eine die tiefere Stelle einnehmende Octave mit einer darüber liegenden Quinte, vor. 


Durch die harmonische Mittlere %/,g der absteigenden Reihe %c... %9 -- X”... 9 
wird umgekehrt das Intervall der Duodecime plagalisch in eine tiefere Quinte und höhere 
Octave zerlegt. Die zwischen die beiden Glieder le und e der aufsteigenden Reihe sich ein- 
schiebende harmonische Mittlere %,g der absteigenden Reihe theilt das Intervall der Octave, 


welches jene bilden, authentisch (arithmetisch — denn es ist 1%, 2, = 23 4, eine arithme- 
tische Proportion —) in eine, die tiefere Stelle einnehmende Quinte und höhere Quarte ab. Umge- 


kehrt erscheint die Octave %,9.... 9, welche in der absteigenden Reihe die obere Stelle 
einnimmt, durch die arithmetische Mittlere 2c der aufsteigenden Reihe plagalisch (harmonisch — 


*) Eine Vergleichung der Intervallentabelle auf S. 137 und Taf. I, Fig. I des I. Bandes zeigt, dass die 
einfache Perissosreihe, in welcher wir, Behufs Auffindung des jedesmaligen Gegentones — von Stelle zu 


Stelle vorhin bei unseren Versuchen in Absatz 4 emporgestiegen sind, die erste in der Tabelle aufwärts in 
diagonaler Richtung von links nach rechts geführte Perissos-Hauptreihe der Obertöne des Stammtones ist 
(als welchen wir dort klein ce gewählt hatten). Die jedesmalige von e aus absteigende correlate Perissartios- 
Mollreihe ist dann jedesmal die in der Tabelle von 7 aus in vertikaler Richtung abwärts bis zur betreffen- 


den Form — der Einheit geführte Mollreihe. Es würde ebenso gut auch thunlich sein, die dort an der Spitze 


‘ der Tabelle in diagonaler Richtung abwärts von links nach rechts gehende einfache Artios-Hauptreihe der 


Untertöne von c zur Grundlage unserer obigen Versuche zu wählen; wobei wir dann, nach Aliquotbrüchen 
rechnend, die Schwingungsmenge der Oberprimstufe dieser Artiosreihe !/, c als einheitliches Gemäss für die 

ammte Rechnung zu setzen gehabt hätten. Die aufsteigenden Durreihen würden dann zu Artioperissos- 
Jurreihen geworden und successive keine anderen gewesen sein, als die in der Tabelle von den einzelnen 


‘Stufen der Artios-Hauptreihe aus jedesmal in senkrechter Richtung bis zur mittleren Horizontal-Reihe der 


Formen Y, % ®%% *% u. 8. w. der Einheit emporgeführten Artioperissos-Durreihen. Wir hätten dann genau 
dieselbe Folge tonaler Doppelgebilde, jedoch mit anders gestalteten Zahlenausdrücken und folgeweise in 
anderen Tonarten, erhalten, wie die oben im Texte entwickelten. Das sogleich, Behufs Darstellung der 


Conjugirung des parallelen Tonartenpaares Cdur-Amoll, im Diagramme x.) abzuleitende Doppelgebilde würde 


— abwärts aus Y,c und dann aufwärts aus Y, As entwickelt — uns die Paarung der Paralleltonarten As dur- 


$moll geliefert haben. Wir haben, im Texte oben, es vorgezogen die Ganzzahlreihe der Perissos- Durgebilde 
zum Ausgangspunkte für die Rationenrechnung zu nehmen. Die Gründe, warum wir dies gethan, ergeben sich 
ans dem dort gesagten von selbst. 

Im Uebrigen bekennen wir uns zu der Ueberzeugung, dass auch die Meister des alten Geheimbundes, 
denen die Natur des Tones als einer undulirenden isochronen Erschütterung der Luftmolecüle (wie wir auf 
S. 115—118 des I. Bandes genügend gezeigt zu haben glauben) so gut wie uns bekannt war, für die Wissen- 
den an erster Stelle sich bei ihren harmonikalen Darlegungen, ganz wie wir, der Ganzzahlrechunng nach 
Schwingungsmengen d.i. der Folge der Perissoszahlen bedient haben werden. 
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die Rationen %, 2 ®%,, welche auch %, %, ®%, geschrieben, und in 6 4 3 beziehlich in 1%, 
ı2/, 12/, umgeformt werden können, bilden nemlich eine harmonische Proportion) in eine die 
tiefere Stelle einnehmende Quarte und über dieser liegende Quinte abgetheilt. Die beiden 
äusseren Glieder bilden dabei mit den erwähnten beiden mittleren die viergliedrige geometrisch-- 
diserete Proportion 16 : Y,9 =2e : 3g. Die geometrische Mittlere zwischen den beiden äusseren 
lc und 3g vermag, Behufs Bildung auch einer continuirlichen, dreigliedrigen geometrischen 
Proportion aber nicht in aussprechbaren, unserem Zahlensysteme angehörenden 
Zahlenwerthen dargestellt zu werden; denn die Quadratwurzel aus dem Producte der Zahlen 
1 und 3 der beiden äusseren (Y1. 3) ist schlechthin irrational. Mittelst geometrisch-planime- 
trischer Construction ist eine lineare Darstellung derselben leicht zu geben *); und werden 
am Monochorde drei ihrer Länge nach wie 1: V1.3 : 3 sich zu einander verhaltende Saiten- 
stücke von gleicher specifischer Schwere, Dicke und Spannung abgemessen, so werden die 
Klänge der längsten und der kürzesten dieser drei Saiten im Intervall der reinen Duodecime 
ertönen, die mittlere aber wird einen Klang liefern, der wenn der tiefste Ton der dreie in e, 


der höchste in 39 gestimmt ist, genau die Mitte zwischen a, der grossen Obersexte von c, 


und 5 der grossen Untersexte von g halten wird, für welchen aber unserem Ohre und dem 
Empfindungsvermögen unserer. Seele jede Möglichkeit einer bestimmten musikalischen Auf- 
fassung fehlen und dem einen bestimmten Namen in unserem Tonsysteme zu geben sich sogar 
als unmöglich zeigen wird. Keinerlei emmelischen Verbindung mit anderen Stufen dieses 


Systemes fähig, würde dieser Ton vielmehr in dem Tonsysteme, welchem die Töne € und 9 
nach irgend einer festgesetzten Stimmhöhe der Gabel angehören, zu den schlechthin ekmeli- 
schen Klängen zu rechnen sein. 

Da die den Umfang der Doppeloctave ausfüllende Doppelreihe zur Kategorie der bereits 
oben betrachteten quadratischen Reihenpaare (es sei dieser Ausdruck der Kürze wegen erlaubt) 
mit rationaler geometrischer Mittleren gehört, so gehen wir zur Darstellung der aus der 
Septemdecime geforniten Doppelreihe über. Damit die Formel möglichst die Mitte unseres 
Tonsystemes hälte, setzen wir den Ton klein c=1. Es entsteht folgendes Diagramm: 


P-) 5 
1 2 Mes Ma «9 
h Cr ee ae Fi 
kl... ee. a... ....g [4 ee dDd—— 
% Wi YA 3 u 


*) Man setze die in nebenstehender Figur mit den Buchstaben a und b be- 
zeichnete Länge der in g gestimmten Saite gleich 1, die auf die Verlängerung 
‘ von ab aufgetragene Saitenlänge dd der Unterduodecime c von g also gleich 3, 
halbire die Linie a d in c, beschreibe mit dem’ Radius ac = cd einen Halbkreis 
über @ad und errichte in b eine Senkrechte auf ad, welche den Halbkreis aed in 
e schneide. Die Länge dieser Senkrechten be wird dann gleich Y1.3 sein und 
die Saitenlänge eines Tones darstellen, dessen Oscillationsgeschwindigkeit die geo- 
metrische Mittlere zwischen derjenigen von 1c und 3g bildet, weil dem bekannten 
Theoreme der Elementar - Geometrie zufolge in unserer Figur abzrbe = be : bd ist. 
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Die Stufe 39 der aufsteigenden Reihe ist arithmetische Mittlere des Gebildes. Sie theilt 
die von der Doppelreihe ausgefüllte Septemdecime authentisch in eine tiefere Duodecime und 
eine nach oben an diese sich anschliessende grosse Sexte. Das untere dieser beiden Intervalle, 
die Duodecime le ...... 39, empfängt dabei ihre authentische Theilung in eine Octave und 
Quinte, entsprechend dem was wir schon im Diagramme }.) betrachtet haben, durch die 
zwischen die genannten beiden Glieder als deren arithmetische Mittlere sich einschiebende Stufe 


2c. Das obere Intervall, nemlich die grosse Sexte 39 .... 5e aber wird durch die Stufe 4c, 
als arithmetische Mittlere zwischen jenen beiden Rationen, authentisch in eine die untere Lage 
einnehmende Quarte und an diese nach oben sich anreihende grosse Terze getheilt. Harmo- 
nische Mittlere des ganzen Gebildes ist dagegen die Stufe der absteigenden Reihe °/,«, durch 
welche das die Doppelreihe ausfüllende Intervall der Unterseptemdecime umgekehrt plagalisch 


in eine tiefere grosse Sexte de ...... 5/,a und höhere Duodecime d,a..... sh,e getheilt 
wird. Die grosse Sexte findet in dem Gliede 5/,e, als ihrer harmonischen Mittleren, dann ihre 


plagalische Theilung, die Duodecime d,a..... 5/), e aber eine solche in dem Gliede ö/,e. Das 
Gebilde entbehrt einer in Rationalzahlen darstellbaren geometrischen Mittleren. Wird durch 
lineare Construction planimetrisch das Maass ihrer Saite gefunden, so liefert diese einen nicht 
zu den reingestimmten Rationen unseres Tonsystems gehörenden Klang, der die grosse Terze 
2c ....%ge in zwei einander gleiche Intervalle theilt, also tiefer ist wie d und höher wie d*, 
somit eine geometrische Theilung des kleinsten musikalisch brauchbaren Intervall’s, des enhar- 
monischen Comma’s 81:80 nemlich, in zwei gleiche Hälften voraussetzen Würde. Abstufungen 
von solcher verschwindenden Kleinheit entziehen sich dem Wahrnehmungsvermögen unserer 
Sinne und der Schätzung unseres innern geistigen Ohres. Die beiden Stufen d’ und d würden, 
wenn sie in diesem Stadium der Entwickelung der Doppelreihe unseres Diagramms, bereits sich 
vorfänden, gleichsam als die musikalischen Näherungswerthe der in akustischen Zahlenwerthen 


nicht aussprechbaren geometrischen Medietät des Gebildes sich darstellen, welche die eigentliche 


Mitte bilden würde zwischen den aufsteigenden Accordstufen des dem Unterprimtone lc ent- 
stammenden, die tonische Harmonie der Cdur-Tonart darbietenden Duraccordes €, und den 
absteigenden Stufen des von der zeugenden Dominant-Oberprimstufe ®/,e aus abwärts sich 
entwickelnden tonischen Mollaccordes der Cdur parallelen und nächstverwandten Molltonart X. 
Um die Mitte des Diagrammes gruppirt erscheinen noch die, aus einer Mischung der Stufen 
des Cdur-Dreiklangs mit denen des Xmoll-Dreiklangs hervorgehenden Rationen des kleinen 


‘ Septimenaccordes mit der Mollterze 5/,a 2c ge 3g in der normalen Lage der Stufen des- 


selben. 


Vertauschen wir das Reihenpaar aus le..... sye, den Umfang desselben um eine Octave 
erweiternd, mit der verwandten das Intervall einer Septemdecimoctave ausfüllenden Doppel- 


reihe aus lc...... 10, €, so erscheint in anders modificirter Lage der sich mehrenden Inter- 


‚ valle dieselbe Kreuzung und Mischung der Accordstufen der beiden tonischen Harmonien des 


Paralleltonarten-Paares Cdur Amoll. (Vgl. das betreffende Diagramm auf S. 215 des I. Bandes). 


Die rechte Seite liefert dann die melodische Durfigur de de 69 8c 9d 106,— die linke Seite, 
das antiphonische Mollmotiv 10/,e 1%,c 1%, 1%e 1%,d* 1%/,0c. In den vier Mittelstufen !%/,e 
39 en 10/, q 46 zeigt sich der kleine Septimenaccord mit der Mollterze in der Umlagerung 
seiner Stufen als Terzquartaccord. Erweitert man durch Hinzunahme der nächsthöheren und 


u u 
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nächsttieferen Stufe diesen Vierklang zum dissonen Sechsklang 1%/, € 10,39 | >” 10, a de be, 
so erweist sich dieser als aus der Aneinanderreihung und Verschmelzung eines @dur und eines 
Amoll-Dreiklangs gebildet. Die Verbindung der vier unteren Stufen desselben 1%, 1%, e 


39 2% »%/, a zeigt dann, in der Quintsext-Lage des Mollaccordes mit kleiner Septime, die 
Type des fast consonen, von Rameau mit dem Namen: accord de sixte ajoutde bezeichneten 
Vierklanges, diejenige aber der vier oberen Stufen 39 10/, a 4c 5e den kleinen Septimen- 
accord mit der Mollterze in der Secundenlage seiner Stufen. 


Prägnanter noch treten die charakteristischen Formen der Paarung der Rationen der auf- 
steigenden Durreihe mit denen der absteigenden Reihe ihrer parallelen Molltonart hervor, wenn 


dem so eben erwähnten, aus dem Unterprimtone le und Oberprimtone 0,6 hervorgegangenen 
Diagramme auf jeder Seite eine Octave zugesetzt wird, die Entwickelung der Doppelreihe also aus 


den Zeugertönen 1C und *%,e erfolgt. (Dies Diagramm findet sich auf S. 217 des I. Bandes). 
Das melodische Gebilde der dreisaitigen Lyra "zeigt sich dann in zwei Formen, deren eine der 
Dur- die andere der Molltonalität angehört, nicht minder auch der melodische Tetrachord 
antiphonisch in zwei Gebilden, von denen aber, wie wir am geeigneten Orte noch sehen 
werden, im umgekehrten Wechselspiele beider Tonalitäten die in der Artiosreihe entstehende 
Form das Element für die Zusammensetzung der Dur-Scala — die gegenüberstehende, in der 
Perissosreihe geborne Form hingegen das Element für die Moll-Scalenbildung liefert. 


Das nun folgende, aus den polaren Einheiten 1c und %, g abgeleitete Doppelreihe- Diagramm, 
welches der Leser auf S. 213 des I. Bandes finden wird, bitten wir ebenfalls dort zu vergleichen. 


Der in demselben rechts erscheinende Cdur-Quartsextaccord 39 4c 5e 69 und der links, als 
Gegenbild dieser Form des Duraccordes, über der Tonica %,e in der gewöhnlichen Terz-Quint- 
Lage der Stufen sich erbauende Cmoll-Accord %,c %,es %,9 %e, zeigen uns beide Gattungen 
der Tonalität in demjenigen nächsten Grade der Verwandtschaft, der auf der hier obwaltenden 
Gemeinsamkeit des Tonus beider Harmonien beruht, und zwar den Duraccord in der, mit 
seiner Tonica lc beginnenden Genesis seiner Stufen, den Mollaccord hingegen als ein aus der 


“Dominante %,9 seinen Ursprung empfangendes harmonikales Gebilde. Der Doppelreihe fehlt 


musikalisch sowohl die arithmetische Mittlere als die harmonische. Erstere würde mit 7/,, 
letztere mit ?/,, zu beziffern sein; beide also würden ekmelisch werden. Die Saitenlänge der 
irrationalen geometrischen Mittleren V 1.6 liefert einen Klang, der die leere Quinte in der 
Mitte des Gebildes in zwei gleiche Hälften theilen, also eine Tonstufe darstellen würde, die | 
genau die Mitte zwischen es und e einnähme. Ein solches, die Ration des chromatischen 
Halbtones in zwei Hälften theilendes Intervall wird in unserem Tonsysteme nicht gefunden; 
es fehlt sogar an einem Namen für eine derartige, musikalisch völlig unerträgliche Zwischen- 
stufe. 

Eine dritte Type der Wechselbeziehungen zwischen Dur und Moll reiht sich der im Dia- 
gramm p.) betrachteten Paarung der Durtonart mit ihrer parallelen Molltonart der sechsten 
Stufe, und der so eben, im Falle der Gemeinsamkeit der tonischen Primstufe beider Accorde, 
gefundenen Form ihrer Verwandtschaft, in demjenigen Spiele der Rationen an, welches die 


Bildung einer conjugirten Doppelreihe aus den polaren Primtönen Ic und ec in die Erschei- 
nung bringt. Das betreffende Diagramm ist ebenfalls auf S. 213 des I. Bandes abgebildet. Wir 
lassen indess dasselbe hier zur Bequemlichkeit des Lesers von neuem folgen, weil’ wir im 
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Folgenden genöthigt sein werden noch mehrfach auf dasselbe Bezug zu nehmen. Seine Gestalt 
ist die folgende: R 


v.) v3 
ie 2 | YA I 
r e DM „ss. Ay Laer —t c 
| N 
re... fan e..f REN. FF c—.. 
®s % %s Ya 9a 3 4 5 6 8 


Wie die miteinander verbundenen aber in divergirender Richtung einander fliehenden, auf- 


wärts und abwärts aus der zeugenden Einheit der Mitte hervorgebrachten beiden Perissos- und 


beziehlich Artios-Hauptreihen der Ober- und Unterintervalle, welche wir im Diagramme e.) der 
in Absatz 4 begonnenen Entwickelung der Doppelreihen-Gebilde vorangestellt haben, zeigt 
auch das vorstehende Diagramm in der Paarung der hier einander näher gerückten Formen 
der tonischen Cdur-Harmonie der rechten Seite und des unterdominantischen $moll-Accordes 
der linken (oder wenn man diese Betrachtungsweise vorzieht: der dominantischen Cdur und 
tonischen $moll-Harmonie) die Type der alles modulatorische Leben der Accordfolgen vorzugs- 
weise bedingenden Cadenz und beziehlich Halbcadenz. Die zwischen den Stufen 2 (= ®/,) e 


und %, (=4) € liegende Mitte des Gebildes aber ist es, der wir unsere besondere Beachtung 
zuzuwenden haben. Hier kreuzt sich die arithmetische (authentische) Theilung der Octave 


(2e... en 39... 4e) mit der harmonischen (plagalischen) Theilung derselben (%,c... %,f 


Kebhas ac). Aus den Zahlen dieser Kreuzung geht die geometrisch-diserete Proportion her- 
vor €: %f=39 : %gc, deren vier Glieder die Rationen der vier musikalisch-wichtigsten Intervalle, 
der Octave nemlich 2 (= %/,e....4(=%)e, der Quinte 2e...... 39 und beziehlich %f..... %ac, 
der Quarte %,6 .... %,f und beziehlich 39... 4c, sowie des grösseren diatonischen ‚Ganztones 
(des s. g. diazeuktischen Ganztones) %, f....39 (=8f...-- 99) in sich bergen. . Betrachtet 
man dabei die Primstufe dieser doppeltgetheilten Octave und deren Octavton als tonische Stufen, 
so gesellen sich dieser Tonica in den beiden anderen Stufen ihre Unterdominante und Domi- 
nante zu. Der gleichzeitige Anschlag aller vier Stufen aber liefert den Quartquint- Hauptvorhalts- 
accord, jenen dissonirend überleitenden Vierklang,; welchen die grossen Meister des sechs- 
zehnten Jahrhunderts mit so grosser Vorliebe fast in jedem Takte ihrer classischen Kirchen- 
compositionen angewendet haben. 


Die relativen Primzahlen der Rationen dieser viergliedrigen Gleichung werden gefunden, 
wenn wir in derselben, um den Bruch ®/, wegzuschaffen, alle Glieder mit 3 multiplieiren. Es 
erscheinen dann die vier Ganzzahlen der, bei den griechischen Arithmetikern und Musikschrift- 
stellern eine so- bedeutsame Stelle einnehmenden, pythagorischen Tetraktys der Harmonia 
perfecta maxima 


as 6:8 Ey 


Die harmonikale Symbolik. II. h 4 
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6. x 


Die unaussprechbare Quadratwurzel der Mitte in den eines geometrischen rationalen 
Mittelgliedes entbehrenden Gebilden der sich kreuzenden entgegengesetzten musikali- 
schen Reihen liefert den transcendenten Ausgangspunkt für die Betrachtung des form- 
gebenden Gesetzes aller musikalischen Bildungen überhaupt. Der prägnanteste Ausdruck 
desselben wird in der heiligen Dekas-Scala der Pythagoreer und des Buches I’zirah 
gefunden. Entwickelung dieser Doppel-Scala aus der Tetraktys-Formel 6:8 = 9:12. 


Die Erzeugung der entgegengesetzten conjugirten Doppelreihen mit rationalem geometri- 
schem Mittelgliede, deren Betrachtung uns oben in Absatz 4 beschäftigte, hat — wie der Leser 
sich erinnert — daselbst in der Art stattgefunden, dass als Gemäss und eigentliche Einheit 
des darzustellenden Doppelgebildes die Schwingungsmenge eines Tones aus der Mitte unseres _ 
Tonsystemes (wir wählten dazu das Eingestrichene € und setzten e—= 1) genommen wurde, 
dessen in den Artios- Aliquotzahlen dieser Einheit successiv für die Rationen ihrer Schwingungs- 
mengen ihren Ausdruck findende Untertöne uns, der Reihe nach, jedesmal die Unterprimstufe 
zu einer aufsteigenden Artioperissos-Durreihe lieferten; während die Perissosreihe der Obertöne 
dieses selbigen Tones der Mitte, in der Folge ihrer Multipelzahlen, allemal die entsprechende 
eorrelate Oberprimstufe darbot für die Entwickelung einer absteigenden, mit jener aufsteigenden 
Durreihe in der Einheit e=1 sich kreuzenden Perissartios-Mollreihe. Bei Darstellung der 
einer rationalen geometrischen Mittleren entbehrenden Doppelreihen in Absatz 5 war, wie wir 
sahen, ein solches Verfahren nicht möglich, weil der Klang der dem geometrischen irrationalen 
Mittelgliede Y1.n entsprechenden, durch lineare Construction gefundenen Saite nur ekmelische, 
unserem Tonsysteme fremde Töne lieferte. Wir waren daher genöthigt, als einheitliches 
Gemäss für die Rationenrechnung beider conjugirter Reihen entweder den Unterprimton der 
aufsteigenden Durreihe, oder aber den Oberprimton der absteigenden Mollreihe zu wählen, 

IR: MEN ER 


ersteren Falls die Mollreihe aus Perissartioszahlen (- 5 5 -..) nach Aliquottheilen des be- 


treffenden Multiplum’s n der ren Darräitie 4 bilden, im anderen Falle aber die 
274 


Durreihe aus PRDODERISSOBENBIER, C DT n:) nach PRaHBEIR des den Abschluss der Moll- 
reihe bildenden Aliquotbruches -! — den zeugenden Oberprimtones — — hervorgehen zu lassen. Aus 
den in Absatz 5 entwickelten Gründen zogen wir das ER vor. Es entbehrt indessen 
äusserlich diese Entwickelung der conjugirten Reihenpaare in beiden Fällen der vollkommnen 
Gleichgewichtlichkeit — zwar nicht der Sache nach, wohl aber in Ansehung des betreffenden, 
für die einheitliche Darstellung der Rationen beider Reihen unentbehrlichen Zahlenausdruckes. 
Das geometrische Mittelglied Y1.n kann (wenn n nicht eine Zahl von der Form p*?m ist) 
denselben nicht liefern. Die Oseillationsgeschwindigkeit der Saite YI1.n, welche als Schwingungs- 
menge für eine gegebene Zeiteinheit keines rationalen Zahlenausdruckes in demjenigen Zahlen- 
systeme — und somit keiner musikalischen Intervallbestimmung innerhalb des Tonsystemes 
fähig ist, dem als Zahlen die beiden Factoren 1 und n des unter dem Wurzelzeichen stehenden 
Productes, beziehlich die mit diesen Zahlenwerthen zu beziffernden Tonstufen unseres musikali- 
schen Systemes angehören, eignet sich zwar so gut wie die Oscillationsgeschwindigkeit jeder 
anderen Saite und die in einem gegebenen Zeittheilchen vollbrachte Anzahl der Schwingungen 
jeden anderen Tones dazu als Gemäss für ein vollständiges Rationensystem erkoren zu werden. 
Die Duppla, Tripla, Quadrupla u. s. w. und die Subdupla, Subtripla, Subquadrupla u. s. w. dieses in 
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unseren Diagrammen als YI.n vorkommenden Werthes werden rein gestimmte Ober- und Unter- 
oetaven, — Duodeeimen, — Doppeloctaven, u. s. w. liefern, die dann unter sich ein vollkommen 
emmelisch gebildetes Tonsystem nach rein gestimmten homoiophonen, symphonen, paraphonen, 
diaphonen und antiphonen Intervallverbindungen jeglicher Art erzeugen können. Aber zum 
Systeme der aus den Zahlen der Factoren des vorhin betrachteten, unter dem Wurzelzeichen 
stehenden Productes 1.n werden alle diese Klänge sich als unrein gestimmte, ekmelische 
verhalten. Und dennoch wird eine eingehendere Betrachtung des in der Paarung der con- 
jugirten entgegengesetzten Reihen sich kundgebenden Bildungsgesetzes zeigen, dass die unaus- 
sprechbare *) Schwingungszahl der Quadratwurzel der Mitte das wahre einigende und zusammen- 
haltende Band, das centrale gemeinsame Maass, die gestaltende Verhältnisszahl (Logos), 
die formgebende verborgene Einheit, den tiefer liegenden idealen Ausgangspunkt des Werdens 
‚dieser Formen mathematischer Tonbestimmung und einheitlicher Tonverbindung in sich be- 
schliesst. s 

Unter den kurzgefassten Räthselsprüchen, in welchen Pythagoras, wie Jam uch (de 
vit. Pyth. ec. 29) erwähnt, seinen Schülern „nach Art des pythischen Gottes und der Natur 
selber“ vieldeutige Weisheitslehren auf symbolische Weise mitzutheilen pflegte, wird mit beson- 
derer Betonung des Apophtegma’s gedacht: ’Apym dE or Anıcu mavrög „Anfang aber des All’s 
ist Eins getheilt durch Zwei“ (oder wörtlicher noch .... „ist die Hälfte“ **). Um die Deutung 
dieses eigenthümlichen Ausspruches zu finden bringen wir mit demselben die, Band I, S. 168 
Note }) und 8. 169 angeführte Stelle des Jamblichus (in Nicom. arithm. p. 167 Tennul.) in 
Verbindung, wo dieser die Thatsache bezeugt ***), dass die von Nikomachus r) die „voll- 
kommenste, dreifach ausgespannte und alles umfassende“ benannte Gleichung der pythagorischen 
Tetraktys, deren Erfindung jedoch nicht dem Pythagoras sondern „den Babyloniern“ angehöre, 


*) Für die nicht in Zahlen darstellbare Wurzelgrösse der Mitte solcher Doppelreihen, deren Endglied nicht 
‚auf den Ausdruck einer (quadratischen, biquadratischen u. s. w.) Potenz mit geradem Exponenten des Anfangs- 
gliedes gebracht werden kann, welche — obgleich, dem Gesagten zufolge, so recht eigentlich den Logos der 
Reihe darstellend — in unseren mathematischen Lehrbüchern als „irrationale‘‘ Quadratwurzel bezeichnet zu 
werden pflegt, wollen wir uns fortan, statt dieses wenig passenden, von Keppler Harmonice Mund. Lib, I 
Def. XV mit Recht getadelten Namens, der von Keppler angenommenen Benennung „unaussprechbare “ 
Wurzelgrösse bedienen. In den Def. XII und XIII hat Keppler als ersten und zweiten Grad des in der Geo- 
metrie wissbaren (yvop:uoy) das Verhältniss der direeten Commensurabilität der Seiten regulärer ebener Figuren 
zum Durchmesser des sie umspannenden Kreises bezeichnet (Longitudine effabilis, $nröv wrizeı wird dieser 
Grad der Commensurabilität von ihm genannt). Seine Worte in Def. XIII sind folgende: Talis linea dieitur 
Grace $hrn pixer „Effabilis longitudine“. Planum vero tale simpliciter dieitur jaröv „Effabile“. Numerus 
enim est Geometrarum Sermo. In Def. XIV fährt er dann fort: ‘Tertius Gradus est hic, cum linea longitudine 
est ‚Ineffabilis, at ejus quadratum Effabile, et pertinens ad secundum gradum. Dieitur fun dusdnen. In der 
Def. XV aber schliesst sich hieran die Bemerkung: Qui sequuntur gradus omnes appellantur ”Akoysı, Ineffabi- 
les. Interpretes Latino verterent „Irrationales‘, magno ambiguitatis et absurditatis perieulo.. Nos sepeliamus 
hunc vocis usum, quia multse sunt line, que quamvis Ineffabiles, optimis tamen continentur rationibus. 
Arithmetici consimili translatione appellant Numeros surdos, id est, qui non plus loquuntur quam surdus 
audit: sed sub hoc nomine tam Efabiles solä potentiä, quam ineffabiles quantitates intelligunt. 

**) Wir haben die Stelle in ihrer Vollständigkeit Band I, 8. 318 Note *) mitgetheilt. 

‚##*) Sein Zeugniss wird durch verwandte Angaben bei Plutarch und in den Theologum arithm., vor 
allem aber durch eine_bei Stobäus (Ecelog. I. 16, 7, Heeren S. 360) aufbewahrte auf die Duksstorusl der 
Pythagoreer sich beziehende Stelle des Philolaos bekräftigt und ergänzt, in welcher für jene Formel die 
Bezeichnung x6510; gebraucht wird. 

7) Am Schlusse des II. Buchgs seiner Einleitung in die Arithm. Der Text der Stelle wird weiter unten 
folgen. 
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von Pythagoras aber den Griechen bekannt gegeben worden sei — bei den „Alten“, sammt 
„den zehn in ihr enthaltenen Medietäten“, die Namen „All“ (rÖ Iäv), und „das Weltganze* 
(“OXov) und „Himmel“ (Oüpavoz) erhalten habe *).: Auf Grund dieser Zeugnisse übersetzen wir 
nicht (mit der gelehrten Kritik unserer neuzeitlichen Philologen und Philosophen **) den 
mystischen Ausspruch durch: „der Anfang aber ist die Hälfte des Ganzen —“, sondern 
deuten, erklärend, denselben durch: „Anfang aber des All’s“ — d.i. Ausgangspunkt für die 
Entwickelung des harmonikalen Kosmos-Diagrammes — „ist die Zahlenration (der Octave) 
Eins getheilt durch Zwei“. Dem Winke, welchen der so verstandene Räthselspruch in sich 
birgt, folgend, beginnen wir die Entwickelung unserer Formeln von der Mitte aus mit dem 
Kenoma des homoiophonen Intervall’s der Octave; wie ja. auch die leere Oberoctave 
den Anfang der aufsteigenden Perissosreihe — und die leere Unteroctave den Anfang der 
absteigenden Artiosreihe in unseren bisherigen Formeln gebildet haben. Die harmonikale Rechnung, 
deren Abschluss uns die zehnstufige Scala des dekadischen Kosmos-Diagramms der Harmonia 
perfecta maxima der Alten liefern soll, pehme also ihren Anfang damit, dass statt der in 
Zahlen aussprechbaren Schwingungsmenge irgend eines zu den emmelischen Tonstufen unseres 
Systemes gehörenden realen, als Einheit und Gemäss in die Mitte des Gebildes zu setzenden 
Tones, wir die Ration des Intervalls der Octave, sei es die der Unteroctave 1 : 2, oder die 
der Oberoctave 2 : 1***), in die Mitte unseres Diagramm’s stellen. Das Kenoma dieser leeren 


Octave sei dann sofort durch die unaussprechbare Quadratwurzel 17 (oder aber vs), als geo- 
metrische mittlere Proportionale, in zwei einander gleiche, ekmelische Abstände getheilt. Es 
bleibt unserer Wahl überlassen, ob wir uns die grössere Schwingungsmenge der oberen Endstufe 
der Octave als Einheit und Gemäss der in die Rechnung einzuführenden emmelischen aus- 
sprechbaren Zahlen denken, die untere Endstufe des Intervalls also mit Y, beziffern und somit 


—2 
die Formel in folgender Weise (von rechts nach links) Y/, : Y2 : 1 schreiben wollen; oder aber 
die nur halb so grosse Schwingungsmenge der unteren Endstufe als 1, somit die der oberen 


als 2 setzen und die unaussprechbare Wurzelgrösse demgemäss mit ve bezeichnen wollen. Aus 
Gründen, die denjenigen analog sind um deren willen wir oben in Absatz 5 der Rechnung” 
nach Ganzzahlen den Vorrang vor der nach Aliquotbrüchen gaben, wählen wir auch hier die 
letztere Art der Zählung und schreiben: 5 


*) Wir setzen den griechischen Text der wichtigen Stelle zur Bequemlichkeit des Lesers nochmals hierher. 
Derselbe lautet: Adxa 57 rov nacav nuiv dvapavaısav nesdtitwv, oVök To Tuydv Eyndpıov kora Ts dexrddos, zul 
Toüro npös TO umödyn Tereıov Aöyoy Eupuysiv aurny, MAX üsave deydda Tıvd obauy Tols Toy dyrwy imavrav Aöyous ds 


Enurnv Avadeysosar, zo da todro ITÄN zur "OAON xal OYPANON TPdE TOy naaray drwvoudodar.... Ta vöv 
dt nepl rüg TeAnoräung Bvadoylas Önreov, Ey Teosaparw Bpoız brapyouans, za lölos novanfis eriminselong, dd 7d 
Tobg Moustzous Aöyous tüv xuS” Apmoviay auppwvioy tpavörara Ev aurn nepreyeodur. Eipnun dE airiv gyaaı elvar 
Bapvkovlov, zul drd Unsayöpov mpwrou ls "Erinvas Enteiv. Evploxovrar yodv moArol av IlvSayopsloy ayıh Keypn- 
pivor, Worer "Apıorulos 6 Kporwviaeng, za Trpaios 6 Aorpös, zul Pirdinos xl "Apyuras oi Tapmyrivorn zu irkor 
mAeloug. 

**) Unseres Wissens ist Obrecht der Erfinder dieser völlig sinnlosen Uebersetzung. Auch Kiesling 
Th. I, 8. 343 seiner trefllichen Bearbeitung der Vita Pyth. übersetzt (Obrecht folgend): Prineipium dimidium 
totius“, und endlich ist selbst Brandis zu keiner besseren Auffassung des Sinnes der Stelle gelangt. 

*#*) Den Alten lieferte, weil sie (für Exoteriker und Anfänger) nach Saitenlängen rechneten, die ratio 
subdupli (15 Apıov) 1: 2 die Oberoctave — die ratio dupli 2 : 1 aber die Unteroctave, Bei uns, die wir 


. nach .Schwingungsmengen rechnen, findet das umgekehrte statt. 
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Wir haben für die musikalische Bezeichnung der beiden die Octave der Mitte ein- 
schliessenden Endstufen statt der Tonstufen e und c des Diagrammes ».), die beiden Stufen d 
und d’des modernen Tonsystemes gewählt. Der Grund ist der, dass unter den sieben nicht- 
chromatischen Gliedern des s. g. Quintencirkels: 

As Er’ Bd | FKCESPMAH | Fir Ci Gist 
D die mittlere Stelle einnimmt, — das Gleichgewicht zwischen den diatonischen im Quinten- 
cirkel enthaltenen, aufwärts und abwärts von ® liegenden, und zwischen den an diese sich 
anschliessenden chromatisch erhöhten und chromatisch vertieften Stufen unseres Systemes also 


in höherem Grade gewahrt bleibt, als wenn wir ec und. e zur Unter- und Oberprimstufe der 
Octave der Mitte für das zu entwickelnde Diagramm gewählt hätten. *) 


In das musikalische Kenoma der durch die unaussprechbare Wurseleröse "yz**) geome- 
trisch in zwei ekmelische Abstände von gleicher Grösse getheilten Octave bringen wir die am 
Schlusse des Absatzes 5 gefundenen relativen Primzahlen 6 : 8= 9 : 12 der pythagorischen 
Tetraktysformel der Harmonia perfecta maxima. Wollen wir das betreffende Diagramm auf 
dem Wege des bisher bei der Entwickelung unserer Doppelreihe- Diagramme innegehaltenen 
inductorischen Verfahrens darstellen, so müssen wir als Unterprimstufe für die aufsteigende 
Perissosreihe uns der Stufe 1 @ bedienen, als Oberprimton der absteigenden Perissartiosreihe 


aber die Oberstufe 7%), q a‘ jenes Unterprimtones eintreten lassen. Die Mitte des conjugirten 
Reihenpaares zeigt dann folgendes Gebilde ***): 


8.) v® 
1 6 8 »2/, ’2/, ku, EEU: 
GBI—.......  ERERErTT | BEBER EEEEE u 2 
* | | | + 
ed... g a h..d»—... 
7219 72,0 72), 9 10 12 


Dem idealen geometrischen Mittelgliede der Tetraktys-Octave haben sich zwei andere 
Theiler als coordinirte reale Mittelpunkte anderer Ordnung zugesellt: die arithmetische Mittel- 
stufe 9* a und ide harmonische ?%,g, den Abstand der Octave (auf die bereits in Absatz 5 


*) Wohl aber könnte, statt der grösseren Ganzton-Oberseceunde D des Tonus & der natürlichen Dur- 


"Scala, die grössere Gnision- Untersecunde DY der zeugenden Moll-Dominante € der Cdur nächstverwandten 


natürlichen Moll-Scala des Paralleltones A zum Mittelpunkte für die sieben nicht chromatischen Glieder ‚des 
Quinteneirkels genommen werden, der dann folgende Gestalt erhalten würde:. 
— AyEr Bd | FUOYDYAEH | Tier Eis‘ Gier, 
**) Zur Bezeichnung ds Ortes Yerssiben werden wir in unseren Formeln uns fortan allezeit des, unter 
den der Urzeit entstammenden geheiligten Symbolen eine ganz besonders bevorzugte Stelle einnehmenden 


Zeichens des Pfeilenkreuzes ‚ beziehlich des aus dem Pfeilenkreuze hervorgegangenen sternartigen 
Gebildes bedienen. 


es) Wir bitten den Leser das'vollständige Diagramm der betreffenden Doppelreihe auf 8. 279 des I. Bandes 
nachzusehen. ° 
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angedeutete Weise) zweifach in zwei ungleiche Intervalle theilend, indem dieselbe durch ‚die 
arithmetische Mittlere 9 a* authentisch in eine die untere Stelle einnehmende Quinte (6d.... 
9 a‘) mit darüber liegender Quarte (9 a‘... 12d) — durch die harmonische ?%/, g aber umge- 
kehrt plagalisch in eine die obere Stelle einnehmende Quinte (%, 9 .... ’% d) mit darunter 
liegender Quarte (?Y,.d...... ?2/, g) abgetheilt wird. Das Intervall des diazeuktischen die 
Mitte des Gebildes einnehmenden Ganztones umschliessend, der als seine ideale Mitte und als 
unaussprechbares fünftes Glied der Gleichung die unaussprechbare Wurzelgrösse y2 in sich 
birgt, bilden diese beiden inneren Glieder der Tetraktys 8 (= ?%,)g und ?%, (= 9) a‘ mit den 
beiden äusseren 6 (= ?%/,,)d und ”%, (=12)d eine viergliedrig-diserete — mit dem unaus- 
sprechbaren fünften Gliede aber, gleich den beiden äusseren, eine (somit die zweite) geome- 
trisch- continuirliche Proportion. *), 

Es haben sich im Diagramme den vier Stufen def Tetraktys noch zwei weitere. Stufen: 
10h und ?%/,, f* zugesellt. Die erstere bildet mit der harmonischen Medietät 8 (= ?%,)g und 
der arithmetischen 9 (= ?*/,) a‘, um letztere, die arithmetische Proportion 89 9a‘ 10%, die 
andere aber mit der arithmetischen ?%, (=9)«a* und der harmonischen ?%, (= 8)g, diese 
umschliessend, die harmonische Proportion ?%,a* ?%,9 of‘. Auch diese beiden Glieder 
stellen mit der Wurzelgrösse y72 eine continuirliche geometrische, mit 6d und 12 d sowohl 


*) Dass die continuirliche geometrische Proportion mit irrationalem Mittelgliede den ältern griechischen 
Mathematikern, insbesondere den Pythagoreern bekannt war, kann kaum irgend einem vernünftigen Zweifel 
unterliegen. Da wo, wie in den Elementen des Euklid die Arithmetik an geometrischen Figuren abgehandelt 
wird, wird an linearen Constructionen auch die Lehre von der eontinuirlichen geometrischen Proportion in 
eingehendster, nothwendig auch die Gleichung mit irrationalem Mittelgliede umfassender Weise abgehandelt. 
Dagegen herrscht über dieselbe in den arithmetischen Werken der griechisch -alexandrinischen Schriftsteller 
seltsamer Weise tiefes Schweigen. So ist denn allerdings auch wahr, dass bei den Mathematikern der Griechen 
nirgend die Spur von einer das Ausziehen der Quadratwurzel zum Gegenstande habenden Zahlenrechnung vor- 
kömmt, und doch erscheint die Annahme 'ganz gewiss als überaus thöricht, dass dem Alterthume diese 
Operation unbekannt geblieben sei. Für uns erklären sich diese Dinge dadurch, dass dieser Theil der Zahlen- 
lehre — wie so manches andere, wie namentlich auch die algebraischen Rechnungsoperationen — im 
Innern der Schule für die zur Aufnahme tauglich befundenen Novizen eingehend gelehrt, den Anfängern und 
Exoterikern aber verheimlicht oder nur in dunkel gehaltenen Andeutungen flüchtig erwähnt wurde. Die von 
uns Band I, 8. 96 angeführten Worte der Theolog. arithm. repl nevrddog (Ast $. 24): Adyerar Terpagopdos 
Er. moWrou Apriou elvar zul TPWTOV MEALITOD, Werk TdVv © vorita guupwvla yewperpixi, erscheinen uns als bezeich- 
nendes Beispiel eines solchen Räthselspruches. Wir bitten das dort im Texte und in Not. *) von uns Gesagte 
‚nachzulesen. Die Bezeichnung des als fünftes Glied zur Vierung der Tetraktys hinzutretenden unaussprech- 


baren Mittelgliedes 2% durch ner& 70» 52 wird eine Erklärung von grosser Tragweite in demjenigen noch 
finden, was wir weiter ‘unten über das Pentalpha, beziehlich den Stern des Pleroma’s als geheiligtes 


Zeichen der Fünfzahl beizubringen haben werden. Warum die vier Saiten der Tetraktys im Räthselspruche 
„Tetrachord aus dem Elementaren der Artioszahlengrösse und dem Elementaren der Perissos- 
zahlengrösse“ genannt werden springt in die Augen wenn man für die arithmetische Mittlere den Ausdruck 


109652 u yarı....Td(=2d.... ee 3aX ... 4d) für die harmonische den Ausdruck %d.... 


he BI ns5 Ydal=!ıd... %g .... %,d) wählt. Von der idealen unaussprechbaren 


Wurzelgrösse wird mit Recht und höchst bezeichnend gesagt, durch ihren Hinzutritt gestalte sich der Tetra- 
chord der Saiten der Tetraktys für die intelleetuale Betrachtung zu einer geometrischen Symphonie 
(vosiraı ovupwviz yewperpıxn). Dass die den Exoterikern dargebotene und von diesen’kindlich hingenommene 
(a. a. ©. in Not. *) erwähnte) Deutung dieser Worte keine ernstlich gemeinte war — darüber bedarf es hier 
kaum einer weiteren Bemerkung. a 
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als mit 89 und 9*a aber discrete geometrische Proportionen dar, dort die Stelle der beiden 
inneren, hier die der beiden äusseren Glieder einnehmend, denn es sind die Producte 64 x 12d, 
?2/of* x 10h, 89x 9h sämmtlich einander gleich, nemlich alle = 72 resp. = (Vi. 72)2. So 
hat sich um die mittlere ideale Wurzelgrösse eine Involution von bereits drei eontinuirlichen 
und drei discereten geometrischen Proportionen gebildet, um die arithmetische Mittlere eine 
Involution von zwei arithmetischen, um die harmonische Mittlere eine solche von zwei harmo- 
nischen Proportionen. Es liegt der Gedanke nah dies Wechselspiel geometrischer, arithmeti- 
scher und harmonischer Proportionen, zur Erprobung der grossen Symmetrie dieses Tongebildes, 
noch weiter fortzuführen. Wir suchen zu ?%/,,f* und zur arithmetischen Mittleren 9° daher 
aufwärts wieder eine dritte arithmetische, zu 10% und zur harmonischen Mittleren ?%/, 4 
(abwärts lesend) eine dritte harmonische. Mit andern Worten: wir bilden die beiden Drei- 
Klänge 7,0 f%.9 (= Yo) at 20%/,,0° (3*dur) und #%Y,e %%,(=8)9 %%/, (= 10)h (Emoll).*) 
Zu der arithmetischen Theilung des Intervalls der Octave durch die arithmetische Mittlere 
des Ganzen in der die Umspannung bildenden äussersten der drei um diese Mittlere gleichsam 
concentrisch gruppirten arithmetischen Proportionen, sind nun noch in der arithmetischen 
Proportion ?2/, f* ®%,. @*,0%/,, ce‘ die authentische Theilung der Quinte (der Durdreiklang), und 
in der arithmetischen Proportion 89 9a‘ 10% die authentische Theilung der grossen Terz (die 
Perissosform der dreisaitigen Lyra) in die Erscheinung getreten. Verbindet man hierbei die 
Unterprimstufe der Octave 6d mit der harmonischen Mittleren 89 und der vorhin gefundenen 
Stufe 10%, so zeigt sich die authentische Theilung der grossen Sexte in eine, die untere Stelle 
einnehmende Quarte mit darüber liegender grossen Terze. Dem entgegengesetzt erscheinen, 
neben der plagalischen schon durch die harmonische Mittlere gegebenen Theilung der Octave, 
in den beiden anderen um diese Mittlere gruppirten harmonischen Proportionen: *%, e ?%, q 
#%,h und ??/,of* "% 9 ”%/sa*, die plagalische Theilung der Quinte (der Molldreiklang) und 
die plagalische Theilung der grossen Terz (die Artios-Form der dreisaitigen Lyra). Zwischen 
der Oberprimstufe der Octave ”%/, d und der Stufe ?%,,f* aber findet sich auch die plagalische 
Theilung des Intervalls der grossen Sexte durch die Stufe ?%, a* in eine die untere Stelle ein- 
nehmende grosse Terze mit darüber liegender Quarte. Durch die Stufe 10% wird die zwischen 
der harmonischen Mittleren 8g und der Oberprimstufe 12 d der Octave durch die plagalische 
Theilung der letzteren entstandene Quinte authentisch — dagegen durch die Stufe ?%/,, f‘ die 
zwischen der Unterprimstufe 6 d und der arithmetischen Mittleren 9 a* in Folge der authenti- 
schen Theilung der Octave hervorgetretene Quinte plagalisch getheilt. So zeigen sich denn die 
Typen des Dur- und Moll-Dreiklanges beide zweimal im Proportionenspiel des Gebildes. Die 
Stufen 4%, e und 108/,„c* bilden mit der unaussprechbaren Wurzel der Mitte — dem idealen 
„einigenden Bande der Stufen und vorzugsweise der schönen“ — wie sie von den Alten 
genannt wurde **), wieder eine continuirliche geometrische (die vierte) — mit allen Paaren 
R 


*) In der aus 1G und 121 a8 entwickelten Doppelreihe des Diagrammes £.) werden die Stufen e und et 
nicht gefunden. Sie erscheinen erst (und zwar unter anderen Zahlenausdrücken) wenn der Primton der Tiefe 


um eine Quinte abwärts verlegt, also statt 1 & die StufeC als 1 gesetzt, statt 7% a‘ aber die um eine Quinte 


= 5 
höhere Oberstufe !°%, && zum Oberprimton der Gegenreihe genommen wird. $. das betreffende Diagramm auf 
S. 280 und 281 des I. Bandes. 


n **) In den pseudoaristotelischen Problemen heisst es: r&y pädyywv h wen Banep a Uvdeopos dort, zul 
yarıota av xaAav. Dort ist allerdings von der, pion genannten, wirklichen Mittelsaite des zweioctavigen 
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gleichweit von der Mitte abstehender correlater ug: Stufen aber eben so viele discrete 
geometrische Proportionen. 

Weiter lässt sich das Spiel der dritten arithmetischen und harmonischen Proportionalen 
nicht fortführen. Sucht man nemlich zu %%, e und 9.a* die dritte arithmetische, so erhält man 
als Schwingungszahl für diese Be N ” der Proportion 4%, 5%, (= 9) 6s/, als drittes Glied die 
dem Senarium fremde Zahl °%, (= en), der keine emmelische Stufe unseres Tonsystemes ent- 
spricht. Aehnliches ergibt sich auf der anderen Seite, wenn man zu 89 und !0%/,, c* abwärts 
gezählt an dritter (für die Zählung aufwärts von links nach rechts also an erster Stelle) eine 
harmonische Proportionale suchen wollte, als welche nemlich die ekmelische Zahl !0%,, erschei- 
nen würde. 

Prüfen wir nun das Zahlengesetz welches bei einer Vergleichung der jedesmaligen Diffe- 
renzen zwischen den Schwingungsmengen der aufgefundenen Zwischenstufen und denen der 
Anfangs- und Endstufe der Octave zu Tage tritt, so zeigt eh als formgebendes Princip für 
das Gebilde gleichsam, das nachstehende Gesetz: 

1.) Eine in Rational-Zahlen auszudrückende Vergleichung der Differenzen y2—1d und 
2d — v2 (oder was dasselbe ist: der Differenzen vi.72 — 6d und 12d— y1.%) bleibt 
selbstredend ausgeschlossen, weil in Ermangelung eines aussprechbaren Zahlenausdruckes für 
v2 (resp. für Y1.72) die wirkliche Ziehnung dieser Differenzen unmöglich (oder nur annähernd 
möglich) ist. Nach dem Lehrsatze, dass wie die Vorderglieder zweier zu einer geometrischen 
Proportion verbundener Rationen, so auch sich deren Hinterglieder und die beiden Differenzen 
ihrer Vorder- und Hinterglieder zu einander verhalten, entsteht aber für die continuirliche 
geometrische Proportion 1d : y2: 2d (resp. 6d : v2 : 12d) die Gleichung v2 — 1:2 — 
v2=1:y2= 12:2 (resp. vR—6:2 — vRa=6:yRa=YVy7R:72). Mit anderen Worten: 
das Verhältnissmaass der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte in ihren Beziehungen zu 
dem Anfangs- und beziehlich dem Endgliede des umspannenden Intervall’s der Octave, gibt 
sich als Verhältnissmaas (Logos) auch für die Vergleichung der beiden Differenzen der drei 
zu einer continuirlichen geometrischen Proportion verbundenen Hauptglieder des Gebildes zu 
erkennen. 

2.) Der Natur der arithmetischen Proportionalität (Gleichheit der Differenzen) entsprechend, 
erzeugt die arithmetische Mittlere in ihrem Verhältnisse zu den Endtönen dagegen die Gleichung 
99 —6d(=3):124 — 99 (=3) = 1:1. Da aber statt 1: 1 wir berechtigt sind 6°: 12° 
(beziehlich 1° : 2°) zu schreiben, so zeigt sich, dass die mittelst Einschaltung der arithmetischen 
Mittleren sich ergebenden Differenzen sich zu einander verhalten wie die nullte Potenz der 
Schwingungszahl des *Unterprimtones der umspannenden Octave zur nullten Potenz des Ober- 
primtones derselben. u 

3.) Das durch die harmonische Mittlere in die Formel eingeführte Verhältniss der Diffe- 


renzen findet seinen Ausdruck in der Gleichung 89 — 6d: 2d — 89=2:4=1:2, Es 


Systema maximum die Rede. Der Exoteriker, dem wir die Compilation der (fälschlich dem Aristoteles zuge- 
schriebenen) Sätze der Probleme verdanken, schöpfte unverkennbar grossen Theils aus pythagorischen Quellen. 
Die Behauptung dürfte nicht zu gewagt erscheinen, dass weil bei den citirten Worten dies gewiss auch der 
Fall war, diese im esoterischen Sinne zweifellos nicht von der Mittelsaite des realen Tonsystems, auf 
welche sie wenig passen, sondern von der idealen Quadratwurzel der Mitte der zur Harmonia perfecta maxima 
erweiterten Tetraktysformel verstanden werden müssen. 


-. 


— 
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verhalten sich also hier die beiden Differenzen wie die ersten Potenzen der Zahlenwerthe der 
beiden äusseren Glieder (da 1= 1! und 2 = 2! ist). 

4.) Die demnächst gefundene zweite Medietät auf der rechten Seite 10% zeigt im Spiele 
der Differenzen ein der Beschaffenheit der harmonischen Medietät entgegengesetztes Verhalten. 
Denn es ist 10; — 6d: 2d— 10'k=4:2—=2:1 und stehen somit hier die beiden Differenzen 
im umgekehrten Verhältniss der ersten Potenzen der beiden äusseren Glieder. Es hat 
deshalb diese. Medietät in der Zahlenharmonik den Namen der contra-harmonischen 


‚empfangen. Wir wollen dieselbe, weil sie aus der Bildung einer arithmetischen Proportion 


(Sg 9a* 10%) hervorging und auf der rechten Seite der arithmetischen Mittleren steht, die 
arithmetische zweiter Ordnung nennen. 


5.) Die auf der andern Seite des Diagramms zur Linken der harmonischen Mittleren ein- 
gefügte Medietät ?%/,,f* liefert für die Differenzen ihres Zahlenwerthes im Vergleiche mit den 
Schwingungszahlen der beiden äusseren Glieder die Gleichung: ”%,0f* — 64: 12d — "/uf"= 


Zn 0 _ 1:4, wofür 12: 2? geschrieben werden kann. Hier also verhalten 


ich diese RER a irect wie die zweiten Potenzen der Zahlenwerthe der beiden äusseren 
Glieder. Wir werden diese Medietät, da sie durch Aufsuchung eines harmonischen dritten 
Gliedes oder — wenn man die Zählung aufwärts auch in Ansehung der harmonischen Pro- 
portionalität vorziehen möchte — eines ersten Gliedes für die Proportion 4%, e Sg elh 
gefunden wurde und an die harmonische erster Ordnung sich anreiht, mit dem Namen: die 
harmonische zweiter Ordnung bezeichnen. 

6.) Nun folgt als arithmetische dritter Ordnung die Medietät 108/ ,c* und mit ihr 
die Gleichung 1%, — 64: 124 — 19, - TR. ed: 1 =: 1% 
Die beiden Differenzen stehen also hier zu einander-im umgekehrten Verhältnisse der zweiten 


Potenzen der Schwingungszahlen der Unter- und Oberprimstufe der Octave. 


7.) Die letzte der gefundenen Medietäten, die harmonische dritter Ordnung *% e 
aber führt zur Gleichung *%, e — 6d: 124 — %e = FF: FR =: =1:8=19:28. 
Bei derselben verhalten sich die beiden Differenzen also direct wie die dritten Potenzen der 
Zahlen der Ration der Octave. Eine weitere Fortsetzung der Rechnung — käme es auf eine 
solche hier noch an — würde zeigen, dass die Differenzen, welche die ekmelische Zahl !9%/,, 
der linken Seite erzeugt, umgekehrt sich verhalten wie 23: 1?, die ekmelische Zahl auf der 
rechten °%, aber Differenzen liefert, die sich direct verhalten wie 1%: 2* u. s. w. 

Den griechischen Musikschriftstellern und Arithmetikern der alexandrinischen Periode waren 
von den hier betrachteten sechs emmelischen Medietäten die drei ersten, nemlich die aritlıme- 
tische, harmonische und die gegenharmonische bekannt, denen sie in ihrem Kanon der zehn 
pythagorischen Medietäten die zweite bis vierte Stelle anwiesen. (Die erste Stelle, versichern 
sie, habe die geometrische Medietät eingenommen; aus welcher [übrigens nicht zutrefien- 


. den] Angabe da es sich bei der Aufstellung des Kanons.der zehn Medietäten in Wirklichkeit 


von der Theilung der Ration 1: 2 der Octave handelte, eine geometrische Theilung dieses - 
Intervalls durch Zahlen aber nur mittelst Einschaltung einer Irrationalzahl möglich ist, der 
indireete Beweis der Richtigkeit unserer, oben ausgesprochenen Behauptung entnommen werden 

mag, dass den alten griechischen Mathematikern auch die continuirlich - geometrische Proportion 
mit irrationaler Wurzelgrösse bekannt gewesen sein müsse; wenn gleich die Lehrsätze von der 
geometrischen Medietät bei den Schriftstellern nur an rationalen Beispielen entwickelt werden). 

Es gedenken, was insbesondere die gegenharmonische betrifft, Nikomachus im Schlusscapitel 


Die harmonikale Symbolik. IH. X To 5 
r 


ir 
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des 2. Buches seiner Einführung in die Arithmetik und Jamblichus auf den letzten Seiten 


(p- 159 fgde. Tennul.) seines Commentars zum gedachten Werke des Nikomachus, bei Aufzählung 
der zehn Medietäten aus welchen sie die harmonikale Dekas der Pythagoreer exoterisch, auf 
eine höchst geistlose und nichtssagende Weise, ganz unrichtig aus den zehn ersten Zahlen der 


natürlichen Ganzzahlreihe herauszudeuten beflissen sind, an vierter Stelle ausführlich der hier 


in Rede stehenden, auch von ihnen die „gegenharmonische“ genannten Medietät. Von beson- 
derer Wichtigkeit für unsere Untersuchungen sind die Worte des Jamblichus. Nachdem wir 
ihrer vorhin in Absatz 6 (vgl. auch die Vorrede zum ersten Bande S.x und xı) bereits gedacht 
haben, wenden wir daher hier denselben nochmals unsere Aufmerksamkeit zu. Wie Jamblichus 
berichtet, hätten Archytas und Hippasus die in Rede stehende Medietät‘ und die zwei 
folgenden d.i. die fünfte und sechste der von Nikomachus und Jamblichus aufgezählten (in den 
letzten Stellen apokryphen) zehn Medietäten — für würdig erachtet, gleich den drei ersten, 


d.i. gleich der geometrischen, arithmetischen und harmonischen, welche von den alten Weisen 


der Zusammensetzung und Harmonie des Weltalls angepasst worden seien, in den Kanon der 
zehn Medietäten aufgenommen zu werden, deren Dekade die Alten das „All“, das „Welt- 
ganze“ und „Uranus“ genannt hätten. Es sei diese vierte (gegenharmonische) Medietät, fügt 
Jamblichus hinzu, den drei ersten mit Recht gegenüber gestellt worden, weil sie vorzugsweise 
„um der in ihr geschauten Verhältnisszahlen consonirender Intervalle willen“ als ein 
Gegenbild der harmonischen sich darstelle. Als relative Primzahlen für das Verhältniss der 
gegenharmonischen Medietät führen Nikomachus und Jamblichus *) dann die Zahlen 3 5 6 an, 
als Ergebniss folgeweise der contraharmonischen Theilung der Octave (da 6:3=2:1 ist), die 
Rationen der aus der Umkehrung der kleinen Terze hervorgehenden Consonanzen der grossen 
Sexte (3...5) und beziehlich der kleinen Terze (5 .... 6) — beide dargestellt in der Tetraktys- 
formel unseres Diagramms durch die Abstände der Stufen 64... 10h und 10%... 12d; somit, 
vermöge der subintelligirten Verbindung dieser drei Zahlen mit der harmonischen Mittleren 


64....99 28 10% 73 12d), indirect auch die Ration der Consonanz der grossen Terze. 


Die mittelst des Wechselspieles arithmetischer und harmonischer Medietäten erster, zweiter 
und dritter Ordnung, im Vorstehenden durch Interpolation gefundenen sechs emmelischen 
diatonischen .Zwischenstufen der Octave können, wie wir theilweise schon im Diagramme &.) 


J 


*) Der griechische Text des Jamblichus (Tennul. p. 159 fgde.) lautet wie folgt: 
Kar dl d: ur al Tpeig nesörnrss mpds Toy mararav övar Adyou TEroüvyro, Ötapopais Apuuevar npös Aaan- 
haus zur lrdresı aus” wuras tais elpmuevuıs, Epepusbovro dk Um auray zul Th zoom) ouatdser zur üpmovia, 
os Eu Ardors deläonen. Al 85 Ent rayraıg rpeis dr’ "Apyutou zal "Innoou napadoyns zur wire Aeumingen, 
S N rer, Terdprn dE ovvapSpoundn Toy Eapyis. terwöv, lölag ünevavıiz, os Epaney zerıntan, dito 
Umevayrloy ze ndaysıy TH Apmovf drk Tods Evopseyrag ayrh Toy auupwuay Adyaus. ”Eotı 8’ oby dh reraprn 
Messing Tormurn, TpLay Opwy ds Eyer 6 mellwy rpds Toy EAdrrovm, oUTws Eker u) Toy datrdvay Erw dtapop& 
noos Thy Toy nerköyay. "Yrrevavria 8: T Gpwovumfi elpnsar, dudre Ev Exelvn N Tov nerldvov Sowy dtupopk 
mpsroyos Av, En) 85 Tadıng N Tv Aurrovw. Tode ÖE Axpous Tabs alrobs dtarnpodaw. Aupötepat, ward 
Te Tu nuspevixäs nal Tas Tostwy moAdariualag. "Yrodelypare 5: zauıns Zora B.e.5, yoes. "Idov 
BE Tb mohhdniugıoy Amorshelv td Und TOv merkövwy Cpwy Tod Und Toy &Aatrövwy u, 8. W. 
Die Nichtbeachtung dieser, von den Bearbeitern der Geschichte der griechischen Musik übersehenen (oder 
nichtverstandenen) Stelle zeigt, auf welch’ seichtem, unglaublich ‚gedankenlosem Studium der Quellen die so 
überaus thörichte und dennoch von den Meisten gehegte Ansicht fusst, dass den Alten — speciell auch den 
Pythagoreern — die richtigen Rationen der grossen und kleinen Terze und diese beiden unentbehrlichen Con- 
sonanzen als solche unbekannt gewesen seien. Charakteristisch ist es, dass Jamblichus ebenfalls nur die 
Consonanzen der Octave, Quinte und Quarte kennt, hier also — wie ihm dies öfter begegnete — die von ihm 
benutzten älteren Aufzeichnungen excerpirt hat ohne sie selber zu verstehen. 
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gesehen haben, auch auf dem Wege der bisher von uns angewendeten Methode der Bildung . 
conjugirter Doppelreihen dargestellt werden. Um die im Diagramme &.) noch fehlenden 
Rationen der Stufen e und c*, mit welchen wir die Interpolirung emmelischer Medietäten so 


eben zu Ende geführt haben, welche in der aus 1@ und ??/, a* entwickelten Doppelreihe nicht 


gefunden wurden, als reciproke Glieder eines conjugirten Reihenpaares darzustellen, bedarf es 
aber, wie bereits oben in Not. * auf S. 31 gesagt worden ist, einer Erweiterung des Abstandes 
der die entgegen gesetzten Pole der Doppelreihe bildenden zwei Zeugertöne auf jeder Seite um 
eine Quinte Man nehme also statt des Unterprimtones 1@ dessen Unterguipio C=1 zum 


ae der aufsteigenden Perissosreihe und setze anstatt der Oberstufe «* deren  Oberquinte 
‘e* zum Zeugertone der absteigenden Perissartiosreihe, so liefert dies Zeugertönepaar, wie das in 


‚seiner Vollständigkeit auf S. 280 und 281 des I. Bandes abgedruckte betreffende Diagramm 
zeigt, in der zunächst dem Kreuzungspunkte sich gestaltenden Mitte des Gebildes folgende 


Tongruppe: 
0.) vis2 
1 s 910 12 | BB - 102.1,892/, 142, 17, 
in ER a ae: g er, en 2 
4 | - VE 
Bas Abe: are onen h e..d Er en. 
102/168 = a DM Sa air ae 15 16 18 e 25 162, 


Bringen wir nun, summirend gleichsam, die Stufen dieser bed Reihen in Ein System, 
so erhalten wir nicht nur die durch Interpolation vorhin gefundenen, im Diagramme 8.) noch 
nieht vorhandenen Stufen e und e*, sondern ausser denselben auch noch deren enharmonische 
Nebenformen 162/,,e‘* und 16ec, und es erscheint folgende zehnstufige Scala: 


EB er h ce d «* 


„Wir betrachten den in der Unterprimstufe d und oberen Endstufe d der Oetave der Mitte 
vertretenen Ton D als den eigentlichen und wahren Tonus dieser Scala. Die für die tonale 
Gestaltung des Gebildes den diatonisch-enharmonischen Doppelstufen cc* ee* und beziehlich 
ec‘ und ee* beizulegende Bedeutung kann erst weiter unten näher erörtert werden. Im Gegen- 
satze zu den ÖOctavenleitern der männlichen Perissos- Durzahlen (der Gdur-Scala in Absatz 2.) 
und der weiblichen Artios- Mollzahlen (der D"moll-Scala in Absatz 3.), deren Stufenordnung einen 
an Gera lnngeprineipe gehorcht, erscheint der Auf- und Abweg der vorstehenden, 
aus einer Mischung der Artios- und Perissoszahlen hervorgehenden, geschlechtslosen oder — 
wenn man diese Auffassung lieber will — mannweiblichen Scala, von den beiden Enden wie 
von der Mitte aus gemessen in Ansehung sowohl der Reihenfolge der diatonischen Ganz- und 
‚Halbtonschritte als des enharmonischen Maasses der Grösse derselben als.ein im vollkommen- 
sten Gleichgewichte stehendes Tongebilde. *) Für die regelrechte Darstellung der Dur- und 


\ 


*) ‘Od Ava arm a ‚heisst es bei Heraklit.. Die Pythagoreer nannten höchst bezeichnend das 
Doppelgebilde dieser Scala „Ehe“, In den Theolog. arithm. repl revr4dos wird deshalb im Hinblicke auf 
die Tetraktysformel, aus der die uns beschäftigende Scala hervorgeht, von der Zahl Fünf als Symbol des 
mittleren (fünften) Gliedes der | hung gesagt: dd xal yapos eakza ws EE Apdevos nal Srjkeos. Vgl. Band I, 
5* 


b*. 
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Moll-Scala der Paralleltonarten Cdur und Amoll, deren Paarung uns das Diagramm 1.) in 
Absatz 5 geliefert hat, bedurften wir in der aufwärts strebenden Dur-Scala der gespannteren 
Saite D als grösseren Ganzton — Obersecunde des Tonus &* — hingegen für die der Rich- 
tung abwärts folgende Moll-Scala der schwächeren Form D" als grösseren Ganzton — Unter- 
secunde der zeugenden Dominante €. Das Doppelgebilde der verbundenen beiden Scalen 
musste demgemäss zwischen den Stufen der genannten zwei Zeugertöne für jene Mittelstufe 
die Doppelform DD" liefern. In der uns jetzt beschäftigenden gleichgewichtlichen, geschlechts- 
losen Scala der Mitte — es ist die dorisch-hypomixolydische der Alten *), beziehlich die der 
toni I und VIII des gregorianischen Tonsystemes — ist die bewegliche Saite D**) zum festen 
Ausgangspunkte des ganzen, vermittelst der Tetraktysformel zu entwickelten Systemes geworden. 
Die Saiten CC* und EE* nehmen dagegen auf- und abwärts hier diejenige enharmonisch- 
wechselnde Stellung ein, welche der Saite DD" im Gegenspiele der Paralleltonarten Cdur und 
Amoll zugefallen. war. 

Die im Diagramme durch das Symbol des Pfeilenkreuzes markirte Stelle der unaussprech- 
baren Wurzelgrösse erscheint (wenn diese Bezeichnung erlaubt ist) als der gleichgewichtliche 
Schwerpunkt des ganzen Gebildes. Die unaussprechbare Wurzelgrösse selbst, welche in Wahr- 
heit Logos xar’ <&oyn» (Ration, Verhältnissmesser) — Ausdruck in gewisser Weise des 
eigentlichen Zahlengesetzes — für alle Maasse desselben ist, wird dem entsprechend im Büchlein 
J°zirah in höchst bezeichnender Weise „das Zünglein der Wage“ genannt. Die Schwingungs- 
zahlen aller gleichweit von ihr abstehenden Stufen rechts und links bilden mit ihr continuir- 


S. 96 Not. *). In der räthselhaften Sprache der hebräischen Kabbalah (Molitor Philos. der Gesch. Th. 4, 
Abth. I, 8.279) aber wird für die Harmonie der Töne neben anderen bedeutsamen Bezeichnungen auch die 
Benennung SpÜn (Mischkel) „die Wage“ gebraucht. Aus einer Aeusserung des Aristoteles (Politik 
8, 17) endlich’ ersehen wir, dass als eines der charakteristischen Merkmale der dorischen Scala — und 
unsere obige Scala ist die dorische (vgl. Bd. I, 8. 302, 303) — von den br Theoretikern die vollkommene 
Gleichgewichtlichkeit ihres Baues hervorgehoben wurde. 

*) Dass die richtige Vertheilung der altgriechischen Namen auf die Scalen unseres Kirchentonarten- 
Systemes zu diesem Ergebnisse führe, ist Band I im 7. Hauptstücke ausführlich nachgewiesen worden. 

**) In der trefilichen kleinen Schrift Musieee compendium, welche Descartes, noch im Jünglingsalter 
stehend, als eine seiner Erstlingsarbeiten veröffentlichte, ist in dem Abschnitte De Gradibus sive Tonis musi- 
eis, S. 30 fgde. der Utrechter Ausgabe von 1650 in eingehender Weise, unter Zugrundelegung der Solmisations- 
theorie der Guidonischen Hand, die Nothwendigkeit einer solchen enharmonisch beweglichen Saite für jede 
regelrecht nach dem Systeme der reingestimmten Rationen abgestufte Scala abgehandelt, die so zu legen 
sei, dass jedesmal von dem diatonischen Halbtone aus (also — um den von Descartes formulirten Satz unserem 
Sprachgebrauche gemäss auszudrücken — von dem Halbtone € der Edur- und beziehlich %dur-Scala) 
abwärts sowohl als aufwärts die Möglichkeit des Anschlusses eines grösseren Ganztones gegeben werde, mit 
welchem verbunden der Halbton eine kleine Terz darstelle, dem’ kleinern Ganzton aber ebenfalls aufwärts und 
abwärts sich ein grösserer Ganzton zugeselle, der mit ihm eine grosse Terz bilde (die nicht ganz klargefassten 
Worte des Descartes lauten: Jam vero de ordine, quo gradus illi in toto octavo spatio constituendi sint, est 
agendum, quem dico necessario esse debere talem ut semper semitonium majus habeat utrinque juxta se 
tonum majorem, item et tonus minor, cum quo scilicet hie ditonum (so nennt Descartes die reine Terz) com- 
ponat); semitonium vero tertiam minorem. Descartes fährt dann fort: Cum vero octava contineat duo semi- 
tonia et duos tonos minores, ut id sine fractione fieri posset, deberet etiam quatuor tonos majores continere; 
sed quia continet tantum tres, ideo necessarium est ut aliquo in loco utamur fractione quadam, qua differentia 
sit inter tonum majorem et Aginorem;, quam schisma nominamus (dieses Ausdruckes bedient sich Descartes 
für das Comma $1 : 80), vel etiam inter tonum majorem et semitonium majus, qua’ continet semitonium 
minus cum schismata, ut scilicet harum fractionum auxilio idem tonus major quodammodo nobilis fiat, et 
duorum munere fungi possit.x Die erläuternden Diagramme, welche Descartes dann folgen lässt, zeigen, dass 
er für unsere Cdur-Tonleiter z. B. diesen enharmönisch (um in der von uns angenommenen Weise uns aus- 
zudrücken) beweglichen Ton als Doppel-Saite der zweiten Stufe der Scala DDY zutheilt. 
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liche geometrische Proportionen. Die Doppelstufen ee* und cc* gewähren uns die Möglichkeit 
auch die arithmetische Mittlere 16%/,,a* und die harmonische 129, welche wir bisher nur als 
Mittelpunkte zweier Involutionen von je drei arithmetischen und drei’ harmonischen 
Proportionen ins Auge gefasst haben, zu Medietäten auch von je zwei continuirlichen geo- 


‘ metrischen Proportionen zu machen. : Denn wie zur Unterprimstufe d der Octave, die wir 


zum Ausgangspunkte der Entwickelung nehmen, sich g die harmonische Mittlere als reine 
Oberquarte verhält, so verhält zu letzterer als deren Oberquarte c, sich die im Diagramme o.) 


‚mittelst des Spieles der conjugirten Reihen 10 und 102, 6 gefundene, normal gespannte Saite 
—_ [4 


16€. Wie zu derselben Primstufe d sich als deren reine Oberquinte a‘ die arithmetische 
Mittlere verhält, so verhält zu dieser, als deren reine Oberquinte sich die im so eben gedachten 


"Diagramme gefundene enharmonische Nebenform 1°%%/,e* der Stufe 20e. Und umgekehrt: wie 


zur Oberprimstufe d der Octave als deren reine Unterquarte und Unterquinte sich die arith- 
metische Mittlere «* und die harmonische g verhalten, so verhalten sich als reine Unterquarte 
zu a‘ die gespanntere Nebenform e* von e, und als reine Unterquinte zu y die normal 
gespannte Saite c. 


Dies Wechselspiel dritter geometrischer Proportionalen zeigt uns die Weise, nach welcher 
die mittelst der Interpolirung emmelischer Medietäten arithmetischer und harmonischer abge- 
leiteter Ordnungen noch nicht gewonnenen Zwischen- und Nebenstufen der gleichgewichtlichen 
Dekas-Scala vermittelst der Fortentwickelung der Tetraktysformel der Harmonia perfecta 
maxima auf dem Wege der Deduction gefunden werden können. Eine weitere Fortsetzung 
dieses Spieles liefert auch die Möglichkeit der Einführung der unentbehrlichen chromatischen 
Halbtöne in die diatonisch-enharmonische Dekas-Scala der Mitte. Denn als dritte geometrische 
zu d und f* wird as* die chromatische Erniedrigung der arithmetischen Mittleren «*, erscheinen; 
als erste geometrische Proportionale zu A und d aber gis, die chromatische Erhöhung der 
harmonischen Mittleren 9. Zu a* und c* wird als geometrisches Vorderglied das Subsemitonium 
fis‘ der harmonischen Mittleren g — zu e und g aber als geometrisches Hinterglied b der 
chromatische Ueberhalbton der arithmetischen Mittleren a‘ hinzugefunden werden. Zu f* und 
a‘ gesellt sich als geometrisches Hinterglied das Subsemitonium eis‘ des Zeugeroetavtones d, 
zu h und 9 als geometrisches Vorderglied aber das Chroma es, der chromatische Ueberhalhton 
des Primtones der zeugenden Octave d, u. s. w. 


Die beiden am oberen und unteren Ende zur Octavenleiter hinzugenommenen Stufen ce* 
und ee‘, durch deren Hinzutritt die Ogdoas der Octavenleiter zur Dekas wird, führten für die 
dorisch-hypomixolydische Scala, wie aus den zwar unzusammenhängenden aber gleichwohl hin- 
reichend ‘verständlichen Andeutungen bruchstückweise überlieferter Aussprüche älterer Zeit 
geschlossen werden kann, bei den esoterischen Harmonikern der pythagorischen Schule die 
Namen Proslambanomenoi — und zwar wurden die erstere als Proslambanomenos der 
Tiefe, die andere Doppelstufe als Proslambanomenos der Höhe einander gegenüber gestellt. 


Von der dekadischen Scala der Mitte, deren Entwickelung wenigstens in ihren Grundzügen 


uns im vorstehenden beschäftigt hat, ist die dem siebenten Hauptstück (Band I, S. 278) als 
Motto vorangedruckte Stelle der Scholien zu Pindar’s Olympiaden zu verstehen, in welcher 
berichtet ist, dass in den alten Päanen ausgesagt werde, es sei „unter allen Tonweisen die 
dorische die ehrwürdigste“. Sie ist, wie im 10. Hauptstücke gezeigt werden wird, die 
heilige Scala der zehn S°phiroth des Büchleins J*zirah.” 
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Reprodueirung der  Entwickelung der Dekas-Scala der Mitte und einiger verwandter 
Gebilde auf algebraischem Wege. Aus Binominal-Verbindungen der Potenzen der 
beiden Schwingungszahlen des Unter- und Oberprimtones des in die Mitte gestellten 
zeugenden Intervalls geformte reciproke Werthe zeigen sich dabei in der allgemein 
BehAlieneE Formel als die typischen Elemente der aus dem Spiele der Proportionali- 
täten hervorgehenden musikalischen Gebilde : 


Indem wir, um einen tieferen Einblick in den zahlenharmonikalen Bau der uns beschäf- 
tigenden musikalischen Gebilde zu erlangen, dazu übergehen das im vorigen Absatze in 
Beziehung auf die Octave betrachtete Spiel der Medietäten und dritten Proportionalen auf 
algebraischem Wege mehr allgemein darzustellen, gehen wir hierbei von möglichst umfassend 
gehaltenen Voraussetzungen aus. Wir lassen, zu dem Ende, das Maass der Spannweite des 
„als Anfang des All’s“ in die Mitte zu stellenden Intervall’s vor der Hand noch unbestimmt, 
nennen von den die Pole*) desselben bildenden beiden Primtönen den einen « und den 
andern ©, wobei es unentschieden bleiben mag, wenn « in gegebener Zeiteinheit die kleinere 
und o die grössere Menge von Schwingungen vollbringt, ob dieses langsamer schwingende « 
uns Unterprimton, Einheit und Gemäss einer Ganzzahlreihe sei, in welcher » dann als Oberton 
und Multiplum. dieser Einheit « seine Stelle findet — oder ob umgekehrt ®, die grössere 
Menge der Schwingungen vertretend, als Einheit und Gemäss der Rechnung ‘gedacht werden . 
soll, in welche « als ein Submultiplum dieser Einheit » sich so eizufügen hätte, dass o den 
Oberprimton des Intervalls, « aber einen der Untertöne dieses Oberprimtons darstellen und 
die Rechnung selbst eine Rechnung nach Bruchwerthen dieses grösseren Werthes » sein würde. 

Von welcher dieser Voraussetzungen wir auch ausgehen mögen, die geometrische Mittlere 
— wir wollen sie einfach durch das Pfeilenkreuz bezeichnen — wird unter allen Um- 
ständen gleich sein der Quadratwurzel (Yxo) aus dem Producte der beiden Aeusseren. Die 
arithmetische Mittlere ist bekannter Maassen gleich der halben Summe der ae ee 
also = ie, Als allgemeine Formel für die harmonische aber wird der Ausdruck =" gefunden 
werden. **) Zur Auffindung der arithmetischen Medietäten zweiter und dritter Ordnung, für 
welche wir, abgekürzt im Anschlusse an die arithmetische erster Ordnung x uns der Bezeich- 


"nungen ’z und ”x bedienen wollen, sind wir in Absatz 6 gelangt, indem wir zur harmonischen 


der vorhergehenden betreffenden Ordnung (die harmonische Medietät erster Ordnung sei hier 
durch y bezeichnet, die der zweiten und dritten durch ’y, “y) — und zur arithmetischen erster 


*) Ueber die treffende Bezeichnung der beiden Anfangsglieder (dpyal) des Auf- und Abweges (685: 
äyw 40) eines harmonikalen Doppelgebildes als gleichsam entgegengeseizte Pole desselben (r& &uuvrız, ra 
&xra) vgl. das Band I, S. 209 und 210 mit Beziehung auf die Kategorientafel der Pythagoreer Gesagte. 

**) Nennen wir die arithmetische Mittlere & und die harmonische y. Vermöge des Gesetzes der Gleichheit 
der Differenzen gleichweit von einander abstehender Glieder der arithmetischen Reihe muss — a = u — ır 
re. = x folgt. Dem Gesetze der harmonischen Proportionalität ent- 


sprechend, nach welchem die Differenz eh dem mittleren und ersten Gliede sich zur Differenz zwischen 
dem dritten und mittleren verhält, wie das erste Glied zum dritten, mussy— a: — y=.a:w sein. Hieraus 


sein; woraus 22 =a-+ w und somit 


folgt (y—a) » = (v— y) a, also yn— au=aw—ay, oder ay + ay= 2aw, was (+0) y= 2aw undy= an ergibt. 
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Ordnung x jedesmal ein drittes arithmetisches Glied, Behufs Bildung einer neuen ‚arithmetischen 
Proportion um x, gesucht haben. Die neue harmonische Medietät der nächsten Ordnung, 
welche mit der aufgefundenen neuen arithmetischen und den beiden äusseren Gliedern des 
Intervalls jederzeit eine diserete geometrische Proportion bilden wird, kann dann auf dem ein- 
fachen Wege einer dieser letztern Proportion entnommenen Gleichung jedesmal ohne Mühe 
gefunden werden. Wir wenden . Kia ve, hier an und finden Behufs Bestimmung der 
arithmetischen zweiter Ordnung I = y) und ie (= x) als dritte arithmetische Propor- 
tionale den Werth * a ı (=R): De es ist a Kakandıen Gesetze der arithmetischen ar 


portionalität entspreshi, das mittlere Glied *- Sn 2 Summe des ersten Gliedes 2 


200 


>32 ... 2 ” 
7 I 5 m was sich in m Bars = mn auflöst. Für 'y als harmonische zweiter 
a? 2 
Ordntng ee finden wir, vermöge der Gleichung « : ' ea 


y= en: : o, dann den Werth ao „, Kat 
. . . 1 ra 
= 'y. Die arithmetische dritter Ordnung "x geht aus der an Be "= ww El wi 


2 a3 2 . LER 
‚hervor, woraus "2 — 2°, entsteht. Mittelst der Gleichung @: "y = mau = :o wird für 
. » a’+w? a?-+w* a’--w 
die harmonische dritter Ordnung ”y demnächst ”y = zu tal gefunden. . 


Das Gesetz, nach welchem dieses Spiel der Medietäten, Differenzen und Potenzen ins 
Endlose fortgeführt werden könnte und stets in binomisch gestalteten, fortschreitenden poten- 
ziellen Functionen der Werthe der beiden Spitzen (äypx) & und w des umspannenden Inter- 
valls neue Interpolationen liefern würde, springt nun von selbst in die Augen. Um die 
gefundene a Formel durchweg auch äusserlich diesem Gesetze anzupassen, schreiben 


wir statt für die arithmetische Mittlere fortan ® tm and für die harmonische statt . 


ao 0 
fortan. &w a Wir erhalten dann das in der Vorrede zum I. Bande S. xıv abgebildete 
Diagramm. Das n'®* Glied der Medietäten arithmetischer Ordnung auf der rechten Seite wird 
rn sein. Demselben wird auf der linken Seite als Medietät der n'" harmonischen 
Ordnung das Glied «w er gegenüber stehen. 

Betrachten wir nun das Verhältniss, in welchem die Differenzen zwischen dem jedes- 
maligen Werthe einer solchen mittleren Proportionale und den Werthen der beiden umspannenden 
äusseren Glieder «& und © zu einander stehen, so charakterisirt sich bei der geometrischen 
Mittleren das Verhältniss dadurch, dass die Differenz Yau — & zwar nicht gleich der Differenz 
0 — Vaw sein kann, wohl aber die Ration (der Logos) « : |/a«w der gleich und identisch ist 
der Ration \/«o:®, zugleich als Logos erscheint für das Verhältniss der beiden in Rede 
stehenden Differenzen. Bei der arithmetischen Proportion, vermöge des Gesetzes derselben, 
aber sind jedesmal beide Differenzen einander gleich. Es verhalten sich, mit anderen Worten, 
u — ea undo— s 2; ; zu einander wie @': @° d.i. wie 1:1. Die harmonische Medietät 
beruht, vermöge der on (in Not.*)) Behufs Auffindung derselben zum Ausgangspunkte 
genommenen Gleichung, auf dem Verhältnisse «o -; ie _ 2:0 — mw ie = e!:ol. Für 


die conterharmonische (arithmetische zweiter Ordnung) 'z erhalten wir die Gleichung ee . 
at? _ atom, uw? —a'—w? x « al+w 
Fe Er br ao! FREE ag 0 — & =0(@w—0): (0 — a) 


= »:e'!. Die har zweiter Ordnung ’y liefert die Gleichung aw ee 
a?-+w? 


al+o! au +aw?—at tan? ata-+w?—- au—un? 
ET a in Rn — ar: ut — aut= a? (u —a):u?(w—c) 


.. 


-*. 
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—=e?:o?. Die weitere Fortsetzung der leicht zu findenden Rechnung zeigt, dass das Ver- 
hältniss der Differenzen für die arithmetische dritter Ordnung -”x umgekehrt gleich ®® : «? 
für die harmonische dritter Ordnung ”y aber gleich «®: @® ist, u. s. w. Die algebraische 
Rechnung in ihrer Allgemeinheit führt also zur Bestätigung des Gesetzes in Ansehung der 
Differenzen, welches wir in Zahlen rechnend für das Intervall der Octave bereits im vorigen 
Absatze gefunden haben. Ganz allgemein ausgedrückt: es werden für die n!** mittleren Glieder 


[en LO ao" 

der einen und anderen Seite die Gleichungen in Geltung treten: „7 21 #:0 — Pre 
n—1 n—1 n—1 n— non s_12 

= @"-1: @a-l und ao a Hate un: on. Da erweislich 

: \ : n—14+00—1 I uk j . 
allezeit kleiner ist wie o, ao Tr aber allezeit grösser wie «, wie gross auch » genom- 
2n—1 n—1 n u ” rs ® 
men werde, und das Product au rn ns jedesmal gleich «w [d. i. = (Yao)?] 


werden muss, so gehorcht diese musikalisch -algebraische Formel*) dem Gesetze der zwischen ihre 
Asymptome eingeschriebenen Hyperbel. In ihrer weitesten musikalischen Anwendung liegt efstere 
insbesondere der gleichgewichtlichen Dekas-Scala der Mitte zum Grunde. Die Stufenfolge 
der letzteren gestaltet sich in ihren Rationen folgeweise zu einer conischen, hyperbolischen 
Curve; gleichwie im I: Bande schon nachgewiesen wurde, dass die symmetrische Gruppirung der 
den Dur- und Moll-Accorden zum Grunde liegenden Rationen, welche wir als Lambdoma- Tafel 
bezeichneten und deren Identität mit der Abacustafel der Pythagoreer wir wahrscheinlich zu 
machen gesucht haben, ein System zweifach in. einander verschlungener parabolischer Curven 
in sich birgt.**) Entsprechend dem Gesetze der Hyperbel nähern sich die Werthe der ein- 
ander folgenden Medietäten rechts stets dem Aussengliede © — links dem Werthe des Aussen- 
gliedes &, ohne jemals mit dem einen oder beziehlich anderen zusammenzufallen. Da, wie so 
eben gezeigt worden ist, demselben Gesetze entsprechend das Product je zweier gleichweit von 
der Mitte abstehender Medietäten jedesmal gleich dem Quadrate der unaussprechbaren Wurzel- 
grösse Yau, also gleich «w, ist — so erscheint das Product der beiden Werthe der beiden 
umspannenden Aussenglieder als die constante einheitliche Grösse, zu der die correlaten 
inneren Glieder des Gebildes sich wie reciproke Werthe zur Einheit verhalten. Denn die Producte 


*) Da nur auf algebraischem Wege das Spiel der potenziell geformten binomischen Vorder- und 
Hinterglieder der einzelnen Rationen der Dekas-Scala erkennbar wird, so liegt in einem, sogleich zu erwäh- 
nenden, wie kaum bezweifelt werden kann, auch vom Potenzen-Spiele innerhalb des musikalischen Kosmos- 
Diagramms der Dekas zu verstehenden Räthselspruche der hermetischen Bücher (TS räy Ev ruvt &x racuv 
Suvanswy guyestög) mittelbar ein concludenter Beweis für die Richtigkeit der von Nesselmann Algebra der 
Griechen $. 239— 293 ausgesprochenen Ueberzeugung von der Bekanntschaft des griechischen Alterthums mit 
dem algebraischen Zweige der Zahlenkunde und Logistik. ‚Die Gründe Nesselmann’s sollen im gleich folgenden 
kurz angegeben werden. 

**) Vgl. Band I, S. 199— 205. Das dort Gesagte und die im Obigen gezogene Parallele zwischen dem 
Gesetze der Hyperbel und der Stufenordnung der gleichgewichtlichen Dekas-Scala lassen keinen Zweifel 
darüber, warum und in welchem Sinne die Pythagoreer ihrer (unverkennbar auf harmonikale Dinge sich 
beziehenden) Tafel der zehn Kategorien, neben den Gegensätzen der Gränze und des Unbegränzten (zipas zuL 
ärerpov), des Theiligen und Untheiligen (&prıov zut zeprocdv), des Einen und der Menge (ev zo mAN9os), des 
Männlichen und Weiblichen (#35ev zz. süAv), des Rechts- und Linksseitigen (ös&ı3v zul dplorepov), des Ruhenden 
und Bewegten (Apspodv xal zwouuevov), des Lichtes und der Finsterniss (P&s xal oxöroz), auch die Gegensätze 
einverleibt haben: des Geraden und Krummen (z3SV xal »zurVAoy) und des Quädrates und Oblongums (rerpz- 
yavoy zul Erepdumxss); welch’ letztere Antithese ja in der planimetrischen Entwickelung der zwischen ihrer 
Asymptote liegenden Hyperbel (wie die Figur auf S. igt) einen sehr prägnanten Ausdruck 
findet. Dass auch der zehnte "des Guten-und Bösen (#y095» »a) »zx3v) in nächster Beziehung zur 
harmonikalen Symbolik steht, soll im 10. Hauptstücke unten des näheren gezeigt werden. 
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a ER x a ER), ug = SE x an 
werden nothwendig jedesmal gleich «» sein. Sie gruppiren folgenweise sich um Yao, mit dieser 
idealen Wurzel und eigentlichen Einheit des Gebildes sich zu ebenso vielen continuirlichen 
geometrischen Proportionen verbindend. 

Gleichwie wir in Absatz 6, mit bestimmten Zahlen rechnend, bei Aufsuchung der Rationen 
für die zur Dekas-Scala sich gestaltende Tetraktysformel der Harmonia perfecta maxima dem 
Spiele der Medietäten eine Bereicherung der Zwischenstufen und eine Erweiterung des Gebildes 
über den Umfang des umspannenden Intervall’s der Octave hinaus durch Hinzunahme dritter 
geometrischet, arithmetischer und harmonischer Proportionalen zu den polaren Endstufen der 
Octave und zu den im Spiele der Medietäten gefundenen Klangstufen der Formel gegeben 


haben, so wird dasselbe hier nun auch ganz allgemein auf-algebraischem Wege zu bewerk- 


stelligen sein. Zu den beiden polaren Endtönen «& und o finden wir zuvörderst als dritte 
geometrische Raoperkonslan, abwärts das Vorderglied * 7. (für die Proportion Lie :@: 0) und 
aufwärts das Hinterglied ”- (für die Proportion @: vo: Ei Als arithmetisches erstes, und 
beziehlich drittes Glied, werden die Werthe 2& — o und: beziehlich 20 — « (für die Propor- 
tionen 2a —oaow BAR % o 20— «) gefunden, als harmonische Glieder solcher Art aber die 
Werthe Far und Fr = *) (jener für die Proportion Fra} a o, dieser für die Proportion « » 
Zn) Zu den aus An einen und beziehlich anderen der beiden Endtöne des gegebenen 
Intervalls und den arithmetischen und harmonischen Medietäten erster Ordnung gebildeten 
Rationen bieten sich als Werthe für dritte geometrische Proportionalen und beziehlich Vorder- 
oder Hinterglieder neu hinzutretender arithmetischer und harmonischer Proportionen die nach- 
stehenden algebraischen Ausdrücke dar: aufwärts zu « und der arithmetischen Mittleren u 
als dritte geometrische Proportionale den Werth SImie, als dritte harmonische aber (neben 
dem bereits gegebenen arithmetischen Hintergliede » ) das harmonische Hinterglied ; tes, auf- 
wärts zu @ und der harmonischen Mittleren u ls dritte geometrische RN der "Werth 
Ener! als dritte arithmetische Se Inairer dem schon vorhandenen harmonischen Hinter- 
gliede » ) das arithmetische Hinterglied nn — a; abwärts mn o und der harmonischen Mittleren 
>= als dritte geometrische Proportionale der Werth ran als drittes (beziehlich erstes) 
arithmetisches Glied (neben dem schon vorhandenen harmonischen Gliede « ) der Wertl 
= ; abwärts = » und der arithmetischen Mittleren 2+® us dritte geometrische Propor- 


Honale der Werth a als harmonisches erstes (beziehlich drittes) Glied aber (neben dem schon 


- 


*) Die Formeln für die dritte geometrische und dritte arithmetische Proportionale“ bedürfen keiner 


"Erklärung. Die dritte harmonische bestimmt sich nach folgender Formel. Nennen wir das erste Glied einer 


harmonischen Proportion p, das mittlere m und das letzte «, so ist nach/dem Gesetze der harmonischen Pro- 
portionalität p — m: m — u = p: u und somit (p — m) u = (m — u) p, woraus sowohl um =2pu — mp =p 


(2u — m) und folglich p = Errure für das erste Glied sich ergibt, als pm = 2pu — mu = u (?2p — m) und 
folglich u =; 2" für Aut u) Glied. Wir erhalten hiernach zu « und m als dritte harmonische Pro- 


portionale den Werth .————. ar en - = te und zu “ie und o als erste NEN den Werth 
eh —(a+0 2—0 
(222) 
2 ” a0-+w? ar  awtw? 
20—a+w 4u—(2+%) 3u—a 


Die harmonikale Symbolik. II. 6 = 
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vorhandenen arithmetischen & ) der Werth m, u.s. w. Potenzielle Funetionen und Producte 


der Werthe « und » der Schwingungsmengen der beiden Endtöne des umspannenden Intervalls 
erscheinen auch in diesen binomischen Gliedern durchweg als die Bildner der aufgefundenen 
Rationen der dem dekadischen Kosmos-Diagramme neu hinzutretenden Klangstufen. *) 


8. 


Die Gränzen der Anwendbarkeit der in ihrer Allgemeinheit algebraisch entwickelten 
Proportionenformel der Harmonia perfecta maxima auf die umspannenden grösseren, 
consonirenden und paraphonen, musikalischen Intervalle. 


Es liegt uns ob, die musikalische Verwendbarkeit der im Vorstehenden entwickelten allge- 
meinen Formel für das vielverschlungene Wechselspiel der im Pleroma der Harmonia perfecta 


*) Der Räthselspruch bei Hermes Trismegistus (Sermo reconditus, 2 und Po&mander c. 18, 2): 
Td ray Ey navri dr naclv duvdnewv guvesrös, „erfüllt, seinem Bestande nach, ist das All in Allem mit 
allen Potenzen‘“ —, dessen wir Bd, I, Vorrede S. xıv Not.*) und S. 303 Not. *) daselbst, so wie vorhin 
auf S. 40 Not. *) bereits gedacht haben, ist seinem offen liegenden, directen Sinne nach, vom wirklichen 
Weltgebäude und den kosmischen in demselben nach mathematischen Gesetzen wirkenden Kräften gesagt. 
Denn das Naturgesetz, nach welchem Gott der Herr dem Makrokosmus seiner Schöpfung Ordnung und Gestalt 
verlieh, ist wie Aussprüche der h. Schrift es ja selber verkünden (Ecelesiast. 1, 9: Ipse ereavit Sapientiam in 
Spiritu sancto, et vidit, et dinumeravit, et mensus est; Buch d. Weish. 11,21: In mensura, et numero, et pon- 
dere omnia disposuisti), und wie die neuzeitlichen Entdeckungen auf allen Gebieten der Naturwissenschaften 
es in umfassendster Weise bewiesen haben, überall ein wesentlich analytisches. Diese Wahrheit war den 
Trägern jener uralten Weisheitslehre, deren Nachklänge auch in den pseudo-hermesischen Bruchstücken bis 
zu uns gedrungen sind, wohlbekannt. Bedenken wir nun, dass jene alten Weisen es liebten in den ebenfalls 
mathematischen, von ihnen so gründlich und mit so grosser Vorliebe erforschten Gesetzen der harmonikalen 
Tonverbindungen ein mikrokosmisches Abbild jener grossen Weltgesetze zu finden, so liegt der Gedanke sehr 
nah, dass dem uns überlieferten der alten Weisheitslehre entstammenden Räthselspruche sicherlich auch eine 
auf die Gesetze der musikalischen Harmonie bezugnehmende Hinweisung zum Grunde lag. Das der dekadi- 
schen Kosmostafel der Medietäten ihre Gestaltung verleihende musikalische Spiel der Potenzen kann allerdings 
nur auf algebraischem Wege gefunden werden; und nach der üblichen landläufig-seichten, das Vorhandensein 
eines umfassenderen Wissens in alter Zeit auf allen Gebieten läugnenden Auffassung soll ja die Erfindung 
der Algebra erst den Arabern des Mittelalters zu danken sein. Wir verweisen aber auf dasjenige, was der 
gründliche Nesselmann: Die Algebra der Griechen, Berlin, bei Reimer, S. 30 fgde. und 8. 284 fade. (beson- 
ders $. 289— 293) unter Hinweisung auf das, andernfalls unerklärbare, plötzliche’Erscheinen der diophan- 
tischen Gleichungen um die Mitte (oder gegen Ende) der alexandrinischen Periode in Betreff der völligen 
Unhaltbarkeit jener unhistorischen Meinung und einer nothwendig vorauszusetzenden Entwickelung des alge- 
braischen Zweiges der mathematischen Wissenschaften in einer früheren Zeit des Alterthums auf überzeugende 
Weise vorgetragen hat. R 

Die Häufung der Ausdrücke: r5 räy &v ravıt &x raoav... mit welchen der Räthselspruch beginnt, findet‘ 
im Sinne der Alten ihre Erläuterung in der Anführung, mit welcher Jamblichus die bereits im Obigen 
von uns verwerthete, am Schlusse seines Commentares zur Arithmetik des Nikomachus vorkommende Angabe 
über den Ursprung der Namen der Dekas-Formel der Harmonia perfecta maxima einleitet. Er sagt nemlich 
dort, um deswillen sei jene vollkommenste Proportionenformel von den Alten x5 Ilä&y, und ”Oxov und Ovpavds 
genannt worden, weil „keine der vollkommnen Verhältnisszahlen (undgva r&rzıov Asyov) ihr fehle und dieselbe, 
wie ein Behälter gleichsam ‘die Verhältnisszahlen alles Bestehenden in sich aufnehme“ (save Seydda ru 
oboay robs ron Zvray Amdvrwy Adyous el; Eauriv dvadsydotar). Man werbinde hiermit den bemerkenswerthen, 
Bd. I, S. 303 Not. *) bereits von uns citirten Ausspruch bei Theo Smyrnäus Math. c.49 (Bulliald S. 166), 
wo zur Verherrlichung der Dekas (unter welcher die esoterischen Urheber dieses Ausspruches ganz gewiss 
etwas anderes verstanden haben, als die einfache Folge der zehn ersten Zahlen der natürlichen Ganzzahlreihe) 
gesagt ist: °H yeyror deräs mävra nepalver Toy ApıYmdy Surzpiegovor näcav pbsw, Eurög arts Aptiov te zul mepir- 


TOD, Xıyoumevov Te xal dxivirou, dyatod Te zo xaxod. 
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maxima dreifach ausgespannten Proportionen *) — der geometrischen nemlich, der arithmeti- 
schen und der harmonischen, in ihren Medietäten verschiedener Ordnung und ihren dritten 
Proportionalen — dadurch auf empirischem Wege nachzuweisen, dass wir, eine gewisse Methode 
dabei befolgend, der Reihe nach diejenigen Zahlen als Factoren des den verborgenen Zeugerton 
Vaw liefernden Productes «0 für die Endtöne « und » des umspannenden Abstandes in die - 
gefundene Formel bringen, aus welchen die Rationen der musikalisch wichtigsten Intervalle 
sich zusammen setzen. Es zeigt sich dabei, dass nur die beiden ersten, aus den einfachsten 
Elementarzahlen hervorgehenden Rationen grösserer consonirender Intervalle — nemlich die 
Ration der Octave und die der Duodecime — der Interpolirung von emmelischen, arithmeti- 
schen und harmonischen Medietäten mehr als einer Ordnung fähig sind. Nach der Seite hin 
der unermesslichen Fülle der möglichen Combinationen, Variationen und Permutationen der 


' drei zur Einheit hinzutretenden Primzahl-Elemente, der Zweizahl, Dreizahl und Fünf- 


zahl nemlich und ihrer Potenzen und wechselseitigen Producte, aus welchen in den Gebilden 
der Tonkunst der zahlenharmonikale Bau des emmelischen Proportionenspieles der Ton- 
verbindungen sich zusammensetzt, hat Gott, der Herr, dem wunderbaren Intuitionsvermögen 


. unserer Seele die reichste Ausstattung verliehen, indem dieselbe — um mit Leibnitz zu 


reden **) — „musicirend rechnet ohne es zu wissen“, ihr selber unbewusst nemlich die Ursache 


*) Nikomachus beginnt das letzte Capitel seiner Einleitung in die Arithmetik, sein Werk mit der 
Erklärung der Tetraktysformel der Harmonia perfecta maxima beschliessend, mit den Worten: Aoındy xat 
repl tig Teletordeng xal TpıyT Saatariis naomv re meprextixäg Ev Bpayel ÖrapdpWon: mEoörntos, Ypnomwrdng obans 


. els näcay Thv du nova zur Quoroöyla mpoxoniv* xuplos ydp abın zal as AAndös Apmovia Av Asydeln uw mupa 


Tas Axhas, elmep pen Eninedog undt pa uöwn maodrmte auvdsoudun, Aa duatv, Tv’ outw Tpryn Ötlordvorto, Ws 6 2Ußos 
äppovia mpd Bpuydos Eoupmyiohn. Jamblichus beschliesst seinen Commentar zu dem in Rede stehenden 
Schlusseapitel der Nikomachischen Arithmetik (p. 176 Tennul.) mit dem Versprechen: „unter Gottes Beihülfe 
in einem von ihm beabsichtigten ausführlicheren künftigen arithmetischen Werke dem Leser eingehender noch 
die eigentlichen Blüthen (1% exavsnpare) des Theorems von der mit der Einheit beginnenden Folge der „zehn 
Zahlen“ in ihrer physikalischen, ethischen, und überdies ganz besonders in ihrer theologischen Bedeutung 
vorzuführen (... zat& töy Quoızöy Adyov zat tov ASınoy, za Erı pic TouTwy toy Scooyızdy zarardkuytes gumpıko- 
koyfoon.zv). i 

*#) Vergl. den von uns bereits Band I, 8. 50. 51 eitirten, dem I. Theile (8. 239 fgde.) der von Korthold', 
Leipzig 1734, herausgegebenen Leibnitzii Epist. ad divers. entnommenen Ausspruch des tiefen Denkers: 
„Musica est exercitium arithmeticum occultum, nescientis se numerare animi. Multa enim faeit in perceptionibus 
eonfusis, seu insensibilibus, quas distineta apperceptione notare nequit. Errant enim, qui nihil in anima fieri 
putant, euius ipsa non sit conseia. Anima igitur etsi se numerare non sentiat, sentit tamen huius numerationis 
insensibilem effeetum, seu voluptatem in»consonantis, molestiam in dissonantis, inde resultantem. Ex multis 
enim congruentiis insensibilibus oritur voluptas.“ 

Denselben Gedanken spricht überaus schön Keppler im 2. Cap. des 4. Buches seiner Harmonice 
Mundi in veiner den Gegenstand noch tiefer erfassenden Weise aus. Nachdem er vorab die materiellen 
Bedingungen der vom Schöpfer in die Aussendinge gelegten harmonischen Ordnung, im Gegensatze zur Fähig- 
keit der menschlichen Seele diese Ordnung als solche zu erkennen, zum Gegenstande der Betrachtung gemacht, 
die Befähigung der Seele aber als eine zweifache bezeichnet hat — als eine höhere, zum diseursiven Verständ- 
niss (per discursum) der harmonischen Verhältnissmaasse hinführende intellectuale Thätigkeit nemlich, und als 
eine niedere, in der blossen Wahrnehmung gegliederter Ordnung wurzelnde, welch’ letzteres Vermögen als ein 
natürlicher Antrieb (ex instinetu naturali) mehr oder weniger auch den Wesen tiefer stehender Ordnung inne- 
wohne, so wie nicht minder der in ihrer Ganzheit als ein beseeltes und lebendes Geschöpf zu denkenden 
sublunarischen Natur (diese Anschauung hängt mit dem, zu den Irrthümern der Zeit gehörenden Glauben des 
grossen Mannes an astrologische Dinge zusammen), fasst Keppler, mit voller Sicherheit innerhalb gewisser 
Gränzen nicht einmal dem vegetativen Leben der Pflanzenwelt jenes niedere Vermögen absprechend, das 
Ergebniss der Betrachtung in Beziehung auf diese untergeordnete Seelenthätigkeit in folgenden Sätzen zusam- 
men: Faeultas illa qua proportiones nobiles in sensibilibus, vel etiam in aliis rebus extra se constitutis, ani- 
madvertit agnoscitque, est inferior anime facultas, sensus proxime informans, aut adhue inferior, scilicet 
tantum fäcultas anime vitalis, quippe qua nee discurrit, ut Philosophi solent, methodove ad hoc utitur; nec 

; a - 
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! ihres Wohlgefallens am Spiele der Töne den wechselnden Zahlengruppirungen symmetrisch 
wachsender oder abnehmender Schwingungsmengen der unser Ohr berührenden Klänge ent- 
nimmt. Wer vermag den Gedanken an das eigentliche Wesen zu fassen und die tief innerliche 
hi unbewusste Quelle unseres Verständnisses der erhabenen Schönheit ahnungsvoller Beethoven’scher 
1 Tondichtungen, oder des contrapunktisch überreichen Baues Bach’scher und Händel’scher 
Eu Fugen, der anmuthsvollen Süssigkeit oder des Ernstes Mozart’scher oder Haydn’scher Canti- 
lenen und Accordverflechtungen, sowie der edlen Harmoniefolgen und Melodien eines Cherubini 
oder Mehül, der scherzenden eines Boyeldieu oder Rossini, und vollends, vor Allem, der heilig- 
Het ernsten Klänge der uralten überlieferten liturgischen Gesänge der Kirche und der an diese 
sich anschliessenden himmlisch-klaren Tonweisen eines Palestrina, Vittoria, Gabrieli und Orlando 
Lassus, ohne in anbetender Bewunderung sich zu’ beugen vor der Allmacht Gottes, die'so 
wundervolle Kräfte, auch nach dieser Seite hin, in die nach seinem Ebenbilde ‘erschaffene _ 
ie menschliche Seele gelegt hat? Und dennoch — wie eng ist auch wieder in anderer Beziehung, - 
+ zu unserer Demüthigung, die Gränze dieses Vermögens gezogen! Das intuitive Erkennen der 
{ in den musikalischen Tongesetzen sich verkörpernden Zahlen-Symmetrie hört schon mit der 2 
dritten Primzahl und deren und der beiden vorhergegangenen Potenzen und Producten für 
unsere Seele auf! Der prüfende Verstand findet, nach den analytischen Gesetzen dieses zahlen- 
symmetrischen Spieles forschend, Formeln deren musikalische Tragweite — als &pu.ovia Koavng, 


’ 


wm 


in solo inest homine, sed etiam in feris et pecudibus, ingue Anima sublunari. Qusras? si illa non ‚compos 
discursus, eoque non possit apprehendere scientiam Harmonicarum proportionum, unde ergo hoc habeat ut. 
agnoscat forinsecus oblatas? Nam agnoscere, est externum sensile cum Ideis internis conferre, eisque con- 4 
gruum judicare. Quod pulchre exprimit Proclus, vocabulo suscitandi, velut e somno.. Sicut enim sensilia foris 
occurentia faciunt nos recordari eorum, qu&® antea cognoveramus: sic mathemata sensilia, si agnoscuntur, eli- 
eiunt igitur intellectualia, ante intus presentia: ut nunc actu reluceant in Anima, qu&® prius veluti sub velo 
potentise latebant in eä. Quomodo igitur irruperunt intro? Respondeo, omnino Ideas seu formales rationes 
harmoniarum, ut de iis supra disserebamus, inesse iis, que hac agnoscendi facultate pollent; sed non demum 
introrsum reeipi per discursum, quin potius ex instinctu naturali dependere, iisque connasci, ut formis plan- 
+1 tarum connascitur numerus (res intellectualis) foliorum in flore et cellularum in pomo. Quod experimentum 

IN ; in plantis, simile rationibus harmonieis (numerus enim et proportio res cognat® sunt, ut supra patuit) efficit, 

ar: ut ne vegetative quidem animzs facultati, Plantisque ipsis, facultatem agnoscendi harmonicas proportiones 

ut Radiorum sideralium, confidenter possim adimere; etsi sine experimentis propriis nil statuo. Sie igitur fit, ut 
pueri, ut rudes, agricole, barbari, ipseeque adeo fer, pereipiant harmonias vocum, etsi nihil sciunt de scientia 

Ah harmonica, Si quaras unde illis hie instinetus? aut ad Deum confugiam, qui has corporibus formas, omnes 

y sui ipsis imagines, seeundum magis tamen et minus, efformat et prefieit, secumque ipsis harmonicas rationes - 

RM eircumgestare facit, uti ipse eas ab sterno mente complexus est, inque creatione expressit, ut supra dietum: 

ie aut, quod eodem redit, allegabo cognationem, capite Imo tactam, animarum harum, etiam inferiorum, cum 

eirculo, ad quem velut ad normam legemque, composit® et conformatse sint, ceumque ipso eirculo, ejusque 

* u demonstrabilitate, Ideam etiam proportionum harmonicarum inde dependentium induerint. In dem betreffen- 

DK den Abschnitte seines Werkes hat Keppler nemlich die Aufgabe sich gesetzt, am Kreise und an den dem £ 
Kreise eingeschriebenen regulären ebenen Figuren die proportionellen Geteize der harmonischen Ordnung zu 
entwickeln und die Erkennbarkeit dieser Gesetze für die intelleetuale Denkkraft der menschlichen Seele dar- 
zulegen. Der Kreis ist ihm zugleich das geeignete mathematische Bild der denkenden und empfindenden Seele 
selbst. Im weiteren Verfolge schliessen sich an obige Sätze noch folgende, dem verwandten Gedankengange 
der späteren kurzen Ausführungen Leibnitzens gleichsam den Weg vorzeichnende Worte des tiefblickenden 
Denkers: Est tamen obtusa et obseura hie Harmoniarum perceptio in facultatibus Anime inferioribus, et 
quodammodo materialis, et sub nube quasi ignorantise: nee enim seiunt se percipere; ut cum videntes aliquid, 
non tamen animadvertimus, nos id videre. Tales sunt motus illi, et pavores, a Stoicis celebrati, naturales 

- sine consilio, praterque voluntatem ....... Keppler beschliesst das Capitel mit dem erhabenen Ausspruche: 
Hactenus igitur explicatas facultates harmonicas essentialis illa Harmonia, DEUS ipse, exspiravit creando, ut 
qui est obola Evepyelx, inspiravitque hane particulam sus .imaginis in Animas omnino omnes, secundum magis 
tamen et minus, qua inculeatione finem impono et huic: capiti. 
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um eines pythagorisch-heraklitischen Ausdruckes uns zu bedienen *) — dem Können nach 
(zx.0% duvap.ıv) weit hinausreicht über die den wirklichen musikalischen Phänomenen gesetzten 
Schranken. „Höher begabte, irgendwo im Weltraume wohnende Wesen“, sagt Leibnitz im 
Verfolge des so eben citirten Gedankens, „erfreuen sich vielleicht einer Musik, deren Propor- 
‘tionen aus mehr'zusammengesetzten Verhältnisszahlen gebildet sein mögen.“ Wir möchten die 
Ueberzeugung aussprechen, dass Gott schauende Wesen höherer Art — ohne Zweifel auch die 
mit ihrem Schöpfer vereinten Seelen gottgefällig* hingeschiedener Menschen — befähigt sein 
werden in Gott die Fülle auch derjenigen Harmonien zu verstehen, welche in dem Spiele der 
Potenzen und’ Producte nicht der drei ersten, oder irgend welcher Zahl anderer auf die Einheit 
folgender, sondern der unendlichen Merrge von Primzahlen vor Gottes Auge in den sphärischen 
Bewegungsgesetzen des nach dem ewigen Urbilde ‘geschaffenen Makrokosmus sich entfalten. 
Für den Mikrokosmus aber der unserem Erdenleben angehörenden Tonkunst ist unserem musi- 
kalischen Erkenntniss — oder richtiger gesagt Ahnungsvermögen — hienieden in den Factoren 
des Senariums eine unübersteigliche Gränze gesetzt. Ein kleineres Intervall als die Ration des 
enharmonischen Komma’s entzieht sich dabei gleichmässig dem innern intuitiven Verständnisse 
unserer Seele, wie dem Wahrnehmungsvermögen auch des geübtesten musikalischen Ohres. 
Entsprechend dieser Grundläge der Betrachtung zeigt sich nun die Anwendung der allgemeinen 
Formel der Harmonia perfecta/maxima auf die möglichen Tonverhältnisse als eine überaus eng 
mftrischen Theilung in zwei gleiche kleinere Intervalle sind, wie 
bereits oben in Absatz 4 klar wurde, nur diejenigen Intervalle fähig, in welchen Zähler und 
Nenner der Ration in einem quadratischen, biquadratischen u. s. w. Verhältnisse zu einander 
stehen. Der geometrischen Erweiterung durch neu hinzu zu nehmende dritte Vorder- oder Hinter- 
glieder sind dagegen alle -emmelischen Intervalle, welcher Art immer, ‚in schrankenloser Weise 
fähig. So können Octaven und Doppeloctaven der Octaven und Doppeloctaven, Duodecimen 
der Duodecimen, Verdoppelungen der Quinten, Quarten und beziehlich Undeeimen, der grossen 
und kleinen Terzen und beziehlich Decimen, der Ganz- und Halbtöne, wenn wir von der, in 
akustisch-physiologischer Hinsicht den Tonerscheinungen gesetzten Gränze absehen, ins 
Endlose auf- und abwärts durch Fortbildung geometrischer Reihen vermehrt werden. Der 
homoiophonen Progression der Octaven entspringt dann jene Entfaltung nach der Höhe und 
Tiefe hin des Stammaccordes durch alle Lagen des Tonsystemes die wir bereits im Dia- 
gramm «.) in Absatz 2 betrachtet haben, in welcher vermöge der steten Wiederkehr des 
Grundtones, die trotz aller hinzutretenden chromatischen oder enharmonischen Zwischen - und 
Nebenstufen der folgenden Diagramme festgehaltene tonale Einheit des Ganzen wurzelt. Die 
Folge der Quinten und Quarten, oder beziehlich Duodecimen und Undecimen, liefert die an 
zwölfter Stelle mittelst der so und so vielten Octave der Näherungswerthe der Wurzelgrösse 


Vaw der Mitte Gist und As‘ für die sinnliche Wahrnehmung sich gleichsam schliessgnde, für 


*) Der sterbende "ERSTER befahl — wie Aristides Quintilian De Musica (Meibom S. 116) berichtet 
— seinen Gefährten, die Töne des Monochordes anzuschlagen „andentend hierdurch, dass die höchsten und 
letzten. Spitzen der musikalischen Betrachtung nicht sowohl in den mittelst der einnlichen Wahrnehmung 
gehörten Tönen, als auf dem Wege der intelleetualen Betrachtung der Zahlen zu erfassen seien“ (tv dxpö- 
una, Thv Ev noustefi, vontög wärkoy dr Apısuov, 7 aloüntös d Axofis dvadmııdov). Vgl. Harm. Symb. Bd. I, 
8.128. Herakleitos der Dunkle nannte „besser als die sichtbare die unsichtbare Harmonie, in welcher 
der mischende Gott ee und Unterschiede verhüllte und untertauchte“* (&pnovin y&p dpayhs puvapfs 
upektruy, aus’ "Hodaderrov, dv HM Tag -dtapopas xat Erepdentus 5 meywion Seds Erpube wat nardöuse. Plutarch de 
anim. procreat. p. 1086). Harn. Symb. Bd. I, S. 64 Not. *). 
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die transcendente ideale Auffassung aber endlos gewundene-Kette des s. g. Quinten- oder resp. 
Quartencirkels. Die geometrische Progression der grossen Terzen entfernt sich an zweiter 
Stelle modulatorisch schon so weit vom Zeuger-Stammtone, ‘dass dem musikalischen Auf- 
fassungsvermögen unserer Seele schon das intuitive Gefühl des tonalen Zusammenhanges ver- 
loren gehen würde. Die ersten Glieder, auf- und abwärts, der geometrischen Kette von grossen: 
Terzen — wenn wir den Ton @ in irgend einer Octavenlage als zeugenden Stammton gesetzt 
haben also die Oberterze E und die Unterterze As des Zeugertones — liefern dagegen die 
Accord-Grundtöne zu jenen beiden so effectvollen Modulationen, deren namentlich Beethoven 
an den herrlichsten Stellen seiner erhabenen Tonwerke sich mit sichtbarer Vorliebe bedient.*) 


Nach der herkömmlichen aber unbegründeten, die Lehre von der Verwandtschaft der Tonarten 


nur im Hinblicke auf die Tonartenfolge des Quinteneirkels behandelnden Auffassung der hand- 
werkmässigen theoretischen Werke über Harmonielehre, stehen die Tonarten Asdur, Cdur, 
Edur (beziehlich Asdur, Emoll und Cdur, Emoll) einander sehr fern. Man sucht eine, durch: 
andere zwischenliegende Tonarten vermittelte Verwandtschaft derselben des dritten, oder höch- 
stens des zweiten Grades zu deduciren, die nicht hinreichen kann um die effectvolle, durch 
unmittelbare Berührungen dieser Tonarten hervorgebrachte Wirkung auf unser. Gefühl genügend 
zu erklären. Die vorstehend angedeutete, in den Functionen der Fünfzahl wurzelnde unmit- 
telbare Beziehung dieser Tonarten aufeinander liefert hierfür eiue erschöpfende, der eigentlichen 
Quelle aller Harmonie entnommene Begründung. Nur annähernd verhält es sich in ähnlicher 
Weise mit den, aus den quadratischen Functionen der Rationen 9:8 und 8:9 hervorgehenden 
Sequenzen des grösseren diatonischen Ober- oder Unterganztones, beziehlich den s. g. modula- 
torischen Rückungen in die grosse Ober- oder Untersecunde des Tonus. 


Bei weitem engere Gränzen sind dem Spiele der arithmetischen und harmonischen Medie- 
täten und dritten Proportionalen gesetzt. Wenn für den Werth der arithmetischen Mittleren 
erster Ordnung ie der Zähler «! +’ des Bruches eine ekmelische Zahl ergibt, so ist für 
das betreffende Intervall »: a eine solche Medietät erster und folgender Ordnungen emmelisch 
nicht möglich, hiermit aber auch das Vorhandensein harmonischer Medietäten irgend welcher 
Ordnung ausgeschlossen, weil die betreffenden harmonischen Mittleren zu den correlaten arith- 
metischen Mittleren in Beziehung auf das maassgebende Product &w sich als reciproke Werthe 
verhalten, somit allemal auch ekmelisch werden wenn der Werth des betreffenden arithmetischen 
Gliedes einer ekmelischen, ausserhalb der Functionen der Zahlen des Senariums liegenden Zahl 
gleich geworden ist. Dies ist nun schon bei der einfachen Consonanz der Quarte, welche wir 
C=1 setzend durch 39... 4c ausdrücken wollen der Fall, indem 3 (= «) + 4 (= vo) = 1 ist, 
Be = ”/, also ekmelisch wird, weil der Zähler dieses Bruches ekmelisch ist. Ein, Gleiches 
gilt von - Ration der kleinen Terze 5de....6g9, wil5 (=«a)-+6(= 0) = 11 ist, ne 
hier also — !ı/, sein würde. Die Rationen 2:1, 3:1, 4:1, 5:1 liefern dagegen emmelische _ 
arithmetische Mittleren (was von 2:1 gilt selbstredend auch ka 4:2, 8:4 u.s. w.) weil 
1+2=3,1+3=41+4=5,1+5= 6 ergeben, für £ > © also, hier successive die aus 
emmelischen Zahlen gebildeten Bruchwerthe %,, % (= "s), y, a %, (= 3) erscheinen. Die 
Ration 6:1 aber entbehrt der arithmetischen Mittleren weil 1+6=7 ist. Aus 8:1 geht 

e: 


*) Man denke an den häufigen und so effectvollen Wechsel zwischen den Tonarten Emoll und Asdur, 
beziehlich Asdur und Cdur, im Andante, Scherzo und Finale der Cmoll-Symphonie, im Trauermarsche der 
Eroica, in der unvergleichlichen Kerker-Arie des Florestan zu Anfang des zweiten Actes des Fidelio. 
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die emmelische Mittlere erster arithmetischer Ordnung %, hervor, indem hier die Summe 
@(=1)+0o (=8) gleich 9 wird. Auch die Ration 9: 1 liefert einen emmelischen Werth als 
arithmetische Mittlere weil 1 + 9 = 10 ist. Als Medietät erster arithmetischer Ordnung zeigt 
innerhalb der Ration der Quinte 2e....3g sich die emmelische Verhältnisszahl ®/, der grossen. 
Terz, weil die Summe « (=2)+v (=3) gleich 5 ist. Desgleichen liefert die Ration der 
grossen Sexte 39 .... 5e die arithmetische emmelische Medietät 4c weil « (=3) +0 (=) 


a!+w! 


gleich 8, somit rn Ze /, = 4 wird. Die Ration hingegen der kleinen Sexte EBRGFE, Se ist 
ı ı 
keiner arithmetischen Interpolirung fähig, weil der Zähler «! + o! im Buche I, gleich 13, 


also ekmelisch wird. Von den im Schema der Intervalle nun noch folgenden Rationen der 


‚Obertöne liefern nur die Intervalle 10 .... 15 h, LQOru:4,24 9 TER 802 noch emmelische 
- Werthe für die arithmetische Medietät erster Ordnung, weil die Summen 1 -+ 15, 1-+ 24, 1+ 80 


die emmelischen Zahlen 16, 25, 81 liefern, welche den Schwingungsmengen der Stufen 16«, 


25 gs, und Sie‘ entsprechen. In allen der Interpolirung einer emmelischen arithmetischen Mitt- 
leren fähigen Rationen tritt, als reciproker Gegenwerth der letzteren allemal auch eine emme- 
lische harmonische Mittlere in das Gefüge ein; aus dem schon oben angeführten Grunde, dass 


eher allemal einen emmelischen Zahlenwerth darstellt so oft ash emmelisch ist. Solcher- 


6) 
al+w! ad-+w° 


"gestalt liefert die Tetraktysformel: & »—> «u a —« 0 für die vorhin der 


altw! a +! 
Interpolirung einer emmelischen Mittleren arithmetischer erster Ordnung fähig befundenen 
Rationen der Reihe nach folgende viergliedrige, beziehlich — wo eine rationale geometrische 
Mittlere hinzutritt — fünfgliedrige Gruppen durch das Spiel der Proportionalitäten verbundener 
Tonstufen: 


1.) für die Ration der Doppeloctave 4: 1 — den übermässigen Dreiklang, gebildet aus der 
Verbindung der harmonischen und arithmetischen Mittleren mit der geometrischen: 


2.) für die Ration der Septemdeeime 5:1 — den Accord der hinzugefügten Sexte, in weit 
geöfinetef Lage seiner Stufen, die Type der Kreuzung der Paralleltonarten Gdur und Amoll 
liefernd:: 


3) für die Ration der Doppeloctave der Octave 8: 1 — die beginnende Bildung des 
Nonenaccordes mit der schärferen grossen None in der Doppeloetave und mit der schwächeren 
Form der kleinen Septime (noch ohne Terz und Quinte): 


0... je A 


4.) für die Ration der schärferen in ihre Doppeloetave transponirten grossen None 9:1 — 
unter Hinzutritigder ‚geometrischen Mittleren, den weitgeöffneten normalen grossen Nonenaccord 
mit der schärferen Form der kleinen Septime und mit der Duodecime und grossen Septemdecime 
des Grundtones: 


10... B m 39 m— de hr 94 
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5.) für die Ration der Quinte 3:2 — die in ihren Terzen chromatisch sich berührenden 
Typen des Dur- und des Moll- Dreiklangs: 


6.) für die Ration der grossen Sexte 5:3 — die Paraphonie des diatonischen Halbtones, 
beziehlich den Duraccord der grossen Septime in der Terzquartlage seiner Stufen: 


.30/,h DD ER 


7.) für die Ration der in die Doppeloctave ihrer Octave versetzten grossen Septime 15:1 — 
die Type der Paraphonie des diatonischen Halbtones im erweiterten Abstande der Stufen als 


kleine in ihre Octave transponirte None H..... € 


8.) für die Ration der Doppeloctave der Octave der Duodecime 24 ::1 — die Typen der 
Diaphonie der chromatischen Erhöhung und Vertiefung, hervortretend als verminderte Octaven 
in der }, Vertiefung der Oberoctave des Unterprimtones und in der $ Erhöhung der Unteroctave 
des Oberprimtones des Intervalls: 


9) für.die Ration der in die Doppeloctave der Doppeloctave versetzten grossen Septem- 
deeime 80: 1 — die Typen der enharmonischen Schärfung und Schwächung durch das kleinste 
Intervall des Ober- und beziehlich Unter-Comma’s, hervortretend in der geschwächten Ober- 
oetav-Stufe des Unterprimtones und geschärften ‚Unteroctav- Stufe des Oberprimtones des 


Intervalls: 
a ER 10 en. pe Se. 80«. 


Die unter 1.) aufgeführte Ration der Doppeloctave ist der Interpolation nur Einer Medietät 
arithmetischer und beziehlich harmonischer Ordnung fähig. Die een gig. für 
die arithmetische und beziehlich harmonische Medietät zweiter Ordnung = und oo re! 
liefern nemlich, auf die Ration der Doppeloctave 4:1 angewendet, für welche also @—=1 und 
o = 4 ist, unbrauchbare Zahlenwerthe, indem «® + o? alsdann gleich 1 -+ 16 ist, mithin die 
ekmelische Zahl 17 in die Rechnung eintreten würde. Vermöge der Theilung des Intervalls 
der Doppeloctave durch die aussprechbare und emmelische geometrische Mittlere 2 in zwei 
einander gleiche Hälften, nemlich in zwei einfache Octaven, ist das Gebilde der. Doppeloctave 
aber in anderer Weise einer Bereicherung seiner zu interpolirenden Zwischenstufen fähig. Wie 
die Krönung und das sonstige Maasswerk eines am Portale des Domes die Stelle der Rosette 
vertretenden spitzbogigen Fensters in den Umrahmungen und Füllungen seiner Abtheilungen 
und Unterabtheilungen oftmals das Spiel der sextantischen Cirkelschläge als welchen seine 
Hauptgewandung gebildet ist, in mehr und mehr sich verkleinerndem Maassstabe nachbildet 
und wiederholt, so dass das Ganze aus zwei mal zwei, oder dreimal zwei, oder zweimal drei, 
oder viermal zwei Systemen kleinerer, ebenfalls aus dem Curvenspiele sextantischer Kreisbogen 


| 
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und Rosetten gebildeter Spitzbogenfenster zusammengesetzt erscheint, so zeigt sich das geome- 
trisch in zwei gleiche Hälften abgetheilte Intervall der Doppeloctave befähigt, neben der 
arithmetischen Mittleren und der harmonischen Mittleren des Ganzen auch in jede seiner 
beiden Octaven arithmetisch und harmonisch dieselben theilende Medietäten aufzunehmen. Die 
Interpolirung dieser Glieder der beiden abgetheilten Octaven liefert dann folgendes, aus einer 


\ zweimaligen Anwendung der Proportionenformel der Tetraktys hervorgegangene Gebilde: 


10 »— M, FY@ —k 20 a— dl 39 —« 4c 


Die Einreihung der für die arithmetische und harmonische Theilung der ganzen Doppel- 
oetave vorhin unter 1.) gefundenen Glieder in dieses Doppelgebilde ergibt dann folgende Formel: 


1C.... 4 FG As —K 2c B— he af 39 --. de 


Modulatorisch liegt der Formel der Accordwechsel Cdur $moll — oder umgekehrt $moll 
Cdur — also die Type der Mollcadenz in die Oberquarte (Unterquinte), oder beziehlich der Dur- 
Halbeadenz in die Oberquinte (Unterquarte) zum Grunde. Melodisch liefert das Gebilde, aus 
den Stufen der beiden Accorde zusammengefügt, das thematische in seiner oberen Hälfte eine 
Antiphonie der unteren darstellende Motiv: 


Ausser der im folgenden Absatze einer besonderen und ausführlicheren Betrachtung zu 
unterziehenden Ration der Octave, welche — wie bereits aus der Rechnung in benannten 
Zahlen des Absatzes 6 sich'ergab — drei verschiedene Ordnungen arithmetischer und harmo- 
nischer Medietäten zulässt, liefert, wie schon oben gesagt wurde, nur noch die Ration der 
Duodecime 3 : 1 Medietäten dieser Kategorien mehr als Einer Ordnung. Für « = 1 undo=3 


werden nemlich nicht nur die Glieder erster Ordnung (= — ı# = 2) und «o ed 
+o al--w 


(= 3 .. == 9), sondern ui das Gliederpaar der ersten zweiter Ordnung Bun 
= - =1%, = %) und au an (= 3 = — 1%/,, = %) emmelisch. Beim Gliederpaar 


“ der folgenden, dritten Ordnung int dies nicht mehr der Fall, weil «® -+ »® gleich 28 wird. Das 


Gebilde nimmt daher folgende Gestalt an: 


s 10... ER. RR: ee 


Die nächstverwandten consonirenden Dreiklänge Cmoll und Edur treten, über den homoio- 
phonen Aceordgrundtönen 1C und 2c sich erbauend, einander antiphonisch gegenüber. 

Auch in Ansehung des Spieles der dritten Proportionalen ist die Anwendbarkeit der allge- 
meinen in Absatz 7 mittelst algebraischen Caleuls gefundenen Formel auf das für uns Sterb- 
liche in die Schranken des Senariums eingeschlossene System der Tonverhältnisse eine ver- 
hältnissmässig sehr eng umgränzte. Bei allen Rationen, deren erstes Glied die Zahl Eins 
selber ist, kann selbstredend weder in der Reihe der Ganzzahlen noch in jener der Aliquot- 
brüche ein vorhergehendes, aus einer wirklichen Zahl bestehendes Glied gefunden werden ” 


*) g der Eins er Glied der arithmetischen Ganzzahlreihe ist Null, wofür wir das Unendlich- 
Kleine I 5 hinschreiben können. Vor dem Anfangsgliede der harmonischen Aliquotbruchreihe /, aber wird ", 


Die harmonikale Symbolik. II. 7 
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| Einer Erweiterung nach der anderen Seite hin sind Reihen, deren Fortsetzung in der arith- 
| metischen Progression im Zähler, in der harmonischen aber im Nenner eine ekmelische Zahl 
$%; y aufweisen würde, eben wenig fähig. Die arithmetische Folge .... 4 5 6 kann zu dem zweiten 
% Gliede 5 und dem dritten 6 keine dritte Proportionale als neues Glied 7 hinzunehmen, Eben 
jr wenig die harmonische Folge .... Y, Y, Ye zu den beiden Gliedern Y, Y/, ein neues drittes 
| Glied Y/,. Die Rationen der arithmetischen Folge 8 9 10..... und die der harmonischen 
Y, Y, Yo . entziehen sich der Erweiterung um ein neues arithmetisches und beziehlich 
harmonisches Glied, weil diese aus den Zahlen 11 und %,, bestehen müssten, die beide, gleich 


den Zahlen 7 und Y/,, ekmelisch sind. 


ö >; 


Erweiterung der mittelst Zahlenrechnung in Absatz 6 und auf algebraischem Wege 
in Absatz 7 gefundenen Dekas-Scala durch fortgesetztes Spiel der dritten Proportio- 
nalen bis auf den Umfang von zwei Octaven und einem grösseren (diazeuktischen) 
Ganzton. Die auf diese Spannweite gebrachte Doppel-Scala zeigt, nach Vervollstän- 
digung ihrer enharmonischen Nebenstufen durch dreifache Einfügung der dreimal aus- 
gespannten Tetraktysformel der Harmonia perfeeta maxima in die Octaven der Unter- 
und Oberprimstufen der in ihr enthaltenen drei diatonischen Hauptscalen, die esoterische 
wahre Gestalt des Systema maximum der, altgriechischen Harmoniker. Auch die, für 
die Modulation in die den drei gedachten Hauptscalen nächstverwandten Tonarten der 
Ober- und Unterdominante erforderlichen, drei ersten # erhöhten und b vertieften 
chromatischen Halbstufen werden mittelst des in. Rede stehenden Spieles der dritten 
- Proportionalen alsbald gefunden. > 


F Nachdem, im Diagramme o.) des Absatzes 6, mittelst Bildung der conjugirten Doppelreihe 
der Perissos- und Artios- (beziehlich Perissartios-)zahlen Aus den polaren Primtönen 1 C und 


Y 1627, 6* die zehn Stufen der gleichgewichtlichen Dekas-Scala 


erscheinen, welcher Ausdruck bekanntlich nur eine andere arithmetische Form für das Unendlich - Grosse 2 
#; ist. So verlieren die Anfänge beider Reihen sich in das ideale Sein der unendlichen Grösse. Vgl. Bd. I, 
. S. 124 fgde. und viele andere Stellen. 

*) Die im 8. Hauptstücke (dem letzten des I. Bandes) mittelst Paarung einer Perissos- und einer Artios- 
reihe aus zwei (sehr weit von einander abstehenden) Zeugerzahlen, auf dem Wege der Induction gefundene, 
! trioditische Mischung diatonischer, enharmonischer und chromatischer Tonstufen, Halbstufen und Nebenstufen 
Fi hat, wie im 9. von den s. g. Instrumentalnoten der Griechen und Hebräer handelnden Hauptstücke (dem 
Fr ® 1. dieses Bandes) gezeigt werden wird, genau diejenige Anzahl von Saiten geliefert, deren es bedarf um durch 
Vertheilung der zweiundzwanzig demotischen Consonant -Buchstabenzeichen des semitisch-bebräischen Alpha- N 
ei - betes auf dieselben ein erschöpfendes Tonzeichensystem für den Umfang einer Octave darzustellen. ‚Es beruht 
I: 5 auf diesem Ergebnisse die Möglichkeit der musikalisch-harmonikalen Erklärung der Räthselsprüche des 
z Buches J®zirah und die richtige Lösung der Frage nach dem Ursprunge des einen der beiden uralten Noten- 
’ systeme. Von gleichem Gewichte für den zu führenden Beweis -des semitischen Ursprungs auch des s. g. 

Vocalnotensystemes des Alterthumes und für die Deutung des symbolischen Inhaltes der auf die hieratischen 
‘ zehn Zeichen der S®phiroth sich beziehenden Räthselsprüche des altkabbalistischen Büchleins ist die weiter 


7 BE 


ee 


, 


EZ er A an. 2. a ee ii Be ee 


.\ Ss 


B 


Einleitung ‘ 51 


cr der fg DR header 


in ihrer elementaren Gestalt bereits bestimmt worden sind, bedarf es um die Uebereinstimmung 
der Zahlenwerthe dieser Stufen mit den betreffenden algebraischen Ausdrücken darzuthun, wie 
diese für die drei Ordnungen der Medietäten und für die dritten Proportionalen der allge- 
meinen Grundformel des Pleroma’s der Harmonia perfecta maxima gefunden wurden, und um 
die Anwendbarkeit der letzteren auf das umspannende Intervall der Octave der Mitte und 
‚dessen Erweiterung zur Dekas-Scala zu zeigen, nur einer einfachen Vergleichung der einzelnen 
Glieder der gedachten allgemeinen Formel, wie diese in Absatz 7 entwickelt worden ist, mit 
jenen Zahlen. Wir überlassen die einfache Rechnung (bei welcher also a=1undv=2 zu 
setzen ist) der eigenen Mühe und Geduld des Lesers und bemerken zur Vermeidung von 
Irrungen in Beziehung auf dieselbe nur, dass (ohne Gefährdung des proportionellen Gefüges) 
selbstredend hier anders geformte Zahlenausdrücke für die einzelnen Glieder als die im Dia- 
gramme o.) gefundenen sich darbieten werden, weil die dort erscheinenden Perissos- und 


Perissartios-Zahlen Multipla und beziehlich Submultipla der Einheiten ic und 102,, 6 waren, 


hier aber die algebraische Rechnung von den vorbemerkten Werthen'« = 1 und vo = 2 5 
Unter- und Oberprimstufe der Tetraktysoctave der Mitte als Anfängen der Rechnung ausgeh 

Für .die arithmetische Mittlere a*, welche wir dort mit ! 62, bezifferten, z. B. erscheint hier 
on — %,; für die harmonische, dort mit der Zahl 12 bezifferte Mittlere hier «ou = his 
u. 8. w. Der praktische Zweck dieser Vergleichung beider Rechnungen wird der sein, das in 


der Rechnung mit Zahlen für sich allein nicht erkennbar hervortretende Gesetz der Ent- 
stehung und Zusammensetzung der Rationen der gleichgewichtlichen Dekas-Scala aus binomi- 
schen potenziellen Functionen der Schwingungszahlen der umspannenden Stufen « und o der 
Octave der Mitte in augenfälliger Weise darzuthun. 


sich ergebende Thatsache, dass die Gewinnung der drei verschiedenen Formen der commatisch -enharmonischen 
Spannung der vier Hauptsaiten des Tonus, der Octave des Tonus, der Dominante nnd der Unterdominante 
und die Darstellung der binären enharmonischen Doppelstufen der vier übrigen Saiten der Scala, deren es 
für die Beschaffung der im hieratischen Gesangnotensysteme erforderlichen Anzahl diatonischer Stufen und 
enharmonischer Nebenstufen bedarf, nicht auf einer lediglich empirischen und willkührlichen Zusammen- 
stellung solcher Saiten und Nebensaiten beruht, sondern als das zahlentheoretische Ergebniss einer, in conse- 
quenter Durchführung, aus dem Gesetze der Interpolation arithmetischer und harmonischer Medietäten der 
verschiedenen Ordnungen und der Angliederung dritter geometrischer, arithmetischer und harmonischer Pro- 
portionalen hervorgehenden Rationenbildung in die Erscheinung tritt. Die, Beibringung dieses Beweises war 
ohne eine gewisse, allerdings ermüdende Umständlichkeit und Weitläufigkeit der musikalischen Aufzählung 
der einzelnen Glieder des Gebildes nicht möglich. Den geneigten Leser der die in dieser Beziehung an seine 
Ausdauer und Geduld gestellte Anforderung als eine unbescheidene erachten möchte, bitten wir das im gegen- 
wärtigen Absatze 9 gebotene Detail zu überschlagen und sich auf blosse Vergleichung der, am Schlusse des ' 
gegenwärtigen Absatzes, im Diagramme r) gegebenen Zusammenstellung der so gewonnenen Saiten zu 
beschränken ; da für das Verständniss des weiter Folgenden ein Eingehen in die Einzelheiten der musikalisch- 
logistischen Rechnung nicht unbedingt erforderlich ist. Wir. bitten aber um so mehr, der aus dieser 
Zusammenstellung ausgezogenen Reihe der diatonisch-enharmonischen Stufen dieses Gebildes, wie sie im 
kosmischen Diagramme auf Taf. III, Fig. 1 und 2 abgebildet ist, eine eingehende Aufmerksamkeit zuzuwenden; 
indem diese Gruppirung binärer ‚und ternärer, zugleich das Chroma der Mitte umschliessender, enharmonisch- 
diatonischer Formen diejenige ist, welche ‘dem im 10. Hauptstücke zu erörternden semitisch- "griechischen 
Gesangnoten- Systeme, sowie den theosophisch - kosmologischen Räthselsprüchen, mit welchen wir uns im 
11. Hauptstücke beschäftigen werden. in harmonikaler Beziehung zum Grunde liegt. 
- 7% 


ce 
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Es ist vorzugsweise das Spiel der dritten (beziehlich ersten) Proportionalen, von 
welchen wir die wichtigsten bereits, in Absatz 6 mittelst Zahlenrechnung und in Absatz 7 auf 
algebraischem Wege, dem Pleroma der Tetraktysgleichung ein- und anzufügen begonnen haben, 
dem im hier Folgenden, Behufs Darstellung der Scala des Systema maximum der Alten in 
seiner esoterischen Gestalt, die Ergänzung und erweiternde Vervollständigung der dekadischen 
Formel zu entnehmen ist. Als dritte arithmetische Proportionale zur Unterprimstufe d und 
Oberprimstufe d der Octave der Mitte fanden wir schon dort a‘, die Oberoctave der arithme- 
tischen Mittleren a‘, — als dritte (abwärts von der Rechten zur Linken gezählt) harmonische 
zur Oberprimstufe d und Unterprimstufe d aber @, die Unteroctave der harmonischen Mitt- 
leren g. Die erste dieser beiden dritten Proportionalen «* erscheint zugleich als erstes Glied 
(abwärts gezählt) einer harmonischen Proportion deren zweites und drittes die arithmetische 
Mittlere a* und die Unterprimstufe d der Tetraktysoctave der Mitte sind, sowie als erstes 
Glied (ebenso gezählt) einer harmonischen Proportion deren zweites Glied die Oberprimstufe d, 
und deren drittes Glied die arithmetische Mittlere a‘ ist. Das andere neu hinzugenommene 
Glied @ aber ist erstes Glied (aufwärts gezählt) einer arithmetischen Proportion deren zweites 
die harmonische Mittlere y und deren drittes Glied die Oberprimstufe d besagter Tetraktys- 
octave sind. Dasselbe erscheint zugleich als erstes Glied einer arithmetischen, deren zweites 

lied die Unterprimstufe d der Octave und deren drittes die harmonische Mittlere y ist. Die 
vorhin erwähnte hinzugenommene Oberstufe a* (wie wir bald sehen werden: der Proslamba- 
nomenos der Höhe des altgriechisch-esoterischen Systema maximum) bietet sich ferner 
dar als dritte geometrische zur harmonischen Mittleren y und zur Oberprimstufe d, mit diesen 
beiden Saiten die geometrisch-continuirliche Proportion g:d: a* bildend. Umgekehrt erscheint 
die vorhin erwähnte neu hinzugenommene Unterstufe @ (der Proslambanomenos der Tiefe, 
des esoterischen Systema maximum der Griechen) als erstes Glied der aus ihr, aus der Unter- 
primstufe der Tetraktysoctave d und aus der arithmetischen Mittlere «* sich zusammensetzenden 


- geometrisch-continuirlichen Proportion @:d:.a*‘. Das Spiel der dritten Geometrischen liefert 


aufwärts ferner, wie schon die Zahlenrechnung am Schlusse des Absatzes 6 und die in Absatz 7 
enthaltene algebraische Rechnung uns finden liessen, nach oben zur Unterprimstufe d und zur 
harmonischen Mittleren g die unendbehrliche Stufe 2 zur selbigen Unterprimstufe d und zur 
arithmetischen Mittleren a* die unentbehrliche Stufe e*; abwärts aber zur Oberprimstufe d und 
zur arithmetischen Mittleren «* die unentbehrliche Stufe e‘, zu d und zur harmonischen Mitt- 
leren 9 die unentbehrliche Stufe e. Es kommen noch hinzu: aufwärts zur arithmetischen 
Mittleren erster Ordnung a‘ und zur Oberprimstufe d die dritte geometrische 9 (Doppelober- 
octave des Proslambanomenos der Tiefe @); zur arithmetischen zweiter Ordnung Ah und zur 
Oberprimstufe d die dritte geometrische *, zur arithmetischen dritter Ordnung c* und zur 
Oberprimstufe d die dritte geometrische e; abwärts aber zur harmonischen Mittleren g und zur 


_ Unterprimstufe d die dritte (beziehlich erste) geometrische A* (Doppelunteroctave des Proslam- 


banomenos der Höhe «*); zur harmonischen zweiter Ordnung f* und zur Unterprimstufe d 
die dritte (beziehlich aufwärts gezählt erste) geometrische H; zur harmonischen dritter Ord- 


' nung e und zur Unterprimstufe d die dritte geometrische c*. Endlich finden wir als dritte 


geometrische: aufwärts zur Unterprimstufe d und zur harmonischen Mittleren zweiter Ordnung 
f* mittelst der continuirlichen Proportion d : f*: as* die chromatische Erniedrigung as‘ der 
arithmetischen erster Ordnung a‘; abwärts zur Oberprimstufe d und zur arithmetischen Mitt- 
leren zweiter Ordnung A mittelst der continuirlichen Proportion d: h : gis die chromatische 
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Erhöhung gis der harmonischen Mittleren erster Ordnung g. Suchen wir, im Spiele dieser 
Stufen zu einer Umlagerung der Accorde übergehend, zur Unterprimstufe d und zur arithme- 
tischen zweiter Ordnung h aufwärts die dritte geometrische Proportionale, so finden wir mittelst 
der Gleichung d:h: ZER die Oberoctave gis des Chroma’s der Mitte gis; zur Oberprimstufe d 
und zur harmonischen zweiter Ordnung f* aber erhalten wir dann abwärts mittelst der Pro- 
portion d: f*: As* die Unteroctave As‘ des Chroma’s der Mitte as‘. Zur Unterprimstufe d 
und zur harmonischen Mittleren dritter Ordnung e erhalten wir aufwärts mittelst Aufsuchung 
der dritten (beziehlich ersten) harmonischen Preportionale das Chroma fis‘, so wie mittelst der 
geometrisch-continuirlichen Gleichung d : e : fis die enharmonisch minder gespannte Form fis 
dieses schärferen Chroma’s fis*, als chromatische Erhöhung der enharmonischen Nebenform f 


.der harmonischen zweiter Ordnung f*. Umgekehrt wird abwärts zur Oberprimstufe d und zur 
- arithmetischen Mittleren dritter Ordnung c* als arithmetisches erstes Glied die chromatische 


Erniedrigung 5 der arithmetischen Mittleren zweiter Ordnung % gefunden, mittelst der geome- 
trisch-continuirlichen Gleichung d* : c* : b* aber die enharmonisch geschärfte Form desselben 
Chroma’s b* als Erniedrigung der schärferen enharmonischen Nebenform h* der Saite h, sowie 
als Gegenbild auf der anderen Seite die Erhöhung von /, nemlich die chromatisch- enharmo- 
nische schwächere Nebenform fis der Saite fist. Jenseits der Unter- und beziehlich Oberprim- 
stufe der Octave der Mitte erscheinen noch die Octaven der so eben innerhalb der ersteren 
gefundenen chromatischen Stufen fis* und b (jedoch nicht auch die der Nebenformen fis und b*) 
wenn nemlich aufwärts zur arithmetischen Mittleren a*, als erstes, und zur Oberprimstufe‘ d, 
als zweites Glied, die dritte arithmetische Proportionale gesucht und als solche der Oberton 
fis* gefunden wird; abwärts aber zur harmonischen Mittleren g und zur Unterprimstufe d der 


Octave eine dritte harmonische gesucht und als solche der Unterton B gefunden wird. 


Gleichwie im- Spiele der zu paarenden Doppelreihen, die aus den zeugenden Primstufen 


10 und !\e in den Diagrammen des Absatzes 2 und des Absatzes 3 noch als einfache Reihen 
entwickelten Perissos- und Artiosreihen der Ober- und beziehlich Untertöne jener beiden 
Zeugertöne nicht — entsprechend der bei unseren Musiktheoretikern herkömmlichen Dar- 
stellung der Genesis unseres Tonsystemes — vor allem die Zwischenstufen $is‘ (oder $is) und 
3 (oder ®*”) hervorgebracht haben, sondern an erster Stelle vielmehr die Zwischenstufen Gis 
und As als Type der Chromatik sich zeigten, so treten auch innerhalb der, als „Anfang des 
Ganzen“ (dpyh Tod ravrog) in die Mitte gestellten, zur Dekas-Scala sich erweiternden Tetraktys- 
octave als Urformen des Chroma’s, wie die Ergebnisse des vorstehenden Verfahrens darthun, 
nicht $is* und 8, sondern Gis (die # Erhöhung der Tetraktysmedietät © erster harmonischer 
Ordnung) und As* (die  Erniedrigung der Tetraktysmedietät W* erster arithmetischer Ordnung) 
vor den übrigen chromatischen Stufen in die Erscheinung *). Es bilden, innerhalb des die 


' bezeichneten beiden Medietäten trennenden diazeuktischen Ganztones, diese zwei Nebenstufen 


der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte Ya» mit dieser letzteren die continuirliche geo- 
metrische Proportion gis : Yau : as‘. Das Product gis x as‘ der Schwingungszahlen dieser 


*) Dass neben Gis ad ‚ist statt der Saiten As und ®Y der Diagramme in Absatz 2 und 3, hier die 
Saiten As und ® erscheinen, hat seinen Grund in der veränderten Stellung des für die Tetraktysgleichung 
zum Gemäss gewordenen Tones ®, der nicht — wie das bewegliche DD’ der bezeichneten Diagramme — die 
Mitte zwischen € und €, sondern die Mitte zwischen € und @* einnimmt. 


nr 2 a er 
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beiden Saiten ist nemlich (Yo), d.i. gleich «wo. Man könnte die Klänge derselben emmelisch- 
musikalische Näherungswerthe der transcendenten ekmelischen, unter der unaussprechbaren 
Wurzelgrösse verborgenen Einheit des Ganzen nennen. Als solche sind dieselben aber einer 
noch grösseren Annäherung an die unaussprechbare Schwingungszahl Yau (d. i. y2) fähig, 
wenn in Formelm, deren Entwickelung wir sogleich zu betrachten haben werden, statt gis das 
enharmonisch schärfere gis‘ und u as* das enharmonisch minder gespannte as in die Reihe 
eintritt. 

Um auch die Rationen der für den Umkreis des modulatorischen Heptachordes *) ganz 
unentbehrlichen chromatischen Zwischenstufen .es und eis‘, und jene der zu den diatonischen 
Stufen d und beziehlich d, g und a*, f* und h noch fehlenden, für modulatorische Bewegungen 
innerhalb des Systemes der akustisch vollkommen rein gestimmten Intervalle nicht minder 
unentbehrlichen enharmonischen Nebenformen d und d* (beziehlich d* und d*), g* und a, F 
und h*, so wie endlich die so eben erwähnten beiden enharmonischen Nebenformen gis* und as 
des Chroma’s der Mitte zu gewinnen, bedarf es der Anwendung des im vorigen Absatze bei 
Aufsuchung der für die Doppeloctave möglichen emmelischen Medietäten befolgten Verfahrens. 
Man wende das, in der algebraischen Formel der Harmonia perfecta maxima seinen 
allgemeinen Ausdruck findende, harmonikale Bildungsgesetz, wie auf die Octave der Mitte 


0.: Rt . d, so auch auf die durch Hinzunahme der Stufen e und e* neu entstandenen 
beiden Octavenabstände ec ... a Er ... e* als (in den meisten 


Stufen allerdings einander deckende) Unterabtheilungen des Gebildes an. Mit anderen Worten: 
man entwickele, wie für die Octave der Mitte, so auch für die beiden so eben bezeichneten 
Octavabstände, nach Anleitung der algebraisch vervollständigten Tetraktysformel **) die inner- 
halb derselben theilweise noch fehlenden Medietäten der drei emmelischen Ordnungen, allemal 
die schon vorhandene authentische 'Theilung des Intervalls durch die plagalische, und die 
plagalisch bereits gegebene durch die authentische ergänzend. Man füge ferner beiden neu 
entstandenen Octaven auch, so weit erforderlich, das Spiel der wesentlichsten dritten Propor- 
tionalen ein. 


Für die Octave ce... RG: ...c ist in 9,ı dem harmonischen Theiler der Octave 


er 


4 Sr Eu ... d der Mitte, bereits die arithmetische Mittlere erster Ordnung gegeben. 


Man nehme zu derselben nun noch die Stufen f als harmonische Mittlere erster Ordnung, a 
als arithmetische und es als harmonische Mittlere zweiter Ordnung und — weil b die arith- 
metische Mittlere dritter Ordnung sich schon vorfindet — noch d* die harmonische dritter 
Ordnung hinzu; ferner aufwärts: zu c und f die dritte geometrische 5’, zu g und c die dritte 


*) Vgl. das über diesen Gegenstand im 8. Capitel des I. Bandes Gesagte. 

**) Die vollkommenste, dreifach ausgespannte, die Gesammtheit aller Zwischenstufen umfassende Vierung 
der Harmonia perfeeta maxima (f reAsrorärn xal zpryf Suorden nasay Te nepertinn meodrng — auch 6 Tecıov 
in der speculativen Arithmetik und Harmonik des classischen Alterthumes genannt — erhielt die bereits in 
Absatz 8 erwähnte Bezeichnung „dreifach ausgespannte“ unzweifelhaft allerdings zunächst, dem unmittel- 
baren Sinne nach, im Hinblicke auf die in ihr hervortretenden drei Analogien: die geometrische nemlich, die 
arithmetische und die harmonische. Wohl möchte aber in diesen Worten eine versteckte Anspielung auch auf 
die dreifache Verwendung der Formel für die Bildung des Pleroma’s der vollständigen Dekas-Scala zu finden 
sein. Wir werden, im weiteren Verlaufe, noch eine aridere dreifache Anwendung derselben Behufs Ent- 
wickelung des vollständigen Tonsystemes des Kosmos-Diagrammes kennen lernen, in welche sie abermals, 
.if buchstäblichen Sinne des Wortes, als eine „dreifach ausgespannte“ eintritt. 


— 
. 
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geometrische f, neben der schon vorhandenen dritten’ arithmetischen e; abwärts: zu cund f 
die dritte geometrische B*, zu f und c die dritte harmonische As u. s. w. Desgleichen schalte 
man in die Octave & .». "el, welche ihre harmonische Mittlere erster Ordnung 
bereits in der arithmetischen Mittleren a* der Octave der Mitte besitzt, als arithmetische Mittlere 
erster Ordnung die Saite h* ein, sowie als arithmetische und harmonische Mittleren zweiter Ordnung 
die Saiten ezs* und g* und — weil fis‘* die harmonische dritter Ordnung schon gegeben ist — 
noch die Saite d‘ als arithmetische Mittlere dritter Ordnung; ferner als dritte Proportionalen: 
abwärts zu e* und h* die geometrische fist, zu a* und e* die geometrische H* neben der schon 
vorhandenen dritten harmonischen c*; aufwärts zu e* und A* die dritte geometrische fist, zu 
h* und e* die dritte arithmetische gis‘. Und weil die enharmonischen Nebenformen a und g* 
der arithmetischen und der harmonischen Mittleren erster Ordnung a* und g der Tetraktys- 


| octave d... ... d der Mitte mittelst des vorstehenden Proportionenspieles nur inner- 


halb des Umfanges der genannten Octave, nicht auch am unteren und am oberen Ende der 
bis auf zwei Octaven und einen Ganzton angewachsenen Erweiterung des Systemes gefunden 
werden, die enharmonisch schwächere Form d’ der Unterprimstufe d sich bisher nur am 
unteren, nicht auch als d’ am oberen Ende findet, —.ferner die Schärfung d* der Saite d der 
Oberprimstufe nur am oberen, nicht auch als d‘* am unteren Ende der Tetraktys-Octave 
gegeben ist, so ergänze man diese und die chromatischen in der unteren Hälfte des Gebildes 
noch fehlenden Saiten B* cis* und gis*, in der oberen aber die noch mangelnden fis es und as 
dadurch, dass durch Aufsuchung der entsprechenden dritten (oder resp. ersten) geometrischen 
Proportionalen eine -Vermehrung der beiden um die Unter- und Oberprimstufen d und d der 
Tetraktysoctave der Mitte sich zeigenden Involutionen geometrisch-continuirlicher Proportionen 
um die noch fehlenden Unter- oder beziehlich Oberoctaven der betreffenden diatonisch - enhar- 
monischen oder chromatischen Saiten herbeigeführt werde. 

Stellen wir alsdann sämmtliche' mittelst des vorbeschriebenen Verfahrens gefundene Saiten 
in einer Reihe zusammen so erscheint die nachstehende, zwei Octaven. und einen grösseren 
Ganzton umfassende, diatonisch- enharmonisch-chromatische Scala: 


r.) 
GAsA$AANBY BB“ HH co eis" d’ dd* es ce‘ ff* fis fis* fistgg"gisgis DE 3 


B > as as‘ aa bYbb*hh* ect eis! d’ ad‘ esee* ff‘ fisfis‘ fisAgg* gisgis* a‘ 


Wie alle gleichweit vom Pfeilenkreuze links und rechts abstehenden Glieder dieser langen 
Reihe durch die unaussprechbare Wurzelgrösse der Mitte zu einer Involution continuirlich- 
geometrischer Proportionen verbunden sind, deren gemeinsame Mittlere eben diese Wurzel- 
grösse ist, so haben um die Unterprimstufe der Octave der Mitte, und um deren Oberprimstufe, 
sich nun zwei andere Systeme continuirlicher geometrischer Proportionen, diese beiden aber 
mit aussprechbaren (rationalen) Medietäten, gleichsam concentrisch gebildet. Es zeigt dies 
Proportionenspiel uns die vorzugsweise symmetrisch ausgeprägte Form der geometrischen Ana- 
logie als eine „dreifach ausgespannt“ hier in die Erscheinung tretende. Aussprechbare Medietät 
für das eine System ist die Schwingungsmenge 1d der Unterprimstufe der Octave; die conti- 
nuirliehen Proportionen des anderen gruppiren sich um den Zahlenwerth der Oberprimstufe 
2d als ihre gemeinsame aussprechbare Mittlere. Denn es verhalten sich: wie dY zu d, so.d 
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zu d*; wie cis‘ zu d, so d zu es; wie c* zu d, so d zu e; wieezud, so dzue‘, u. 8. w.; end- 


lich wie As* zu d, so d zu gis, wie As zu d, so d zu gis*‘, wie @ zu d, so d zu a‘; und des- 
gleichen: wie d‘ zu d, so d zu dv, wie es zu d, so d zu eis‘; wie e zu d, so d zu c*; wie e* 
zu d, so d zu ce u.s. w.; endlich wie gis zu d, so d zu as!; wie gis‘ zu d, so d zu as; wie a‘ 
zu d, so d zu 9. 

Heben wir, um das Gesagte graphisch darzustellen und dabei das Auge des Lesers nicht 
zu verwirren, aus dieser Menge von Stufen und Zwischenstufen nur die diatonischen (mit ihren 
enharmonischen Nebenformen) und das innerhalb des diazeuktischen Ganztones der Mitte und 
an den beiden Enden erschienene Chroma As As* und Gis Gis* hervor, deuten wir sodann die 
Zusammengehörigkeit der correlaten, jedesmal zu einer continuirlichen Proportion verbundenen 
Stufen für die um die unaussprechbare Wurzelgrösse der Mitte entstandene Involution durch 
concentrische grössere Halbkreise über der Reihe der Tonnamen — für die beiden anderen, 
um d und d gruppirten, Systeme aber durch concentrische kleinere Halbkreise unter der Linie 
bildlich an, so entsteht die auf Tafel III, Fig. 1 abgebildete Figur, welche für die Erklärung 
eines Ausspruches des Buches J°zirah *) und gewisser altägyptisch-hieroglyphischer Symbole 
harmonikalen Ursprungs an geeigneter Stelle noch näher besprochen werden soll. Die drei, 
in Figur 2 eingezeichneten Paare gestreckter Curven über der Linie bezeichnen sodann das 
Spiel der innerhalb der Tetraktysoctave um die arithmetische Mittlere a* gruppirten drei arith- 
metischen — die drei eckigen Klammern unter der Linie aber das Spiel der innerhalb besagter 
Octave concentrisch die harmonische Mittlere umschliessenden drei harmonischen Proportionen 

Das ganze, zwei Octaven und einen grösseren Ganzton umfassende Gebilde des Diagrammes 
theilt sich in die, durch den diazeuktischen Ganzton 9 per a* der Mitte getrennten, beiden 


Octaven @ .... ur rn UndAN . @*; oder entsteht — wenn man lieber 


will —, aus der Kreuzung der, im Wurzelzeichen der Mitte sich begegnenden beiden Doppel- 
octaven @ B—> ... R: ..9—> 9 und beziehlich A —k ... a 77277. 
in der Art, dass in der Tiefe der grössere Ganzton @ 9 —> 4* der beginnenden aufsteigenden 
Doppeloctave @ »—>.. »—> 9 über den Umfang der absteigenden AH —k .. +—« a‘, 
sowie in der Höhe der grössere Ganzton g —« a‘, als erster Schritt der abwärts gewen- 
deten Doppeloctave A! =—& ... #—« a“, über den Umfang der aufsteigenden G y— 
2. 9—> 7 vorragt. Die Doppeloctave G »—> .... »-——> 9 erweiset‘ sich dabei als 
eine durtonale, die Doppeloctave AT — ... #—& a‘ hingegen erscheint ihrem Gepräge 
nach als eine molltonale. Diese Art der Zusammensetzung und der Umfang des Gebildes 
charakterisiren dasselbe (wie im I. Bande 7. Hauptstück bereits ausführlich nachgewiesen worden 


"ist, technisch seine Bestätigung aber auch noch im folgenden Absatze finden wird) als das 


vollständige Systema maximum der altgriechischen, insbesondere der pythagorischen Har- 
moniker, von welchem den nichteingeweihten „geringen“ (urtheilslosen) „Leuten“ (toiz gaurar)**), 


*) 3. Capitel, I. Abschnitt: „Drei Mütter ves, ihr, Grund die Schale der Schuld und die Schale der 
Reinheit, und die Zunge der Satzung schwankend zwischen beiden“. 

**) Man vgl. die Band I, Vorrede $. vım angeführte Stelle in Plutarch De Stoicor. repugnantiis (p. 1051. 
52 sq. Xylander) wo, im Anschlusse’an eine verwandte Aeusgerung des Stoikers Chrysippus, der halb. scherz- 
haften, halb ernsthaften Behauptung der alten Weisen gedacht wird, dass ihnen erlaubt sei, den „geringen 
Leuten‘ „schlechten Leuten“ (d. h. den Nichteingeweihten, Nichtwissenden) gegenüber, von allerhand 


. 
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wie zum Hohne, allemal nur die eine Hälfte, nemlich die zwischen A* und a* liegende 
A*moll-Doppeloctave, nach vorheriger Entfernung der unentbehrlichen, enharmonischen Neben- 
formen und Umwandelung der reinen Dur- und Mollterzen in ditoniäische und hemiolische 
unreine Intervalle — als angebliches Systema maximum gezeigt und als solches von den 
letzteren in kindlicher Gläubigkeit verehrend angenommen worden ist! 


10. 


Die musikalischen Eigenschaften der, die Mitte zwischen Dur und Moll einhaltenden, 
gleichgewichtlichen Dekas-Scala und ihrer Erweiterung zum Systema maximum. 


Betrachten wir nun näher den musikalischen Bau der aus der Tetractysoctave hervor- 
gegangenen, die Mitte des Systema maximum einnehmenden Dekas-Scala, so eröffnet diese 
Untersuchung uns den Einblick in das von der übergrossen Mehrzahl unserer Musiktheoretiker 
nicht erkannte Vorhandensein einer dritten, geschlechtslosen, weder der Dur- noch der Moll- 
tonalität angehörenden, vielmehr die Mitte zwischen beiden innehaltenden Tongattung. Ein 
Rückblick auf die Entstehung des dekadischen Gebildes mittelst „dreifacher“ Anwendung der 


Tetraktysformel der Harmonia perfecta maxima auf die Octaven d....g ee 3 


ERRELCT 9...cunde...a‘ Be h* ... ek, wird uns den rechten Weg für diese 


‚Betrachtung zeigen. 


Wir haben im vorigen Absatze Behufs Gewinnung der im Pleroma der Tetraktysoctave 
bis dahin noch mangelnden chromatischen Zwischen- und enharmonischen Nebenstufen auch für 


die beiden hinzugenommenen Octaven ce ... ar ..e und &., 2... e* die sechs emmeli- 


schen Medietäten der algebraischen Formel und die wichtigsten der dritten Proportionalen in 
ihrer Vollständigkeit entwickelt. Das Ergebniss waren zwei vollkommen ebenbildliche Trans- 
positionen der gleichgewichtlichen Scala der Mitte, denen wir dann die zur Ergänzung der 
letzteren noch erforderlichen Neben- und Zwischenstufen entnehmen konnten. Hier beschränken 
wir uns nun für jede der beiden bezeichneten Octaven auf die Entwickelung nur der vier 
Hauptglieder «: ao a — a: o der Tetraktysformel, d.i. auf die Einschaltung nur der 
arithmetischen und der harmonischen Medietät erster Ordnung in das umspannende Intervall, 
erhalten solchergestalt durch die Verbindung der plagalischen mit der authentischen Theilung 
in jeder der beiden hinzugenommenen Octaven zwei durch einen diazeuktischen Ganzton 
getrennte leere Quarten, zu deren Ausfüllung mit diatonisch -enharmonischen Tetrachorden wir 
dann aber uns der im letzten Diagramme des vorigen Absatzes zusammengestellten diatonisch- 
enharmonischen Doppelstufen der Dekas-Scala bedienen. Wir erhalten auf solche Weise die 


zwei Octavenleitern: 


- „glaubhaft hergerichteten Trugbildern Gebrauch zu machen, weil hierdurch ja nicht für sich allein schon 


die Zustimmung der Hörer erzwungen werde“ (noAkdxıs yäp ol aopol Weider yplyrar npös Tolg paukaus, zal 
Yayraslay raproräcr nıdavtv, od why altlay Tis auyxataftozug). 
Die harmonikale Symbolik. II. 8 
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9) 


Meere Io 


| RL ihre cz ER > Ze 
ec" dYdd* ee ff Bi gg‘ aa hh* ce 


—— ———— 
a u 
I 


6.) 


Die erstere gibt sich als diatonisch-enharmonische Dur-Scala. des Doppeltonus &C* zu 
erkennen. In ihr findet sich nemlich die aufsteigende Folge der, den Rationen 


»— 4 (95) 27 30 32 36 40 45 48 po 


der Perissoszahlenreihe des Diagramms y.) in Absatz 2 entsprechenden, dort an den Tonstufen 


9 (gis) ahcde fis‘ 9 der ®dur-Scala beispielsweise entwickelten diatonischen Dur-Scala, 
vermöge der vorhandenen enharmonischen Doppelformen, sowohl für Cdur als C*dur gegeben. 
Die andere Octavenleiter kennzeichnet sich durch ihren Bau als diatonisch-enharmonische, von 
Dominante zu Dominante aus EE‘ abwärts geführte Moll-Scala des Parallel-Doppeltonus 
AA moll. Sie birgt nemlich die absteigende Folge der den Rationen 


—e "rs Yas Yao Yas "aa Yso Yar (25) Ya —« 


der Artioszahlenreihe des Diagrammes 8.) in Absatz 3 entsprechenden, dort an den Tonstufen 
der von Dominante zu Dominante geführten D'moll-Scala dargelegten, diatonischen Mollleiter- 
in sich, sowohl für Amoll, den Parallelton von Cdur, als für den Parallelton A*moll der um 
ein Comma höher gespannten Tonart C*dur. Es liefert insbesondere hierbei die enharmonisch- 
ternäre Form der Stufen d’Ydd* und d’dd* der Octave der Mitte, von deren Mittelseite aus 
wir die Entwickelung des Gebildes begonnen haben, in den gespannteren Saiten d* und d* die 
für C*dur erforderliche geschärfte Form der grösseren Obersecunde des Tonus und in den 
minder gespannten Saiten dY und d’ die für Amoll unentbehrliche Form der Unterquarte von 
X, beziehlich grösseren Untersecunde der zeugenden Dominante €. 

Je nachdem der diazeuktische Mittelton mit dem unteren oder mit dem oberen der beiden 
getrennten Tetrachorde in eine engere Verbindung gebracht wird, erscheint in beiden Gebilden. 
die Octavenleiter als eine authentische, aus der Aneinanderreihung einer tiefer liegenden Quinte 
und einer darüber tretenden Quarte zusammengefügt — oder als eine plagalische, aus einer 
tieferen Quarte mit darüber liegender Quinte gebildet. Wir haben in den Diagrammen durch 
eckige und beziehlich gebogene Klammern über und unter der Linie den Gegensatz der authen- 
tischen und der plagalischen Theilung, beziehlich die Verschiedenheit der Lage der Quinte, für 
beide Arten der Octaven angedeutet. Die authentische Theilung der Duroctavenleiter zeigt uns 
die Type der, von unseren Musiktheoretikern für die einzige naturgemässe Form der Durton- 
leiter gehaltenen, jonischen Scala der Theoretiker des Mittelalters *), beziehlich der Octaven- 


*) Deren, von den verfehlten kritischen Versuchen der heutigen Philologie abweichende Weise der Ver- 
theilung der altgriechischen Namen auf die zwölf Octavengattungen des in unseren gregorianischen Kirchen- 
tönen noch fortlebenden altgriechischen Tonartensystemes, wir im 7. Hauptstücke des I, Bandes als die rich- 
tige erkannt haben, i 


—— 
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gattung des Modus XI gregorianus. Die plagalische Theilung derselben Dur-Tonleiter lässt 
die Type der hypolydischen Scala, beziehlich die Octavengattung des Modus VI gregorianus 
in die Erscheinung treten. Die plagalische Theilung aber der Moll-Octavenleiter liefert die 
hypoäolische Scala, beziehlich die Type des Modus X gregorianus; die authentische Ein- 
theilung hingegen die phrygische Scala d.i. die Octavenleiter des Modus III gregorianus. 

Die beiden uns beschäftigenden Octaven-Gebilde sind einer fruchtbaren Erweiterung ihres 
Umfanges vermittelst des Spieles der dritten Proportionalen fähig. Man’ suche nemlich, für 


die Octave ce‘ ... ff* B 99° ... ce‘, aufwärts zur arithmetischen Mittleren 9g9* und zur 


Oberprimstufe cc* die‘ dritte geometrische /f*, abwärts zur harmonischen Mittleren ff‘ und 
zur Unterprimstufe cc‘ das geometrische Vorderglied @G*; desgleichen für die Octave 


ee‘ ı...aa‘ hh‘....ee‘, aufwärts zu Ah‘ und ee‘ das dritte Glied aa*, abwärts zu aa“ 


und ee‘ das Vorderglied HH‘. Werden dann, wie vorhin, die leeren Spannweiten auch dieser 
vier Quarten mit den Doppelsaiten der betreffenden diatonisch-enharmonischen Stufen des aus 
der Dekas-Scala hervorgegangenen Systema maximum ausgefüllt, so erweitern beide Octaven- 
leitern der Diagramme g.) und o.) sich zu folgenden, beidemal aus zwei verbundenen Tetra- 
chorden, einem diazeuktischen Ganztone, und wieder zwei verbundenen Tetrachorden zusammen- 
gesetzten Gebilden: 

7.) 


Modus hypoionicus, XII gregorianus 


| 5 Modus ionicus, XI gregorianus 


een rent real rı tn a, > 
GG* AA* HH* cc* dYdd* cee* ff* 37 aa‘ hh* cc* dvdd* ee* ff* 


Modus hypolydicus, VI gregorianus 
| 


Modus Iydieus, V gregorianus 


Modus «eoliceus, IX gregorianus 


nn — 


Modus hypoeolieus; X gregorianus 


nn an 
HH* cc* dYdd* ee* ff‘ 99* aa* hh* cc* dYdd* ee‘ ff* gg“ aa‘ 


m | EN mm mm 
m | 


| Modus phrygieus, III ie 


? Modus hypophrygieus, IV gregorianus 


Die Dur-Scala des ersteren dieser beiden Diagramme, welche schon im Diagramme 7?.), 
noch auf den Umfang einer Octave beschränkt, die Typen der jonischen und der hypolydischen 
Octavengattungen zu Tage treten liess, bietet nunmehr der Betrachtung auch noch die Typen 
der hypojonischen und der Iydischen Octavengattungen dar. Im zweiten Diagramme aber 
erscheinen, als in der Moll-Scala beschlossen, neben der hypoäolischen und der phrygischen 
Octavenleiter, die das Diagramm o.) bereits geliefert hatte, jetzt auch noch die Typen der 
äolischen und der hypophrygischen Octavengattung. Das Proportionenspiel der zum Systema 
maximum erweiterten.Dekas-Scala lässt uns somit das Vorhandensein von vier, von einander 


zu unterscheidenden Typen der Dur-Scala (die der Toni gregoriani XI und XII, VI und V) 
g* 
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und ebenso vieler verschiedener Typen der dem Mollgeschlechte angehörenden Octavenleitern 
(nemlich die der Toni gregoriani X und IX, III und IV) erkennen. 

Prüfen wir nun in ähnlicher Weise, die vier Glieder der Tetraktysgleichung 6'8 = 9:12 
als feste Punkte dabei ins Auge fassend, auch den Bau der zwischen der Unterprimstufe « (= 1) 
und Oberprimstufe © (=2) der als Ausgangspunkt der ganzen Entwickelung hingestellten 


Octave der Mitte d..... Fe ....d entstandenen Scala. Es setzt sich dieselbe, in gleicher 
Weise wie die in ihren festen Saiten ihr nachgebildeten Octavenleitern e.... ER 
und e*... ve .... e‘, aus zwei, durch den diazeuktischen Ganzton getrennten Tetra- 


chorden zusammen, deren diatonisch-enharmonische Stufen uns das Spiel der Medietäten und 
dritten Proportionalen in Absatz 6 und 9 geliefert hat. Ziehen wir den diazeuktischen Ganzton 
zum unteren Tetrachorde, so stellt das Gebilde die authentisch in eine tiefere Quinte mit 
darüber liegender Quarte abgetheilte Scala des Tonus I gregorianus dar, bezüglich deren 
wir im 7. Hauptstücke des I. Bandes den vollgültigen Beweis geführt zu haben vermeinen, dass 
dieselbe identisch mit derjenigen Scala ist, welche die esoterische alte Schule der Griechen, 
im Einklange mit dem von der irrenden Kritik der Neuzeit unrichtiger Weise angefochtenen 
Sprachgebrauche der mittelalterlichen Kirchenschriftsteller, die dorische genannt hat. Wird 
der diazeuktische Ganzton aber zum oberen Tetrachorde genommen, so erscheint die.plagalisch 


‚in eine tiefere Quarte und höhere Quinte getheilte Scala des Tonus VIII gregorianus, welche 


die hypomixolydische Octavengattung der Alten. darstellt. Diese dorisch-hypomixolydische 
Scala besitzt in den durch das Spiel der dritten Proportionalen Behufs ihrer Ergänzung zum 
Systema maximum hinzugefügten Stufen bereits ihre Erweiterung um eine Ober- und Unter- 
quarte, unter Hinzurechnung der beiden Proslambanomenoi des Systema maximum sogar 
eine Erweiterung um eine Ober- und Unterquinte. Es zeigt sich die solchergestalt über ihre 
Zeugerstufen «& und » hinaus verlängerte, nunmehr aus zweimal zwei verbundenen Tetra- 
chorden und drei diazeuktischen Ganztönen (nemlich dem eigentlichen diazeuktischen Ganztone 
der Mitte und den beiden hinzugenommenen am unteren und beziehlich am oberen Ende ®) 
bestehenden Tonreihe des Gebildes in folgender Gestalt: 


9.) 
Modus hypodoricus, II gregorianus 2 
| Modus wie I een 
ER EEE U ren I LT I 
@G* Aa HH* cc* dYdd* ee* ff* gg* aa‘ hh* cc: dYddX ee* ff* 99* aa* 


| mn m m m ————— 
re EEE: ge eh I 
Modus hypomixolydieus, VIII gregorianus | 
le 00 Se 


Modus mixolydieus, VII gregorianus 


In diesen vier (die Toni I und II, VIII und ‘VII des ‚gregorianischen Systemes dar- 
stellenden) Octavengattungen zeigt sich eine, so innig verbundene und so vollkommen gleich- 


*) Vermöge des Hinzutrittes der durch die Proslambanomenoi der Tiefe und der Höhe am unteren und 
oberen Ende des Systemes gebildeten Ganztonabstände erhält letzteres dann den vollen, zur Darstellung des 
s.g. Ambitus der hier in Rede stehenden Kirchentöne erforderlichen Umfang. S. Bd. I, S. 283. 
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gewichtliche Mischung durtonaler und molltonaler Formen, dass wir uns überzeugen müssen, 
hier ein weder dem Dur- noch dem Mollgeschlechte angehörendes System von Tönen, sondern 
eine von beiden verschiedene, neutrale dritte Form der Tonverbindungen vor uns zu haben. 
Von den Pythagoreern wurde diese innige Verbindung der männlichen Dur- und der weib- 


; lichen Molltonalität *) höchst bezeichnend „Ehe“ (yap.og) genannt. Auf diese neutrale Gestal- 
tung. der gleichgewichtlichen Dekas-Scala beziehen sich ganz unzweifelhaft auch vorzugsweise 
| die nicht minder bezeichnenden Aussprüche Heraklit’s**), in welchen die „Harmonie der 


Lyra“ als das „aus Vielen Geeinte“, das „aus dem Gegenüberliegenden Eine“ (75 &x roö» 
Eu, 7 EE üvrımsumevou &v) mit der Harmonie des Weltalls verglichen, auch die „Freund-Feind- 
schaft (eySpopul«), das „entgegenstrebend sich mit sich Einigende (10 avzigouv sup pepov), „der 
das Gemeinsame seiende Kampf“ (röhspog to Zuvo» &» — welche Bezeichnung jedoch noch 
eine andere, unendlich weit tragende, mystische Bedeutung unter harmonikaler Hülle in sich 
birgt **®), so wie der „Friede“ (eipyvn) genannt worden ist. 

Die dorischen Octavengattungen der Toni I und II erscheinen jedoch für unser musika- 
lisches Empfinden weil in ihnen der Dmoll-Dreiklang die Stelle des tonischen Accordes ein- 
nimmt mehr als mollverwandt, die mixolydischen Gattungen der Toni’ VIII und VII, in welchen 
der Gdur-Dreiklang die Würde des tonischen Accordes behauptet, dagegen in höherem Grade 
nach der durverwandten Seite hinneigend. Die nähere Begründung dieser Behauptung erheischt 
indessen eine noch sorgfältigere Betrachtung der einzelnen "Theile der Scala, der wir nach- 
stehend einen besonderen Absatz widmen wollen. 


|— 


N 11. 


(Fortsetzung.) 
i | Die drei Formen des diatonischen Tetrachordes. Die, als feste umspannende Saiten 
(chorde stabiles) der verbundenen ‚oder getrennten Tetrachorde durch die Lage des 
\ diazeuktischen Ganztones gekennzeichneten, drei Hauptstufen der jedesmaligen Octaven- 


leiter fallen in den der Durtonalität angehörenden Octavengattungen der Toni XI, XI, 
V und VI so wie in denen der neutralen Scalen der Toni I und II mit der Tonica, 


*) Wenn nicht etwa — worüber die Meinungen, möglicher Weise, verschieden sein könnten — den Alten 
die Durform als die weichere und darum weibliche, die Mollform hingegen als die stärkere und darum männ- 
liche erschienen ist. . . : 
**) Bei Synesius de Insomniis p. 133, A heisst es: „Nicht ist die Welt das Einfach-Eine, sagt 
Heraklit, sondern ein aus Vielen Geeintes; und es sind in ihr die Theile mit den Theilen befreundet 
und kämpfend, indem selbst das Gegenüberstehen derselben in die Uebereinstimmung des All’s zusammen- 
klingt; wie auch die Lyra ein System ist gegenklingender und zusammenklingender Töne. Denn dss aus dem 
Gegenüberliegenden Eine ist Harmonie, so der Lyra wie des Weltalls“. Vgl. Bd.I, 8.270. Aus 
einer Bd. I, $.211 von uns im Originaltexte mitgetheilten Anführung bei Simplieius in Arist. Phys. £. 11 *.)®.) 
ersehen wir, dass in den Räthselsprüchen Heraklit’s auch die Abstufung des Farbenspieles des Regenbogens, 
ja sogar auch der ethische Gegensatz des guten und bösen eine allegorische Verwendung in den auf die 

„Lyra“ der Harmonia perfecta maxima sich beziehenden Vergleichungen fand. Es heisst in jener Stelle 
' nemlich, dass Heraklit „vom Guten und Bösen“ gesagt habe, es komme „in Demselbigen“ (wir werden im 


Verfolge sehen, dass hierunter das Zeichen des Logos gemeint ist) beides zusammen, nach der Weise 
des Bogens (Farbenbogens) und der Lyra. 
er) Vgl. Bd. I, S. 322. 329. 


u = u 
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Dominante und Unterdominante der Tonart des Finaltones zusammen, entsprechen in 
den molltonalen der Toni IX, X, III und IV und in den Scalen der neutralen Toni 
VII und VII dagegen den Oberquinten der Primtöne des tonischen, des dominanti- 
schen und des unterdominantischen Dreiklanges der Tonart. Auf der Beweglichkeit 
der veränderlichen beiden inneren Saiten (chorda mobiles) der einzelnen Tetrachorde 
beruht sowohl die Ausführbarkeit eines modulatorischen Wechsels zwischen den drei 
diatonischen Tetrachord - Formen der Scalenbildung innerhalb des Rahmens einer gegebenen 
Octavengattung, als auch die Möglichkeit einer Verbindung und Mischung des Genus 
chromaticum mit dem Genus diatonico - enharmonicum. 


Bei den griechisch-alexandrinischen Musikschriftstellern *) wird einer Eintheilung gedacht 
derzufolge, je nach der Lage des diatonischen Halbtones am oberen oder unteren Ende oder 
in der Mitte der vier Tetrachordseiten, drei verschiedene Formen des diatonischen Tetra- 
chordes unterschieden worden seien. Der Tetrachord galt den griechischen Theoretikern der 
alten wie der späteren Schule als das Grundgebilde und der Anfang aller melodischen Ton- 
verbindung und — weil sie das Tonsystem auf melodischer Grundlage erbauten — als elemen- 
tare Grundform des Tonsystemes überhaupt. Die moderne Musiklehre hat diese Anschauungs- 
weise verlassen, zieht die Bildung des Tetrachordes nicht weiter in den Kreis ihrer Betrachtung 
und ignorirt demgemäss vollständig die möglichen verschiedenen Formen der Typen dieses 
kleinsten Tonsystems. Sie hat sich hierdurch eines, wie wir sogleich sehen werden, überaus 
fruchtbaren Hülfsmittels für die rationelle Schematik der in Stufenschritten verschiedener 
Scalen sich entwickelnden möglichen Formen der Melodienbildung begeben. In Folge dessen 
hat sie insbesondere das richtige Verständniss für das eigentliche Wesen und die tief inner- 
liche Berechtigung der dem frühen Alterthume entstammenden **) in dem gregorianischen 
Systeme der acht — ursprünglich zwölf Kirchentöne uns überlieferten charakteristischen 
Unterscheidungen der zwölf Octavengattungen verloren. 

Die vorbezeichneten drei verschiedenen Lagen des Halbtones im diatonischen Tetrachorde 
sind, der Natur der Sache nach, die einzig möglichen. Wir wollen dieselben, die Ganzton- 
schritte durch das metrische Zeichen der Länge (—), den diatonischen Halbtonschritt aber durch 
dasjenige der Kürze (), graphisch durch die drei Bilder-— _, „ - -, und - „ — darstellen. 
Der Halbtonschritt entspricht der Ration 16:15; von den beiden Ganztonschritten wird der 
eine dann nothwendig ein grösserer Ganzton von der Figur 9:8, der andere ein kleinerer 
Ganzton von der Form 10:9 sein; weil die Ration der reinen Quarte allemal der Aneinander- 
reihung in beliebiger Ordnung (gewissermassen der Summe) eines grösseren und kleineren dia- 
tonischen Ganztonschrittes und eines diatonischen Halbtones gleich sein wird. Wo es auf eine 
Unterscheidung des grösseren und des kleineren Ganztonschrittes ankömmt, wollen. wir den 
ersteren durch (9:8), den zweiten durch (10:9) markiren. 

Wir würden als Durform, und somit als erste Form der Aufeinanderfolge der Stufen- 
schritte des diatonischen Tetrachordes, anscheinend nicht die Folge -— _, sondern die dem 


s Man vgl. die Citate aus Nikomachus, Euclid, Gaudentius und Bo&thius in Not 7) der 8. 218 
des I. Bandes. 


**) Nach Padre Martini’s geistvollen und gewissenhaften biblischen Forschungen über die Psalmentöne 


‚sind dieselben auf die Gesänge des und der Stiftshütte zurückzuführen. 
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Bilde „ —— entsprechende zu betrachten haben, weil die relativen Primzahlen der Rationen 
des paraphonen Tetrachordes 15 16 18 20 zuerst in der Perissos-Durreihe der Ganzzahlen 
des Diagrammes y.) in Absatz 2 in die Erscheinung traten. Die den relativen Prim-Bruch- 
zahlen "0 Yıs Yıs Yıs entsprechende Anordnung der anderen elementaren Tetrachordform, in 
welcher der Halbton am oberen Ende des Tetrachordes sich zeigt, aber wurde von uns zuerst 
in der Artios-Mollreihe des Diagrammes 3.) des Absatzes 3 gefunden, und es läge somit nah 
F diese Form der viersaitigen Lyra des Bildes —— „ als Type der Mollform anzusehen und sie als 
die zweite der drei diatonischen Tetrachordformen zu bezeichnen. Die Formel des Dia- 
grammes r.) hat uns aber belehrt, dass in der normalen Dur-Scala des Dekas-Diagrammes (d. i. 
in der jonischen Scala des Tonus XI und beziehlich in der hypolydischen des Tonus VI) der 
diazeuktische Tonschritt zwischen der vierten Stufe /f* und fünften gg* zu suchen ist, welchen 
' Doppelstufen in der elementaren Perissos- Scala des Diagrammes y.) die beiden diatonisch 


einfachen Glieder 326 und 36d entsprechen; die zwischen den Stufen 249 gund 489 9 der Perissos- 
reihe des Diagrammes y.) in Absatz 2 liegende Gdur-Scala somit in folgender Weise ihre 
naturgemässe Eintheilung in zwei, durch den diazeuktischen Ganzton der Mitte getrennte Tetra- 
chorde findet: 

%.) 


Modus ionicus, XI gregorianus (in musica feta $). 


| EEE: | 


»—> Ag (2ögis) 27a‘ 30% 320 soeben 364 40 
m — —, 


ehr ET El 
Modus hypolydieus, VI gregorianus (in musica ficta $). 


Diese Ordnung der Stufen entspricht im tieferen Tetrachorde dem Bilde (9:8) (10:9) _, im 
höheren dem Bilde (10:9) (9:8) _. In der typischen Dur-Leiter der Perissoszahlen zeigt sich somit 
die Form — — „ des diatonischen Tetrachordes als die dem Durgeschlechte angehörige. Wir werden 
u. diese Form daher Durform beziehlich erste Form des diatonischen Tetrachordes zu nennen 
} fortfahren. Und nicht minder lieferte die Betrachtung der Formel v.) uns den Beweis, dass in 
j der normalen Moll-Scala des Dekas-Diagrammes (d. i. in der hypoäolischen des Tonus X und 
beziehlich in der phrygischen des Tonus III) der diazeuktische Ton sich zwischen den Stufen 
aa* und hh* findet, welchen Doppelstufen in der einfachen elementaren Artios-Scala des Dia- 
grammes d.) die Stufen Y,, D’ und Y/ga.E analog sind. Hieraus aber lässt sich erkennen, dass in der 
Elementarform der Moll-Scala die beiden an den diazeuktischen Tonschritt sich anreihenden 
Tetrachorde den Halbtonschritt an ihrem unteren Ende in sich bergen: 


EL 7 y.) TR 
Modus hypoaolicus, X gregorianus (in musica ficta b). 

E a 
—%k YA YasB' Yo YaD' ? IE Yo 3%" far @* YpsA6) Yan Und —K 


B j I 
ee 09 0 rel 
3 Modus phrygicus, III gregorianus (in musica fieta b). 
h Es zeigt hier in der Folge der Stufenschritte der tiefere Tetrachord das Bild _ (9:8) (10:9), 
der obere aber das Bild _ (10:9) (9:8). Wir werden daher berechtigt sein, die Form „—= als 


cn Seltene 


64 Einleitung. - 


die der Molltonalität angehörige und — weil letztere in unseren Entwickelungen die secun- 
däre Stelle einnimmt — als die zweite Form des diatonischen Tetrachordes aufzufassen. *) 
Gehen wir nun zur Betrachtung der dritten diatonischen Tetrachordform — u - über, 
welche den geschlechtslosen Oetavengattungen der Mitte zum Grunde liegt, so zeigt diese sich 
als eine durchaus gleichgewichtliche und in Ansehung des ebenmässigen Spieles der Propor- 
tionen als die vollkommenste von allen. In unseren Diagrammen des Absatzes 10 erscheint 
dieselbe durch zwei Octaven in den Gruppen DYDD* EE* 35° GO und au HH CE 


D'DD* vertreten. Das Vorhandensein der commatischen Nebenform -und-i ere die 
enharmonische Beweglichkeit der beiden inneren Saiten €€* u '$%°* beziehlich HH*) und 
GE* gestattet gleichmässig, je nach dem Bedürfnisse der Modulati nischen 


Rückung, den Gebrauch der Type (9:8) _ (10:9) oder (10:9) (9:8), oder auch wenn der die 
Mitte einnehmende Halbton um eine Comma über die Ration 16:15 hinaus erweitert wird 
(€... 8%, beziehlich 9... €*) oder verkürzt wird (&* ..® beziehlich $*.. €), und wir den 
ersten Fall durch *, den zweiten aber durch > markiren, den Gebrauch der Typen (10:9) & (10:9) 
und (9:8) 9:8). In den beiden letzten Fällen bilden die Schwingungsmengen der vier Saiten 
des Tetrachordes unter sich eine diserete geometrische Proportion; denn wie D zu €, so # 
zu 6; wie W* zu $, so C* zu D; wie D zu €, so $ zu 6; wie X zu $* so CE zuD. Die 
melodischen und modulatorischen Tongebilde der Modi gregoriani I, II, VII und VIII werden 
in der Regel so geartet sein, dass die enharmonischen Rückungen welche nöthig werden, auf 
den beweglichen, in ihrem Verhältnisse zu einander den Unter- oder beziehlich den Oberhalbton 
in sich bergenden, inneren Saiten beider Tetrachorde zu geschehen haben. Es wird dies z.B. 
der Fall sein, wenn auf den dorischen Dmoll- Accord, nach dem Gange der Modulation, statt 
des Gdur-Accordes, der nach $dur cadenzirt, der C*dur-Accord eingeschoben werden soll, um 
mittelst einer sich steigernden Spannung der betreffenden Intervalle nach $'dur zu gelangen; 
— oder umgekehrt wenn eine commatische Minderung der Spannung der Accord-Intervalle in 
entgegen gesetzter Richtung der Modulation eintreten soll. In den, aus Tetrachorden der 
beiden andern diatonischen Formen zusammengesetzten Scalen der durtonalen und molltonalen 
Octavengattungen wird dagegen, wegen der Lage des Halbtones am oberen und beziehlich 
unteren Ende des Tetrachordes, die enharmonische Rückung in der Regel beim Schritte von 
der ersten zur zweiten, oder beziehlich zwischen der dritten und vierten Saite des Tetra- 
chordes stattfinden. Für die von uns als zweite Form des diatonischen Tetrachordes bezeich- 
nete Mollform kann als Type der betreffenden commatischen Rückung innerhalb des Halbton- 
schrittes die Zusammenstellung der vier Saiten SS’E..... E, oder HEE*.... €* (vielleicht, 
zutreffender noch, auch HCC*.... & und HH'C*..... &*) gelten. Wir stehen nicht an die 
Ueberzeugung auszusprechen, dass jenes unbestimmte und unbestimmbare Schibboleth, welches 
durch die Vermittelung der späteren exoterischen Musikschriftsteller den gavxcız als der 
Tetrachord des vermeintlichen (von den „trägen Leuten“ nicht verstandenen) Genus enharmo- 
nicum’s einer früheren Zeit überliefert worden ist und noch zur Stunde als solcher auch von 


*) Die in der Perissos-Durreihe gefundenen Rationen der relativen Primzahlen der viersaitigen Lyra _ 
15 16 18 20 M—>- haben uns für die demnächst aufwärts von der Ration ?‘, und beziehlich abwärts von 
1,4 beginnende Scalenbildung solchergestalt die Mollform des Tetrachordes geliefert. Aus den relativen 
Primbruchzahl- Rationen *—& Y%,, Yıs As Yıs der Artios-Mollreihe sahen wir dagegen die typische 
Durform desselben für die nachherige Scalenbildung hervorgehen. So findet sich hier der alt-esoterische Aus- 
spruch in seiner musikalisch-harmonikalen Anwendung bewahrheitet: „aus Gegensätzlichem und Andersseiendem 
muss das All sich zusammensetzen“. (’EE dvreosws yäp xal Evayrısınros det ra mivra auveoravaı. Hermes 
Trismegistus Ponmander 10, 10). . 
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den neueren Bearbeitern der griechischen Musiklehre verehrend hingenommen wird, nichts 
anderes war, als das entstellte, für die Exoteriker ersonnene „Kenoma“ (dieser technische 
Ausdruck der Alten sei hier gestattet) jener zweiten Form des wahren diatonisch-enharmoni- 
schen, die commatischen Doppelformen der beweglichen Saiten umschliessenden Tetrachordes. 


Prüfen wir nun der musikalischen Geltung nach die Verrichtung, welche den vier Gliedern 


der Tetraktys- Gleichung a: a0 ie = a : 0, d.i. der oberen und unteren Primstufe, 
der arithmetischen Mittleren, und der harmonischen Mittleren der Octave der Mitte, als festen 
Saiten des Gebildes in den zwölf verschiedenen Octavengattungen zukömmt, so erkennen wir 
sofort, dass für die vier Dur-Octavenleitern der Toni XI, XI, V und VI, so wie für die zwei, 
ihrem tonischen Accorde nach, mollverwandten der Toni I und II, die dem Anfangs- und 


_ beziehlich Endgliede « und w entsprechenden Saiten jedesmal der Tonica und ihrer Octave, 


die arithmetische Mittlere a der Dominante, die harmonische Mittlere «wo ie der 
Unterdominante dieser Tonica angehören. Die Saiten « und o der Tonica liefern in den 
- Tonis XI, XII, I und II zugleich den melodischen Finalton der betreffenden Octavengattung, 
während in den Tonis V und VI die Saite des Unterdominanttones des Gebildes zum melodi- 
schen Haupttone der Leiter und folgeweise zum Finaltone wird, die wahre Tonica des Gebildes 
hingegen nur als Confinalton auftritt. Für die vier Moll-Octavenleitern der Toni IX, X, II 
und IV, und für die zwei, ihrem tonischen Accorde nach, durverwandten neutralen Scalen der 
Toni VII und VII dagegen nehmen die Saiten der Primtöne « und o die Stelle der Domi- 
nante ein, d.i. die Function der Quinte des tonischen Accordes dieser Oetavengattungen. 


Die arithmetische Mittlere 2, 


uw 
al to! 
gleichbedeutend ist mit der Function der Primstufe des tonischen -Accordes des Gebildes, wenn wir 
(vom Standpunkte der modernen Tonartenlehre) den Bau der uns hier beschäftigenden vier 
molltonalen und der beiden sich ihnen zugesellenden durverwandten Leitern nicht, wie die 
harmonikalen Zahlen uns gelehrt haben, von der zeugenden Dominante aus betrachten, sondern 
als Hauptton derselben die Unterquinte dieser Dominante d.i. die Tonica im modernen Wort- 
sinne ansehen wollen. Als Zeugerton wird die Dominante ‚in den beiden ersten der in Rede 
stehenden Octavengattungen — in denen nemlich der Toni IX und X — auch zum melodi- 
schen Finalton des Gebildes, während in denen der Toni HI und IV (welche die molltonalen 
Gegenbilder der durtonalen Toni V und VI sind) diese Function auf die Unterquarte der 
zeugenden Dominante übergeht (gleichwie in den Tonis V und VI.die Oberquarte der zeugenden 
Tonica Finalton wurde). Die Toni VII und VIII aber bewahren als Finalton die zeugende 
Dominante ihres tonischen Accordes, hierin im Gegensatze zu den mollverwandten Tonis I und 
II, welche, was den Finalton angeht, dem Bildungsgesetze für die Durtonalität gehorchten, dem 
Principe der Molltonalität sich anschliessend. Vermöge des eigenthümlichen Wechselspieles 
‚des „Gegensätzlichen und Andersseienden“ (s.‘oben S. 64, Not. ®), welches in den neutralen 
(geschlechtslosen) | gleichgewichtlichen Octavengattungen der Mitte am prägnantesten in die 
Erscheinung tritt, folgen von diesen vier Octavengattungen die beiden ihrem tonischen Accorde 
nach durverwandten (die Toni VII und VIII) in Beziehung auf ihren Finalton und das der 
Genesis ihrer drei Hauptaccorde aus den festen Saiten der Tetraktys zum Grunde liegende 
Gesetz der gestaltenden“ Norm der molltonalen vier Octavengattungen: während die anderen 


beiden, dem tonischen Aceorde nach mollverwandten (die Toni I und II) in Ansehung. ihres 
Die harmonikale Symbolik. II. ö 9 


erscheint hier als Quinte des Dominantaccordes, die 


harmonische Mittlere «o endlich aber als Quinte des Unterdominantaccordes was 
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iR Finaltones und der betreffenden Function ihrer festen Saiten dem Bildungsgesetze für die Dur- 
| Tonarten gehorchen. Demzufolge erscheint für die dorische und hypodorische Scala der Toni 
F - I und II die feste Saite der Unter- und Oberprimstufe ® als Tonica und Finalton, die feste 
r N Saite der arithmetischen Mittleren X* als Dominante, diejenige der harmonischen Mittleren 
A 6 als Unterdominante, hingegen für die mixolydischen Octavengattungen der Toni VII und 
{ VIII die feste Saite der Unter- und Oberprimstufe ® als zeugende Quinte des tonischen Gdur- 
H Accordes (Dominante) und Finalton, die feste Saite der arithmetischen Mittleren A* als Quinte 
it des Dominantaccordes Dmoll, und die feste Saite der harmonischen Mittleren © als 
Ak  Quinte des Unterdominantaccordes Edur. *) 
Um die Ueberzeugung fester zu begründen, dass das im Verstitiedäin Vorgetragene nicht 
Be - etwa auf müssigen, dem wirklichen Wesen des Unterschiedes der tonalen Formen fremden 
Zahlenspielen‘ beruht, sondern — im eigentlichsten Leben der Töne (wenn dieser Ausdruck 
erlaubt ist) und Tonverbindungen wurzelnd — seinen unmittelbaren Wiederhall in den natür- } 
3 ? lichen Eindrücken des wirklichen Klanges dieser Gebilde auf das musikalische Empfindungs- 
2, vermögen unserer Seele findet, bitten wir den Leser sich die Scalen der zwölf Octavengattungen . 
des gregorianischen Systemes in folgender Reihenfolge, auf nachstehende Weise durch Betonung . 
der Chordä stabiles in getrennte und verbundene Tetrachorde und beziehlich Pentachorde 
e abgetheilt, einstimmig und ohne weitere Accordbegleitung,, langsam und abgemessen vorzu- 
singen: 


I. Die vier Dur-Octavengattungen: 


Modus hypoionicus, XII gregorianus. 
un an 


ne == == EZ 


u en ee ESEL TEE Te 6 a 
z (Finalton). 


7 h Modus Iydieus, z re 2 e= 


*) Von der wirklichen Molltonart der äolischen und phrygischen Octavengattungen unterscheidet sich die 
E neutrale aber mollverwandte Tonart der dorischen Toni I und II dadurch, dass in jenen die drei Haupt- 
R accorde der Tonica, Dominante und Unterdominante alle drei Mollaccorde sind, in den genannten beiden BEN 


dorischen Octavengattungen aber der Unterdominantaccord ein Durdreiklang ist, durch welchen die sechste 
A Stufe der Scala zu einer grossen Sexte wird. Im Gegensatze zur Gestaltungsform der eigentlichen Durtonärt 
aa . der jonischen und.lydischen Octavengattungen besteht die Eigenthümlichkeit der neutralen aber durverwandten 
i Tonart der mixolydischen Toni VII und VIII darin, dass in ihnen der Dominantaccord ein Molidreiklang ist, 
der statt der grossen Septime (Subsemitonium) der Scala als siebente Stufe eine (zum Unterganzton sich 
gestaltende) kleine Septime zuführt. Vgl‘ in Ansehung des rg das 7. Hauptstück des I. Bandes. 
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II. Die vier Moll-Octavengattungen. 


Modus «olicus, IX | gregorianus. 
- an 2 ' 


III. Die vier neutralen Octavengattungen. 


Modus hypodoricus, II gregorianus. 


a a 


In der Gruppe der vier Dur-Octavengattungen weichen die beiden lydischen Tonleitern 
der Toni V und "VI von der Beschaffenheit der diatonischen Durtonleiter, wie unsere moderne 
Musiktheorie dieselbe versteht, durch die als vierte Stufe statt 9’ eintretende übermässige 
Quarte 5 des Tonus $ sehr entschieden ab. Aber gerade um der Wirkung dieser Saite willen 
tragen die gedachten beiden Octavengattungen am entschiedensten den, der Lichtseite des 
Tonreiches zustrebenden | arakter der Durtonalität an sich. Wird das spannende $ 
dieser Scalen mittelst eines leisen Druckes und unmerklichen Ritardando’s in angemessener 
Weise hervorgehoben, so” tritt eine gleichsam lichtumflossene (der Ausdruck sei gestattet) 

f 9» 


. 
u; 


a 
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Eigenthümlichkeit und Klarheit grade dieser Form der Durtonalität — besonders in ihrer 
Abwärtsbewegung — für unsere Empfindung hervor. Umgekehrt wird in der Gruppe der vier 
Molloctavengattungen vorzugsweise den Modis III und IV der phrygischen Octavenleitern durch 
den Halbtonschritt von % nach € oder € nach %, statt dessen die moderne Theorie den Ganz- 
tonschritt von #i8* nach € oder von ® nach $i#* zu fordern geneigt sein wird, am fühlbarsten 
jener, der Nachtseite des Tonreiches und der ersterbenden Bewegung sich zuneigende Charakter 
der abwärts strebenden Mollmelodien aufgeprägt, der unsere Seele beim Anhören mancher der- 
selben mit dem umdüsterten Gefühle einer gewissen Trauer erfüllt. Den dorischen Octaven- 
gattungen der Modi I und II der dritten neutralen Gruppe verleihet die für die Modulation 
in die Molltonart der Dominante AA* bestimmte Saite 59* in ihrer Verbindung mit der Saite 
CC* jenes aufwärts strebende Gepräge, durch welches die feierlich ernste dorische Scala, uner- 
achtet ihres tonischen Dmoll-Accordes, vor allen anderen zum Ausdrucke einer heiligen 
religiösen Freude befähigt wird und entschieden der Lichtseite des Tonreiches angehört. Die 
mixolydischen, Modi VII und VIII der Gruppe empfangen dagegen durch den Eintritt der 
Mollterze $%* ihres Dominant-Mollaccordes ® jenen von der reinen Durtonalität sich ent- 
fernenden strengeren Charakter, der gerade diese beiden Octavengattungen für freudvolle und 
doch ernste Tonweisen der liturgischen Gesänge der Kirche so geeignet macht. 

Vermöge der Beweglichkeit der beiden innern Saiten der zwischen den festen Stufen 
liegenden Tetrachorde aller zwölf Octavengattungen ist für alle die Möglichkeit’ gegeben, ohne 
Alterirung des Grundbaues der Scalen, je nach dem Gange der beabsichtigten modulatorischen 
Bewegung, mittelst Vertauschung der verschiedenen diatonischen Tetrachordformen durch chro- 
matische Erhöhung oder Erniedrigung der einen oder auch beider beweglichen Saiten, einen 
entsprechenden Wechsel auch nach dieser Seite hin eintreten zu lassen. In der Chromatik 
erhalten, als Typen dieses Wechsels, denn auch die drei möglichen Formen des Kenoma’s der 
von den Alten überlieferten chromatischen Tetrachorde *), von welchen die exoterische Auf- 
fassung der Späteren allerdings nur mehr die eine, das Chroma am unteren Ende zeigende 
Form kannte und unseren Bearbeitern der Musikgeschichte überliefert hat, ihre berechtigte 
Verwendung. Unseres Bedünkens ist nemlich die Auffassung eine entschieden irrige, welche 
das Wesen der zwölf Kirchentonarten in einem völligen Ausschlusse der Anwendung des 
Chroma’s sucht. Das Gestaltungsprineip dieser erhabenen Formen ist kein so mechanisch 
äusserliches. Dasselbe wurzelt tiefer. Ist doch eine poliphone Behandlung, oder auch nur 
eine harmonisirte Orgel-Begleitung des gregorianischen Chorals unter Fernhaltung des Chroma’s 
ein musikalisches Unding, und unter Umständen sogar in der Choralmelodie selbst zur Besei- 
tigung des Tritonus, sowie in den Final-Cadenzen mitunter ganz unentbehrlich. i 


12. 
Die trioditische Zusammenstellung der aus dem Pleroma der dreifach ausgespannten 
und zum Systema maximum erweiterten Tetraktysformel hervorgegangenen, für das 
altsemitisch-griechische System der Gesangnoten erforderlichen, diatonisch-enharmonischen 
Tonstufen zu einem, die drei gleichgewichtlichen dorisch-mixolydischen Dekas -Scalen 
der Tonica, Dominante und Unterdominante umfassenden, dreigestaltigen Tonsysteme. 


*) Vergl. das über dieselben Bd. I, 8. 218 fgde. Gesagte. 


| 
| 
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Wir waren von Absatz 9 an beflissen, in den bisherigen Diagrammen ‚durch dreifache 
Anwendung der algebraischen Formel der Harmonia perfecta maxima die Erweiterung der 
Tetraktysformel zur diatonisch-enharmonisch abgestuften Dekas-Scala und zum Systema maxi- 
mum der Alten mittelst des Spieles der zu interpolirenden Medietäten verschiödener Ordnung 
und der dritten Proportionalen bis zu demjenigen Grade der Vollständigkeit fortzuführen, 
dessen es für die Darstellung der zwölf Octavengattungen des Systema maximum bedurfte. 
Das Spiel der Medietäten und dritten Proportionalen lieferte uns dabei nebst den für die Ver- 
gleichungen #, ##, ###, b, bb, bb» des modulatorischen Heptachordes (Bd. I, S.349 fgde.) erforderlichen 
chromatischen Zwischenstufen, in dem Diagramme r.) des Absatzes 9 und auf Tafel III, Fig.1 genau 
dieselben zehn commatisch-binären und beziehlich ternären diatonisch-enharmonischen Formen der 
die Decime zwischen cc* und ee‘ ausfüllenden diatonisch-enharmonischen Stufen der Dekas-Scala, 
welche in den Hauptstücken 7 und 8 des I. Bandes mittelst der Methode der Paarung der 
Reihen einander kreuzender Rationen der Perissos- und Artios- (beziehlich Perissartios-) zahlen 
gefunden worden waren. Die Ausgangspunkte der Doppelzählung bildeten dort je zwei sehr 
weit von einander abstehende, jenseits der Gränzen der unserem Ohre vernehmbaren Klänge 
liegende polare Einheiten der Oscillationsmengen eines idealen zeugenden tiefsten Unterprim- 
tones und eines mitzeugenden höchsten idealen conjugirten Oberprimtones, von welchen der 
erste innerhalb des Bereiches der verlangsamten isochronen Bewegung der Wellenschläge 
undulirender 'tropfbarer Flüssigkeiten zu suchen wäre, wo die Schallwelle als solche erstirbt 
und statt ihrer die Wasserwelle in die Erscheinung tritt; der andere aber an diejenigen 
Regionen hinanreicht, wo die Tonerscheinungen in potenzirter Beschleunigung der undulirenden 
Molecular-Bewegung in calorische und chemische sich umsetzen, im optischen Spiele des 


‘ Farbenbogens und in den Erscheinungen "des glühenden Feuers dem Auge sichtbar werden, 


dann aber denselben in dem Phänomen der Electrieität, in der zermalmenden Kraft des zün- 
denden Blitzes ihre nicht überschreitbare endliche Gränze gesetzt ist. Das Spiel der Medietäten 
und dritten Proportionalen der Mitte liess uns hingegen dieselben Formen nach Zahlen abge- 
stufter tonaler Bewegung, im engen Raume eines nur zwei Octaven und einen Ganzton 
messenden Systemes, innerhalb derjenigen Region des die Luft erfüllenden Wellenspieles iso- 
chroner Schwingungen finden, wo der Hauch des lebendig machenden Odems — die Quelle 
des psychischen, animalischen und vegetativen Lebens — wohnt, und in den mannigfach 
modifizirten Lauten der Sprache so wie in den Verbindungen der musikalisch geordneten Töne 
unserer Seele das zweifache Medium wie für den Ausdruck des vom Schöpfer ihr verliehenen 
intellectualen Gedankens, so für die Tonsprache ihrer tiefinnerlichsten Empfindungen und 
Ahnungen, zu’ Theil wird. 

Um die Zahlen der beiden polaren Zeugertöne der ausgespannten conjugirten Doppelreihe 
zu finden hatten wir im 8. Hauptstücke des I. Bandes (8. 355 fgde.) — bereits dort die Ratio 
Dupli (beziehlich Subdupli) der Octave der Mitte zum Ausgangspunkte nehmend — die beiden 
Gliedef « (= 1) und o (= 2), ersteres mit dem Coöfficienten ne das andere mit dem Coeffhi- 
cienten > multiplieirt und so als einheitliches Gemäss der aufsteigenden Reihe die Schwingungs- 
zahl er « und als Einheit und Gemäss der absteigenden den Werth = o gefunden. Die 
Ratio Subdupli 1:2 durch 5 : 10 umschreibend, erhielten wir für = o den Zahlenausdruck 


A ls Einheit der Aliquotreihe dessen Zähler in hebräischen Ziffern (d. h. mit den ent- 
sprechenden Buchstabenzeichen des altsemitischen Alphabetes) geschrieben, die drei Buchstaben 


Eu” 


Re 


“geh 


70 Einleitung. 


des heil. Namen +7 darstellt, Statt a a aber entstand der Ausdruck n= n— = } = Yo, 
dessen Nenner 6 den Buchstaben ı des besagten Alphabetes zum Zahlzeichen hat. So erschienen ; 
in den Zahlzeichen für die beiden Zeugerzahlen die Buchstaben des heil. Namens und das 
Zeichen 7 für die erste der vollkommenen Zahlen, für den Numerus perfectus 6 *) nemlich, 
der bei den Pythagoreern Symbol der Empsychosis war **), für uns aber im Hinblicke auf 
das Sechs-Tage-Werk des Buches Genesis Sinnbild der Vollendung der göttlichen 
Schöpfung ist. Um eine mehr entwickelte Doppelreihe der für die Bildung der Dekas-Scala 
erforderlichen Rationen zu erlangen,. gingen wir dann, eingedenk eines in dichterischer Form 
uns erhaltenen ***) harmonikalen Räthselspruches der ältesten Zeit, der Worte nemlich des 
Sängers Jon: 


TE, „Dir ertönt zehnsaitig die Lyra 
„Nach dekadischer Ordnung bergend den Dreiweg des Mitklangs 
„Tonisch verbundener Harmonien“ ....... 


dazu über, durch Versetzung der noch unvollständigen Dekas-Scala des Dialngrammes Bd. 13 
S. 355 sowohl in ihre Unterdominante als in ihre Oberdominante das auf $. 356 daselbst aus 
den Saiten dieser drei Tonleitern gebildete, umfassendere Schema der vervollständigten Dekas- 
Scala zu entwickeln, dessen nochmalige Erweiterung durch eine letzte (S. 358 angegebene) 
Transposition ) der beiden Zeugertöne in noch weiter von der Region der wirklichen Töne 
sich entfernende Tonlagen für die aus einer Unterstufe von «= 1 zu bildende Artiosperissos- 
und für die, aus einer Oberstufe von o = 2 abzuleitende Perissartios-Zahlenreihe, dann endlich 
dasjenige auf S. 359 dargestellte System diatonisch-enharmonischer Haupt- uud Nebenstufen 
und chromatischer Zwischenstufen ergab, dessen zweiundzwanzig Saiten im Umfange einer 
Octave es bedarf, um mittelst der demotischen zweiundzwanzig Buchstaben des semitischen 
Alphabetes — den „zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes“, wie das Büchlein 
J°zirah dieselben nennt — das Instrumental-Notensystem der Hebräer und Griechen aufzu- 
richten, mit welchem wir uns im 9. Hauptstücke (dem 1. dieses Bandes) eingehend zu beschäf- 
tigen haben werden. 

Jenem anderen, als Tonschrift für die s. g. Gesangnoten dienenden Notensysteme der 
Hebräer und Griechen, dessen Zeichen (wie wir im 10. Hauptstücke sehen werden) aus den 
hieratischen Schriftzügen des semitischen Alphabetes bestanden, und dessen Bestimmung, 


*) Ueber den Begriff und die arithmetischen Eigenschaften der vollkommenen Zahlen ist Bd. I, 8. 130 
Not. **) nachzusehen. 

**) Man vgl. die beiden Band I, 8. 361 Not.*) und 8. 321 Not. *) angeführten Stellen der Theolog. * 
arithm., in deren ersteren von der Dreizahl gesagt ist, dass sie „das Urbild sei der Vollendung des 
AI’S“ (eldog tig tov wmv reiegroupylac), die Sechszahl aber in der zweiten Stelle „die auf dem Dreiwege 
Erscheinende‘ (rproöitis) genannt wird, Ueber die Sechszahl als Symbol „der Beseelung und der Natur 
des Lebendigen“ (Yiywars xal Ekıs Corımn zard nv &Eido) vgl. m. das daselbst 8. 319 Not. *) Angeführte. 

***) Bei Euclid. Introd. Harm. S. 19 Meibom, Vgl. Harm. Symb. Bd.I, $.348 und 352. 

+) Mittelst Multiplication des Nenners der einen und beziehlich des Zählers der anderen Zahl durch 24. 
Man vgl. den Bd.I, 8.361 von uns gegebenen Nachweis, dass die Schwingungszahlen der vier Hauptsaiten 
des betreffenden harmonikalen Zahlengebildes den Werthen der vier Symbole Kien, Kouen, Weike und 
Kiki der harmonikalen Zahlen- und beziehlich Schöpfungslehre der Chinesen gleich sind, wenn diese Werthe 
nach Anleitung des von uns im 1. Hauptstücke 8. 87 angegebenen Verfahrens bestimmt werden. Man erinnere 
sich dabei, dass bei jenem Volke des fernsten Ostens von den beiden ersten jener vier Zahlen die eine sym- 
bolisch die Himmelszahl, die andere die Erdenzahl genannt wurde. 
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wie aus einer Aeusserung des Aristides Quintilian*) hervorgeht, insbesondere die war, mittelst 
einer obsoleteren, neben der gewöhnlichen Tonschrift (d. i. neben den Instrumentalnoten) 
gebrauchten Bezeichnung der Töne das Esoterische in der Musik (r& xar& ray povowiy anddönte) 
den Nichtwissenden zu verbergen“, — lagen in Ansehung der Anzahl der Stufenzeichen ledig- 
lich die zehn diatonisch-enharmonischen Stufen der Dekas-Scala (die „zehn Sephiroth“ des 
Buches J°zirah), und zwar für die vier Haupts$ufen: Tonica, Tonica-Octave,, Oberdominante 
und Unterdominante, in ternärer — für die sechs übrigen Stufen aber in binärer Form der 
commatischen Spannung zum Grunde. Die Bezeichnung der von den enharmonischen Doppel- 
stufen der diatonischen Saiten abgeleiteten chromatischen Zwischenstufen fand in diesem Systeme 
auf eine Weise statt, welche — wie in unserer Tonschrift — die Einführung selbständiger 
Notenzeichen für letztere überflüssig machte. Wir werden die ebenso einfache als sinnreiche 
Methode dieser Bezeichnung ausführlich im 10. Hauptstücke erörtern. 

Als Vorbereitung für die Darstellung des Systemes der Gesangnoten bedarf-es aber einer 
letztön Vervollständigung der bisher gefundenen Saiten der dekadischen Scala. Es fehlten 
nemlich auch in unseren letzten Diagrammen, noch die für die Paralleltonarten $dur-D®’moll 
bei Bildung der D*moll-Scala als reine Oberquarte von D* unentbehrliche Saite ©, und die 
für die correlaten Paralleltonarten ®*dur-&* moll bei Bildung der ®‘dur-Scala als reine 
Unterquarte von D* (nnd grössere diatonische Obersecunde des Tonus ©*) unentbehrliche 
Saite A. Um dieselben zu erhalten wenden wir das im 8. Hauptstücke zur Vervollständigung 
der für das System der Instrumentalnoten nöthigen Saiten beobachtete, so eben beschriebene 
Verfahren analogisch auch im gegenwärtigen ‚Falle an. Wir transponiren die zehn Stufen der 
im Diagramme 9.) des 10. Absatzes gefundene und zum Systema maximum erweiterten Dekas- 
Scala in ihre Ober- sowie in ihre Unterdominante und erhalten auf diese Weise das nach- 
stehende dreigestaltige Gebilde: 


“ 
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° u ...99* aaXak hh* cc* dd* ne, ee‘ fis*fisi gg‘ aa)ak hh* nz 
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Jede dieser drei Scalen **) ist auf gleiche Weise aus dem Spiele der Medietäten und 
dritten Proportionalen der Tetraktysgleichung hervorgegangen. Wir haben in Ansehung der 


*) In der an fruchtbaren Winken so reichhaltigen Schrift desselben De musica p. 26 Meibom. (Vgl. die 
Einleitung zu unserem I. Bd. S. 16). 

**) Die aus der Zusammenstellung derselben sich ergebende, mit FF* anfangende und mit hh* endigende, 
diatonisch - enharmonisch-zweifache Reihe birgt nunmehr die sechs, aus den sieben Stufentönen der natür- 
lichen Scala €, ®, & $, 6, %, $ zu entnehmenden, von dem deyinnenden Chroma BB y > ... und 
u Fist Fist (d. i. von den Zahlen Weiki und Kiki; s. Bd. I, 8. 361) umgränzten, Anttiniscken: £ 
Quintenschritte BA .... E&A... EYES .... DYDDA.... AWAL.. .ER* .. . 594 des s. g. Quinteneirkels 
'in sich. Das Vorhandensein der  nonischen Doppelfokmen rankaltet für jede der betreffenden sieben 
Stufen diejenige co  Rückung aufwärts oder resp. abwärts, deren es je nach dem modulatorischen 
Gange eines Tonstückes an einer, beliebigen Stelle desselben bedürfen wird, damit die enharmonisch nach der 
Höhe hin fortwährend steigende, nach der Tiefe hin aber stetig fallende Windung des s. g. Quinteneirkels die 
Tonalität desselben nicht in enharmonisch immer weiter sich entfernende Tonlagen forttrage: 
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letzteren bisher zwei Glieder vernachlässigt, deren Aufsuchung uns hier obliegt. Zu den 
umspannenden Stufen « = 1d und » = 2d der Octave der Mitte haben wir eine dritte arith- 
methische Proportionale nur aufwärts gesucht und in der Oberstufe 3«a* gefunden. Ebenso 
entwickelten wir eine dritte harmonische Proportionale zuo=*%,d und a=*%,d nur abwärts, 
und fanden dort als solche die Unterstufe 2/,@. Hier sei nunmehr die Beschaffenheit eines 
auch nach der anderen, in unseren Diagrainmen nach der linken Seite hin, zu suchenden 
weiteren arithmetischen Gliedes, so wie nicht minder die eines, dort nach der rechten Seite 
hin, der harmonischen Reihe zu gebenden neuen Vordergliedes Gegenstand unserer Betrachtung. 
Schon der Anblick des Baues der natürlichen Ganzzahlreihe Y, ®/, ®%, *, und der Reihe der: 
einfachen Aliquotbrüche Y, Ys Y; Y, u.s. w. lässt erkennen, dass für die Ganzzahl- Perissos- 
reihe (und was von dieser gesagt wird gilt in gleichem re auch von der Artioperissosreihe 


n = = & u. s. w.) das zu suchende Glied nur %, (beziehlich +) sein kann; d. i. nicht die Ver- 
neinung — sondern das Integral, der Anfang aller werdenden Grösse: das Unendlich- Kleine 


1. Als erstes Glied der harmonischen Aliquotzahl-Artiosreihe aber (und was hier von der- 


[ee 
selben gesagt wird findet seine Anwendung auch auf (die Perissartiosreihe e > > R u. S. ne 


wird nur der analitische Ausdruck für das Unendlich-Grosse ’/, u, als eine 
andere Form für ® T gesetzt werden können. Ganz dasselbe Ergebniss erhalten wir nun, wenn 
wir die Entwickelung beider Glieder, auf streng analytischem Wege, mittelst Anwendung der 
oben in Absatz 7 (8.41 Not. ®) für die Aufsuchung einer ersten arithmetischen und beziehlich 
ersten harmonischen Proportionale zu zwei gegebenen Gliedern gefundenen algebraischen Formeln 
vornehmen, nach welchen 2& —o» den Werth des arithmetischen — und an jenen des gesuchten 


harmonischen Vordergliedes darstellt. Denn für «= 1d und » = 2d wird 2a —o=0= 1 


0’ 
und für o = 2/,d und «= %,d bietet fich der zu findende Werth als 


Pl ya Du *o F 
= dar. Wir werden einer jeden der drei im Diagramme ».) entwickelten Dekasreihen dem- 
gemäss an ihrem unteren Ende, als transcendentes Anfangsglied der arithmetischen in ihr 
enthaltenen Rationenfolge, das Zeichen des Unendlich-Kleinen = — am oberen Ende aber, als 
transcendentes Anfangsglied der in ihr mit der arithmetischen sich kreuzenden harmonischen 
Rationenfolge, ie Zeichen des Unendlich- Grossen X ı hinzuzufügen haben. Das arithmetische 
Anfangsglied — — bietet sich dann zugleich als IRRE: Endß$lied der harmonischen Reihe 
— als Hioweis nemlich auf die mögliche unendliche Verkleinerung der Artios-Bruchzahlgrösse 
durch endlos fortschreitende Theilung dar. Das harmonische Anfangsglied = erscheint hin- 
gegen zugleich als transcendentes Endglied der arithmetischen Reihe, weil die in der arithme- - 
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Die in enharmonisch-ternärer Form TEN, vier Hauptsaiten dYddA gYgg* aan, dYdd\ lassen 
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auch hier die Tetraktysgleichung « : aw _ = en oa im Gewebe des Gebildes wieder als eine zpıyf 

Ötaotärn neodtng erscheinen. Denn es ist d:g = at: d, ferner dY:g”Y = a: dY, und endlich dA : gi = ar: dr, 
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tischen Folge der Perissos-Ganzzahlrationen vertretene Form der Zahlengrösse ja eines end- 
losen Wachsthumes fähig ist. So tritt in allen drei Systemen des Dreiweges die „unbegränzte 
Zweiheit‘ der &öpıorog duag der Alten (von welcher wir Bd. I, S. 124— 126 ausführlich gehandelt 
haben) als das Umschliessende (rd rspıeyov) aller harmonikalen Zahlengrösse uns entgegen. 
Es wird hierin der Schlüssel für das Verständniss höchst bedeutsamer Stellen des Buches 
J°zirah zu finden sein, mit welchen wir uns in den nachfolgenden Untersuchungen zu beschäf- 
tigen haben werden. 

Es läge uns nunmehr ob, die graphische Entwickelung und Erklärung der in der Ueber- 
schrift zur gegenwärtigen Einleitung angekündigten, bei den alten Schriftstellern unter dem 
Namen des „demiurgischen Dreiecks“ erwähnten nicht aber auch als Diagramm uns über- 
lieferten, geometrischen Darstellung des „Dreiwegs“ der tonischen Octavengattungen und der 


in demselben beschlossenen Symbole einestheils des unaussprechbaren göttlichen Namens — 


und anderntheils der Elementargestaltungen der sichtbaren Schöpfung — hier folgen zu lassen. 
Nicht minder müsste hier nunmehr das aus zwölf solchen kosmisch-theosophischen Symbolen 
zusammengesetzte esoterisch-harmonikale Abbild der Weltsphäre in seinen Einzelheiten dem 
Leser vorgeführt werden, dessen der bereits in der Einleitung zum I. Bande mitgetheilte Brief 
des Lysis an Hippasus unter dem Namen der „Sphäre der zwölf Pentagone“ gedenkt. Die 
Genesis und die Erklärung der Einzelnheiten dieser Symbole, sowie mehrerer bemerkens- 
werther Stellen des platonischen Timaios-Gespräches und des Proclus-Commentares zum 
I. Buche der Elemente des Euclid, ist jedoch vorzugsweise dem geheimnissvollen kosmologisch- 
theosophischen Inhalte der Räthselsprüche des Buches J°zirah zu entnehmen. Diese bleiben 


° aber unverständlich, wenn nicht eine erschöpfende technische Erklärung der auf die beiden 


Tonzeichen-Systeme der s. g. Instrumental- und Gesangnoten der Hebräer sich beziehenden 
harmonikalen Buchstabergruppirungen des Buches J°zirah und der aus diesen kabbalistischen 
Buchstabenspielen hervorgehenden heiligen Symbolik der urzeitlichen Lehre vorangegangen ist. 

Wir brechen daher das im Einzelnen über den erwähnten Gegenstand zu Sagende hier 
ab; gehen in den beiden ersten hier folgenden Hauptstücken dieses Bandes — dem 9. und 10. 
des ganzen Werkes — zu einer Darlegung der mehrgedachten beiden Notensysteme über, und 
werden dann im 11., der Erklärung der theosophischen und kosmologischen Aussprüche des 
Buches J°zirah gewidmeten Hauptstücke, den hier abgebrochenen Faden unserer obigen Unter- 
suchung wieder aufnehmen. 


Die harmonikale Symbolik. II. 10 
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Das Notensystem der zweiundzwanzig Consonantbuchstaben des altsemitisch-hebräischen 
Alphabetes. Identität der altgriechischen Instrumentalnoten mit diesem einer vorhisto- 
rischen Zeit entstammenden Tonzeichensysteme. Die bei Alypius und seinen Zeit- 
genossen in den Tabellen der fünfzehn Tropen des Systema maximum (irrig als Gesang- 
noten bezeichnete) obere Reihe der griechischen Tonzeichen enthält die in Unordnung 
gerathenen Bruchstücke dieses altsemitischen, hebräisch - griechischen Instrumental- 
notensystemes. x 


„Und dies ist das Zeichen: schauend und redend [aussprechend das 
schöpferische «Werde»!] machte er alles Gebilde und alle Worte [aller 
Begriffe Bilder ch Einen Namen, und dess’ ein Zeichen sind ihre 
zweiundzw g Zahlen und Ein Leib.“ Buch J*zirah 2, 5. 
Die Ergebnisse unserer bisherigen Untersuchungen über das Tonsystem der Alten finden 
ganz wesentlich ihre Bestätigung in Demjenigen, was über die Notenschrift der Griechen — 
auf dem Wege allerdings sehr entstellter und lückenhafter Mittheilungen der classischen Musik- 
schriftsteller — zu unserer Kunde gekommen ist, wenn wir zum Zwecke der richtigen Deutung 
und der Ergänzung jener mangelhaften Berichte, auf die altsemitische Quelle dieses Zweiges 
der griechischen Tonlehre zurückgehend, aus den dunkeln Räthselsprüchen des Buches J*®zirah 
mittelst Vergleichung der oben im 7. und 8. Hauptstücke entwickelten und in der Einleitung 
zum gegenwärtigen Bande ergänzten, harmonikalen Zahlenformeln den rechten Einblick in die 
Ordnung des althebräischen zweifachen Notensystemes vorab zu gewinnen vermögen. Ehe wir 
mit dem Systeme der s. g. Instrumentalnoten beginnend, zur Darlegung der hierauf bezüg- 
lichen Erörterungen schreiten, möge es aber gestattet sein, die gelegentlichen Aeusserungen der 
Schriftsteller über einen verwandten anderen Zweig — die Einrichtung nemlich der Tonwerk- 
zeuge des Alterthums — zum Gegenstande unserer Betrachtung zu machen; indem auch dieser, 
allerdings grösstentheils auf das Gebiet der blossen Hypothese angewiesene Theil der archäo- 
logischen Musikwissenschaft geeignet erscheinen könnte zu bestätigenden Rückschlüssen über 
das Tonsystem der Alten hinzuführen; wenn es gelingt, eine technisch gesicherte und zutreffende 
Grundlage für die Auffassung der unzusammenhängenden und dürftigen Andeutungen der alten 
Schriftsteller über diesen Gegenstand aufzufinden. 
‚Den Ausgangspunkt für die desfallsige Untersuchung entnehmen wir jenen Aeusserungen 
der Olassiker aus welchen wir erfahren, dass in früheren Zeiten und noch abwärts bis zu einer 
10* 
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vergleichsweise sehr späten Periode man sich in der Begleitung zum Gesange und bei Instru- 
mental-Aufführungen für die Hervorbringung modulatorischer Tonwirkungen besonderer, den 
Scalen der einzelnen Octavengattungen oder Tonarten angepasster Varietäten der grösseren und 
kleineren Arten von Saiteninstrumenten und verschieden construirter Flöten und Pfeifen bediente. 
Für die Saiteninstrumente bedurfte es eines solchen Auskunftsmittels Behufs Erzielung einer 
wenigstens annähernd enharmonisch-reinen Abstufung der Harmonien und Scalen um so mehr, 
als die dem Spieler eine grosse Freiheit in der Abmessung der Intervalle verstattende Einrich- 
tung unserer geigenartigen Streichinstrumente mit Griffbrett ohne Bünde dem Alterthume, wie 
es scheint, völlig unbekannt war und dasselbe sich vielmehr nur solcher Gattungen von Saiten- 
instrumenten bediente, deren Klänge von fester Tonhöhe waren. Auf den Blasinstrumenten 
der Griechen wird wohl, ganz wie auf den unsrigen, der Unterschied des Comma’s leicht durch 
schärferes oder minder scharfes Anblasen darstellbar gewesen sein ohne dass es zu dem 
Ende der Anbringung besonderer Tonlöcher bedurfte. Die Verschiedenheit der chromatischen 
Abstufung der einzelnen Scalen wird hingegen auch für die Bläser beim Spiele nach diatonisch- 
chromatisch- und enharmonisch-reinen Intervallen die Anwendung einander ergänzender, ver- 
schieden abgestimmter Pfeifen und Flöten nothwendig haben erscheinen lassen. Wir erfahren 
nemlich, dass man Iydische, phrygische, dorische, äolische Lyren und Flöten hatte *), und zwar 
für jede einzelne dieser Tonarten sowohl tiefere als höhere Instrumente von grösserer, mitt- 
lerer und kleinerer Bauart. Bei den Lateinern hiessen bezeichnend (man wird an die „linke‘* 
und „rechte Seite‘‘ der Zahlenreihen des Diagramms der Dekas-Scala erinnert) die grösseren 
(tiefer gestimmten) Flöten tibi@ sinistre, die kleineren (höher gestimmten) tibie dextre. Die 


(Griechen unterschieden nach der tieferen oder höheren Tonlage «öXol Aydpelcoı (auch r&isıo. 


genannt), rardızoi und rapSevior — Männerflöten, Knabenflöten und Jungfrauenflöten. Unter 
den: Saiteninstrumenten diente die Lyra für die tieferen, die Kitharis für die mittleren, und. 
die kleine Sambuke für die höheren Tofliigen. 

Aus anderen Stellen ersehen wir aber auch dass in Beziehung auf die modulatorische 
Behandlung der Tonstücke und ihrer einzelnen Absätze die Bezeichnungen: „Lyra“ oder 
„Kitharis“ einerseits, und „Flöte“ andererseits technisch in einer gewissen gegensätzlichen 
Beziehung zu einander standen. Man sprach von „auletischen“ und „kitharistischen“ Weisen, 
und auch wieder von einer Mischung beider Arten, wofür man sich dann der Bezeichnung 
Evaviog xıSapıcıg bediente. **) Dass hierbei weniger an eine Verschiedenheit der Instrumentation 
und besonderer Klangaffecte als an den modulatorischen Gegensatz gewisser vorzugsweise den 
kytharistischen oder aber den auletischen Nomen angepasster Tonarten und Tonlagen gedacht 
wurde, zeigen solche Ausdrücke wie die ebenfalls vorkommende Bezeichnung «öXol KUDagTigLoN, 
was technisch offenbar nur besagen kann: „für Flöten nach der Tonalität des Systemes der 
Kitharis gesetzte Tonstücke.‘ ***) 


*) Böckh: De metr. Pind. L. III, ce. XI p. 259. 260 und die dort eitirten Stellen aus Aristides, Pollux 
und Athenäus. 
**) Böckh a,a. 0. S. 258 und die dort eitirten Stellen. 

»*) Auch die Redeweise öpueyyt „iSapifery und Aypa xısapl£er eenödisches auf der Lyra (oder auf der 
Phorminx) vortragen“ — deutet auf eine specifische Bedeutung des Ausdruckes „Kytharis“ als Bezeichnung 
für ein nach einer bestimmten Weise der Tonalitüt geordnetes System der Scalenbildungen und Modulationen 
hin (die Phorminx war eine besondere, durch ihre Grösse ausgezeichnete Art von Kytharen; nach Hesichius 
wurde sie um die Schulter gehängt). Nicht minder charakteristisch sind die in einer Stelle. ‚des, Xenophon 
(conviv. c. 3) vorkommenden Worte: ouynppoopivn Ti Aupa mpg Toy alddy Exiädpıoev 6 Rulg, xal yozy. Pflegen 
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In zwei Stellen der olympischen Oden des Pindar (I, 15 und V, 17) wird die der Lyra 
verwandte Phorminx als dorisch bezeichnet (Auplav pdeniyya), die Flöte aber Iydisch genannt 
(Avdtoıg ardov Ev aöXoig). Und bei Horaz (Epod. I, 4—6) heisst es: 

, Beate Macenas, bibam 


Sonante mistis tibiis carmen lyra, 
Häc Dorium, illis barbarum. 


Wir haben im 8. Hauptstücke die Gründe dargelegt weshalb nicht daran zu zweifeln ist, 
dass im engeren Sinne der Kunstausdruck dorisch die Benennung für die beiden mollver- 
wandten Octavengattungen der Toni I und II war, vermischt-lydisch aber die durverwandten 
beiden anderen, im weiteren Sinne des Wortes ebenfalls dem dorischen Systeme angehörigen 
Toni VII und VIII der Mittelgruppe der aus der Dekasformel hervorgehenden zwölf Scalen 


genannt worden seien. Religiöse Gesänge sind gewiss meist in den Tonarten der gedachten 


vier Formen der dorischen Tonweise (dies Wort in der weiteren Bedeutung genommen) gesungen 
worden; das Dorische im engeren Sinne dürfte aber dabei vor dem Vermischt-Lydischen wohl 
einen gewissen Vorrang, behauptet haben. Es liegt daher die Vermuthung nah, dass bei den 
instrumentalen Begleitungen der liturgischen Tempelgesänge in alter. Zeit die dem Gotte 
geweihte Lyra und Kytharis mit ihren milderen und reingestimmten Klängen vorzugsweise zur 
Begleitung der in den mollverwandten Tonis I und II gesetzten Weisen verwendet wurde, die 
Stufenfolge und die Abstimmung dieser Saiteninstrumente daher aufs engste der dorischen 
Tonalität im engeren Wortsinne angepasst gewesen sei. Wir erinnern daran, ‚dass es Ter- 
pander, der berühmte Kytharöde war, welchem die Ausbildung des dorischen Tonsystemes 
der dorischen Scala und die Verbreitung ‘der Kenntniss derselben unter den Griechen, mit 
Recht oder Unrecht, besonders zugeschrieben wurde. Gleichwie die phrygisch-äolischen Moll- 
scalen der Toni III, IV, IX und X als besonders für den Ausdruck leidenschaftlich-wilder 
Affecte geeignet galten so herrschte wohl in den bei Tänzen und Trinkgelagen zur Aufführung 
kommenden Musikstücken und in den rauschenden Tonreihen kriegerischer Märsche die dur- 
tonale schrille lydische Scala, mit ihrer übermässigen Quarte an vierter Stelle, und die heitere 
Durtonart der Jonier vor. In solchen Tonstücken fanden die anregenden Klänge der Flöte 
und die rauschenden der grösseren metallischen Blasinstrumente ihre naturgemässe Ver- 
wendung. “Der Flöte finden wir indess auch als eines allemal bei klagenden Trauermärschen, 
bei elegischen Gesängen, und beim Vortrage orgiastischer Tonweisen zur Anwendüng kommenden 
Tonwerkzeuges gedacht. Wohl mögen die bei solchen Veranlassungen gebrauchten Flöten. von 
einer abweichenden Bauart und einer hierdurch bedingten, dem besonderen Zwecke ent- 
sprechenden, eigenthümlichen Klangfarbe gewesen sein. Aus Plutarch De mus. c. 7 ersehen 
wir aber dass die Flöte, oder doch die der Einrichtung des auletischen Systems angepassten 
Nomen, auch bei religiösen Gesängen nicht ausgeschlossen waren; denn es wird dort berichtet, 
dass der phrygische Aulete Olympos zum Lobpreis Apoll’s auletische Nomoi erfunden und den- 
selben in Griechenland Eingang verschafft habe. Im Gegensatze zur dorischen Lyra dürfte 
nun wohl der Flöte, je nach der Verschiedenheit ihrer Bauart und Klangfarbe, für die Profan- 
musik der Charakter einer Vertreterin, bald der heiteren Iydisch-jonischen Durtonalität, bald 


doch auch wir in Beziehung uf die obere und untere Parthie unserer Orgel- und Clavier- Compositionen 
von einem Basse und Discante zu reden, ohne irgendwie-dabei an die wirkliche Vocalparthie einer Sopran- 
stimme, oder an den Klangefleet des betreffenden tiefen Streichinstrumentes zu denken. 
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der eigentlichen Moll-Scalen der orgastisch-erregteren phrygisch-äolischen Octavengattungen 
der Toni III, IV, IX und X, beigelegt worden sein. Innerhalb der Gruppe der vier Modi der 
Mitte und für die in den religiösen Gesängen zur Anwendung kommende Stufenordnung und 
Eintheilung der Modulationen konnte aber dann, im Gegensatze zur mollverwandten Kytharis 
und Lyra, die Auletik nur zur Type der durverwandten gemischt-Iydischen Tonalität sich 
gestalten; und dass dies wirklich der Fall gewesen sei, möchte wohl aus einer Angabe des 
Athenäus*) geschlossen werden dürfen, der es als eine Absonderlichkeit anführt wenn Einige 
behauptet hätten, es müsse die hypodorische Stufenordnung den Flöten zugewiesen werden. 

Aus den diatonischen, enharmonischen und chromatischen Stufen der zu einem Tonsysteme 
von zwei Octaven und einem diazeuktischen Ganztone erweiterten dorisch-mixolydischen Dekas- 
Scala lässt sich, durch angemessene Vertheilung der einzelnen Saiten in gesonderte, einander 
ergänzende Hälften, ein zweifaches Gebilde antiphonisch sich zu einander verhaltender Doppel- 
octavleitern gestalten, von welchen wir im nachstehenden Diagramm die Eine mit der Bezeich- 
nung „Kytharis“, die Andere aber „Aulos“ überschrieben haben. Wir bekennen gern, uns 
hierbei lediglich auf dem Gebiete der blossen Hypothese zu bewegen, verfolgen bei diesem Ver- 
suche aber auch nur den einen Zweck auf sachlichem Wege die technische Möglichkeit nach- 
zuweisen, wie mittelst der Anwendung gepaarter Instrumente derselben Gattung und Bauart, 
aber verschiedener Abstufung und Stimmung ihrer Scalen, innerhalb einer gewissen Begränzung 
der modulatorischen Bewegung auch für Tonwerkzeuge mit festen Klängen das Spiel in 
enharmonisch-rein nach s. g. pythagorischen Zahlenrationen abgemessenen Intervallen ohne eine 
allzu grosse Häufung der einzelnen Stufen, Halbstufen und Nebenstufen möglich wird. 
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Die natürlichen Stufen der kytharistischen Doppeloctave, ordnen sich innerhalb der festen 
Saiten Al....d....9:-M....d.....9 .. a‘ zu einer aus Tetrachorden der dritten dia- 
tonischen schen) Form gebildeten Scala zusammen, welche als Grundform dieser Phase 
des Gebildes erscheint, Are Feen des diazeuktischen Tones können aber auch die Saiten 
Ak. se M 2... e)....a* zn chords stabiles werden, und aus den Tetrachorden 
der Ba Alskinischen” en Form, welche nun die natürlichen Stufen dieser Doppel- 
octave bilden, entsteht eine äolische und beziehlich hypoäolische Leiter, welche dem Systeme 
der Kytharis den vollen Charakter der Molltonalität aufprägt. Mittelst nochmaliger Aenderung 
der Lage des Pentachordes durch Anreihung des diazeuktischen Tones a‘ .. h“ an den tieferen 
Tetrachord e*....a* kann endlich aus Tetrachorden derselben Form auch eine hypophrygische und 
phrygische Mollleiter zusammengesetzt werden, — wie wir dies alles durch senkrechte Linien und 
die eckigen und runden Klammern über und unter der Reihe der Tonnamen im Diagramme anzu- 
deuten bemüht gewesen sind. In der auletischen Doppeloctave erscheint innerhalb der festen Saiten 
@..4%...1d....9 sl... d.. g, aus dorischen Tetrachorden gebildet, in den natürlichen 
Stufentönen dieser Phase ne Systemes dagegen die durverwandte mixolydische und hypomixolydi- 
sche Tonleiter.*) Mikelek der Wahl anderer festen Saiten und Verlegung des trennenden Ganz- 


*) Im Diagramme der Kytharis fehlt allerdings die für eine vollständigere Darstellung der dori- 
f schen Leiter neben h* unbedingt erforderliche Saite h, — unter den Saiten des Aulos-Diagrammes dagegen 
die für die mixolydische Leiter neben f kaum enthahrliche Saite ft. 
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tones lässt sich aber auch eine’zweifache Zerlegung derselben Stufenreihe in Tetrachorde der 
ersten diatonischen (lydischen) Form erzielen, deren Ergebniss dann das einemal eine der 
jonischen und hypojonischen Tonweise angehörige, das anderemal eine lydische und. beziehlich 
hypolydische Dur-Scala ist. Es finden sich aber im auletischen Systeme auch diejenigen rein 
gestimmten Intervalle, welche nöthig sind um mittelst der musica fieta # die vier der Dur-Tonalität 
angehörigen jonisch-lydischen Scalen in ®dur darzustellen. Das System der Kytharis besitzt 
umgekehrt alle Saiten, deren es zur enharmonisch reinen Bildung der vier mollgeschlechtlichen 
äolisch-Iydischen Octavenleitern mittelst der musica ficta b in der parallelen Molltonart von #, 
der Unterdominante von €, d.i. D’moll, bedarf. Durch senkrechte Linien und Klammern über 
und unter den Reihen der Tonnamen ist auch im Aulos-Diagramme die betreffende Tetrachord- 
eintheilung angezeigt. Weil in der Ordnung des Aulos die Doppelform AA* der grossen 
Secunde von ® sich vorfindet, sonach neben den übrigen erforderlichen Stufen auch die reine 
Quarte A des Paralleltons der Ödur-Tonart € gegeben ist, so bietet das auletische System 
auch die Möglichkeit der Bildung der absteigenden Emoll-Scala dar. Und in dem Systeme 
der Kytharis enthalten die vier mollgeschlechtlichen Octavenleitern der musica ficta p, weil auch 
die Doppelform ®6* des Unterganztones von 4* vorhanden ist, alle diejenigen Saiten in 
enharmonisch reiner Stimmung, welche nöthig sind um neben der äolisch-phrygischen Dmoll- 
Leiter den normal gestalteten Aufweg einer $‘dur-Scala als Parallelton zu gewinnen. So sind 
also bei der vereinigten Anwendung der Stufenordnungen beider Systeme in der Paarung der- 
selben nicht nur die Formen aller zwölf Octavengattungen für die natürliche Vorzeichnung ' 
gegeben, sondern es sind auch in enharmonisch richtig gebildeten Harmonien Ausweichungen 
nach den Tonarten der Dominante und Unterdominante der ursprünglichen Toniken möglich, 
welche ihrerseits wieder ihrer betreffenden Parallel-Scalen nicht entbehren. Es gestattet die 
Paarung und Verbindung von Kytharis und Aulos daher bereits in dieser Gestalt ihrer Ent- 
wickelung .eine gewisse Freiheit der modulatorischen Bewegung, welche nicht nur jene Vierung 
(Terpaynpuv Aordnv) der tonisch zu Harmonien verbundenen Klänge umfasst von welcher im 
achten Hauptstücke auf S. 352 des I. Bandes die Rede war; sondern es treten auch bereits 
die Grundzüge einer nach trioditischer Ordnung gestalteten Ausprägung der‘möglichen tonalen 
Modulationen hervor. Wir machen noch darauf aufmerksam, dass insbesondere die dorische 
Kytharis-Scala in enharmonisch reiner Stimmung neben den Intervallen für ihren tonischen 
Accord DF'A* und für ihren Dominant-Accord AE*E* nicht nur die sowohl zur Bildung .des- 
Vorhalts- Accordes DGA'D, wie melodisch unentbehrliche rechte Form & der Quarte ihres 
Tonus besitzt, sondern mittelst der Accorde G'H*D*, E*E*&* und F'A*E* auch nach E*dur 
und $*dur zu cadenziren vermag. Soll in die betreffenden Durtonarten der um ein Comma 
tieferen Formen dieser Stufen modulirt werden,’ so wird der Spieler allerdings genöthigt sein, 
in die Saiten seines zweiten, nach auletischer Stufenordnung abgestimmten Instrumentes hin- 
über zu greifen, wo sich zu dem Ende die Stufen der Accorde GHD, EEG und FAE finden! 
Wie für die dorischen, so sind auch für die äolischen und phrygischen Octavengattungen’ die 
Stufentöne der wesentlichsten Accorde im Systeme der Kytharis enharmonisch rein gegeben. 
Als Dominant-Accord der äolischen X*-Scala und beziehlich als tonischer Accord der phrygi- 
schen &-Scala findet sich der Mollaccord E*6*H5* vor. Auf antiphone, umgekehrte Weise ent- 
hält die Aulos-Scala die nöthigen Stufen für die Accorde der mixolydischen &-Tonart und 
beziehlich Iydischen oder jonischen C- und G-Tonarten GHD, EEG, D’FA, ATE, E6$. 
Sollen die Halbeadenzen, welche in der Aufeinanderfolge der drei letzteren Accorde sich dar- 
bieten, i in einer um ein Comma schärferen Spannung der betreffenden Stufen ausgeführt werden, 
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so muss die Aulos-Scala verlassen und in das nach der Kytharis-Scala gestimmte Instrument 
hinübergegriffen werden, wo die Accorde DA, WE*E*, E*G*H*, wie wir vorhin sahen, sich 
darbieten. Die Stelle, welche in der Kytharis der Accord &*G*$* einnimmt, wird im auleti- 
schen Systeme dem Aceorde FACE zu Theil, der hier als tonischer Accord der lydischen und 
hypolydischen Leitern auftritt. Mittelst des Chroma’s $i8s* und is‘ vermag das auletische 
System endlich aber auch eine, vom Tonus A der mit der jonischen Cdur Tonart gepaarten 
Molltonart bis zu dessen Octave, als Finalton, aufsteigende Mollscala zu bilden, deren oberer 
Tetrachord (nach der heutigen Weise) ein diatonischer Tetrachord der ersten Ordnung 
ist. Die enharmonisch reinen Stufen der absteigenden Amoll-Leiter werden ebenfalls in 
der Stufenordnung des Aulos gefunden. Es ergänzt also in gewisser Weise auch für die Moll- 
tonalität das auletische System eine Lücke des kytharistischen. Umgekehrt gestatten die chro- 
matischen Halbstufen 8 und As‘ der Kytharis ‚für die von der Dominante © der mit der 
äolischen Amoll-Scala gepaarten Cdur Tonart aus bis zu deren Unteroctave abwärts geführte 
Durleiter in dem unteren Tetrachorde der ersten diatonischen Form die molltonale zweite zu 
substituiren. 

Um den Dreiweg der Modulationen für alle tonisch verbundenen, der Tonica, Dominante 
und Unterdominante angehörigen Octavengattungen (T&s svpYpwWvovsas Appovlas Tpıödoug) in 
seiner ganzen Vollständigkeit darzustellen genügt die Paarung nur Eines nach dem Kytharis- 
‚Systeme gestimmten Instrumentes mit Einem auletisch gestimmten noch nicht. Soll der Saiten- 
spieler zum Vortrage eines sich durch alle Tropen der Tonica, Dominante und Unterdominante 
in enharmonisch reinen Intervallen bewegenden Tonstückes befähigt sein, so bedarf er dreier 
Paare getrennter, aber einander ergänzender, aus einem kytharistischen und einem auletischen 
Saitenchore gebildeter Instrumente. Zwei Kytharen von mittlerer Grösse, deren eine kytharistisch, 
die andere aber auletisch zu stimmen ist, dienen für die Darstellung der tonischen, den mitt- 
leren Tonlagen angehörigen Tropen. Zwei kleinere, um eine Quarte höher stehende Saiten- 
instrumente, Sambuken etwa, von welchen die eine wieder eine kytharistisch, die andere eine 
auletisch gestimmte sein soll, bieten die Stufentöne für die unterdominantischen Tropen dar. 
Die der Tonart der Oberdominante angehörenden Tropen aber finden sich auf einem Paare 
grösserer, um eine Quarte unter der Mittellage stehender Lyren vor, von welchen abermals die 
eine dem Systeme der Kytharis in ihrer Stimmung entspricht, die andere auf auletische Weise 
abgestuft ist. Und ebenso wird der Aulete dreier Paare von Doppelflöten benöthigt sein: 
einer tibia dextra und tibia sinistra für die Tonica, einer dextra und sinistra für die Domi- 
nante und nochmals einer dextra und sinistra für die Unterdominante. Die Bohrungen der 
drei tibie sinistre werden jedesmal auletisch, die der drei tibis dextr® jedesmal kytharistisch 
eingerichtet sein. Das Sambukenpaar der Saiteninstrumente liefert kytharistisch, statt 8 und 
As*, die Halbstufen Es und Des — auletisch, statt Fis* und Gis, die diatonische Stufe 5 und 
die Halbstufe &is. Auf dem tiefen Lyrenpaare aber werden an entsprechender Stelle kythari- 
'stisch die diatonische Stufe $‘* und die Halbstufe &s* — auletisch die Halbstufen Cis‘ und Die 
gefunden. Dasselbe Ergebniss geht aus der dreifachen Verbindung gepaarter Männer — und 
Jungfrauen — beziehlich Knabenpfeifen hervor. Der Dreiweg des gesammten kytharistisch- _ 
auletischen Doppelsystemes würde, einer solchen Einrichtung gemäss, ternäre enharmonische 
Formen für die vier Hauptsaiten der Grundformel der Harmonia perfecta maxima DYDDY, 
SGG, AAA, D’DD*, binäre für alle übrigen diatonischen Stufen und für einige der 
chromatischen Halbstufen besitzen. Das Chroma dieses Systemes würde sich bis zur Vorzeich- 
nung mit vier # und mit vier P erstrecken. Jede einzelne Kytharisscala für sich und ebenso 
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jede einzelne auletische Scala aber enthält innerhalb des Umfanges einer Octave allemal elf 
verschieden gestimmte Saiten; so z. B. der Aulos der tonischen Mitte aufwärts von ce bis 
(exclusive) zur Octave c die elf Saiten: ce d’ de f fis‘ g gis a a* h — die Kytharis derselben 
Mitte abwärts von e‘ bis (exclusive) e* die elf Saiten Add M bäüras g g ft. Es 
erscheint die Zahl Elf daher gleichsam in melodisch-modulatorischer Beziehung als eine 
typische für die Gestaltung eines solchen diatonisch-enharmonisch-chromatischen, auf die 
strengste Beachtung der alten Octavengattungen berechneten Systemes. Die Besaitung der 
Instrumente mit zwölf (der Theilung der Octave in ebenso viele gleich grosse Halbtöne ent- 
sprechende) Saiten machte dagegen zum unterscheidenden Merkmale für die, mit Umgehung . 
der alten Enharmonik, dem Systeme der Temperirung der Intervalle und der modulatorischen 
Ungebundenheit huldigenden Neuerungsbestrebungen werden. So erschiene es dann um so 
begreiflicher — einerseits wie für plastische Darstellungen eine mit nur elf Saiten bezogene 
Lyra die Bedeutung eines Sinnbildes des altehrwürdigen und hehren enharmonischen Ton- 
systemes erlangen konnte, und andererseits die Vermehrung der Saitenzahl (innerhalb der 
Octave) bis auf zwölf in mehreren der griechischen Städte zum Gegenstande ernstlicher obrig- 
keitlicher Rüge werden konnte. In diesem Sinne mag denn auch dasjenige wohl zu verstehen 
sein, was bei griechischen Schriftstellern auf ungenaue und missverständliche Weise .in Betreff 
einer in Sparta durch die Ephoren vollzogenen thatsächlichen Entfernung der zwölften Saite 
von dem zur Warnung Anderer an einem Öffentlichen Orte aufgehängten Saiteninstrumente des 
Neuerers erzählt wird. 


Die Lyren, deren verschiedene Abbildungen die Bildwerke der Alten zeigen, sind vielfach 
nur vier- oder siebensaitige. Unzweifelhaft haben alle derartigen Darstellungen nichts mit 
dem wirklichen Baue und Tonumfang der jemals in der ausübenden Tonkunst gebrauchten 
Saiteninstrumente zu thun. Der Bildhauer oder Zeichner beschränkte die Zahl der Saiten des 
abgebildeten Instrumentes aus ästhetischen, dem plastischen Effecte des Bildes dienenden 
Rücksichten auf eine geringere, als die nach den mechanischen Vorrichtungen wirklicher 
Orchester-Instrumente von den Musikern auf ihren Lyren und Kytharen thatsächlich gehand- 
habte Menge der Saiten. Die Vierzahl und Siebenzahl wurden aus symbolischen Gründen 
hierbei deshalb gleichsam typisch maassgebend, weil in der ersteren eine Hinweisung auf die 
Tetraktys der Harmonia perfecta maxima und den melodischen Tetrachord als Grundformen 
des Tonsystemes lag; die siebensaitige Lyra aber sowohl an den modulatorischen Heptachord 
der sieben Toniken, als an die Beziehungen der, nach der Auffassung der Alten im planetari- 
schen Systeme des Kosmos sich abspiegelnden musica mundana des Alls zu den tonischen 
Gesetzen der wirklichen musikalischen Scalenbildung erinnerte. 


In Plutarch’s Schrift De mus. c. 14 wird erzählt, es habe sich ein Bild des Apollo zu 
Delos befunden, welches den Gott dargestellt habe, den Bogen in der rechten Hand, zu seiner 
linken aber die drei Charatinnen, jede ein musikalisches Tonwerkzeug tragend. Die Eine 
nemlich habe eine Lyra, die Andere eine Tibia geführt, die Dritte und Mittlere aber eine 
Panflöte vor dem Munde gehalten. "So hätten wenigstens Anticles und Istros berichtet in 
ihren von den Erscheinungen der Götter handelnden Büchern. Jenes Götterbild aber sei von 
so hohem Alter gewesen, dass die Anfertigung desselben auf die Zeiten des Hercules zurück- 
geführt worden sei. Irrig sei es überhaupt, dem delischen Gotte nur die Erfindung der Lyra 
— die der Flöte aber dem Marsyas, oder Olympos, oder Hyagnis zuschreiben zu wollen. Denn 
derselbe Gott Apollo habe offenbar sowohl die auletische als kytharistische Tonweise 
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erfunden (xal avamrınng nal wıdapıotixng ebpswng 5 Sedc). Darum werde der Chorgesang derer, 
welche dem Gotte Opfer brächten, mit Flöten begleitet. Stehender Begleiter des Knaben, der 
den Tempischen Lorbeerzweig nach Delphi trage, sei allemal ein Flötenspieler. Aber auch die 
Weihegeschenke, welche die Hyperboreer vor uralten Zeiten gen Delos gesendet, seien allemal 
unter den gemischten Klängen der Flöten, Kytharen und Syringen (Panpfeifen ®) überbracht 
worden. Alcman sage, der Gott habe selber die Flöte geblasen. Und vollends Korinna ver- 
sichere, dass derselbe das Flötenspiel von der Minerva erlernte. Ueberaus heilig sei daher als 
eine Erfindung der Götter die Tonkunst. 

Die Nothwendigkeit, welche — die Richtigkeit unserer Hypothese über die kytharistisch- 
auletische Doppelscale vorausgesetzt — aus der Theilung der enharmonischen Doppelformen in 
zwei doppeloctavige Leitern für die Musiker eines altgriechischen Orchesters entstand sich 
beim Spiele modulatorisch bewegter Tonstücke abwechselnd verschiedener grösserer und kleinerer 
Lyren oder 'Tibien zu bedienen, wird kaum mit grösseren Unbequemlichkeiten verbunden 
gewesen sein, als für die Bläser in unseren Orchestern es vor wenig Jahren noch der Gebrauch 
von B-, E-, D-, E&s-, E-, $-, &-, X- und hoch B-Hörnern oder Trompeten war, und es heute 
noch die Handhabung von X-, B-, E-, D-, E8- und %-Clarinetten ist. So lange die Tonkunst, 
und namentlich die religiöse, mit alter ernster Strenge das enharmonisch -reine Intervallen- 
system festhielt, werden namentlich für die Instrumentalbegleitung der alten Tempelgesänge — 
die musikalischen Formen noch keine so buntbewegten und wild sich -überstürzenden gewesen 
sein, dass die aus der Trennung einerseits der kytharistischen und auletischen Scale, und 
andererseits der Sambuken, Kytharen, Lyren und Phormingen oder der aöXol Avöpsior, mapdevor 
und raudıxoi hervorgehenden mechanischen Schwierigkeiten von den Instrumentisten nicht zu 
bewältigen gewesen wären. Im Fortschritte der Zeit mag dies freilich wohl anders geworden 
sein. Es kamen jene „vielsaitigen‘“, auf allerlei „Tonarten eingerichteten Instrumente“, jene 
„Trigonen“, und „Pektiden“ und sonstigen „panharmonischen“ und „polyharmonischen “ 
Instrumente auf, deren Plato im dritten Buche De Repub..tadelnd gedenkt, indem er sie als 
völlig überflüssig zur Begleitung derjenigen Gesänge und Lieder verwirft, welche in einem 


*) In Anbetracht des uralten Namens rd Iläy, welchen das harmonikale Doppelgebilde der conjugirten 
nepraodg- und äprıos-Rationenreihen der Ober- und Unterstufen des Tonsystemes als Symbol des harmonisch 
geordneten Weltgebäudes trug, rechtfertigt sich die Annahme, dass Pan, der doppelgehörnte Hirtengott, den 
eine alte Sage als Sohn Apoll’s bezeichnete (Creuzer Symbol. IV, 5. 210 Not. 2), andere Mythen aber zum 
Sohne des Zeus (oder des Aethers), und der Nymphe Oeneis (Olvnts, zufolge Creuzer so viel als un:o, 
Einheit), oder auch des Uranus (des Himmels) und der Erde machten, als eine sehr alte mythologische Per- 
sonification des harmonikalen Kosmosdiagrammes aufzufassen ist, wie seine siebentönige Hirten-Rohrpfeife ein 
Symbol der sieben Planetensphären war. Die spätere telestische Poesie der Griechen (Orphica, hymn. XI (10) 
1—3 nach der Uebersetzung von Dietsch — vgl. Creuzer a.a. O. I, S. 510) stellte ihren Pan in folgender 
Weise dar: 

— — „Pan ist das Weltall, 
Himmel zugleich und Meer und allbeherrschende Erde, 
Und unsterbliche Glut; denn dies sind die Glieder vom Pane.“ 


Jo. Lydus de menss. p. 118 (Röther $. 272) aber sagt: „Einigen zufolge ist Pan des Kronos und der 
Rhea Sohn, d. i. aus dem voös und aus der unendlichen fliessenden (feuchten) Materie wird dieses Weltall, 
ray [tuts dE paoı ray Have Ex Kodvou xal "Peas yevlodar, Avri Tod, Ex Tod voo zul tüs üypäs oualas (olov, tis 
Wurde dmeıplas) 76dz ıd ray]. Der Bildner des Götterbildes zu Delos hat in würdiger und sinnreicher Weise 
die Panflöte der Syrinx in die Hand der mittleren der drei Charitinnen gelegt, welche dem bogenspannenden 
Sonnengotte als Begleiterinnen beigegeben wurden. Kytharis, Flöte und Syrinx, waren die drei Embleme des 
Tonsystemes in seiner Vollständigkeit für plastische Darstellungen. 
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wohlgeleiteten Staate allein der Jugend zu gestatten seien.*) Auch Flöten wurden erdacht, 
deren Einrichtung darauf berechnet war, das Spiel in verschiedenen Tonarten zu erleichtern.**) 
Solche Erfindungen der späteren Zeit gingen ohne Zweifel mit dem Verfalle der alten Enhar- 
monik und der entstehenden Uebung einer Temperirung der Intervalle Hand in Hand. Indessen 
finden sich bei den Schriftstellern auch zwei ältere Saiten- Instrumente erwähnt, deren Besai- 
tung bereits eine sehr reiche war. Das Psalterium (oder Epigonium, nach seinem angeblichen 
Erfinder ,’Ertyovog von Sicyon benannt), durch seinen Namen schon als ein ohne Plektrum 
mittelst (der blossen Fingerspitzen nach asiatischer Weise gespieltes harfenähnliches Instrument 
sich charakterisirend, hatte vierzig Saiten. Die Saitenzahl eines anderen ähnlichen Instru- 
mentes, des Simicum’s nemlich (oder Simieium’s), wird auf fünfunddreissig angegeben. ***) 

Bei Athenäus und Pausanias wird in den vorhin (Not. ***) angeführten Stellen berichtet, 
dass Pythagoras Zakynthius, der für einen Zeitgenossen des grossen Pythagoras gehalten wird, 
ein Saiteninstrument verfertigt habe, Dreifuss (relrovg) genannt, auf welchem man in den drei 
ältesten Tonarten (d.i.: Lydisch-Jonisch, Dorisch, und Phrygisch-Aeolisch — somit in Dur, in Moll, 
und in der neutralen Tonart der Mitte) habe spielen können. Wir stellen uns die Einrichtung 
dieses Instrumentes so vor, dass auf demselben die Saitenchöre der grösseren kytharistisch 
in der Dominante gestimmten Lyra oder Phorminx mit jenen der in der Unterdominante kytha- 
ristisch gestimmten Sambuke und der in der -Tonika ebenfalls nach kytharödischer Stufen- 
ordnung gestimmten Kythare zu einem dreitheilig gestalteten Instrumente verbunden wurden, 
als dessen Ergänzung dann ein zweiter Tripous diente, der die auletisch gestimmten Saiten- 
chöre einer Sambuke, Kythare und Phorminx in sich vereinigte. Ein solches Saiteninstrumenten- 
paar bot dann die Möglichkeit dar, sowohl in der Dominante und Unterdominante, als in der 
Tonica die Scalen aller zwölf Octavengattungen enharmonisch rein hervorzubringen. 

Für gewisse Gattungen aber von Tonstücken scheint man sich schon in einer sehr frühen 
Zeit auch besonderer Instrumente bedient zu haben, deren Töne unter Aufopferung der enhar- 
monischen absoluten Reinheit der Intervalle, bereits nach irgend einem der gleichschwebenden 
Temperatur verwandten Systeme gestimmt waren. Denn es werden (namentlich bei Athenäus 
Lib. XIV, p. 634 —638) mehrfache Zeugnisse älterer Schriftsteller angeführt, denen zufolge es 
schon zu den Zeiten Terpander’s, Alkman’s und Lysander’s von Sikyon gewisse Flöten und 
Saiteninstrumente gegeben haben soll, auf welchen sowohl in der dorischen, als phrygischen 
und lIydischen (mithin ohne Zweifel auch in der äolischen und in der jonischen) Tonweise 
gespielt werden konnte.7) Anakreon insbesondere soll eines derartigen Instrumentes sich 
bedient haben, welches lydischer Abkunft gewesen, Magadis genannt wurde, und zwanzig 
Saiten +}) gehabt haben soll. Die Vorliebe gerade dieses Dichters für die erwähnte Weise der 


*) p. 399: Ovx äpa, Av 8’ &yio noAuyopdlag ye, oböL nuvapovlou mulv deyjosı Ey Tais Mdais Te xal mEhcOy.... 
Tpryavov zul uneridwy, zul mavrwy öpydumy 60% roAUyopdz xl roAumppöyie, Ömpioupyoos ou Speboney X. TA enu. 
**) Pronomus von Theben, der Musiklehrer des Aleibiades, wird als Erfinder einer so construirten 
Flöte genannt bei Athenäus XIV, p. 631 und Pausanias IX, 12. 
#**) Pollux Onomastikon IV, 59; Athenäus IV, p. 183. Bezüglich beider Instrumente vgl. man Böckh 
De metr. Pind. L. III, c. 11 p. 261. Dass das Epigonium, gleich dem Psalterion der Hebräer mit den Finger- 
spitzen beider Hände angeschlagen wurde geht aus den Worten des Athenäus hervor: 7v 8”6 "Ertyovos 
gie: uiv "Außpazıarng, Önnorolmtog 5% Iıxumvios nousizurzros Ö' Dy rar yalpa Slya schriztgou Eibaike. 
+) So bezeugt insbesondere Posidonius den Anführungen bei Athenäus a.a. O. zufolge. 
+r) Wenn mittelst Abstufung der Octave nach der gleichschwebenden Temperatur zwölf Saiten auf den 
Umfang derselben kommen, so enthält eine Duodecime zwanzig Saiten. Demgemäss scheint es, als hätte das 
Saiteninstrument des Anakreon den Umfang einer Duodeeime gehabt d. h. aus einem I’roslambanomenos und 
den Tetrachorden Hypatön, Mesön, Synemmenön und Diazeugmenön bestanden. 


—— er 
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Begleitung lässt schliessen, dass das frühere Alterthum solche nach temperirten Intervallen 
gestimmte, an keinen festen Cyclus der Tonarten gebundene Instrumente wohl vorzugsweise 
beim Vortrage profaner, der leichteren Kunstgattung angehöriger Lieder angewendet haben 
wird. Ein der Magadis ähnliches, nur wie es scheint kleineres Saiteninstrment war die in der 
oben angeführten platonischen Stelle erwähnte Pektis. Weil auf derartigen Tonwerkzeugen 
sich Saiten und Bohrungen fanden welche sowohl für die # erhöhten als ? vertieften Halb- 
stufen gebraucht werden konnten, eigneten sich solche Lyren und Flöten besonders für eine 
bequemere und mannigfachere Ausführung antiphoner Melodien und in antiphonen Accorden 
sich bewegender Modulationen. *) 


*) Aus Athenäus (a.a. O. 8. 635,b) ersehen wir, dass Pindar das Saitenspiel der Magadis, welche wie 
die Pektis und das Epigonium nach asiatischer Weise ohne Plektrum mit dem Finger angeschlagen wurde, 
YVary.dy AuripSoyyov genannt hat. (In Betreff der sprachlichen Bedeutung des Zeitwortes bıhsrv und des Haupt- 
wortes baAyuds verweisen wir auf Bd. I, S. 14. 15 Not. +*)). Den Grund dieser Bezeichnungsweise deutet die 
Stelle in den Worten an: dı& rd dVo yeröv Ana xal dd naoWy Eyeıy Thy ouswölay dvdpay te nur yuvarzav. Dass 
hierbei keineswegs nur an ein Spiel mit Verdoppelung der Melodie in der Octave gedacht werden darf, geht 
unseres Bedünkens aus den Worten: dı& td dVo yevöy änı...». &ycıy hy ouvwölav hervor, welche technisch 
kaum anders als von der Möglichkeit verstanden werden können auf einem und demselben Instrumente 
abwechselnd in zwei verschiedenen Tonarten zu spielen. Denn dass der Ausdruck y&vog auch in der 
Bedeutung von Tonart gebraucht wurde, zeigt eine Aeusserung des Aristides Quintilian (De mus. L. I, 
p. 25 Meibom.) in welcher von den Tropen der Modi gesagt ist, dass sie dem Geschlechte nach entweder 
dorisch, oder phrygisch, oder lydisch seien: elol 5% (at nerußorat Ey Tois rövors etc.) T@ yEyer roeis' 
Schpros, @puyios, Abdıos. Freilich fügt der Berichterstatter bei Athenäus, gleichsam zur Erläuterung der Worte 
830 yaray Anm, sofort den Zusatz bei: xal da naoay Eyeıv Thy ouvwdlay dyvdpäy re xal yuvarıav. Eine 
solche Hinweisung auf die im Umfange und in der Stufenordnung der Magadis sich darbietende Verbindung 
hoher und tiefer Tonlagen hat aber an und für sich, aus dem Bd. I, S. 271 Not. **) angedeuteten Grunde, 
wenn von der Brauchbarkeit des Tonwerkzeuges für die Ausführung’antiphoner Gesänge die Rede war nichts 
Befremdendes. Pindar’s Worte mögen von Athenäus, dessen Zeitalter längst das technische Verständniss für 
diese Dinge verloren hatte, wohl auch nicht ganz treu wiedergegeben worden sein. Phrynichus, Sophokles 
und der Tragiker Diogenes (a. a. O.) bedienen sich zur Bezeichnung des Spieles auf der Magadis der Aus- 
drücke &vripSoyyov, Mvtlonaorov, dvriguyov, — was doch auf das Musiciren lediglich mit blossen Octaven- 
verdoppelungen ganz und gar nicht passt. Phillis von Delos (ebenfalls a. a. O.) aber beschreibt die Einrichtung 
des Instrumentes durch die — freilich wenig klaren Worte: naydördas SE ta du naclv zul mode loan Ta uepn 
zov dödyray Nppoomeva, welche wir geneigt wären, von einer Besaitung der Octave mit zwölf nach gleich- 
bemessenen Halbtönen abgestuften Saiten zu verstehen. Eine Unterstützung für diese unsere Vermuthung 
finden wir in einem bei Athenäus (a.a. O. p. 634,c) vorkommenden Citate aus dem 2. Buche der Schrift des 
Tryphon repl. &vopzoröv, wo von einer besonderen nach dem Systeme der Magadis eingerichteten und 
benannten Gattung von Flöten gesagt ist, dass ein solches Instrament in demselben Klange sowohl den 
höheren als tieferen Ton darbiete: 6 d& ndyudıs »mhouevos aus, 5 za mahmondyadıs övomaldwevos, Ev TRUT® 
(Böckh De metr. Pind. L. III, e. 11 bemerkt erläuternd: hoc est simul) d&iv zul Bapiy päsyyoy Emdelzyurar, 
ös "Avakuvdplöng du "Onkopndyo gmalv' N f 

Mdyadıy Aakfow opızpdy Zum vor zart meyav. 


Es scheint, dass man, die # erhöhte Halbstufe auch wohl durch YSöyyos ö£0s oder ouLxpdz bezeichnet hat, 
die j, erniedrigte Halbstufe dagegen dann YSdyyos Bapüs oder weyxs nannte, unter nayadız und nayxdtfeıy aber 
die Verschmelzung (enharmonische Verwechslung mittelst Temporirung) der nebeneinander liegenden, einander 
entgegen gesetzten Halbstufen €is und Des, Dis und Es, Fis und Ges, Gig und As, Ais und 8 verstand. 
Nur das Intervall der vollkommen rein gestimmten Octave bietet akustisch für die richtige Durchführung 
einer solchen Temporirung einen passenden Ausgangspunkt, nicht auch die reine Quinte oder reine Quarte; 
wie andererseits die Octave das einzige Intervall ist, welches nach den Anforderungen unseres Öhres 
schlechterdings keinerlei Temperirung verträgt. Dies und beziehlich eine Hinweisung gleichzeitig auf die 
bevorzugte Stellung, welche das Intervall der Octave für die antiphonische Kunstform contrapunktisch ein- 
‚nimmt, für welche das System der Magadis eigends erdacht worden war, scheint uns der — freilich nur 
dunkel ausgedrückte Sinn der in den pseudoaristotelischen Problemen (XIX, 39 i. f.) vorkommenden Aeusserung 
zu sein: Td dt nayuötisıv 2E Evayılay pwyay' dı& Talra dv TH dı& nacav mayadläouo:y. Die herkömmliche Auf- 


z 
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Doch wir verlassen — auf unsere vorstehende Hypothese nur wenig Gewicht legend — 
den unerquicklichen und unfruchtbaren Boden dieses Gegenstandes, der bei dem gänzlichen 
Mangel wirklicher antiker, auf uns gekommener Partituren und bei der lückenhaften Unklar- 
heit der verworrenen und nur gelegentlichen Berichte der späteren griechischen Schriftsteller, 
die sämmtlich einem Zeitalter angehören, welches längst das technische Verständniss, wie für 
die Theorie, so für die Uebung der altgriechischen Tonkunst der Vergangenheit verloren hatte, 
einer genügenden Aufhellung nicht mehr fähig scheint. Statt dessen wenden wir uns nunmehr 
der Aufgabe zu, mit Hülfe der Räthselsprüche des Buches J°zirah in eine Erklärung und 
wiederherstellende Vervollständigung des durch Vermittelung der alexandrinisch -griechischen 
Schriftsteller in trümmerhafter, missverstandener Gestalt zu uns gelangten zweifachen Noten- 
systemes der griechischen älteren Harmoniker, welches kein anderes, als das einer urzeitlichen 
Ueberlieferung entstammende Notensystem der jüdischen Prophetenschule war, einzutreten. 
Wir beginnen — die Erklärung der von uns die Gesangnoten genannten Zeichen der ne 
unteren Reihe der Tabellen des Alypius dem nächstfolgenden Hauptstücke vorbehaltend und 
hier nur das beiden Notensystemen Gemeinsame erörternd — hier mit der Darlegung des 
Systemes der, fortan von uns die Instrumentalnoten genannten Tonzeichen der oberen ® . 
Reihen jener Tabellen. ? 

Die vollständige Uebersicht der bei den Musikschriftstellern der alexandrinischen Periode 
vorkommenden entstellten Reste des uralten Systemes zweifacher Notation gewähren die in der 
Introductio musica des vorhin genannten Alypius für die zweioctavigen Molltonleitern der 
fünfzehn Tropen des s.g. Systema maximum immutabile (der Exoteriker) durch alle drei 
Klanggeschlechter *) gegebenen Notentabellen. Minder vollständige, mit Alypius überein- 
stimmende Notenverzeichnisse und Bruchstücke von Notenbeispielen finden.sich bei Gauden- 
tius, Boöthius, und in geringer Zahl noch bei dem von F. Bellermann edirten Anonymus**), 
so wie bei Porphyrius und bei Magtianus Capella. Ausserdem finden sich vier Stellen mit 


fassung es besage: nach der Weise der Magadis spielen — so viel als: in Octavenparallelen spielen — reicht 
‘freilich bis zu den classischen Musikschriftstellern der alexandrinischen Periode zurück, ist aber sicherlich 
darum hicht weniger verkehrt. Die Verdoppelung einer Melodie in der Octave ist zweifelsohne so alt als es 
überhaupt zusammenwirkende hohe und tiefe menschliche Stimmen — Männer und Frauen, Erwachsene und 
Knaben — und hohe und tiefe musikalische Instrumente gegeben hat deren Umfang nicht auf eine einzige 

- Octave beschränkt war. Die sonderbare Vorstellung, dass die Magadis ein Tonwerkzeug gewesen, welches 
eigends zu dem Ende erfunden worden sei, um in der Instrumentalmusik Octavenparallelen ausführen zu 
können, hängt wie man aus Böckh’s (a. a. O. $.261—266) Deutungsyersuchen und Betrachtungen ersehen 
kann, eng mit dem noch sonderbareren Wahne zusammen, dass die Menschheit überhaupt, oder doch die 
griechische Menschheit, Jahrhunderte (oder Jahrtausende) lang sich eines musikalischen Systemes und instru- 
mentaler Tonapparate bedient habe, deren Umfang nicht über eine Quarte, oder beziehlich nicht über eine 
kleine Septime, oder eine Octave, hinausgegangen wäre. j ' 

Nach dem Vorgesagten würde payaditerv der ältere Kunstausdruck für „temperiren‘ und „in temperirten 
Intervallen spielen“ — gewesen sein. Weil vermittelst der Magadis auf demselben Instrumente in allen, fünf 
gentilen Tonweisen: dorisch (d. i. dorisch im engeren Sinne und mixolydisch), phrygisch und lydisch, äolisch 
und jonisch gespielt werden konnte, hiess die Magadis, wie wir aus Athenäus ersehen auch zevr&pußdog oder 
revrdyopdog. Vielleicht war diese Benennung aber auch den charakteristischen fünf Doppelhalbstufen des 
Instrumentes entnommen, welche den fünf schwarzen Tasten unserer Claviaturen entsprechen. 

*) In den Handschriften fehlen die Tonzeichen für die grössere Hälfte der hyperphrygischen und für die 
jonische, hypojonische, dorische, hypodorische und hyperdorische Scala des enharmonischen Klanggeschlechtes. 
Da indessen die vorhandenen enharmonischen Scalen mit den entsprechenden chromatischen ganz einerlei 
Zeichen haben, welche sich in beiden Klanggeschlechtern nur auf verschiedene Saiten der Tetrachorde ver- 
'theilen, so war es dem Herausgeber Meibomius möglich, die Lücke im Enharmonicum durch Dblosses 
Wiederholen der entsprechenden chromatischen Zeichen und Beschreibungen vollkommen riehtig zu ergänzen,“ 

**) Anonymi scriptio de musica u.s: w. Berlin 1841, Förster. 
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Musiknoten in der Schrift des Aristides Quintilian über die Musik. Aber Eine derselben 
wenigstens, nemlich das weiter unten einer eingehenden Besprechung zu unterziehende Noten- 
verzeichniss auf S. 15 der Meibomischen Ausgabe des Aristides, ist auf keine Weise mit dem 
Systeme des Alypius in Uebereinstimmung zu bringen. Schon dieser Umstand spricht dafür, 
dass wir es so wenig bei Alypius, wie bei Aristides Quintilian, mit einem in dieser Gestalt 
jemals in praktischer Uebung gewesenen Notensysteme zu thun haben. Eine nähere Betrach- 
tung der technischen Mängel und der wahrhaft ungeheuerlichen Folgewidrigkeiten und Unzu- 
träglichkeiten der alypius’schen Weise der Notation muss jeden denkbaren Zweifel über die 
völlige Unmöglichkeit beseitigen, dass zu irgend einer Zeit die ausübenden Musiker sich eines 
so widersinnig eingerichteten Notensystemes bei den Musikaufführungen bedient haben könnten. 
Wir haben vielmehr in den .Notenverzeichnissen des Alypius und der obengenannten Schrift- 
steller offenbar blosse gelehrte (gleichsam philologische!) Versuche der Classiker der neupytha- 
gorisch-neuplatonischen Periode vor uns, auf archäologisch-antiquarischem Wege zu einer 
wissenschaftlichen Wiederherstellung des in völlige Vergessenheit gerathenen, vermeintlich neu 
wieder aufgefundenen Notationssystemes der altpythagorischen Zeit zu gelangen. Wir berufen 
uns für diese unsere Behauptung auf folgende Gründe: 

1.) Wie F. Bellermann in seiner Schrift: Die Tonleitern und Musiknoten der Griechen 
(Berlin 1847) mit grossem Scharfsinn in überzeugendster Weise dargethan hat, liegt dem Noten- 
systeme des Alypius die Limma- und Apotome-Berechnung der Alten zum Grunde. Die, 
abgesehen von ihrer Anwendung in enharmonischen Rückungen, ganz unnatürliche Zerlegung 
des diatonischen Tetrachordes in einen Limmaschritt von der Form 25%,,, und zwei grössere 
Ganztonschritte beide von der Form 9:8 war, wie wir öfters bereits anführten, von den 
Harmonikern der alten Schule den Exoterikern und Anfängern als die einzige neben den 
Consonanzen der Octave, Quinte und Quarte zulässige Form melodischer Tonverbindung gezeigt 
worden, um denselben die aus der Fünfzahl zu entwickelnden Rationen der beiden Terzen und 
Sexten, des kleineren Ganztones, des wahren diatonischen Halbtones von der Form 1%/,, und 
des Chroma’s von der Form 25/,,, zu verheimlichen. Für die Aceord- und Tonartenlehre war 
solchergestalt jedem Eindringling die Erlangung eines auch nur annähernden Einblickes in die 
Beschaffenheit der auf dem grossen geschlechtlichen Gegensatze der Dur- und Molltonalität 
beruhenden Grundformen aller Tonverbindung zur völligen Unmöglichkeit gemacht. Wer es 
aber unternahm, auf Grund einer solchen, des wahren diatonischen Halbtones, der richtigen 
Terzen und des wahren Chroma’s entbehrenden Leiter für das Tonsystem eine den verschie- 
denen möglichen Tetrachordeintheilungen und Mutationen der Tonarten angepasste Methode 
der Tonschrift ersinnen zu wollen, dem musste nothwendig sich ereignen, was den alexandri- 
nischen Verfertigern der Notenverzeichnisse des Alypius begegnet ist. Es musste aus seinen 
Händen ein nur äusserlich den Schein einer gewissen Ordnung an sich tragendes, des inneren 
durch die Natur des Gegenstandes geforderten Zusammenhanges und der für den wirklichen 
praktischen Gebrauch unerlässlichen Folgerichtigkeit und Uebersichtlichkeit aber entbehrendes 
Notensystem hervorgehen. Die richtige Scalenbildung erheischt für die Uebertragung der 
natürlichen Dur- und Molltonleiter in andere Tonlagen bald die chromatische Erhöhung. der 
tieferen von zwei nebeneinander liegenden, um einen Ganzton im Systeme der natürlichen 
Stufen von einander abstehenden Saiten, bald die chromatische Erniedrigung der höheren. 
Soll in der Zeichenschrift dies Gesetz irgendwie seinen Ausdruck finden und nicht eine störende 
Verwirrung entstehen, so muss entweder, wie in unserer modernen Notenschrift und im alt- 
senitischen Systeme der ‘aus den decem liter sacerdotales gebildeten Gesangnoten schon durch 
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die Wahl des semeiographischen Bildes und Namens — oder doch mindestens, wie dies im 
unentstellten (sogleich nachzuweisenden) Systeme der Instrumentalnoten des griechischen und 
semitischen Alterthumes der Fall war, durch die Reihenfolge der Zeichen diese Zusammen- 
gehörigkeit der chromatischen Ableitungen von ihren diatonischen Mutterstufen dem Auge des 
Musikers erkennbar gemacht werden. Wie nun in der Ordnung der Stufen und Zwischenstufen 
Cis, die um die Ration 25/,, erhöhte chromatische Nebenstufe von €, akustisch tiefer gestimmt 
ist und daher auch nach Maassgabe der betreffenden harmonikalen Schwingungszahlen oder 
Saitenlängen € näher steht als Des’ und Des, die chromatischen, ?%,, betragenden Ernie- 
drigungen von D’Y und D*), so wird für eine sachgemässe Vertheilung nach der Ordnung des 
Alphabetes aneinander gereihter Buchstabenzeichen auf die einzelnen Stufen und Zwischen- 
stufen der Töne die Reihenfolge €, Cis (oder Cis*), Des’ (oder Des), D* (oder D), Dis, Es, € 
u. s. w. sich als die allein naturgemässe, dem praktischen Bedürfnisse entsprechende, empfehlen. 
Dies ist nun aber im Systeme der Limma- und Apotome-Berechnung anders , indem der 
Limmaschritt, welchen man zur Täuschnng der Exoteriker dem wahren diatonischen Halbtone 
substituirte, kleiner ist wie der Apotomeschritt, der in jener gefälschten Ordnung der Scalen- 
bildung den chromatischen Halbton vertrat. Der Abstand zwischen € und Des} (die Bildun- 
eines richtigen Limmaschrittes aufwärts yon © erheischt eine zweifache commatische Ernie - 
drigung der Saite Des), der ein Limma d. i. 2°%/,,, beträgt, ist kleiner als der Abstand zwisch: u 
E und Gist (die Bildung des Apotome’s aufwärts von € erfordert eine zweifache commatise, e £ 
Schärfung der Saite Eis), welcher ein Apotome d.i. 2197/,,,, ausmacht. **) Demgemäss haben 
nun die Verfertiger der alypischen Notenverzeichnisse für die fünfzehn Tropen der Mollscala 
ihres Systema maximum immutabile dem pythagorischen Limma und Apotome zu Ehren 
überall die richtige Reihenfolge der diatonischen und chromatischen Halbtöne verlassen. Ueber- 
trägt man ihre Noten in moderne Tonzeichen, indem man mit Bellermann dem alypischen 


Systeme die Tonlage zwischen den Stufen F und '9 unseres Systemes anweist, so folgen sich im 
Schematismus der den Buchstaben des Alphabetes entnommenen Instrumentaluoten, in 
modernen Tonnamen ausgedrückt, die einzelnen Töne und Halbtöne (von deren enharmo- 
nisch-commatischen Abmessung wir hier absehen) in nachstehender seltsamer Ordnung: F, 
Ges, Fis, @, As, @is, A, B, Ais, H, e, His, noehmals ec, des, eis, d u.s.w. Das sonder- 
barste bei der Sache ist, dass diese verschrobene Ordnung der Zeichen eigens ersonnen wird 
um die Limma- und Apotome-Berechnung den, nach den zwölf temperirten Halbtönen der 
aristoxenischen Theilung der Octave abgemessenen fünfzehn Transpositionen der Mollscaala 
anzupassen, welehe doch vermöge dieser ihrer Beziehung zu dem Systeme der gleichschweben- 
den Temperatur mit der exoterisch-pythagorischen Zerlegung des reinen grösseren Ganz- 
tones in einen Apotome- und einen Limmaschritt auch nicht das allermindeste zu thun 
haben. Ueber den Grundgedanken, von welchem die alexandrinischen Alterthumsforscher bei 
diesen ihren übelberathenen archäologischen Versuchen einer Wiederherstellung des altpythago- 
rischen Notensystemes ausgegangen sind, gibt eine genauere Betrachtung der Zusammenstellung 
des Schematismus der Gesangnoten Auskunft, welche jedesmal die untere Zeile der alypischen 
Notenverzeichnisse bilden. Wie Bellermann gezeigt hat, setzt sich nemlich die Reihe dieser 


*) Der Abstand zwischen Ci8 und € beträgt nur ®%/,,, jener zwischen Des’ und C aber 3%,,, der Abstand 
zwischen Des und & sogar ?7%,; von welchen drei Bruchwerthen der erste der kleinste, der dritte aber der 
grösste ist. ! F 

*#) Das Limma *3%,,, ist gleich 1,0534979, das Apotome 2187/,,,; aber beträgt 1,0678710. 


’ 


Neuntes Hauptstück. 89 


Tonzeichen, wenn man dieselben entsprechend der alphabetischen Folge der sie begleitenden 
Instrumentalnoten der oberen Zeile ordnet, aus sechszehn Verbindungen von je drei hinterein- 
ander folgenden Zeichen zusammen, von welchen zehn so eingerichtet sind, dass eine jede 
aus drei Wiederholungen eines und desselben, in aufrecht stehender, in liegender und in umge- 
wendeter Stellung vorkommenden Schriftzuges gebildet ist; und zwar so, dass immer die beiden 
äussersten Zeichen jeder Gruppe in entgegengesetzter Richtung stehen, einander gleichsam den 
Rücken zukehren, während das mittlere, wenn man sich die beiden äussersten als stehend 
denkt, umgelegt erscheint. Nach der. von Bellermann’ befolgten Methode der Uebertragung der 
alypischen Tonschrift auf unser modernes Tonsystem entspricht allemal von unten gezählt das 
erste, also das der tiefsten Saite einer solchen Gruppe zugetheilte Zeichen einer der natür- 
lichen Stufen der diatonischen Cdur-Leiter (wenn wir uns diese nemlich ditoniäisch aus lauter 
grösseren Ganzton- und aus Limmaschritten zusammengesetzt — d. i: als eine Leiter von der 
Form ede* f ga* h‘ e denken). Die beiden anderen Zeichen der Gruppe fallen jedesmal 
auf die zwei nächstfolgenden Halbstufen einer solchen ditoniäischen Leiter des diatonisch -chroma- 
tischen Systemes. In unserer Tonschrift ausgedrückt erscheinen die Abstände der Saiten 5 €”, 
oder Ö* E, oder & Desy, oder C* Des’ als im Verhältnisse des Limma’s zu einander stehende 
(d.h..um Ein Comma verkürzte) ditoniäisch-diatonische Stufen; hingegen die Abstufungen 
GE’ Eist, oder E Eisi, oder Desy D, odes Des‘ D*, als ditoniäisch’ (d. i. um zwei Commata 
erweiterte) chromatische Halbstufen. Von den beiden, auf das Zeichen der tiefsten der 
drei Saiten einer der soeben beschriebenen Gruppen folgenden Zeichen, steht das die. mittlere 
Stelle einnehmende zum ersten und tiefsten Zeichen der Gruppe im Verhältnisse eines Limma’s 
also eines verkleinerten diatonischen Halbtones, das andere, die dritte Stelle einnehmende 
aber im Verhältnisse eines Apotome’s, d.i. eines erweiterten chromatischen Halbtones. Nichts 
desto weniger behandelt das System der alypischen Tabelle beide höhere Zeichen als zwei neben 
einander bestehende Arten der chromatischen Erhöhung der tiefsten Saite der Gruppe. In der 
Gruppe € 3 z. B. erscheint die mittlere Seite w, als Bezeichnung des diatonischen Limma’s 
der Saite €, wie das durch die höchste Saite 3 vertretene Apotome derselben Saite, nur als 
eine andere Form der chromatischen Erhöhung dieser ersten (tiefsten) Saite der Gruppe. Es 
wird nemlich auch da, wo in der diatonischen Scala der Abstand zweier Stufen derselben von 
einander einen diatonischen Halbtonschritt beträgt, diese musikalisch verkehrte semeiographische 
Gruppirung, den akustischen Zahlenwerthen der Rationen des Limma’s und Apotome’s zu 
Gefallen, beibehalten. Weil z. B. die diatonische Stufe H* das Zeichen H erhalten hat, wird 
der dieses H* um ein Limma übertreffenden folgenden diatonischen Stufe c, gleich als bildete 
dieselbe nur eine besondere Form der chromatischen Erhöhung von H*, das Zeichen L gegeben, 
worauf dann das wirkliche (ein Apotome betragende) Chroma von H*, die Saite His4 nemlich 
das Zeichen rd erhält. Die Willkührlichkeit und Sonderbarkeit der vorbezeichneten Auffassung 
und semeiographischen Darstellung des Limmaschrittes, welche unter anderen auch die Folge 
hat, dass selbst die natürliche (absteigende) diatonische Amoll-Leiter (eine Cdur-Leiter kennt, 
bekanntlich das\alexandrinisch-exoterische Tonsystem nicht) in Gesangnoten bez. (vermeint- 
lichen) Instrumentalnoten nur mit Hülfe abgeleiteter chromatischer Tonzeichen geschrieben 
werden kann *), tritt noch greller hervor wenn man beachtet, dass in denjenigen, dem inneren 


*) Die der modernen Amoll-Leiter entsprechende Scala der hypolydischen Trope des Alypius erscheint, 
in Gesangnoten geschrieben, wenn wir diese in unsere Tonschrift übertragen, in folgender ergötzlichen Gestalt: 
4A», H%, His‘, d, e*, eis, 9, aA u.s.w. Sie besteht nemlich aus den Zeichen  HIFTLFCKY 
<EUZM. 
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Bildungsgesetze der Scalen nach völlig gleichen Fällen, wo der Limmaschritt statt von einer 
Stufe der natürlichen diatonischen Scala aus zu geschehen, von der Apotome Erhöhung einer 
ursprünglichen natürlichen nach der folgenden nächsthöheren diatonischen Stufe ‘hin statt- 
findet, diese widersinnige Behandlung des Limma’s nothgedrungen aufhört, und in Ueberein- 
stimmung mit der modernen Tonschrift der Limmaschritt auch in der Notirung als ein diato- 
nischer Halbtonschritt sich darstellt (z. B. @ist A 3H, Ai H Ph, eistd 3, u.s.w.). So 
werden in diesem wunderlichen Notensysteme völlig gleiche Tonverhältnisse, in Tetrachorden 
deren tonale Bildungsform ganz dieselbe ist, auf eine ganz abweichende Weise notirt. Der 
Tetrachord fis‘ 9’ a h wird, weil der tiefste Ton desselben die Apotome-Erhöhung einer 
natürlichen Stufe der diatonischen Leiter ist, demgemäss wie bei uns ganz richtig mit vier 
völlig verschiedenen Tonstufen angehörenden Zeichen notirt. Dagegen wird für den Tetrachord 
9 as‘ b c, weil der erste Ton desselben eine Stufe der natürlichen diatonischen Leiter darstellt, 
eine Methode der Notirung gewählt welche wir in unserer Tonschrift durch y gis b c auszu- 
drücken gezwungen sein würden: 


A Y - 
ee 
NP CK Fr 
Dies widersinnige Notensystem entbehrt in seiner Zeichenschrift der Möglichkeit der Dar- 
stellung einer chromatischen Erniedrigung irgend einer diatonischen Saite. Und doch lesen 
wir bei den classischen Musikschriftstellern von Scalenbildungen, welche auf einem Nach- 
lassen, d.i. auf einer chromatischen oder enharmonischen Erniedrigung einzelner oder meh- 
rerer (darunter doch auch wohl diatonischer urspfünglicher) Stufen einer namensverwandten 
Scala beruhen *), und von einer (der Tetrachordform des Systema maximum immutabile ent- 
gegen gesetzten) diatonischen und enharmonischen Form der Tetrachordbildung, in welcher 
das Limma und Apotome am oberen Ende des Tetrachordes erscheinen, nach der Auffassungs- 
weise des Verfertigers der alypischen Zusammenstellung der Gesangnoten folgeweise sogar zwei 
Formen der Vertiefung der diatonischen obersten Saite des Tetrachordes in der musikalischen 
Zeichenschrift erforderlich gemacht haben würden. Tetrachorde der hier in Rede stehenden 
(lydischen) Form konnten also im Systeme der Gesangnoten, welches doch, wie Aristides Quin- 
tilian bezeugt, eigends erfunden worden war um die höchsten und vollendetsten Feinheiten 
“er Tonkunst auf eine geheimnissvolle Weise so recht passend darin auszudrücken, auf eine 
irgendwie correcte Weise gar nicht geschrieben werden. Dafür sehen wir im Verzeichnisse 
sowohl der Gesang- als der Instrumentalnoten allemal auf den Stufen € und $ durch alle 
drei Octaven einen und denselben Ton mit zwei verschiedenen Zeichen bedacht, indem jedes € 
einmal als diatonische erste Saite eines zwischen € und $% liegenden Tetrachordes seinen selbst- 
ständigen Buchstaben- und Schriftzug, und sodann als Limma-Erhöhung von $* für den 
Tetrachord $*..... €: auch noch im Systeme der Instrumentalnoten einen zweiten Buch- 
staben — im Vocalnotenverzeichnisse aber ein durch Umlegen der diatonischen Gesangnote für 
5" gebildetes zweites Zeichen erhält. Ebenso wird $ als erste Saite des Tetrachordes $...... : 
®* und dasselbe % als Limma von &* im Tetrachorde &* ...... A* mit verschiedenen Zeichen 
notirt. Und zwar geschieht das Eine und das Andere ohne allen begreiflichen inneren Grund. 
Denn von einer enharmonischen Verschiedenheit der Spannung zweier von einander abweichender ° 


*) Wir verweisen in dieser Beziehung auf die im fünften und achten Hauptstücke des-I. Bandes gegebenen 
Ausführungen. 
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Formen eines und desselben Tones ist dabei nach der harmonikalen Anordnung dieses Systemes 
akustisch so wenig die Rede, als von der Durchführung einer enharmonischen Mehrdeutigkeit 
der einzelnen Stufen im modernen Wortsinne, der zufolge ganz consequent $ auch Ces, € auch 
His, D auch Cisis, C auch Deses, u. s. w. heissen und geschrieben werden kann. 

2.) Rückt man die in den einzelnen diatonischen, enharmonischen und chromatischen 
Scalen bei Alypius vorkommenden Notenpaare nach der, durch die alphabetische Ordnung der 
Instrumentalnoten entsprechend der Limma- und Apotome Berechnung modificirten Folge der, 
Stufen unserer chromatischen Scala in Eine Tabelle zusammen, so erhält man die nachstehende, 
von Bellermann (Blatt 3 Lit. B der Beilagen zu seinem mehreitirten Werke) entworfene 
Uebersicht derselben (in welcher, zur Vereinfachung des Diagramm’s, auch wir die nähere 
‘ enharmonische Bezeichnung der commatischen Spannung der einzelnen Stufen und Halbstufen 
als hier entbehrlich bei der Uebertragung in die moderne Tonschrift fortlassen wollen). Die 
höchste Stufe derselben am oberen Ende ist dle Nete Hyperbolaion der hyperlydischen Tröpe 


(9). Am unteren Ende wird sie in der Tiefe durch den Proslambanomenos (F') der hypoderi- 


schen Trope abgeschlossen. *) Die Stufen ges und eis in der Höhe und Ges in der Tiefe haben 
keine griechischen Tonzeichen erhalten, weil in den Tropen des Alypius diese Tonstufen nicht 
vorkommen: 


*) Wir bedienen uns der gentilen Namen für die fünfzehn Tropen hier und im Nächstfolgenden nach der 
Reihenfolge und im Sinne der alypischen Bezeichnungsweise der letzteren, welche in der Anordnung der 
Namen, wie im achten Hauptstücke (Bd. I) gezeigt worden ist, von der altgriechisch-pythagorischen Bezeich- 
nungsweise erheblich abweicht. 

12* 
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Die Instrumentalnoten dieses Systemes bestehen, wie ein flüchtiger Blick auf dieselben 
lehrt, aus den theils unveränderten, theils umgekehrten oder sonst entstellten, aber nach 
alphabetischer Ordnung einander folgenden Buchstaben des griechischen Alphabetes. Von den 
Gesangnoten tragen nur einige die Form griechischer Charaktere an sich; die Mehrzahl der- 
selben gehört einer besonderen, von den Schriftzügen des griechischen Alphabetes abweichenden 
Art von Zeichen an. Beginnen wir mit der Lesung der Instrumentalnoten und zwar vom oberen 
Ende des Systemes aus, also von rechts näch links, so finden wir den höchsten Ton, für 


welchen Bellermann unser 9 setzt, durch den Schriftzug W’ bezeichnet, der nach der Beschrei- 
bung, welche Alypius jedesmal in Worten beifügt, ein mit einem Apex versehenes umge- 


kehrtes kantiges Omega (® rerpaywvoy Urtiov) darstellt. Dann folgt für is ein Alpha. Die 


Halbstufe ges kömmt in den Scalen der fünfzehn Tropen nicht vor. Auch eis fehlt in den- 
selben. Sie werden deshalb übersprungen. Dafür wird in der Reihenfolge der Zeichen an 
dieser Stelle des Systemes aber auch kein Gebrauch von dem Buchstaben Beta gemacht. Die 


auf fis folgende Stufe f erhält vielmehr den Buchstaben Gamma. Eine mit Delta und eine 
mit Epsilon bezeichnete Tonstufe kommen für die Tonlage der hohen Octave in den Tropen 


des Alypius wieder nicht vor. Das nächste Zeichen ist vielmehr Zeta welches der Stufe e 
gegeben wird. Nun folgen für die nächsten Tonstufen der Reihe nach die Notenzeichen Eta, 


'Theta, Jota, Kappa, Lambda, My, welch letzterer Buchstabe auf die unserem e ent- 


sprechende Stufe fällt. Nach der sonderbaren Stufenordnung des Alypius geht diesem © der 
Ton his als eine höhere Stufe vorher. Dennoch wird in-der Ordnung der Buchstaben diesem 


his das tiefere Zeichen Ny zu Theil. Der Ton e ist durch zwei Zeichen, nemlich neben dem 
Buchstaben My auch noch durch Xi vertreten. Die unseren Tönen & und % entsprechenden Stufen 
sind es nemlich welche durch alle Octaven jedesmal zwei Paare der zweifachen Notenzeichen 


erhalten. An das Xi der Tonstufe e reiht sich für % ein Omikron. Nun werden die drei 
Buchstaben Pi, Rho und Sigma in dieser Octave übersprungen, und die nächstfolgende Stufe 
ais erhält das Zeichen eines umgestülpten Tau (av aveorpapevov). Dann geht es wieder der 


alphabetischen Ordnung nach fort bis zu g, dessen Note, wie jene für g, abermals ein kantiges 
umgekehrtes Omega, zum Unterschiede von letzteren aber ohne Apex, darstellt. Die diesem 
Omega vorhergehenden Buchstaben Ypsilon, Phi, Chi, Psi sind ebenfalls köpflings gestellt 
— offenbar zum Unterschiede von den in der nächstfolgenden Octave vorkommenden aufrecht 
stehenden nemlichen Buchstaben. Nun reihen sich als Noten für die Töne von fis bis h, der 
Ordnung im Alphabete entsprechend, die Buchstaben von Alpha bis Omikron an, theils als 
einfache Wiederholungen der Formen der in der höheren Octave auf die gleichnamigen Töne 
der Scala gefallenen Zeichen (der unterscheidende Apex ist dort von Alypius wie es scheint 
vergessen worden); anderntheils haben hier in der Mittellage des Systemes nunmehr auch die 
in der oberen Octave Mangels der in den Tropen der Tabellen nicht vorkommenden Tonstufen 

fehlenden Buchstaben Beta, Delta und Epsilon ihre Verwendung gefunden. Die beiden 
erstgedachten Zeichen fallen auf die Töne ges und eis; der Buchstabe Epsilon aber dient als 
zweite Bezeichnung für den Ton f. ‘Bis dahin wäre nun alles noch so leidlich in Ordnung. 
Abwärts von » (Omikron) werden nun aber in der mittleren Octave auch die vorhin in die 
Reihe der Tonzeichen nicht mit aufgenommenen Buchstaben Pi, Rho und Sigma eingeführt, 
und zwar als Noten für ais, b, a; während so eben in der höheren Octave den gleichnamigen 


ww 
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Tönen ais, b, a die Buchstaben Tau, Ypsilon, Phi (die beiden ersten in umgekehrter — 
der letztere in liegender Stellung) als Tonzeichen zugetheilt worden waren. Abwärts vom 
Tone a (Sigma) vertheilen sich die gedachten drei Buchstaben und die auf dieselben weiter 
bis Omega folgenden nun auf die Töne gis, as, g, fis, ges, f. Dann beginnt auf der Stufe eis 
mit einem umgekehrten Alpha ein neues Alphabet mehr oder weniger entstellter oder umge- 
wendeter Buchstaben, welches mit einem liegenden Tau (au nAaylov) auf dem Tone Fis endigt, 
an den als letztes Zeichen (der Ton Ges kömmt in den Scalen des Alypius nicht vor) sich 
noch ein besonderer Charakter — ein liegendes halbes Phi Auıpı mAayıov) — für den tiefsten 
Ton F des ganzen Systemes (den Proslambanomenos der hypodorischen Trope) anschliesst. 
Diese sonderbare Einrichtung — oder besser gesagt Verrenkung — der an und für sich doch 
in den verschiedenen Octaven naturgemäss auf eine Anwendung gleichnamiger Buchstaben für 
gleichnamige Töne angewiesenen Ordnung der Zeichen hat die naturwidrige Folge, dass die 
gleichnamigen Buchstabenzeichen in der unteren Hälfte des Systemes nicht auf die Unter- 
octaven, sondern auf die Unternonen derjenigen Stufen und Halbstufen der oberen Hälfte 
fallen, für welche dort der betreffende Buchstabe als Notenzeichen dient. 


3) In der hypodorischen Scala werden die vier Töne des Tetrachordes Synemmenon — 
bei Bellermann. also die Töne f ges as b — mit den Zeichen @Q % T TI, die vier Töne des 
Tetrachordes Diezeugmenon d. i. die Töne 9 as be — mit ® Y TI w geschrieben. Der Ton 
b behält also in beiden Tetrachorden den ihm eigenen Buchstaben 7. Hingegen wird as in 
dem einen Tetrachorde mit T, in dem anderen, obgleich akustisch dieselbe Tonhöhe haltend, 
mit Y bezeichnet. So verhält es sich mit den Notenzeichen für die Paraneten und Neten der 
Tetrachorde Synemmenon und für die Triten und Paraneten der Tetrachorde Diezeugmenon 
durch die Scalen aller fünfzehn Tropen. Es erhält dieselbe Tonstufe, je nach ihrer Stellung 
in diesen Tetrachorden das einemal in beiden dieselbe, das anderemal eine abweichende Noten- 
bezeichnung. Dagegen dient an andern Stellen des Systemes vielfach eine und dieselbe Note 
zur Bezeichnung von zwei verschiedenen Tönen. So gilt die Note || in der hypodorischen 
Leiter als chromatische Erhöhung von As, also als A, in der hypojonischen und hypoäolischen 
dagegen als Gis; die Note H in der hypodorischen als chromatische Erhöhung von des, also 
als d, in der hypojonischen und hypoäolischen dagegen als eis; die Note X in der hypodori- 
schen als chromatische Erhöhung von ges, also als g, in der hypojonischen und hypoäolischen 
dagegen als fis. In ähnlicher Weise geht es durch alle fünfzehn Tropen fort. 

4.) Die nach Bellermann’s Uebertragung *) mit Aös beginnende dorische Scala, deren Stufen 
in Wirklichkeit aus den Tönen Ais His eis dis eis fis gis ais u. s. w. gebildet sein müssten, 


wird bei Alypius durch dle Zeichen s E = er jr N : 2 u. s. w. dargestellt, welche nicht nur 


in den Vocalnoten, dem oben unter 1.) Gesagten zufolge, sondern, wie Bellermann gezeigt hat, 
auch in den Instrumentalnoten einer aus den modernen Stufen und Halbstufen Ais e des dis 
f ges gis ais u. s. w. gebildeten Leiter entsprechen. Wie man sieht haben die Verfertiger 
dieser sonderbaren Tabulatur mit ihrer Notirungsmethode, die doch den Anspruch erhebt und 
sich den Anschein zu geben sucht, als beruhe sie auf einer gewissenhaften Beachtung des 
Unterschiedes zwischen gleichklingenden diatonischen und chromatischen, durch Erhöhung der 


*) Man vergleiche die angeführte Schrift: Die Tonleitern und Musiknoten der Griechen $. 45 und Tafel 
1 und 2 in Verbindung mit Tafel 3,B ebendaselbst. 
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nächsttieferen diatonischen Saite entstandenen Stufen und Halbstufen, vermöge des Mangels 
von Zeichen für chromatische Erniedrigungen und der verkehrten Auffassung des Limma’s als 
chromatische Erhöhung der vorhergehenden Stufe, sich Behufs Bildung ihrer naturwidrigen 
Scalen vollends auf das Gebiet ganz sinnloser enharmonischer Verwechselungen begeben müssen 
‚— in beiden Notensystemen € für $is nehmend, Des für Eis, F für Eis, Ges für Fis u. s. w. 
oder wenn man lieber so will umgekehrt Xis für ®, Dis für Es, Fis für Ges u.s. w. In ähn- 
licher Weise erscheint in der phrygischen Cmoll-Leiter statt ® in beiden Octaven Qis, in der 
hyperdorischen Dismoll-Leiter statt Eis und #18 durchweg % und Ges, in der hyperphrygischen 
®moll-Leiter statt 8 und &s, das erhöhte Chroma Xis und Dis. 


5.) Obgleich, wie dies allseitig von den späteren griechischen Musikschriftstellern zuge- 
standen wird, seit dem Untergange der altpythagorischen Traditionen Niemand unter den 
Musikern mehr Bescheid darüber zu geben vermochte, worin denn doch das Wesen der alten 
Enharmonik eigentlich bestanden habe, und obgleich der Gebrauch dieses Klanggeschlechtes 
jedenfalls aus der musikalischen Uebung völlig verschwunden war, hat der Verfasser der alypi- 
schen Scalentabellen dennoch fürsorglich auch eine Tonschrift für die enharmonischen 
Tetrachorde des Systema maximum durch alle fünfzehn Tropen erdacht. Sowohl’in den 
Gesangnoten als in der Notation für die Instrumente ist diese Tonschrift aber: so eingerichtet, 
dass dasselbe Zeichen, welches den zweiten Ton des diatonischen und des chromatischen Tetra- 
chordes darstellt, der von der ersten Tetrachordstufe (der chorda immobilis) um einen Halbton 
(Limma) absteht, im enharmonischen Tetrachorde ebenfalls den zweiten Ton, d.i. also hier 
die enharmonische Diösis bezeichnet. Die dritte Saite des enharmonischen. Tetrachordes, 
welche von der festen Anfangsstufe desselben zwei Diesen d.i. zwei Vierteltöne absteht, 
erhält das nemliche Zeichen wie die dritte Saite des chromatischen Tetrachordes, welche zwei 
Halbtöne von der Anfangsstufe entfernt ist und die dritte Saite des enharmonischen Tetra- 
chordes somit an Höhe um einen Halbton übertrifft. In beiden Fällen dient also ein und 
dasselbe Zeichen als Note für zwei akustisch und musikalisch völlig verschiedene Tonstufen. 
Da nun, wie die alten Schriftsteller ferner einstimmig berichten, das enharmonische Genus nie 
anders als in Verbindung mit den beiden anderen Generibus angewendet worden sein soll, so 
hätten naturgemäss in dieser Tonschrift die Melodien der aufgezeichneten Tonstücke nothwendig 
aus einer vielverschlungenen Mischung enharmonischer Formen mit diatonischen und chromati- 
schen bestanden. Nun denke man sich die Verwirrung, welche in semiotischer Beziehung hätte ent- 
stehen müssen, wenn ein und dasselbe Zeichen in solchen Sätzen von zwei, um einen Viertelton 
und beziehlich um einen Halbton ihrer Tonhöhe nach verschiedenen gleichnamigen Stufen der 
chromatischen und enharmonischen Tetrachorde das einemal — und in dieser Hinsicht liessen 
sich offenbar keine festen Regeln für die ausübende Tonkunst geben — die höheren Saiten der 
erstgedachten, das anderemal die tieferen der letztgenannten Tetrachorde bezeichnet hätte. *) 


= 


*) Wir hegen den lebhaften Wunsch dass irgend eine moderne Composition, etwa das allerleichteste aller 
Haydn’schen Violinquartette, von kundiger Hand in die griechische Tonschrift der Gesangnoten (oder vielmehr 
Instrumentalnoten) des Alypius übertragen würde. Möchten dann doch vier der Geige, der Bratsche und des 
Cello’s mächtige, mit der antiken Tonkunst sich wissenschaftlich beschäftigende Alterthumsforscher den Ver- 
such machen, nicht etwa das Scherzo oder das presto dahin eilende Finale sondern das Molto adagio can- 
tabile oder Largo eines solchen Quartettes nach dieser elassischen Notenschrift vorzutragen! Wir wagen die 
Behauptung, dass wenn nicht zuvor jeder dieser kundigen Männer seine Parthie sorgfältig auswendig gelernt 
hat, beim Versuche eine ebenso absonderliche Kakophonie würde entstehen müssen wie jene war, welche in 
einem Hofconzerte der schwedischen Königin Christine die grosse Heiterkeit der Hörer erregte, als der grund- 
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Trotz des ‚späten Ursprunges und der absoluten technischen Unbrauchbarkeit des in den 
Verzeichnissen des Alypius, Aristides Quintilian und der übrigen spätelassischen Musikschrift- 
steller enthaltenen Notensystemes haben die in diesem Ergebnisse eines völlig verfehlten scien- 
tifischen Versuches *) vorliegenden entstellten Trümmer der Tonschrift einer weit früheren 
Periode für uns in Beziehung auf die Geschichte der älteren und ältesten Harmonik einen 
unschätzbaren Werth. Es liefern dieselben, auch in diesem Zustande, immer noch hinreichende 
Anhaltspunkte in semeiographischer Beziehung für das richtige Verständniss der unter den 
Räthselsprüchen des Buches J°zirah sich verbergenden technischen Andeutungen über die 
Beschaffenheit und Gliederung des semitisch-hebräischen, der Notirungsmethode der Pytha- 
goreer und des früheren griechischen Alterthums zum Grunde liegenden Systemes der Ton- 
schrift. i 

Wir dürfen, indem wir uns nunmehr der speciellen Darlegung des Systemes der Instrumental- _ 
Noten zuwenden, auf Grund des im Vorstehenden Betrachteten die Thatsache als genügend 
festgestellt erachten, dass man sich zur Bezeichnung der Instrumentalnoten eines Alphabetes 
bediente, welches in der Höhe ‘des Systemes mit Alpha begann, in der Tiefe desselben aber 
mit Tau, d.i. mit dem Endbuchstaben des semitischen Consonantalphahetes abschloss; so 
jedoch, dass für den obersten Ton des ganzen Systemes jenem Alpha ein eigenthümlich 
geformtes Omega ähnliches Zeichen gleichsam als Proslambanomenos in der Höhe vorherging, 
für den tiefsten Ton am unteren Ende dem Tau aber ein besonderes Zeichen wieder als 
Proslambanomenos der Tiefe folgte. Wir sehen ferner, dass Alpha und Tau nicht auf diatonische 


gelehrte Meibomius um dem dringend ausgesprochenen Befehle seiner Gebieterin gerecht zu werden sich zum 
selbsteigenen Vortrage einer Arie entschliessen musste, die nach vermeintlich antikgriechischer Weise auszu- 
arbeiten ihm von der Königin aufgegeben worden war. Bourdelot, der Leibarzt der Königin, hatte schalkhaft 
bei der, bekanntlich für alles auf das classische Alterthum Bezug habende lebhaft schwärmenden Tochter 
Gustav Adölph’s jenen für Meibomius verhängnissvollen Gedanken angefacht. Der durch das Gelächter der 
Höflinge aufs tiefste verletzte Gelehrte vergriff sich in seinem Rachedurste körperlich an Bourdelot und 
musste fortan den Hof der schwedischen Königin meiden. 

*) Einen positiven Beleg dafür, dass wir in den bei den alexandrinischen Schriftstellern vorkommenden 
Zusammenstellungen der Tonzeichen keineswegs das damals oder zu irgend einer Zeit in der griechischen 
Tonkunst in wirklicher Debung.gewesene System der Tonschrift vor uns haben, also nicht die „sigla musica 
Grecorum“, nicht „‚die Tonleitern und Musiknoten der Griechen“ (wie Böckh und Fr. Bellermann — 
Dieser auf dem Titel seiner mehrerwähnten trefflichen Schrift — Jener in der Ueberschrift des 9. Cap. des 
3. Buches De metr. Pind. die in Rede stehende Methode der Notirung genannt haben) besitzen, sondern ledig- 
lich den höchst mislungenen Versuch alterthümlender alexandrinischer Schriftsteller die, nur ein antiquarisches 
Interesse mehr darbietende Notenschrift einer längst in Vergessenheit gerathenen Zeit von neuem aufzufinden, 
liefert eine flüchtige aber bezeichnende Aeusserung des Aristides Quintilian selbst. Nachdem derselbe 
im 1. Buche De Mus. (Meibom. $. 27) eine Uebersicht der Notenreihen für die Mutationen der fünfzehn Tropen 
in zwei Tabellen gegeben hat, lässt er (8. 28) eine graphische Zusammenstellung der Umbildungen und Ver- 
schnörkelungen der Schriftzüge der einzelnen Buchstaben dieses Notensystemes folgen. Er leitet diese dritte 
Tabelle aber mit den Worten ein: „Uebersicht der sämmtlichen Buchstaben des Pythagoras in allen fünf- 
zehn Tropen, nach den drei Klanggeschlechtern “ (Ivsayspov zöy ororyelov Hay dxttarz Tüv TE Tpörwv ya Ta 
tpla y&wn). Die Existenz einiger weniger, in diesen Vocal- und Instrumental-Tonzeichen notirter griechischer 
Melodien darf nicht als Gegenbeweis gegen das Vorgesagte angerufen werden. Schon die gänzliche musika- 
lische Werthlosigkeit dieser übelerfandenen, oder vielmehr völlig erfindungslosen, armseligen Specimina ver- 
meintlicher hellenischer Tonkunst — wir denken an die von Athanasius Kircher- aufgefundene angeblich 
griechische Melodie zum Anfange der ersten pythischen Ode des Pindar und an die in neuerer Zeit so oft 
genannten Hymnen des Dionysius und Mesomedes — zeigt unseres Bedünkens klar, dass auch in diesen 
Erzeugnissen irgend eines alterthumsforschenden gelehrten Neupythagoreers (aber sehr schlechten Musikanten) 
der alexandrinischen Periode wir es nur mit philologischen Versuchen zu thun haben, an irgend einer damals 
cursirenden oder selbst erdachten Melodie die Möglichkeit einer praktischen Anwendung der, vermeintlich von 
den Todten erweckten, längst vergessenen altpythagorischen Tonschrift zu exemplifieiren. £ 


nr 
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Stufen sondern auf die chromatischen Zwischenstufen zunächst jenem hinzugenommenen Anfangs- 
tone und jenem hinzugenommenen Endtone fielen, welche beiden letzteren zwar diatonische 
Anfangsstufe und Endstufe der Leiter, jedoch durch die erwähnten zwei dem Alphabete fremden 


Zeichen vertreten waren. Es zeigt sich dabei, dass zwischen der zweitobersten Stufe (fis) und 
deren Unteroctave (fis) einschliesslich der ersteren und ausschliesslich der letzteren bei Alypius 
neunzehn Stufen und Halbstufen liegen, wenn man die in den Tropen desselben nicht vor- 
kommenden Halbstufen ges und eis mitzählt, auf welche 19 Stufen sich 21 Tonzeichen ver- 
theilen, weil jeder der beiden Töne e und f zwei Zeichen erhält. Um das griechische Alphabet 
von 24 Buchstaben diesen 21 Stellen anzupassen werden drei Buchstaben, nemlich Pi, Rho 
und Sigma, wie wir sahen übersprungen. Die alphabetische Folge der Zeichen ist also in 
dieser Octave eine irreguläre. Weil abwärts von fs dann alle 24 Zeichen des griechischen 
Alphabetes dem Notenschema eingereiht werden endigt dies zweite Alphabet, statt mit dem 
Vortone der Unteroctave von fs, erst um drei Zeichen weiter auf der grossen Untersecunde 
des betreffenden Tones, jene Unordnung erzeugend, welche wir vorhin unter 2.) am alypischen 
Systeme gerügt haben. Wir haben oben im Verfolge unserer Betrachtungen über die Einrich- 
tungen der griechischen Tonwerkzeuge gesehen, dass auch beim Vortrage der Tonstücke nach 
enharmopisch reinen Intervallen innerhalb gewisser Gränzen der Modulation eine Methode der 
Notirung genügen konnte, welche nur für drei Stufen der diatonischen Octave (in &&*dur- 
AA'moll nur für DYDD! GG* und AA*) besondere Charaktere für die Bezeichnung der enhar- 
monischen Doppelformen der Saiten besessen hätte. Um die Instrumentalnoten des Verzeich- 
nisses des Alypius einem solchen Bedürfnisse anzupassen wäre also für jede Octave noch ein 
drittes. weiteres Zeichen erforderlich gewesen. Die Zahl der zu verwendenden Buchstaben 
wäre hiernach von 21 auf 22 gestiegen. Beseitigt man von den 24 Buchstaben des griechischen 
Alphabetes die fünf letzten (Y ® X ® Q) erweislich späteren Ursprunges, schaltet man dann 
zwischen die 19 übrigbleibenden Zeichen, deren phönizische (asiatisch- semitische) Herkunft 
nicht zu bezweifeln ist*), jene drei im griechischen Alphabete fehlenden semitischen Buch- 
staben (Vaw, Zade und Koph) wieder ein, welche in Folge des abweichenden Sprach- 
charakters des griechischen Idioms in die Wortschrift der Griechen nicht übergegangen oder 
doch als unnöthig frühe daraus verschwunden sind, sich aber nichtsdestoweniger als Zahl- 


*) Nesselmann: Die Algebra der Griechen, 8, 76 Not. 18 bemerkt treffend: „In der Sage, dass Kadmus 
die Schrift nach Griechenland gebracht habe, scheint nichts weiter zu liegen, als dass die Schrift orientali- 
schen Ursprunges ist. Denn auffallend ist das Zusammentreffen, dass im Semitischen =", k&dem (in der 
Flexion kadmo) Osten bedeutet. Also heisst wohl in dieser Sage der Ausdruck „von Kadmus“ nichts 
anderes, als „von Osten her“. Und Not. 19 daselbst: „Aus dem ererbten Zahlenwerthe der griechischen 
Buchstaben scheint deutlich zu erhellen, in welcher Gestalt die Griechen ihr Alphabet von den Semiten 
erhalten haben, und es werden dadurch die Sagen, als hätte Kadmus zuerst nur sechszehn Buchstaben nach 
Griechenland gebracht, und späterhin Palamedes vier und Simonides abermals vier hinzugefügt, als ganz 
grundlos niedergeschlagen. (Vgl. Plinius hist. nat. VII, 56. Suidas in d. Art. HImapnöns). „„Was die 
Alten von einem Kadmischen, Palamedischen und Simonideisaiie Alphabet erzählen, widerspricht den gesunden 
Ansichten schnurstracks““, sagt Böckh: die Staatshaushaltung der Athener, Th. II, S. 387. Der an den Buch- 
staben haftende Semitische Zahlenwerth stellt die Buchstaben von A bis 7 als alt und ursprünglich dar; 
dagegen sind v, 9, %, !, @ griechischen und späteren Ursprungs; von denen v und ® sich vielleicht auf das 
zu voreilig vernachlässigte Väv basiren, welches auch noch vereinzelt in der Form F' als Digamma erscheint; 
% und y aber sind aus der schon im Semitischen begründeten doppelten Aussprache des pe und kaph hervor- 
gegangen; % endlich ist analoger Bildung, um in der Reihe der Labialen den Zischlauten & und 5 in der 
Reihe der Gutturalen und Dentalen zu entsprechen.“ 


> 2 BET" ER 


j 


Neuntes Hauptstück. 97 


zeichen (drionpov Bad für 6, Erionpov xörea für 90, und erionpov Zayri [nach Heilbronner 
auch unter den Namen toadd. vorkommend] für 900) — und zwar zwei derselben als solche 


- an ihrem Platze und mit echt semitischen Namen — erhalten haben, so wird die ganze Reihe 


der zwischen Alpha und Tau, entsprechend den 22 Consonantbuchstaben des semitischen 
Alphabetes, sich darbietenden Schriftzeichen genau durch die Stufen und Halbstufen innerhalb 
einer jeden Octave dieses Ton- und Notensystemes erschöpft. Als etwas keineswegs zufälliges, 
sondern als ein charakteristisches Ueberbleibsel des altpythagorischen, von den alexandrinischen 
Schriftstellern völlig missverstandenen Notensystemes erachten wir es demgemäss, wenn auf dem 
vorletzten der in den alypischen Verzeichnissen vorkommenden’ Töne, nemlich auf der dem 
Proslambanomenos der Tiefe F' vorhergehenden Halbstufe Fis, sowohl die Reihe der Gesang- 
als jene der Instrumentalnoten mit einem Tau abschliesst. Die Zeichen für die Gesangnoten 
sind, wie bereits gesagt worden ist, keine griechischen Schriftzüge. Mehrere derselben haben 
die auffallendste Aehnlichkeit mit den Accenten der hebräischen Schrift, welche in den Hand- 
schriften der Texte des alten Testamentes bekanntlich die Bestimmung haben, die rythmische 
Gliederung der Verse anzudeuten, nach altjüdischer Tradition *) aber noch in späteren Zeiten 
auch beim Recitiren oder vielmehr Cantilliren der Schriftstellen als Declamationszeichen in 
Beziehung auf Höhe und Tiefe des Ton’s (ni»y3 N°ginoth, rpogwöla:) gedient haben, und 
daher wohl mit vollem Rechte als die Reste einer althebräischen Notenschrift, als Neumen 
gleichsam der Hebräer, betrachtet werden dürfen. So hat die Note 7 und beziehlich \ die 
Gestalt eines geneigten Sillük’s (**'''" ). Die Note <, beziehlich A und > stellt geradezu 


oder Tiphchä ('° **° ) oder Paschtä (...... ). Die Note T”, beziehlich L, erscheint als ein 


[3 


Munäch (°';* ); /, beziehlich X, als ein Päser (...‘...). Der Charakter der Accente: 


Gross-Telischä (..?...), Klein-Telischä (...‘...) und Karn&-phärä (...“”...) endlich kömmt 
zwar nicht in der Gesangnotation vor, wohl aber als Note ® in der Reihe der Instrumental- 
noten. Dem Zeichen dieser Note verwandt erscheint auch der Accent Athnäch (*:'*: a). 


A 


Die oben auf S.91 abgebildete Bellermann’sche Zusammenstellung der sämmtlichen Tonzeichen 
der alypischen fünfzehn Tropen umfasst eine Tonreihe von drei Octaven und einem Ganztone. 
Die oberste Octave gibt sich aber in den Instrumentalnoten, theils durch die alphabetische 


*) Buch Cosri ed. Buxtorf Th. II, $ 75. 

**) Von den sechszehn ternären Gruppen der Vocalnoten entsprechen, wie schon oben bemerkt worden 
ist, zehn dem graphischen, in der Reihenordnung dieser Zeichen bemerkbaren Gesetze der dreifachen Wieder- 
holung desselben Tonzeichens in verschiedener Stellung oder Lage. Die sechs übrigen Gruppen sind so 
gebildet, dass hier immer eins der Zeichen von der Gestalt der beiden anderen, unter sich gleichen, abweicht. 
Aber eine gewisse Aehnlichkeit, welche wenigstens in dreien dieser sechs Verbindungen auch dieses dritte 
Zeichen mit den beiden anderen hat, und die Analogie der zehn ganz gleichmässig eingerichteten Gruppen 
zeigen deutlich, dass hier eine durchgehende Eintheilung der ganzen Reihe in Verbindungen von je drei 
Zeichen stattfindet. Wir lassen in folgender Zusammenstellung derselben die dreizehn höchsten Stufen und 


beziehlich Halbstufen des Systemes (von z abwärts bis h) weg, weil deren Gesangnoten nur durch einen Apex 
sich unterscheidende Wiederholungen der Zeichen der nächsttieferen Octave sind, und beginnen, indem wir, 
zur Vereinfachung statt der Instrumentalnoten die entsprechenden Buchstaben des kleinen griechischen Alpha- 


betes über die einzelnen Vocalnotenzeichen schreiben, rechts in der oberen Zeile mit dem Notenpaare = (ais), 
welchem wir nach der ’alphabetischen Ordnung der begleitenden Vocalnoten die übrigen Notenpaare abwärts 
bis zur Stufe 3 (G) von rechts nach links folgen lassen: 


Die harmonikale Symbolik. II, j 1,18 
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Unvollständigkeit und gestörte Ordnung ihrer Zeichen (es sind ja Pi, Rho und er au8- 
z gefallen), theils dadurch Ds der Apex der beiden Notenzeichen für den höchsten Ton U 0) 
auf dessen Unteroctave U > (g) als den eigentlichen Anfangston der ee Leiter Hirneiit 
und die Apices der übrigen Gesangnoten, welche wenigstens bis zum Tone O K (h) blosse ein- 


Zee 


fache Wiederholungen der Zeichen der tieferen Octave darstellen, von Alypius, wie. schon 
bemerkt, gewiss nur vergessen sind — als eine im Grunde ausserhalb des Systemes liegende 
blosse Erweiterung zu erkennen. Der eigentliche Umfang dieses semiotischen Systemes beträgt 
somit zwei Octaven und einen Ganzton. Es hat demnach ursprünglich für die Entwerfung 
desselben nicht das Systema maximum immutabile der zweioctavigen Mollscala der Exoteriker 
zum Ausgangspunkte gedient, sondern eine Scala von dem Umfange der esoterischen dorisch- 
mixolydischen Doppelscala der Mitte. Dass ferner nicht die Form des, in seinen phrygischen 
Tetrachorden von unten beginnenden und abgezählten phrygisch-äolischen Systema maximum 
der Exoteriker die ursprüngliche Grundlage dieses Notensystemes gebildet haben kann, zeigt 
der Umstand, dass das Alphabet der Zeichen nicht von unten aufwärts, sondern- von oben 
abwärts, auf die Stufen und Halbstufen dieser Scala vertheilt ist. Es folgt diese Vertheilung 
somit derjenigen, dem Systeme der Mitte angehörenden Tetrachordordnung, welche wir im 
Gegensatze zur mixolydischen im 8. Hauptstücke (S. 381) als die dorische und beziehlich 
hypodorische im engeren Sinne bezeichnet haben. Schreibt man die Tonzeichen, wie wir dies 
in unseren Diagrammen allerwärts gethan haben, mit der tiefsten Stufe beginnend von links 
näch rechts, so läuft die Reihe der als Notenzeichen dienenden Buchstaben nach semitischer 
Weise von rechts nach links. 

Angesichts dieser, trotz der oben gerügten Entstellungen aus den irrig angefertigten Noten- 
verzeichnissen des Alypius hervortretenden Spuren der ursprünglichen und wahren Beschaffen- 
heit des älteren griechischen Instrumentalnotensystemes wenden wir unsere Aufmerksamkeit 
jetzt denjenigen Räthselsprüchen des Buches J°zirah zu, von welchen wir behaupten, dass 
neben ihrem theosophischen und kosmologischen, der heiligen Lehre angehörigen Inhalte, und 
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‚) Als Vocalnoten für die beiden tiefsten Stufen des Systemes (Fis und F) reihen sich dann zuletzt noch die 
x Zeichen T und Q. an, welche dem Gesetze, nach welchem die Gruppirung der übrigen geordnet ist, nicht 
' folgen, sondern sich als Umlegungen der beiden Zeichen der betreffenden Stufen der Instrumentalscala 
‘ erweisen. = h 
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zwar als „Decke“, „Hülle“, „Kleid“ „Vorhang“ (velamen, ipartov, TAparETaop.) desselben in 
dem von Clemens Alexandrinus hervorgehobenen, Einleitung S. 21 und 27 erwähnten 


- Sinne, in ihnen auch technische Hinweisungen auf die Theoreme der altsemitischen Tonlehre 


und Harmonik, und speciell auf die Semiotik der uralten semitisch-hebräischen Notenschrift 
verborgen sind. 
Als technisch-zahlenharmonikaler Ausgangspunkt für diese Untersuchung diene uns die 


“im achten Hauptstücke auf S. 358 aus dem Logos der Zwei, den Coöffhicienten 5 und 6 (bezieh- 


lich */, und ”,) und der vierten Facultätszahl 4! (beziehlich /,!) oder aus dem Logos der 
Zwei und der sechsten Facultätszahl 6! (beziehlich Y,!) entwickelte, die Zahlenwerthe der 
Buchstaben des h. Namens und der chinesischen Kien- und Kouen-Zahl in sich bergende 
Formel der chromatisch und enharmonisch vervollständigten Dekasscale.. Das Chroma dieser 
Formel umfasst die # erhöhten Halbstufen Fis‘, Cis*, Gis‘ (und Gie), Dis, As‘ und His, und 
die ? erniedrigten B, Es, As (und As*), Des, Ges und es‘. Die Halbstufen Eis‘ und Ges 
fehlen. In enharmonisch zweifacher Form sind die sechs diatonischen Stufen EC*, 3%*, 66%, 
AA‘, 55* und EC* der natürlichen Leiter und die beiden chromatischen Halbstufen der Mitte 
gegeben. Die diatonische Stufe DY’DD* erscheint in enharmonisch dreifach abgestufter Form. 
Aus Gründen, welche aus dem sich ergeben, was wir oben (S. 76 fgde.) über den Bau der zur 
Begleitung des Gesanges dienenden Tonwerkzeuge (freilich nur als Hypothese) vorgebracht 
haben, beschränken wir die Einführung besonderer Zeichen für enharmonische Nebenformen 
der Instrumentalnoten auf die den drei festen Saiten des dorisch-mixolydischen Tetrachord- 
systemes entsprechenden diatonischen Stufen ®, © und W*, und auf die beiden chromatischen 
Halbstufen der Mitte Gis‘ und As. Wir gesellen diesen Tönen die enharmonischen Nebentöne 

v®*, X, Gi8 und As‘ zu. Solchergestalt werden im Umfange einer Octave zehn Zeichen 
für diatonische und (obgleich die Halbstufen Eis‘ und Ce nicht vorhanden sind, wegen der 
Doppel-Halbstufen ®is-Gis‘ und As-As‘) vierzehn Zeichen für chromatische Töne nöthig 
werden. Die beiden Proslambanomenen des dorisch-mixolydischen Systemes © und W* bezeich- 
nen wir durch alle Octaven mit der Hieroglyphe eines liegenden halben Phi’s, für den mixoly- 
dischen Proslambanomenos der Tiefe & des Schriftzuges a uns bedienend, der in den Noten- 
verzeichnissen des Alypus als Gesangnote für den tiefsten Ton seiner tiefsten Scala vorkömmt, 
dem dorischen Proslambanomenos der Höhe W* aber das umgekehrte Zeichen a. gebend, 
dessen Alypius sich als des Vocalnotenzeichens für jenen tiefsten Ton (den Proslambanomenos 
nemlich) seiner tiefsten Scala (der hypodorischen seiner Terminologie zufolge) bedient. Für 
die zweiundzwanzig ausserdem erforderlichen Zeichen stehen uns dann die zweiundzwanzig Buch- 
staben des semitisch-hebräischen demotischen Consonant- Alphabetes zu Gebote. Wir beginnen 
die Vertheilung derselben mit dem Anfangsbuchstaben Aleph auf der dem imaginären Zeuger- 
tone der Tiefe As homoiophonen, chromatischen Erniedrigung as der enharmonischen Nebenform 


a des Proslambanomenos der Höhe a* und behalten das Zeichen Aleph dann auch in allen 
Tonlagen des Systemes für sämmtliche Unteroctaven von as, als Homoiophonien des erwähnten 
Zeugertones, bei. Den Endbuchstaben Taw theilen wir am unteren Ende des Systemes und 
in Ber einzelnen hg desselben den Homoiophonien des imaginären Zeugertones der Höhe 


Pr zu. Es wird dies Zeichen somit am Schlusse auf die chromatische Erhöhung @%s* der enhar- 

monischen Nebenform @*.des Proslambanomenos der Tiefe @ fallen, aber auch am oberen Ende 

für das Subsemitonium gis* des Proslambanomenos der Höhe a‘, und in der Mitte des Systemes 
13* 
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für das Subsemitonium gis‘ der Obersaite a* des diazeuktischen Tones g Du a‘ zu neh- 


men sein. Wenn wir die enharmonischen Doppelformen der beiden Proslambanomenen und 
ihrer chromatischen Halbstufen zunächst nur in der Mitte der zwei Octaven, da wo der Ton- 
schritt des diazeuktischen Ganztones von den Octavtönen der beiden Proslambanomenen umspannt 
wird und das praktische Bedürfniss einer dem Musiker darzubietenden Bezeichnung der enhar- 
monischen Rückungen am entschiedensten hervortreten muss, einfügen, am oberen und unteren 
Ende des Systemes dagegen nur der einfachen Formen der gedachten beiden Hauptstufen und 
Halbstufen uns bedienen, so wird mittelst des hier beschriebenen Verfahrens das von rechts 
nach links zu lesende Diagramm der Tonzeichen folgende Gestalt gewinnen: 
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Vermöge der vorbeschriebenen Einrichtung des Systemes folgt, wie man sieht, in der 
Ordnung der alphabetischen Notenzeichen auf den Anfangsbuchstaben Aleph nicht sofort der 
Buchstabe Beth, sondern es geht dem letzteren der den Schluss der Tonzeichenreihe der 
nächsthöheren Octave bildende Endbuchstabe Taw vorher. Ebenso bildet am unteren Ende 
nicht das dem Endbuchstaben Taw in der Reihe der Buchstaben unmittelbar vorhergehende 
Schin das vorletzte alphabetische Zeichen, sondern es schiebt sich zwischen demselben und 
dem Endbuchstaben Taw, gleichsam als Beginn einer weiterfolgenden noch tieferen Octave, der 
Anfangsbuchstabe Aleph ein. So erscheinen, wie in der Mitte zunächst dem Pfeilenkreuze, 
so auch am Anfange und am Ende des durch zwei Octaven fortgeführten Ton-Alphabetes 
nicht der einfache Anfangsbuchstabe x und der einfache Endbuchstabe n, sondern es bildet 
das Zeichenpaar ns des mystischen Öth-Aleph’s, mit welchem wir uns im 1. Hauptstücke 
(Bd. I S. 91) beschäftigt haben, als Doppelzeichen für die 'enharmonisch einander vertretenden 
und (in der zwölften Trope des Quintencirkels als Tonica der dorischen Gis‘-As-Scala) in ein- 
ander übergehenden chromatischen Saiten der drei Homoiophonien Gis‘- As, gis'-as, gis "as 
der beiden idealen Zeugertöne Ws und Gis‘, wie die Mitte, so den Anfang und das Ende 
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des aus der tetraktischen Dekasformel hervorgehenden Tonzeichen-Systemes. Der Ausspruch 
des Buches J*zirah Cap. 1 Abschn. 7, in welchem von den zehn Zeichen des hieratischen 
Alphabetes, mit welchen wir uns im folgenden Hauptstücke bei Betrachtung des Systemes der 
Vocalnoten zu beschäftigen haben werden, gesagt ist: „Füge ihr Ende zu ihrem Anfange, wie 
eine Flamme verbunden mit der Kohle“ — leidet daher in gewisser Weise auch auf die Gestal- 
tung des Tonalphabetes der demotischen zweiundzwanzig Zeichen des Systemes der Instrumental- 
noten schon seine Anwendung. *) Von diesen „zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes“ 
(mO7 nyns Dino bmw») aber heisst es a. a. O. Cap. 2 Absch. 2—5: „Zweiundzwanzig Buch- 
staben; er zeichnete sie, hieb sie, wog sie, und wechselte sie, verschmelzte sie, bildete durch 
sie die Seele alles Gebildeten, und die Seele Alles dessen das gebildet werden sollte. **) Zwei- 
undzwanzig Buchstaben des Grundes, gezeichnet in die Stimme, gehauen in den Geist, geheftet 


in den Mund an fünf Orte ***): sr, Mora, p>%, bus, wor. Zweiundzwanzig Buchstaben 


des Grundes, geheftet in den Kreis an 231 Pforten f), und es dreht sich der Kreis vorwärts 
und rückwärts..... Solchergestalt wog er sie und wechselte sie: x mit ihnen allen und sie alle 
mit s, > mit ihnen allen und sie alle mit =; und es dreht sich die Wende; so findet sich dass 
alles Gebildete und alles Gesprochene hervorgeht durch Einen Namen. Er bildete aus dem 
Leeren (iına, aus dem Tohu [Nichtgreifbaren]) das Feste (0%), und machte das Nichts zum 
Sein (1: s) wörtlich: sein Nichtssein zu seinem Etwassein (10), hieb grosse Säulen aus Luft- 
hauch und Licht ("mx) ff), so nicht zu greifen ist; und dies ist das Zeichen: schauend und 


*) Unter den mystischen Buchstaben-Versetzungen der Kabbalah nimmt diejenige eine hervorragende 
Stelle ein, in welcher N für N, ® für 2 u. s. w. geschrieben wird. Der bezeichnende Name für dieses Buch- 
stabenspiel, dessen sich die aus der Zeit der babylonischen Gefangenschaft herrührenden Bücher der h. Schrift 
in mehreren Stellen als einer esoterischen Geheimschrift bedienen, lautet bekanntlich At-basch (BINR). 


Die vier Tonzeichen für das Chroma der Mitte gis-gis* as-asA innerhalb des diazeuktischen Tones, 


zunächst dem Pfeilenkreuze, ergeben den Namen dieser Geheimschrift, wenn man, von as nach gis* und dann 
von gis nach as* hinüberspringend, die vier Tonzeichen dieser correlaten antiphonen Stufen erst von rechts 
nach links, und dann von links nach rechts, bei der Lesung miteinander verbindet. 


®*) Die Wortbezeichnung ist der Träger des Gedankens, der Gedankenbegriff das Urbild der geschaffenen 
Dinge. So wohnt denn im sprachlichen Schriftzeichen gleichsam intelleetual die Seele des durch das Wort 
bezeichneten Gegenstandes. Als Zahlzeichen schliessen die zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes di®Maasse 
in sich, nach deren Gesetz die kosmische Weltschöpfung vom Herrn Beseelung und Leben empfing, und die 
Umkreisungen der Sternensphären von den himmlischen Gewalten bewacht und geleitet werden, die der 
Schöpfer seinen Welten vorgesetzt hat. In den Harmonien der Töne, deren Zeichen eben dieselben zweiund- 
zwanzig Zahlen sind, ist es der menschlichen Seele aber gegeben, hienieden schon ein schwaches Abbild der 
Schönheit jener Weltgesetze zu schauen. 

**=*) In sprachlich-phonetischer Beziehung nemlich in fünf verschiedenen Organen (als Kehlbuchstaben, 
Lippenbuchstaben, Gaumbuchstaben, Zungenbuchstaben; Zahnbuchstaben). 

+) Man vgl. zu dieser Stelle das oben im 7. Hauptstück $. 329 Gesagte. 

+r) Das Wort 18, Awör, schliesst beide Begriffe in sich (im lateinischen aör hat sich nur 'die erstere 
Bedeutung erhalten; im griechischen &#p finden sich dagegen noch beide Begriffe: Luft aber auch Helle 
vereinigt). Wir waren genöthigt das hebräische Eine Wort durch zwei deutsche Worte: „Lufthauch und 
Licht“ zu umschreiben. Die Prägnanz der hehräischen Sprache macht es häufig unthunlich, den Einen hebräi- 
schen Ausdruck durch Ein Wort einer anderen Sprache wiederzugeben. Es bethätigt sich vielfach die volle 
Wahrheit des im Prologe des Buches Ecclesiasticus (Zopla Zelpay) Gesagten: „daher ermahne ich euch, 
mit Wohlwollen herbeizukommen, mit grosser Aufmerksamkeit zu lesen, und mir Verzeihung angedeihen zu 
lassen, wenn es scheint, dass ich [griechisch schreibend] in der Schilderung des Bildes der Weisheit die rechte 
Wahl der Worte nicht getroffen habe; denn die hebräischen Worte verlieren ihre Kraft, wenn 
sie in andere Sprachen übersetzt werden (od yäp looduvanet aura dv Eaurois "ERpuiort Aeyöueva, zul drav 
peraySh els Erepay yAnacav““)- 
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aussprechend das Wort machte er alles Gebilde und alle Worte durch Einen Namen; und dess’ 
Zeichen sind ihre zweiundzwanzig Zahlen und Ein Leib (ns m)“. *) 

Charakteristisch für die Zusammensetzung des Notensystemes der demotischen zweiund- 
zwanzig semitischen Consonant-Buchstaben ist: 

1.) Die Hinzunahme zweier besonderer Zeichen **) für die beiden Proslambanomenen @ und 
a‘ und deren Homoiophonien, durch deren Einschaltung zwischen Gimel und Daleth und 
beziehlich zwischen Koph und Resch in allen Octaven ***) zweimal die alphabetische Anein” 
anderreihung der Tonzeichen unterbrochen wird. Im alypischen Systeme der Gesang- sowohl 
als Instrumentalnoten erscheint das. betreffende Zeichen nur am unteren Ende des Systemes, 
was aber seine volle Erklärung einfach in dem Umstand findet, dass das Princip der Kreuzung 
zweier einander begegnender, correlater aber inverser Tonreihen, und somit das Vorhandensein 
zweier Proslambanomenen dem 'Exoteriker Alypius und seinen Zeitgenossen unbekannt war. 


2.) Die Verwendung je zweier Charaktere zur Bezeichnung der diatonisch-enharmonischen 
Doppelstufen der chord@ stabiles AA* ...... as WERE gg‘ af. 
so wie des Chroma’s der Mitte gisgis* asas‘ und beziehlich der Enden As As* und gisgis*. 
Von diesen chromatischen Doppelbezeichnungen konnte selbstredend bei Alypius nicht die Rede 
sein. Die Anwendung zweier Zeichen für Eine und dieselbe diatonische Stufe findet sich aber 
bei ihm, nach der Bellermann’schen, mit fs beginnenden und mit Ges endigenden Uebertragung 
der griechischen Notenzeichen in moderne Tonschrift, allemal auf den beiden, eine Quarte von 
einander entfernten Stufen € und % des Systems. Es entsprechen aber diese Stufen den Saiten 
D und © unserer, um einen Ganzton. höher stehenden Diagramme. Ueberträgt man das von 


” 
“ ! 


*) 993 Guph, oder 7923, Gupha (verwandt mit dem arabischen ls, hohl sein, umhüllen, bedecken, 


wovon Ws, Fruchthülle, Blüthenhülle) besagt wörtlich: Bauch, innere Höhlung, Leib. In der vorliegen- 


den Stelle verbindet sich in diesem Ausdrucke daher der Begriff: corpus seriptur@, mit der Nebenbedeutung: 
„verbergende Hülle“. 


**) Die Zeichen der beiden Proslambanomenen (liegende halbe Phi’s in entgegengekehrter Richtung) 
fügen sich zu einem Kreise zusammen den eine schneidende gerade Linie in zwei einander ergänzende 
Kreishälften theilt: &. Ein-sprechenderes Bild für die Anfangstöhe der beiden einander ergänzenden Phasen 
des den Kosmos symbolisirenden Diagrammes des Tonsystemes konnte nicht gefunden werden. Das Zeichen 
dieser Hieroglyphe in der erwähnten Bedeutung ist ohne allen Zweifel uralt asiatischen Ursprunges. Wir 
erinnern an den Sinn, welchen die chinesische Zahlensymbolik mit dem Kreise und der geraden Linie ver- 
bindet, von welchem im 1. Hauptstücke auf 8. 79 die Rede gewesen ist. Als die Griechen das vom Oriente 
zu ihnen gekommene Alphabet um fünf weitere Buchstaben vermehrten, wählten sie den von einer Geraden 
durchschnittenen Kreis zum Schriftzug für ihr aspirirtes Pi (Phi). Es ist nicht schwer, auch die Charaktere 
der anderen vier zusätzlichen Buchstaben Y, X, ® und Q auf harmonikale Hieroglyphenbilder zurück- 
zuführen. 


»»»*) Wir haben uns im obigen Diagramm zweimal der nemlichen Schriftzüge des hebräischen und des 


_ griechischen Alphabetes für die gleichnamigen Buchstaben der beiden Octaven des dekadischen Systemes 


bedient. Im musikalischen wirklichen Gebrauche waren ohne Zweifel die Buchstaben der einen Octave von 
den gleichnamigen der anderen durch irgend eine Veränderung der Stellung oder anders gebildete Modelung 
der Charaktere unterschieden. Gab man den Zeichen für das Tonalphabet der oberen Octave dann in ähn- 
licher Weise, wie dies bei Alypius in Ansehung der dreizehn obersten Zeichen der Scala der Instrumental- 


' noten geschieht, rechts oben einen Apex, und fügte man denen der tieferen Octave etwa links unten ein 


solches Zeichen bei, so verdoppelte man hierdurch die Reihe der Charaktere und gewann eine hinlängliche 
Anzahl derselben, um die Töne von vier Octaven und einem Ganztone mit den geeigneten Notenzeichen ver- 
sehen zu können. Zwei Apices, rechts oder links hinzugefügt, würden gestattet haben, eine fünfte und sechste 
Octave anzureihen. 
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Alypius für die Anordnung seiner Tonzeichen innegehaltene Verfahren auf eine sowohl nach 
Unter- als nach Oberintervallen gegliederte Tonreihe, so muss folgerichtig — wie der Ober- 
quarte © des Unterprimtones D der Octave der Mitte — so auch der Unterquarte A* des 
Oberprimtones D derselben Octave ein verdoppeltes diatonisches Tonzeichen gegeben werden. 
Es deutet demnach in gewisser Weise auch schon die mangelhafte Tafel der alypischen Noten- 
zeichen auf die aus anderen Gründen von uns zur Anwendung gebrachte Verdoppelung der 
Tonbuchstaben für die diatonisch-enharmonischen Formen der Stufen der chorde stabiles hin. 

3.) Als die bemerkenswertheste Eigenthümlichkeit des Tonzeichen-Systemes der zweiund- 
zwanzig Buchstaben des Grundes, wie wir dasselbe nach Anleitung der Tonreihen unserer 
Zahlenformeln entwickelt haben, erscheint ohne Zweifel der Mangel der beiden chromatischen 
Halbstufen €i®* und Ges, während die Halbstufen Sis und %es‘ gegeben sind. Auch hierin 
stimmt unser Diagramm mit dem Systeme der Notenverzeichnisse des Alypius in soweit überein, 
als in den letzteren ebenfalls zwei chromatische Halbstufen fehlen. Nur sind dies dort, wie 
Bellermann gezeigt hat, die beiden erniedrigten chromatischen Saiten Ges und $es, während 
die Erhöhungen $is und Eis beide sich vorfinden. Die zu den drei # Vorzeichnungen und 
drei » Vorzeichnungen des modulatorischen Heptachordes hinzugekommenen chromatischen 
Saiten Dis, Ais' und His, und beziehlich Des, Ge8 und es‘ gestatten es, in die Mollscalen 
der fünf Paralleltonarten des Quintencirkels: 

Bdur (B’dur)-Gmoll.....&*dur ($dur)-Dmoll ....Cdur-Amoll .... Gdur-Emoll...Ddur-Hmoll 
diejenigen chromatischen Erhöhungen der Ober-Secunde und Oberterze des Dominanttones — und 
in die correlaten Durscalen diejenigen chromatischen Erniedrigungen der Unter-Secunde und 
Unterterze der Tonica einzuschalten deren, wie wir im achten Hauptstücke ausführlicher gezeigt 
haben — wie die Mollleiter in ihrem Aufwege — so die Durleiter in ihrem Abwege häufig 
bedarf. Der aufsteigenden $is‘*moll-Scala des Tonartenpaares X’dur und #is*moll mangelt 
dagegen die Halbstufe Eis4, deren es bedürfen würde wenn für die Tonschritte von Cis* nach 
Fis* im Aufwege der (phrygischen) Moll-Tetrachordform (nach der Weise der modernen auf- 
steigenden Mollscala) mittelst chromatischer Erhöhung der beiden chord® mobiles vorüber- 
gehend die (lydische) Dur-Tetrachordform substituirt werden soll. Der absteigenden Esdur- 
Scala des correlaten Tonartenpaares Esdur-Cmoll fehlt die Halbstufe Ges, wenn eine analoge 
modifieirende Umbildung des oberen Tetrachordes dieser Durscala durch Vertauschung der (Iydi- 
schen) Tetrachord-Stufen mit der (phrygischen) Mollform modulirend zur Anwendung gebracht 
werden soll. So sind im Systeme der Stufen und Halbstufen der Instrumentalnoten nicht alle 
Scalen des Heptachordes der modulatorischen Quintenfolge in allen ihren Modalitäten ver- 
treten. Zu den erwähnten fünf Paralleltonarten des Quintencirkels gesellen sich aber, mit 
allen erforderlichen Stufen und Halbstufen ausgerüstet, noch die zwei im pentadischen 
Terzen-Cyclus der Tonartenfolgen dem Paare Edur-Amoll nächstverwandten Tonartenpaare 
Edur-Cismoll und Asdur-Fmoll. Für die aufsteigende Cismoll-Scala sind nemlich ja, neben 


Z 


Die absteigende’Asdur-Scala besitzt neben den » vertieften, für ihre Vorzeichnung 


dem Chroma der Vorzeichnung ‚ auch die Erhöhungen Ais* und His vorhanden. 


nothwendigen Stufen, auch noch die Erniedrigungen Ges und $es* *); so dass sich aus diesen 


*) Von der enharmonischen Reinheit der commatischen Spannung einiger der genannten Stufen und 
Halbstufen darf, dem auf den ersten Seiten des gegenwärtigen Hauptstückes Gesagten zufolge, in Beziehung 
auf das hier in Rede stehende System der Instrumentalnoten abgesehen werden. 
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beiden und jenen fünf Tonartenpaaren ein anders gestalteter modulatorischer Heptachord 
zusammensetzt, und das System der‘ Instrumentalnotation ganz eigentlich einem Heptachorde 
von sieben Toniken (dessen die älteren Dichter der Griechen so oft erwähnen) anzuge- 
hören scheint. \ 

Bei weitem reicher entwickelt als das System der „zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes*“, 
welchem wir im Vorstehenden die Bezeichnung „Instrumentalnotensystem“ gegeben haben, 
obgleich in Folge einer irrigen Verwechslung der Namen dasselbe bei Alypius und seinen 
Zeitgenossen das System der Gesangnoten genannt wird, war jenes zweite semitische Noten- 
system, dessen entstellte Trümmer uns von den griechischen späteren Classikern unter dem 
Namen der „Instrumentalnoten‘“ überliefert worden sind, für welches wir aber, im Hinblicke 
auf die oben angeführten Gründe, fortfahren wollen uns der Benennung „die Gesangnoten“ zu 
bedienen. In minder enge Gränzen beschlossen und in höherem Maasse die Mittel bietend für 
eine überaus plastische und übersichtliche Darstellung der enharmonisch-diatonischen sowohl 
als chromatischen Unterscheidungen der Stufen und Halbstufen, war dies System vollkommen . 
geeignet für den vorzugsweisen Gebrauch bei theoretischen Darlegungen der feineren Ver- 
zweigungen harmonikaler Lehrsätze. Das folgende Hauptstück sei dem Versuche gewidmet mit 
Hülfe der dunkeln und räthselhaften Aussprüche des Buches J°zirah, unter Zugrundelegung 
der im letzten Hauptstücke des I. Bandes und in der Einleitung zum gegenwärtigen Bande 
entwickelten zahlenharmonikalen Formeln, zu einer technisch wie paläographisch befriedigenden 
Wiederherstellung dieses ältesten und überaus sinnreichen Systemes urzeitlicher Tonschrift zu 
gelangen. 


Zehntes Hauptstück. 


Das hebräische Gesangnotensystem der „Zehn Zahlen ohne das Was“ des Buches 
J°zirah. Die missverstandenen, in der unteren Reihe der alypius’schen Transpositions- 
tabellen von den griechischen Musikschriftstellern der alexandrinischen Periode, in 
entstellter und trümmerhafter Gestalt, unter dem irrigen Namen der Instrumentalnoten 
uns überlieferten Reste der altgriechischen esoterischen Gesangnoten sind identisch mit 
diesem, aus den altsemitisch- hebräischen Schriftzügen der decem liter® sacerdo- 


tales hervorgegangenen Tonzeichensysteme. Der Doppelschriftzug T und x des 
Anfangs- und zugleich Endbuchstabens Öth-Aleph dieses Alphabetes bildete (als ns 
und beziehlich a die Anf an gs-, Mittel- und Endstufe des gedachten, die Welt- 


harmonie versinnbildenden esoterischen Toonsystemes. 


„Zehn Zahlen ausser dem [unaussprechbaren, etwaslosen] Was — die Zahl von zehn 
Fingern, fünf gegenüber fünfen, und der Bund des Einigen, bestellet in der 
Mitte durch das Wort der Zunge, und durch das Wort der Blösse.“ 

(Buch J*zirah Cap. 1, Abschn. 3). 


„Drei Mütter U%N, ein grosses Geheimniss, wunderbar und verborgen, und versiegelt mit 
sechs Ringen; und daraus gehen hervor Feuer und Wasser, und theilen sich in Mann und 
Weib.... drei Mütter unx in der Welt: Luft, Wasser, Feuer; die Himmel sind geschaffen 
anfangs aus Feuer, und die Erde ist geschaffen aus Wasser, und die Luft schwankt zwischen 
dem Feuer und dem Wasser.‘ (Ebendaselbst Cap. 3, Abschn. 2 und 3). . . :. . ... 

„Sieben Doppelte n=E3 "32, gewöhnt an zwo Zungen .... und sind gewöhnt an zwo Zungen 
"aa "53 '77 '35 ’2n ’== 'nr, nach Gestalt des Weichen und Harten, nach Gestalt des Starken | 


und Schwachen. Doppelte, weilsie Wechselungen sind.“ . . . . 
a) (Daselbst Cap. 4, Abschn. 1). 
„Er machte sie nach Art einer Statthalterschaft, und rüstete sie nach Art eines Krieges, 
. und auch Eins gegen das Andere machte Gott. Drei Mütter, welche sind drei Väter, 
von denen ausgeht Feuer und Hauch und Wasser. Drei Mütter, und sieben Doppelte, 


und zwölf Einfache.“ (Daselbst Cap. 5, Absch. 2). 


Die diatonisch-enharmonischs Stufenfolge der mittelst des Wechselspieles der arithmeti- 
schen und harmonischen Medietäten der drei verschiedenen Ordnungen und mittelst Anfügung 
neuer erster und dritter arithmetischer, harmonischer und geometrischer Proportionalen an je 
zwei bereits gegebene Glieder zur Dekas-Scala erweiterten Pleroma-Formel des aus der 
Tetraktysgleichung hervorgegangenen Kosmos-Diagramm’s der Harmonia perfecta maxima hat 
— unter Zuhülfenahme der trioditischen Anwendung der gefundenen Zahlen in den drei musi- 
kalischen Tonartenlagen der Tonika, Oberdominante und Unterdominante — am Schlusse der 
Einleitung ein den Umfang einer Octave um zwei hinzugenommene Ganztöne übertreffendes, 

Die harmonikale Symbolik. IL j 14 
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also den Umfang einer grossen Decime umspannendes, dekadisches Tonsystem geliefert, welches 
um die unaussprechbare Wurzelgrösse der Mitte gruppirt die melodischen und harmonischen 
Typen der drei Gestaltungsformen aller musikalischen Bildungen, der männlichen Durton- 
art und weiblichen Molltonart nemlich und der die Mitte zwischen jenen beiden inne- 
haltenden geschlechtslosen dorisch-hypomixolydischen Tonart, in sich barg. Sechs 
von den Tonstufen dieser dekadischen Scala, nemlich (nach der Nomenclatur unserer modernen 
Weise der Tonbezeichnung ausgedrückt) die den beweglichen Saiten der beiden getrennten 
dorisch-mixolydischen Tetrachorde, aus welchen, nebst dem diazeuktischen Ganztone und den 

beiden Proslambanomenen, die Scala zusammengesetzt ist, entsprechenden enharmonisch getheilten i 


Doppelstufen. der natürlichen Scala: CC*.... €€*, $#*..., je 2... 88, CE... Ce, 


erscheinen dabei in der binären commaätischen Form einer stärkeren (härteren) und einer 
schwächeren (weicheren) enharmonischen Spannung. Sie sind solchergestalt befähigt, je nach 
dem Bedürfnisse des modulatorischen Tonartenwechsels eines Tonstückes enharmonische Wech- 
selungen zwischen den betreffenden Stufen der einen und anderen der diatonisch als ein ein- 
heitliches Gebilde sich darstellenden beiden Scalen: €, DYD, €, F, 66 be au, 9 8 
DD, E und &*, DD, E, F, GG! | >” WA, 5%, €, DD*, €* zu ermöglichen. Für die 
vier übrigen, die festen Saiten der Tetrachorde der dorisch-hypomixolydischen Leiter dar- 
stellenden diatonisch-enharmonischen Stufen, d.i. für die Saiten der dorischen Tonica D’DD* 
und deren Octave, sowie für jene der Oberdominante AW*A4 und der Unterdominante G’G6*, 
lieferten die Formeln unserer Gleichungen ternäre Formen der commatisch- enharmonischen 
Spannung, wie solche für die regelrechte Bildung der Hauptaccorde der trioditisch-transponirten 
vollständigen drei Dekas-Scalen sich als erforderlich erwiesen hatten. 


Um einer jeden der einzelnen diatonisch-enharmonischen Stufen dieses Systemes ihr ent- 
sprechendes Tonzeichen zu geben, bedurfte es einer Notenschrift, welche für vier der vorhin 
genannten sechs binären Formen der Chord mobiles — nemlich für die Doppelstufen Ge 
35%, H9* und EE* — je zwei besondere Schriftzeichen zur Bezeichnung der enharmonisch zu 
unterscheidenden Saiten dieser diatonischen Stufen lieferte. Für die beiden übrigen jener sechs 
Doppelstufen, nemlich für die Unterprimstufe der Dekade CC* und die Oberprimstufe derselben 
E€*, konnten die nemlichen Notenzeichen wie für die gleichnamige dritte Stufe von oben CC* 
und gleichnamige dritte Stufe von unten E€* dienen, wenn durch Hinzufügung entsprechender 
Apices die Zeichen für die verschiedenen Octavenlagen als solche kennbar gemacht wurden. 
Für jede der enharmonisch-ternären vier festen Saiten der dekadischen Scala wird es je dreier 
besonderer Zeichen bedurft haben, welche sich aber von zwölf auf neun reduciren, weil für 
die commatisch-tiefere und für die commatisch-höhere, wie für die mittlere der drei Saiten 
D’DD* wieder dieselben, durch Apices zu unterscheidenden Notenzeichen für beide Octaven- 
lagen genügen konnten. 


Die hebräische Consonant-Buchstabenschrift besitzt bekanntlich sechs Zeichen — die s.g. 
mut: ns>752 — deren Aussprache eine zweifache ist: eine härtere, dünnere, desselben Lautes 
(als tenuis) — und eine weichere, mit einem gelinden Hauche begleitete (als aspirata) — 
welche sich im Griechischen und Lateinischen und in den meisten neueren Sprachen nur in 
den Nebenformen der drei letzten von jenen sechs Buchstaben: f$ — wofür wir d, schreiben — 
ph und th — erhalten hat, für b, g, d aber in den meisten Sprachen fehlt. In Nachbildung 
des, dem Uralphabete der. Vorzeit am verwandtesten, hebräischen Alphabetes würden diese 
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Laute, besässen wir dieselben noch, bh, 95, dh geschrieben werden müssen. Abweichend von 
der Eintheilung und Anordnung der Buchstaben, wie seit Beginn der wissenschaftlichen Aus- 
bildung der hebräischen Grammatik durch die Rabbinen des Mittelalters diese üblich ist, 
rechnet das Buch J°zirah (Cap. 4, Absch. 1 bis 3) zu den, einer doppelten (der aspirirten 
weicheren nemlich, und der durch das Dagesch-Zeichen angezeigten, geschärften härteren) 
Aussprache fähigen Buchstaben, neben den sechs so eben angeführten mutis, als siebenten 
Doppelbuchstaben noch den Buchstaben “, Resch, hinzu. Es kann kein begründeter Zweifel 
obwalten, dass diese zweifache Auffassung des schwankenden Lautes der in. Rede stehenden 
Gutturale (welche in altägyptischen Dialekten sogar, wie aus den Transscriptionen semitischer 
und römischer Eigennamen erhellt, bald als Zungenbuchstabe & und bald als Kehlbuchstabe 
% gesprochen wurde) archaistisch die richtigere ist. Zeugt ja doch in der Schreibung und 
Aussprache des griechischen doppelten Ro’s (d5) die Bezeichnung des ersten der beiden 
%-Laute mit dem Spiritus lenis und des zweiten mit dem Spiritus asper für die auch inner- 
halb der indogermanisch-griechischen Sprachfamilie dem in Rede stehenden Buchstaben ursprüng- 
lich eigen gewesene Natur eines zweifachen („doppelten“) Lautes. Mittelst Hinzunahme 
dieses siebenten Buchstabens besitzt das althebräische Alphabet sonach in den Doppelformen 
dieser Laute vierzehn Zeichen ’23, "53, 77, '>5, ’22, 'n7, 'nn welche dazu dienen können für die 
vierzehn, zwischen der Unterprimstufe und Oberprimstufe der Octave der Mitte liegenden, 


diatonisch-enharmonischen Doppelstufen D*, EE*, 35, ©’... &* en U... U, HH, CC, 


D” als Notenzeichen verwendet zu werden *). Bedient man sich dann noch der, in den Aus- 
sprüchen des Buches J’°zirah „die drei Mütter won“ genannten, drei Buchstaben zur Bezeich- 
nung der in vorstehender Reihe noch fehlenden diatonischen festen Saiten D, & und M, 
nemlich zur Bezeichnung der Tonica D und ihrer Octave der Initiale x des Wortes mx 
Awer (lat. aör, griech. @np) Luft, aber auch Licht (Lichthauch**), zur Bezeichnung der 
Ober-Dominantstufe A* des Finalbuchstabens w des Wortes wx (Esch) Feuer, und für die 
Unterdominantstufe © der Initiale » des Wortes ov2 (Majim) Wasser, so liefern jene „sieben 
Doppelten“ mit den „drei Müttern“ den vollständigen Inbegriff der für die Noten der heiligen 
Dekasscala erforderlichen zehn Buchstabenzeichen. Mit Hülfe des, in den alypius’schen und 
aristideischen Verzeichnissen für die Gestaltung der Reihen der daselbst irrig, statt als Gesang- 
noten als Instrumentalnoten bezeichneten archaistischen Schriftzüge zu Tage tretenden 
(wiewohl dort nicht vollständig entwickelten) Principes der Anwendung eines und desselben 
nur anders gestellten Schriftzuges für die commatisch differirenden Saiten der Nebenformen 


*) Die absichtlich verhüllten Beziehungen der Worte des Cap. 4 Abschn. 1, welche wir dem Motto zur 
Ueberschrift des gegenwärtigen Hauptstückes mit eingereiht haben: „Sieben Doppelte EB 2... 
Doppelte, weil sie Wechselungen sind‘‘ — auf die Gestaltung des hieratischen Tonzeichensystemes der „Zehn 
Zahlen ohne das Was“ geben sich bei näherer Betrachtung hiernach von selbst zu erkennen. Die folgenden 
Worte des Ausspruches: „der Wechsel des Lebens ist der Tod, der Weehsel des Friedens das Uebel, der 
Wechsel der Weisheit die Thorheit, der Wechsel des Reichthums, die Armuth, der Wechsel der GRAS 
Hässlichkeit, der Wechsel des’ Samens die Verwüstung, der Wechsel der Herrschaft die Knechtschaft“ — 
stellen dann die in ein. Spiel mit der Zahl Sieben eingekleideten Vergleichungen der mystischen Doppelbuch- 
staben des Beged ee mit den tiefgreifendsten, im menschlichen Leben hervortretenden Gegen- 
sätzen dar. 

*=#) Ueber die PU Bedeutung der Quadrilitera "8, (Luft aber auch Licht) und die von uns 
demgemäss als statthaft erachtete Uebersetzung des Wortes dutch Lichthauch bitten wir das bereits gegen 
Ende des vorigen En 8.101 Not. ff) Gesagte zu vergleichen. 
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einer nemlichen Hauptstufe der diatonischen Scala würde als Notenzeichen für zwei solche 
Saiten desselben Namens ein einziger Buchstabe genügen. Der Charakter z. B. des noch in 
der Grammatik als Accent vorkommenden Paser könnte als / etwa c, in umgewendeter 
Stellung \ aber c* bedeuten. In horizontaler nach links niedergelegter Stellung könnte das 
erste dieser beiden Zeichen, als =-, dann aber die chromatische Erniedrigung ces, und nach 
rechts niedergelegt, als —, die chromatische Erhöhung eis der enharmonisch tiefer gespannten 
Form / (=e) der ersten diatonischen Dekasstufe bedeuten. Aus \ , dem Zeichen für die 
geschärfte Form c* derselben Stufe würde durch Umlegung auf die linke Seite „— das Zeichen 
für ces‘, durch Umlegung auf die rechte Seite — das Zeichen für cös* gebildet werden können. 
So würde das für die diatonisch-enharmonischen Stufen der Dekasscala aus den ‚drei Müttern“ 
und den „sieben Doppelbuchstaben“ des, unter allen Schriftsystemen die Typen der Gestaltung 
und Anordnung des urzeitlich gemeinsamen Uralphabetes unverkennbar am treuesten in sich 
bergenden, altsemitisch-hebräischen Alphabetes der „zehn Zahlen ohne das Was“ auf eine 
ebenso einfache und für den musikalisch-praktischen Gebrauch leicht übersichtliche, als überall 
die genetische Abstammung der chromatischen Nebenstufen von der betrefienden diatonisch- 
enharmonischen Hauptstufe sofort erkennbar machende Weise, neben den zehn diatonischen 
Tonzeichen für die dekadischen Hauptstufen in ihrer enharmonischen Doppel- und beziehlich 
ternären Form, zugleich das sinnreiche Mittel für die Notation sämmtlicher einfacher chroma- 
tischer Erhöhungen und Vertiefungen derselben geboten haben. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass wir in dem vorstehend Angegebenen das in den Räthselsprüchen des Buches J’zirah 
verborgene System der semitischen Gesangnoten vor uns haben; — denn dass die Schrift- 
züge dieses Systemes als Neumen gleichsam für den Gesang — nicht als Instrumental- 
noten für die, einer so umfassenden Durchführung der chromatischen und enharmonischen 
Abstufung nach reinen Zahlenrationen nicht fähigen Tonwerkzeuge des Alterthumes mit festen 
Tönen — zu dienen bestimmt waren, zeigt die in späterer Zeit in den Handschriften des 
masoretischen Textes der canonischen Bücher des alten Testamentes vorkommende Verwendung . 
der Trümmer dieses Notensystemes als Zeichenschrift für das überreiche phonetische System 
der hebräischen Accente, von welchen im vorhergehenden Hauptstücke die Rede war. Für die 
chromatische Erhöhung und Vertiefung der festen Mitteltöne der vier enharmonisch -ternär 
abgestuften Saiten (der Tonica, beziehlich deren Octave, der Oberdominante und der Unter- 
dominante — in unserem Beispiele also der Saiten ®, und deren Octave, X‘ und ®) konnte 
nemlich eine analoge Behandlung der Schriftzüge der hieratischen Buchstaben x, » und w die 
nöthigen Zeichen auch für Dis und Des, Gis und Ges, Ais* und As* liefern; während für Dis’ 
und Des’, sowie Dis‘ und Des‘, in den Umlegungen der beiden, durch die Richtung nach 
links oder rechts sich von einander unterscheidenden Formen des zu den sieben Doppelten 
gehörenden Buchstabens D’.... D* — für Gis’ und Ges’ sowie für Gis* und Ges* aber in 
den Umlegungen der beiden Formen des Doppelbuchstabens &’.... & — und für Xisi und 
Ast sowie für Ai und A3 in denjenigen des Buchstabens für X... A die erforderliche Semiotik 
gegeben war. Welche Gestalt, im Gegensatze zu den ewanzig für die Instrumental- 
noten dienenden demotischen Schriftzeichen des Consonant-Alphabetes, die zehn hierati- 
schen Schriftzüge des Gesangnotensystemes der „zehn Zahlen ohne Was“ graphisch gehabt 
haben mögen, wird bei der in den alypius’schen und aristideischen Tabellen zu Tage tretenden 
vollständigen Verwirrung des ohne Zweifel gleichzeitig mit den sprachlichen Schriftzeichen und 
den Zahlzeichen von Mittelasien aus in sehr früher Zeit schon zu den Griechen gelangten 
esoterischen Systemes der Gesang- (nicht Instrumental-)Noten aus pythagorisch-griechischen 
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Quellen nicht zu ermitteln sein. Ebenso wenig werden die nirgend erklärten masoretischen 
Accente der alttestamentlichen Handschriften, oder die Schriftzüge der (um ihrer viel späteren 
Entstehung willen nicht in Betracht kommenden) hebräischen Quadratschrift irgendwelche 
Anhaltspunkte gewähren können. Die auf asiatischen und insbesondere auf phönieischen 
Münzen und Inschriften, von welchen sogleich die Rede sein wird, sowie auf hebräisch- sama- 
ritanischen Münzen und Gemmen, auf aramäisch-ägyptischen und palmyrenischen Inschriften 
und beziehlich Papyrus gefundenen, archaistischen Schriftzeichen für die Buchstaben eines 
uralten Alphabetes gehören ohne Zweifel der demotischen Schriftart dieser Volksstämme 
an; während die Buchstaben für die „zehn Zahlen ohne Was“ ganz gewiss dem hieratischen 
ältesten Alphabete entnommen waren und identisch gewesen sein müssen mit jenen geheiligten 
zehn Schriftzeichen, deren der h. Irenäus im 34. Cap. des 2. Buches seiner Fünf Bücher 
gegen die Irrlehren unter dem Namen der decem litter@ sacerdotales Hebreorum gedenkt. *) 
Nur in Beziehung auf die beiden festen Mittelsaiten der ternär abgetheilten tonischen Ober- 
und Unterprimstufe der umspannenden Octave der Mitte, deren Schwingungszahlen wir in 
unseren harmonikalen Formeln algebraisch mit « und o, musikalisch aber mit den Tonnamen 
d und d der modernen Notation bezeichnet haben, sowie in Ansehung des Zeichens für die 
unaussprechbare Wurzelgrösse Yaw der Mitte, wird in paläographischer Hinsicht das Sach- 
verhältniss als ein anderes anzuerkennen sein. Wir haben bereits in der Einleitung zum 
gegenwärtigen und an mehreren Stellen des I. Bandes die Gründe entwickelt um derenwillen 


anzunehmen ist, dass schon das früheste Alterthum zur Bezeichnung jener Wurzelgrösse sich 


des mystischen Tawzeichens **) des Pfeilenkreuzes Pa beziehlich des aus den Lineamenten 


I 


\ 

*), Saneti Iren&i, Epist. Lugdun. Libri quinque adversus Hereses. Edit. Harvey. Cambridge 1857. 
Tom. I, 8. 335. 336. Wir besitzen den Text des 2. Buches der umfassenden Schrift des Heiligen nur in einer 
lateinischen alten Uebersetzung. Die Stelle lautet dort folgendermaassen: „Ips® enim 'antiqu® et prims 
Hebr®orum liter et sacerdotales nuncupate, decem quidem sunt numero; scribuntur autem quaque per 
quindecim, novissima litera copulata prim®. Et ideo que quidem secundum subsequentiam scribunt, sicuti 
et nos: qusedam autem retrorsum a dextra parte in sinistram partem retorquentes literas.“ Die Worte von: 
„seribuntur autem per quindecim“ an bis zum Schlusse der Stelle, harren noch immer vergeblich einer 
befriedigenden Erklärung. Der Text der lateinischen Uebersetzung erscheint sichtlich verderbt. Vielleicht 
bat aber auch der Anfertiger der Uebersetzung den Sinn des griechischen Originals nicht richtig aufgefasst; 
oder es schöpfte möglicher Weise der Heilige selbst aus den ihm zugekommenen Quellen nur eine mangel- 
hafte Kenntniss des alten, zur Zeit in welcher die Abfassung der Libri quinque fällt (Ende des 2. Jahrhunderts 


n. Chr.), längst verschollenen hieratischen Alphabetes der hebräischen Prophetenschule. 


**) Auf samaritanischen Münzen (ältere Medaillen jüdischer Präge fehlen in den Münzkabinetten der 
Museen) erscheint als Schriftzeichen für Taw sowohl die Figur des aufrechtstehenden Kreuzes +, als die des 
schräggestellten X. Mit dem Namen dieses Endbuchstabens des Alphabetes 77 (plene geschrieben NN Tawa, 
woraus in der Folge s/M gewordeen ist, was ebenfalls so viel wie Kreuz, Kreuzzeichen besagt), 
und mit der aus der Rückwärtslesung des Wortes hervorgehenden nur anders vocalisirten Wortform nix; 
verbinden sich im Hebräischen eine Menge von Bedeutungen. Der letztere Ausdruck kömmt vor für Zeichen 
(Schriftzeichen), aber auch für Erinnerungszeichen und Vorzeichen, Vorbild, prophetisches 
Zeichen, Wunderzeichen, Kennzeichen, Abzeichen, Panier, Feldzeichen, Siegeszeichen. In der Bedeutung 
Abzeichen heissen insbesondere der Sabbath und die Beschneidung ninix, Othöth, Zeichen (— des 
Bundes nemlich mit J*hovah), Aber auch Opfer und Wunder werden so genannt. Die ersteren sind 
Zeichen der Anbetung, die letzteren Zeichen der göttlichen Sendung. Der Buchstabenname m, 8, 
Thaw, Thawa, Kreuz (Hinrichtungsw erkzeug und Kreuzzeichen) drückt ebenfalls im älteren Sinne 
so viel aus als Zeichen. Es besagt das Wort in einem engeren Sinne aber speciell Handzeichen, Schrift- 
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des Pfeilenkreuzes hervorgegangenen kleineren Sternes des Pleroma’s Er bedient habe. 


_ Wir haben ferner schon auf $. 93 des I. Bandes die Ueberzeugung ausgesprochen, dass das 
graphische Zeichen, dessen sich die altsemitische speeulative Harmonik für diese unaussprech- 
bare, ihrem Näherungswerthe nach aber in der enharmonischen Verbindung der beiden chro- 
matischen Halbstufen der Mitte gleichsam als idealer Centralton Gis* As sich verkörpernde 
Wurzelgrösse bediente, das in der vorstehenden Note **) eingehend besprochene althieratische 
Thaw-Zeichen T, geschmückt mit der auch in der späteren Quadratschrift der biblischen 
Godices über gewissen, besonders auszuzeichnenden Initialbuchstaben noch vorkommenden, 
ringförmigen coronula,. gewesen sei. Auf dieses, dem kabbalistischen Buchstabenspiele des 
Z°ruph’s oder Gilgal’s (Verschmelzung und Kreislauf) zufolge, wie wir soeben sahen, 
sowohl Thaw als Aleph darstellende, die Verbindung des Anfangs mit dem Ende *) sinnbildlich 
andeutende Zeichen F bezogen wir schon dort die Worte in Cap. 3, Abchn. 5 des, Buches 
Jezirah: „Er machte zum König das Öth-Aleph im Hauche und band ihm die Krone um, 
und verschmelzte sie Eins mit dem Andern.“**) Die an diesen Ausspruch sich anreihenden 
gleich folgenden Worte: „Er machte zum König das n im Wasser, und band ihm die Krone 
um, und verschmelzte sie Eins mit dem Andern“.... so wie: „Er machte zum König das © 
im Feuer, und band ihm die Krone um, und verschmelzte sie Eins mit dem Andern“ ....» 
zeigen auf’s klarste, dass diese Stelle, mit welcher das die „drei Mütter wnx“ preisende 
3. Capitel schliesst, von den als Tonzeichen für die Grund- und Primtöne der tonischen, ober- 
dominantischen und unterdominantischen drei trioditischen Dekasscalen dienenden Schrift- 
zeichen des hieratischen Alphabetes zu verstehen sind. Wir ersehen aus dem Inhalte dieses 
Räthselspruches dass das mystische Zeichen des Öth-Aleph’s, nemlich die mit der coronula 
geschmückte Form des aufrechtstehenden, thawförmigen Kreuzes T (der s. g. erux commissa), 
neben der anderen, schräggestellten Figur des Hinrichtungswerkzeuges (der s. g. erux decussata) 
X, auf den Denkmälern erscheinende Gestalt des paläographischen Thaiwzeichens, im Systeme. 


zeichen, und darum mehr allgemein Buchstabe überhaupt. Die ursprüngliche Schreibung x7n hat sich 


im arabischen 213, Tawa, kreuzförmiges Zeichen, noch bis heute erhalten. Die Umformung des 
Wortes Tawa in Öth, durch Rückwärtslesung, erfolgt mittelst jener Buchstabenumstellung, welche bei den 
rabbinischen Kabbalisten Gilgul (Rad) oder Zeruph (Schmelzung, figürlich Prüfung, Erprobung — von 
72, schmelzen, prüfen, läutern, erproben) genannt wird. Einem in allen Sprachen sich bewährenden phone- 
tischen Bildungsgesetze gemäss geht der Laut Thawa, Thaw in Thau, Tho über, was, in umgekehrter 
Lesung dann zu Auth, Öth wird. So erscheint der Ausdruck HIN Mi, Oth-Aleph, in der Stelle des 
Buches J*zirah, mit welcher wir uns im gleich Folgenden zu beschäftigen haben werden, als ein doppel- 
sinniger. Er besagt zunächst einfach: der Buchstabe Aleph, und dient in diesem Sinne zur Bezeichnung 
der Initiale X des Wort IN, aör, Luft, als der ersten der „drei Mütter WAR.“ Nach dem erwähnten 
Gilgul-Buchstabenspiele verbirgt sich unter diesem Doppelworte aber auch der Doppelname Öthdd.i. Thawa)- 
Aleph des mit dem Anfangsbuchstaben Aleph Eins werdenden Endbuchstabens Thaw; das hieratische 
Zeichen für dieses Radspiel der Buchstabenpaarung konnte passender nicht gewählt werden als ‚offenbar ‚dies 


im Symbole = geschehen ist. Es enthüllt sich uns in diesem Bilde das geheiligte Sinnbild: der altsemitischen 
hieratischen Zeichenschrift als das AQ der mystischen ältesten Weisheitslehre. Re ? 


*) „Zehn Zahlen ausser dem Was“ — heisst es in dem von uns bereits mehrfach eitirten Ausspruche 
Cap. 1, Abschn. 7 des Buches J*zirah: „Füge ihr Ende zu ihrem Anfang, wie eine Flamme verbunden mit 
der Kohle, Denn der Herr ist Einig und hat keinen Zweiten, und vor dem Eins zählst du Was?“ 


**) Die Worte der Stelle lauten im Hebräischen _ 
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der Gesangnoten das hieratische Tonzeichen für die Unter- und Oberprimstufe der umspan- 
nenden Octave der Mitte war. Für die im Chroma der Mitte Gis*-As als Näherungswerth 
der unaussprechbaren Wurzelgrösse Ya» sich verkörpernde verborgene Einheit des Ganzen konnte 


dann das dieser zweiten Form des Kreuzbuchstabens nachgebildete Pfeilenkreuz ei bezieh- 
lich der aus diesem Pfeilenkreuze entstandene, fünfstrahlige kleinere Stern des Pleroma’s 


nr ‚ mit welchem wir uns im folgenden Hauptstücke eingehender zu beschäftigen genöthigt 
sind, gebraucht werden. 


In zahlensymbolisch-harmonikaler Beziehung erschien, wie schon Bd. I, S. 92 betont wurde, 
und wir näher noch in der Einleitung zum gegenwärtigen Bande zu zeigen beflissen gewesen 
sind, die'einen erschöpfenden Zahlenausdruck nicht findende unaussprechbare Wurzelgrösse 
Vaw als die unfassbare, verborgene höhere Einheit des ganzen Gebildes. Theosophisch bot als- 
dann der Stern des Pfeilenkreuzes als Zeichen für die Wurzel aus dem Producte der beiden 
Glieder des Logos der Zwei o@:« der umspannenden Octave der Mitte — man könnte sich 
der semitischen beiden Buchstaben statt der griechischen bedienen und Yan schreiben — ein 
Sinnbild dar des Lebens der, Anfang, Mitte und Ende alles Seins umfassenden göttlichen Ein- 


heit selbst. *) 
Die Hieroglyphik Altägyptens re uns auf den frühesten Denkmälern der Pharaonenzeit 


das Zeichen des Öth-Aleph’s, meist in Gestalt des s. g. Henkelkreuzes $- ‚ wie schon Cham- 


pollion in seinem Precis du systöme hieroglyphique richtig erkannt hatte, dann von Lepsius 
in seiner bahnbrechenden Schrift: Lettre ä Mr. le professeur Rosellini sur l’Alphabet hierogly- 
phique bekräftigt wurde, und dermal von Niemanden mehr bezweifelt wird, in der Bedeutung 
eines Sinnbildes des göttlichen ewigen Lebens**). Aber auch auf etruscischen und 
asiatischen Denkmälern von hohem Alter, phönieischen, eilicischen und lydischen, sowie alt- 
persischen, babylonischen und. chaldäischen Ursprungs, werden dasselbe Zeichen oder 
doch demselben ähnlich gestaltete symbolische Figuren auf Gemmen und Münzen nicht nur, 
sondern insbesondere auf Bildwerken unverkennbar religiösen Charakters gefunden. Wir 
haben auf S. 93 des I. Bandes die bemerkenswerthesten der von Letronne (in einer Abhand- 
lung im 2. Bande der Revue archöologique, Jahrgang 1845 —46: La croix ansde egyptienne 
se retrouve-t-elle sur des monuments antiques &trangers ä l’Egyte?) gegebenen 
Abbildungen solcher Zeichen mitgetheilt. Damals liessen wir es unbeachtet, dass um dieselbe 
Zeit auch der hervorragende französische Archeologe Raoul-Rochette in einer, in den 
Memoiren der Academie des inscriptions et belles lettres und in einem Separat-Abdrucke 
(Paris, 1846) unter dem Titel: De la croix ansde, ou D’un Signe qui y ressemble 
erschienenen Abhandlung sich auf das eingehendste mit diesem Gegenstande beschäftigt hat. 
Wir haben daher nachträglich hier die überaus reiche Ausbeute zu verwerthen, welche die 
Forschung Raoul-Rochette’s für die uns beschäftigende Untersuchung liefert. Der gelehrte 
Alterthumskenner behandelt die zu entscheidende Frage unter dem zweifachen Gesichtspunkte, 


*) Apoc. 1,8: Ego sum A & Q, principium et finis, dieit Dominus Deus, qui est, et qui erat, et qui ven- 
turus est, omnipotens. 

' #*) Einige ungenügende Ausführungen wurden desfalls bereits Bd. I, 8. 97 Not. f) bis $. 99 von uns bei- 

gebracht. Eine eingehendere Behandlung des Gegenstandes in ägyptologischer‘ Beziehung soll im 15. Haupt- 


stücke, dem letzten des en Bandes folgen. 
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erstlich: der frühesten christlichen Bildwerke — und zweitens: der altasiatischen Denkmäler- 
kunde. In ersterer Beziehung gedenkt er zunächst ausführlich der Berichte der dem 4. und 
5. Jahrhundert angehörenden Kirchenhistoriker: Sokrates, Sozomenes, Sophronius (dessen Bericht 
der h. Hieronymus eitirt) und Ruffinus, über die Bewegung, welche unter den Christen zu 
Alexandrien entstand, als bei Gelegenheit der von Kaiser Theodosius I angeordneten Zerstörung 
des dortigen Serapistempel’s um 389 unserer Zeitrechnung auf den Steinblöcken der Funda- 
mente man in Kreuzesform gestaltete hieroglyphische Schriftzüge erscheinen sah und unter 
den hellenischen Christen diejenigen, welche mit der ägyptischen Bilderschrift bekannt waren, 
zur Erklärung des Sinnes dieses Symboles sich auf dessen Bedeutung als Zeichen des künftigen 
ewigen Lebens beriefen. Die genannten Kirchenschriftsteller, und ausser ihnen auch Theodoret, 
Nicephorus, Theophanes und Suidas, bei welchen derselbe Bericht sich findet, sahen in der 
Erscheinung des von den Bewohnern Altägyptens schon in früher Vorzeit als geheiligtes Symbol 
des künftigen Lebens verehrten Zeichens eine Art prophetischer Vorherverkündigung der ein- 
stigen Ankunft des Erlösers und eine vorbildliche Hinweisung auf das Kreuzzeichen der Christen 
sowohl in Ansehung der äusseren Form als des unter dem Henkelkreuze verborgenen geheimniss- 
vollen Sinnes. Unverkennbar sei der Zusammenhang dieser Meinung der alexandrinischen 
Christen mit der Thatsache, dass bei den Hebräern, und bei anderen alten Völkern des 
Orientes, dem nach Art eines griechischen T und beziehlich lateinischen T gestalteten Kreuz- 
buchstaben n des semitischen Alphabetes die Bedeutung als Symbol des Lebens eigen war. 
Die bekannte Stelle bei Ezechiel 9, 4: „Et dixit Dominus ad eum: Transi per mediam civi- 
tatem in medio Jerusalem, et signa tau super frontes virorum gementium“ — sei vom heil. 
Hieronymus, von Tertullian, von Origenes, von den heil. Kirchenlehrern Cyprianus, Augustinus, 
Isidorus in solchem Sinne verstanden worden. Allerdings habe bereits das Judenthum des 
4. Jahrhunderts diese Auffassung der Christen mit denselben Einwendungen zu bekämpfen 


gesucht, welche im 16. Jahrhundert‘ protestantische Schriftsteller und in unseren Tagen eine 


dem Christenthum abgewendete verneinende Kritik gegen die von den Kirchenvätern den 
Worten Ezechiel’s gegebene Deutung geltend zu machen bestrebt gewesen seien. Weil in der 
Uebersetzung der Septuaginta die hebräischen Worte der Stelle: oröygz minza->2 nm nyıamı 
nicht durch dög ompeiov Sad — sondern einfach durch d64 omp.eioy Eni Ta peruna tuv Avdpav 
wiedergegeben sind, wurde die Behauptung versucht, dass nicht von der Figur des kreuz- 
gestalteten Buchstabens Thaw bei Ezechiel die Rede sei, sondern das entsprechende hebräische 
Wort der Stelle hier lediglich „Zeichen“ (37) bedeute.*) Schon der heil. Hieronymus, der des 
Hebräischen vollkommen mächtig war, habe hierauf geantwortet, dass das Zeichen, auf welches 
der Prophet anspiele, in der That der althebräische, beziehlich samaritanische Buchstabe 
Thaw sei, dessen Gestalt die eines Kreuzes war.*) 


*) Wie wenig gründlich und wie einseitig-irrig dieser Deutungsversuch war, dafür werden wir ein dem 
Doppelsinne des griechischen Wortes oAux, ompsiov, entnommenes Argument dem Leser vorzuführen im nächst- 
folgenden Hauptstücke Gelegenheit finden. 

*) Hieronymus in Ezechiel IX, 4 (Oper. T. III, p. 754, ed. Martian.): „Pro signo, quod Septuaginta, 
Aquila et Symmachus transtulerunt, Theodotion ipsum verbum hebraicum posuit THAV..... et ut ad nostra 
veniamus, antiquis Hebr&orum litteris, extrema THAV litera, erucis habet similitudinem, qu& in christianorum 
frontibus pingitur.“ Desselben Epistol. ad Fabiol. T. II, eol. 99, A: „Tune signum, juxta Ezechielis vocem 
gementibus figebatur in fronte; nunc portantes crucem dieimus.“ Zu Isaias c. LXVI, t. IV, vol. 495: „Venient 
omnes ut videant gloriam Dei, et ponet in eis signum, quod in Ezechielis prineipio sub thau litters hebraic® 
interpretatione monstratür; quo signo, qui fuerit impressus, manus percutientis effugiet, etc.“ 
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Am Schlusse des, einer archäologischen Prüfung der in den Katakomben *) sowie auf 
Gemmen und Ringen und auf Münzen der Kaiser seit Constantin vorkommenden, mit mannig- 
fach gestalteten Abbildungen des Kreuzes vermischten christlichen Monogramme gewidmeten 
ersten Theiles seiner Abhandlung, weist Raoul-Rochette darauf hin, dass gewisse Formen des 
Monogramms — er hebt besonders zwei von Fabretti: Inscript. ec. 10, p. 737 und 740 mit- 
getheilte Abbildungen hervor — in einzelnen Zügen eine so grosse Aehnlichkeit mit dem 
ägyptischen Henkelkreuze zeigen, dass namhafte römische Alterthumskenner nicht abgeneigt 
wären, eine Nachahmung des ägyptischen Symboles in diesen Bildwerken zu sehen. Er geht, 
im zweiten Theile seiner Arbeit, dann zu einer ausführlichen Eröterung der anderen zu beant- 
wortenden Frage über in Betreff des Ursprungs und der Bedeutung der auf altasiatischen 
Denkmälern vorkommenden Darstellungen eines mit dem Henkelkreuze identischen, oder doch 
in seinen wesentlichen Zügen demselben ähnlichen Symboles. In jeder Hinsicht treffend äussert 
Raoul-Rochette (S. 29. 30) sich in dieser Beziehung folgendermaassen: Que des chrötiens, fami- 
liarises de longue main en Egypte avec l’image de la croix ansde, ou frapp6s plus particulie- 
rement de l’apparition de ce signe, & l’occasion de la destruction du Serapeum d’Alexandrie, 
aient donne au signe de la croix une forme imitee de celle de ce symbole &gyptien **), et quä 
leur exemple, des chrötiens de Rome aient rappel& plus ou moins directement la croix ansde 
egyptienne dans un symbole particulier ou dans celui de l’ancere, en y ajoutant une croix; c’est 
un point d’antiquit& ecclesiastique qui n’a rien, ni de bien neuf, ni de bien important en soi, 
attendu qu'il ressemble ä beaucoup de traits du möme genre qu’offre l’arch&ologie chrötienne. 
Mais que, sur un monument d’une haute antiquit6 &trusque et d’un caractere certainement 
hieratique, il se rencontre un signe qui parait ötre la croix ansde, figur&ee comme on la voit 
aussi apparaitre sur des monuments d’un art asiatique, il ya lä un fait nouveau auquel j’avoue 
que j’attache infiniment plus d’importance, parce que j’y trouve la preuve des rapports de 
eroyances et d’institutions religieuses entre des peuples de l’ancien monde, rapports que je 
regarde comme autant de graves indices des communications d’idees qui eurent lieu de l’un & 
Yautre, & une &poque primitive. 

Das etruscische Bildwerk hieratischen Charakters von hohem Alter, dessen Raoul-Rochette 
in den vorstehenden Worten gedenkt, ist seinen Ausführungen zufolge ein in einem Grabe zu 
Caere, nebst anderen alterthümlichen religiösen Gegenständen funerären Charakters gefundenes, 
silbernes Gefäss von halb-eiförmiger Gestalt, dessen innere und äussere Flächen in einem Stile 
anscheinend asiatischen Ursprungs mit Figuren ausgeschmückt sind, unter denen ein dem 
Henkelkreuze ähnliches Zeichen eine besondere Stelle einnimmt. ***) Auf Grund der Vergleichung 


*) In drei, in den Memoires de l’Inst. de France, Acad. des Inscript. et belles-Lettres Tom. XIII. 1838, 
S. 9%— 169, S. 170— 265, und 8. 529— 788, die erste unter dem Titel: Peintures des Catacombes, die beiden 
anderen unter dem allgemeineren Titel: Sur les antiqg. Chretiennes des Catacombes erschienenen Abhandlungen 
des um das christliche wie vorchristliche Alterthum hochverdienten Archäologen wird der in Rede stehende 
Zweig der christlichen Alterthumskunde von Raoul-Rochette mit eingehender Ausführlichkeit behandelt. 
Unter den dort von ihm erwähnten Monogrammen des Namens des Heilandes ist für den Gegenstand unserer 
Untersuchungen vorzugsweise ein, in der zweiten Abhandlung $. 227 abbildlich mitgetheiltes von Interesse, 
in welchem der heil. Name in folgender Weise: X und A bi Q@ dargestellt erscheint. 

"*) Christliche Inschriften an verschiedenen Orten Aegyptens und Nubiens zeigen das Kreuz des Heilandes 
in einer dem Henkelkreuz ähnlichen Gestalt. Es ist dies insbesondere in religiösen Darstellungen christlichen 
Ursprungs der Fall, welche im Tempel zu Philä aufgefunden worden sind. Raoul-Rochette: 8. 11. 

*##) Der modenesische Archeologe Grifi hat in seinem Werke: Monumenti antichi di Cere eine Abbil- 
dung des Gefässes mitgetheilt. 
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einer Reihe von Amuletten und Scarabeen babylonischen, persepolitanischen und phönizischen 
Ursprungs, auf welchen dasselbe Zeichen in Darstellungen erscheint, deren hieratischer Charakter 
und religiöse Bestimmung *) auf keine Weise bezweifelt werden kann, sowie einer grossen 
Menge von Münzen, spricht Raoul-Rochette die Ueberzeugung aus, dass der Gegenstand des 
{ 7 j zu Caere gemachten, hier in Rede stehenden Fundes einem hohen Alterthume angehöre und 
} ein unwidersprechliches Zeugniss ablege für das Vorhandensein religiöser, zwischen den Bewoh- 
; nern Altetruriens und verschiedenen Völkerschaften Asiens obwaltender Beziehungen. Die 
! eigentliche Aufgabe, welche er sich gestellt hat, ist aber der Nachweis, dass ein mit dem 


TB *) Die für unsere Zwecke bemerkenswerthesten unter der grossen Menge asiatischer mit religiösen 
JUR) Emblemen geschmückter Münzen, welche Raoul-Rochette im weiteren Verfolge seiner Denkschrift einer 
I genauen Prüfung unterzogen und auf den beigegebenen Tafeln abbildlich mitgetheilt hat, scheinen uns folgende 
.: zu sein: 
# 1.) S. 55. 56 der Denkschrift eine, in nachstehender Weise beschriebene Tarsische Münze (Planche II, 
[H Nr. 5 bei Raoul-Rochette; vgl. unsere Taf. XII, Fig. 1): „Dieu assis sur un siege, tourn& vers la gauche, 
IR tenant de la main droite des &pis et une grappe de raisin, et de la gauche un sceptre; sous le siöge, la ceroix 
4 ansee; legende phenicienne, composee de six caracteres, qui se lisent nn b»S (Baal Tharz), et designent, 

de l’aveu de tous les philologues (Gesenius, Monum. scriptur. etc. p. 278), le Jupiter de Tarse, 6 Zeug 

Teporos, le Baal ou dieu supr&me des Assyriens et des Pheniciens; revers, groupe d’un lion devorant un 
oh .  eerf.... Cette medaille de la plus belle fabrique, fait partie de toute une classe de monnais certainement 
| frappees & Tarse, ville mötropole de la Cilicie, dont je me suis attach& & &tablir l’origine assyro-phönicienne 

dans mon m&moire sur l’Hercule assyrien et phänicien...... Ces medailles offrent quelquefois, au revers, 


au lieu du lion d&vorant un cerf, une variante de ce groupe symbolique, d’une intention &quivalente, c’est ä 
savoir: le lion d&chiront un taureau; double emblöme que M. Gesenius (Monum. script. etc. p. 277) rapporte 
avec toute raison & l’archeologie persepolitaine, et dont le veritable motif et Porigine chaldeenne ont 6t& 
expliqu6s dans un me&moire de notre savant confrere M. Lajard (M&m. de l’Acad. t.XV, p. 685—67)“ .... 

2.) 8.57. 58 der Denkschr. (Raoul-Roch. Planche II, no. 7; Fig. 2 unserer Taf. XII) eine in grösseren 
Münzsammlungen in mehreren Exemplaren vorkommende Medaille folgenden Ansehens: „Hercule nu, marchant 
& droite, tenant de la main droite sa massue levee, et de la gauche son arc et la depouille du lion; dans le 
champ, devant la figure, la croix ansee; revers: groupe du lion d&vorant un cerf, type accompagn& d’une 
| ; inseription phenicienne“ u. s. w. } 

. | 3.) 8.58. 59 der Denkschr. (Raoul-Roch. Planche II, no. 8; Fig. 3 uns. Taf. XII) eine Münze wahrschein- 
lich Cilieischen Ursprungs,. beschrieben wie folgt: „Belier couch& et tourne ä gauche; au-dessus des caracteres 
inconnus, qui ne sont ni ph£niciens, ni yeiens, ni pamphyliens, du moins, comme ceux qui se voient sur les 
medailles de Side, de Pamphylie; revers: croix ansee, renfermant dans le cercle ou l’anneau un appendice ou 
object accessoire qui parait &tre un flambeau“ u. s. w. „Das zusätzliche Anhängsel im Kreisringe (des 
a Henkelkreuzes)“, wie Raoul-Rochette diese Figur benennt, in welcher er — seltsamer und sehr unzutreffender 
Weise — eine aus zwei gekreuzten Holzstücken zusammengesetzte Fackel erblicken zu sollen geglaubt hat 
(in einer Note sagt er: Ce flambeau consistant en deux pieces de bois resineux placdes en croix au sommet 
d’une haste se voit & la main de Ceres sur des medailles de Mötapont et sur beaucoup de vases peints, entre 
autres sur le celebre vase d’Jo, ou il est port& par une idole de Diane-Hecate) scheint uns eine, allerdings 


A AR in ihrem oberen Ende undentlich ausgeführte Abbildung des Symboles des Teloszeichens vorzustellen. 

Y i 4.) S. 63. 64 der Denkschr.: „Taureau & tete humaine, avec une barbe pointu, tourn& vers la gauche et 
4 regardant derriere lui; dessous, la croix ansee..... cette piece est certainement, par son type prineipal, si 
j manifestement emprunte & l’arch&ologie persepolitaine, l’une. des plus curieuse de la serie qui nous occupe; 
hir elle en est aussi l’une des plus rares.... Il exisiste cependant, parmi les incertaines du recueil de Hunter, 


} une piece de plus petit module, qui öffre le m&me type principal du taureau ä t&te humaine, avec la barbe 
4 i pointu, de plus, avec des ailes au dos, et avec une espece de tiare sur la töte, qui rapprochent encore plus 
I: ki ce type du modele persöpolitain“ u. s. w. (vgl. unsere Taf. XII, Fig. 4). . 

a IR 5.) 8. 67—73 gibt Raoul-Rochette die Beschreibung von vier, seiner Erklärung zufolge, der Stadt 
j Marathus in Phönizien entstammenden Münzen, auf deren Vorderseite bei zweien das Henkelkreuz neben dem 


| ki N Bilde eines Schwanes sich zeigt. Die bemerkenswertheste für unsere Zwecke ist die zweite ‚(8.67 beschrie- 

| In 4 bene) dieser Münzen: „Cygne debout, tourn& ä& droite; dans le champ, les mömes lettres MAR; & droite, un 
y autel, au dessous duquel est figur& le möme symbole de la croix ansee; revers: Personnage ven et aile, Be 
. Vattitude d’une course rapide (et non agenouille), tenant des deux mains un object qui parait etre un disque > 
Bi ou un globe (Raoul-Roch. Pl. II, no. 16; Fig. 5 unserer Taf. XI). 
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ägyptischen Henkelkreuze in seinen wesentlichen Zügen übereinstimmendes Thaw-förmiges 
Zeichen den Mittelpunkt dieser, so vielen Völkerschaften verschiedener Abstammung gemein- 
samen Symbolik bilde, und dass die Bedeutung des gedachten Zeichens allerwärts wie in 
Aegypten, die eines Sinnbildes des göttlichen ewigen Lebens gewesen sei. 

Die Ergebnisse seiner Forschung fasst Raoul-Rochette S. 74 fgde. nemlich in nachstehender 
Weise zusammen: 

„En considerant maintenant sous un m&me point de vue tous les monuments numisma- 
tiques qui viennent, d’ötre deerits, et qui forment, sans contredit, une des series les plus 
remarquables, ä& tous ögard, de la numismatique ancienne, voiei les notions principales qui en 
resultent avec toute la certitude possible: 1° ces medailles sont toutes d’une fabrique ancienne, 
qui les classe dans la periode de temps &coulde entre la domination de Cyrus et l’expedition 
d’Alexandre, g@neralement plus pres de la premiere de ces &poques que de la seconde: elles 
appartiennent ainsi, sans exception, aux temps oü s’exergait dans cette partie de l’Asie l’auto- 
rite des rois de Perse. 

2° Les types qu’elles prösentent se rapportent tous & l’archeologie persanne, et doivent 
consequemment avoir et& ex&cutös d’apres les modeles cr&&s par les Assyriens de Ninive et les 
Chalde&ns de Babylone: car les images du dieu Baal, sur les monnaies de Tarse, celle de 
l’Hereule assyrien, figur6, tantöt sous la forme asiatique d’un archer, sur celles de Cölenderis; 
tantöt avec les traits et les attributs de l’Hercule grec, celles de la Vönus ou de la Junon 
assyrienne, sur les medailles de Tarse; celles du dieu supröme des Phöniciens, sur les medailles 
de Marathus, types prineipaux du plus grand nombre de ces monnaies, rapproches des autres 
types, le bauf, animal sacr& du Dieu supr&me, le belier, le lion, l’öpervier, l’aigle, le griffon, le 
cygne, animaux symboliques, qui jouent un si grand röle dans l’arch&ologie asiatique, le taureau 
ä face humaine barbue, quelquefois avec des ailes au dos et la tiare sur la töte, type si mani- 
festement persöpolitain; le mihir, enfin, ou plutöt le symbole de la triade divine dans la 
religion des Mages, ne peuvent pas avoir &t6& congus dans un autre systeme d’art et de croyance 
que celui des Assyriens, transmis par eux aux Phöniciens, d’une part, aux Perses, de l’autre 
part, sauf les modifications de detail qu’ils ont pu recevoir sur des monuments contemporains, 
mais appartenant & des peuples divers: d’on il suit, par une consöquence irrecusable, . que le 
symbole de la croix ansee, constamment associe & ces divers types, tant principaux qu’acces- 
soires, ne peut &tre meconnu lui-möme pour un symbole puise dans le m&me ordre d’idöes 
religieuses et & la möme source asiatique. 

‚3° Les inseriptions de ces medailles, les unes en caractöres lyciens, les autres en carac- 
teres phenieiens, d’autres, enfin, en caracteres inconnus, qui doivent avoir &t& ceux de divers 
peuples de la Cilicie et des contr&es voisines, prouvent avec la derniere &vidence que les 
monuments dont il s’agit appartiennent & plusieurs peuples de l’Asie Mineure, tous vonds au 
meme systeme religieux et tous compris dans la domination persanne“. 

Zum Schlusse vervollständigt der Verfasser die bis zu diesem Punkte gelangte Beweis- 
führung noch durch Vorführung einer Anzahl ausschliesslich religiöser Monumente — als 
Amulett-Cylinder, Siegel, Scarabeen — asiatischen Ursprungs, deren Beschreibung die Seiten 
84—96 der Denkschrift füllt. *) 


*) Wir beschränken uns“ auch "hier auf die Erwähnung und Nachbildung (auf Taf. XII) nur einiger der 
markantesten: wu 
1.) 8.84 der Denkschr.: „Cylindre publi& par Caylus en 1759. La scene hieratique qu’il presente con- 
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Den in theosophischer und kosmographischer Beziehung aus diesem reichen Material ‚für 
die Erklärung der Räthselsprüche des Buches J°zirah und für die Geschichte der urzeitlichen 


siste en trois figures, dont une, celle d’un Personnage, Dieu ou Mage, assis sur un tröne &lev6, est plac&e 
entre les deux autres debout; devant ce personnage, ä la hauteur de sa tete, est le symbole de la triade per- 
sique; dans le champ l’instrument figur& comme un lituus, au-dessus d’un epervier; et derriere, ä la möme 
hauteur, la croix ansce, figur6e absolument comme sur les monuments &gyptiens“ u. s. w. [Raoul-Rochette 
hat es unterlassen eine Abbildung dieses Cylinders mitzutheilen]. 

2.) S. 84. 85 ibid.: „Le second de ces monuments est un cylindre, publie aussi par Caylus.... La sche 
hieratique se compose de trois figures de la m&me proportion et d’une quatriöme plus petite: de de ces 
figures sont debout, en face l’une de l’autre, les bras löves; l’une d’elles est ail&e et porte d’une main un 
bäton court; P’autre tient de chaque main un objet difficile ä d&terminer. La troisieme figure est celle d’un 
personnage en attitude d’adoration, avec un enfant nu, debout et tourn& vers lui; dans le champ, derriere la 
figure principale, est un &pervier plac& sur la croix ansee. Ici encore, la presence des symboles &gyptiens, 
V’epervier et la croix ansee, sur un monument dont tout lui indiquait l’origine persepolitaine, avait frapp& 
Caylus, comme elle ne pourra manquer de frapper tout antiquaire dösinteresse dans la question actuelle. O’est 
a ce titre aussi que le eylindre en question avait attir& l’attention du sayant auteur de la Religion des Baby- 
loniens, qui l’a reproduit parmis les monuments publies & l’appui de son travail [Münter, Religion der 
Babylonier, taf. I no. 11, p. 98: „Ich bemerke zu dieser letzten Figur, dass das Gestell auf dem ein Vogel 
sitzt, dem ägyptischen gehenkelten Thau gleicht. War dies vielleicht auch eine babylonische Hieroglyphe?*].“* 
(S. Taf. XII Fig. 6; bei Raoul-Roch. Pl. III no. 1). 

3.) 8. 85. 86: Je citerai, en troisieme lieu, un superbe cylindre qui se trouve dans le möme cabinet. La 
scene hieratique qu’il prösente se compose aussi de trois figures, toutes trois debout, l’une, celle du milieu, 
en attitude Wadoration, les deux autres portant chacune-un attribut d’une main. Deux colonnes de caracteres 
cuneiformes sont grav6es derriere la figure prineipale, et dans le champ, entre les trois figures, sont repre- 
sentes divers symboles, parmis lesquels se distingue la croix ansee. Ce cylindre, un des plus beaux que je 
connaisse, pour la matiere et pour le travail est certainement d’origine babylonienne, d’apres tous les details 
du costume, surtout d’apres le systeme d’6eriture cuneiforme; et la croix ansee y figure absolument sous la 
meme forme que sur les medailles phöniciennes de Tarse“. (Vgl. unsere Taf. XI, Fig. 7; bei Raoul-Roch. 
Pl. DI, no. 2). 

4) S. 86. 87 daselbst: Deux eylindres, qui se trouvaient dans P’aneienne collection de M. Lajard [jetzt im 
Museum des Louvre]. Sur un de ces cylindres sont representes trois personnages debout, deux desquels sont 
armes, et le troisieme tient & la main un rameau & cing branches; la croix ansee est grävde dans le champ, 
vers le bas, devant ce troisieme personnage (Fig. 8 unserer Taf. XII; bei Raoul-Roch. Pl. II, no. 3). Sur le 
second de ces cylindres se voient aussi trois personnages debout, aupres d’une plante [welche fast das Ansehen 
einer Lotusblume auf hohem, säulenartigem Stengel hat] surmontee d’un oiseau A ailes deployses, et placee 
entre deux colonnes de caracteres cuneiformes. lei encore, la croix ansde est gravee dans le champ, et 
repetee deux fois, sous sa forme ordinaire, de chaque cöte du personnage principal, et elle est portee, par 
Vanneau, ä la main de la figure plac&e derrire lui. Ces deux eylindres sont de travail babylonien. 

Unter den vom Verfasser nun noch mitgetheilten, das Henkelkreuz in Mitten von Keilschrift- Columnen 
zeigenden Cylindern babylonischen oder persepolitanischen Ursprungs und einigen anderen der assyrischen 
Archäologie zuzuzählenden, sind es besonders drei (Pl. III, no. 5, no. 7, no. 9 bei Raoul-Roch.; auf unserer 
Taf. XII die Fig. 9. 10 und 11), welche unsere Aufmerksamkeit verdienen. Die auf dem ersten (Fig. 9) abge- 
bildete hieratische Darstellung erklärt der Verfasser (S. 87. 88) in folgender Weise: La scene hieratique se 
compose de trois figures principales, c’est & savoir, un Personnage vötu et ail&, debout, le pied droit place 
sur le corps d’un serpent dont la töte se redresse en avant [man wird an die altägyptischen Darstellungen des 
Gottes Kneph erinnert], et deux autres Personnages, aussi debout, vis-A-vis du premier, et portant divers 
attributs; dans le champ sont gravös des symboles souvent reproduits sur ces sortes de monuments de style 
tant babylonien que persepolitain. ..... Derriere la figure principale, vers le bas, est gravee la croix ansee, 
sous une forme ‚qui l’assimile presque absolument & la croix ansde &gyptienne; ce qui n’empöche pas que ce 
cylindre ne soit d’un travail proprement et indubitablement babylonien. Der zweite dieser Cylinder (Fig. 10) 
wird von Raoul-Rochette folgendermaassen beschrieben: Personnage barbu, vötu ä la manitre assyrienne, et 
la tete couverte d’une coiffure hieratique; ce personnage, Dieu ou Mage, est assis sur un siege bas sans dos- 
sier, et il tient de la main droite, par le manche, la ceroix ansee, figur6e absolument sous la forme &gyptienne, 
Devant lui, est une seconde figure, sans doute celle d’un Initi6, vetue aussi suivant le eostume assyrien, 
debout, la main droite levee en attitude d’adoration, et tenant de la main gauche, par une des pattes de 
derriere, un auimal, probablement offert en sacrifice..... dans le haut, entre les deux personnages, est le 
lobe aile, symbole si connue de l’arch&ologie &gyptienne avec les deux Ur&us qui se detachent du globe. 
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Weisheitslehre zu ziehenden Schlüssen werden wir in den nächstfolgenden Hauptstücken beson- 
dere Ausführungen widmen. Hier kehren wir, nach diesem langen Excurse, zur Darlegung 
der Ordnung und des technischen Ausbaues des altsemitischen Systemes der Gesangnoten 
zurück, welche wir auf S. 111 unterbrochen haben. Wir knüpfen an dasjenige an, was dort 
bereits Behufs der technischen Deutung der von den drei Müttern w=s handelnden Aussprüche 
des 3. Capitels des Büchleins J°zirah gesagt worden ist. 

Das Capitel beginnt in Abschnitt 1 mit den mystischen Worten: „Drei Mütter was, ihr 
Grund die Schale der Schuld und die Schale der Reinheit, und die Zunge der Satzung 
schwankend zwischen beiden.“ Die Deutung des symbolischen Sinnes dieses Ausspruches 
betreffend, erinnern wir daran, dass für den in den abendländischen Sprachen durch das dem 
Griechischen entlehnte Hauptwort „Harmonie“ (appovix von kppörrew, Appögsıw, zusammen- 
fügen, anpassen, mit einander verbinden) ausgedrückten. Begriff in den kabbalistischen 
Schriften der Hebräer die drei, höchst bezeichnenden Ausdrücke: vibö, Schalöm, Friede, 
(denvn, girl bei den Pythagoreern und bei Heraklit) — on, Tam, oder on, Tom, das Voll- 
ständigsein, Vollsein (riupope, rd T&istov, M Teisıörng) die Vollkommenheit (im Plural 
Dvam; wovon Dan? DYYs, die Urim und Tummim, Licht und Harmonie) — und endlich 
bpün, Möschkel, die Wage, gefunden werden.*) Dieser letztere Ausdruck, zunächst ohne 
Zweifel von der Gleichgewichtlichkeit und Symmetrie des arithmetischen Baues der harmoni- 
kalen Formeln der Dekasscala entlehnt, hat, wie aus den angeführten mystischen Worten 
unserer Stelle erhellet, in symbolischer Beziehung auch eine allegorisch-ethische Bedeutung 
angenommen. Die beiden Seiten des harmonikalen Kosmos-Diagrammes werden sinnbildlich 
den Schalen einer Wage, das Öth- -Aleph, als crux decussata oder crux commissa, dem Züng- 
lein der Wage verglichen. Die der altsemitischen Weisheitslehre so nah verwandte Hieroglyphik 
Altägyptens führt in den Darstellungen des von Osiris, dem Mensch gewordenen Gotte, in der 
Unterwelt über die Seelen der Hingeschiedenen abgehaltenen Gerichtes uns die Wage, auf 
welcher die guten und die bösen Thaten des Verstorbenen gegeneinander abgewogen werden, 


Ueber den, wie es scheint, ebenfalls ein Opfer darbringenden kleineren Figuren hinter dem Sitze der Haupt- 
figur schwebt ein Geier mit geöffneten Schwingen, genau in der Weise, mit gesenktem rechten Flügel, darge- 
stellt, wie auf den altägyptischen Wandbildern das Bild dieses symbolischen Thieres so häufig gefunden wird. 
C’est encore, bemerkt Raoul-Rochette, un trait d’archeologie ögyptienne bien frappant sur un monument d’un 
style et d’un travail proprement et indubitablement assyriens. Endlich auf dem dritten dieser Cylinder (Fig- 
11 unserer Taf. XII), dessen Original sich im Kaiserl. Museum zu Wien befindet, erscheint als Hauptfigur, der 
Deutung Raoul-Rochette’s zufolge, der höchste Gott, aufrecht stehend zwischen einem anbetenden Priester 
und der bekleideten und beflügelten Figur eines, verschiedene Attribute tragenden Mannes; neben dem Kopfe 
des Gottes aber auf der einen Seite ein (allerdings nicht, wie das &stpoy tod minpusuaros, fünfstrahliger, sondern 
sechsstrahliger Stern, auf der anderen das Bild der verbundenen beiden grossen Himmelslichter, der Sonne 
nemlich und des Halbmondes. Im Anschlusse hieran sei endlich noch eines auf $. 96 der Denkschrift beschrie- 
benen ovalen Siegels ‚phönizischer Arbeit (Fig. 12 unserer Taf. XII; Pl. III, no. 10 bei Raoul- -Roch.) gedacht, 
welches zwischen zwei Henkelkreuzen, über welchen zwei sechsstrahlige Sterne sichtbar werden, eine Figur 
in stehender, anbetender Haltung zeigt, über deren Kopf ein eigenthümlich geformtes Dreieck schwebt. Raoul- 
Rochette hält dasselbe für ein Sinnbild der göttlichen Triade. 

Das Ergebniss der Prüfung dieser asiatischen Denkmäler fasst Raoul-Rochette, der gründliche Forscher, 
auf S. 94 dahin zusammen, dass auch für die Völkerschaften dieses Theiles der alten Welt, deren religiöse 
Ideen, wie er festiglich überzeugt sei, aus derselben Glaubensquelle geflossen seien, wie jene Altägyptens, 
das 'Henkelkreuz einen geheiligten Charakter, und wahrscheinlich dieselbe Bedeutung gehabt habe, wie in 
Aegypten. 

*) Vgl. Bd. I, S. 302 Not. *) und $. 303, und den daselbst eitirten Molitor: Philos. der Gesch. oder über 
die Tradition. Th. 4, Abth. I 8. 279, 
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in Kreuzgestalt, in der Figur nemlich eines gleichsam personifizirten Thaw's, vor.*) Die aus 
den Initialen der beiden Wörter mix Awör, Luft, und on Majim, Wasser, beziehlich aus 
dem Finalbuchstaben des Wortes is sch, Feuer, gebildete Trilittera wax stellt, abgesehen 
von ihrer musikalischen Bedeutung als Schibboleth der drei festen Saiten und des gleichsam 
gleichgewichtlichen abgewogenen Baues der Dekasscala, aber auch in sprachlicher Beziehung 
eine der näheren Betrachtung nicht unwerthe, der allegorisch-ethischen Auffassung des uns 
beschäftigenden Bildes nahe stehende paläographische Hieroglyphe dar. Der Buchstaben -Gruppe 
on® entspricht nemlich die Trilittera ws Emesch, deren sprachlich-etymologische Bedeutung: 
Nacht, Finsterniss, auch die mit der Finsterniss verglichene Oede der Wüste ist. Rück- 
wärts gelesen wird aus diesem Worte x»w, welche andere Trilittera im Sprachschatze der Bibel 
und des talmudisch-rabbinischen Hebräismus zwar als Wurzel nicht mehr gefunden wird, wohl 
aber in der verwandten, muthmasslich mit ihr gleichbedeutenden Wurzel =»w und in Ablei- 
tungen aus dieser letzteren vorkömmt, unter welchen die pluralische Form oyzö Schamajim, 
Himmel (coelum, eigentlich die Himmel, coeli) als die bedeutsamste hervortritt. **) So 
schliesst das Buchstabenspiel des Galgal’s, auf die Hieroglyphe ws angewendet, eine graphisch- 
etymologische Anspielung auf die Gegensätze von Licht und Nacht, von hellstrahlender 
Himmelshöhe und Finsterniss des Abgrundes einer öden Tiefe, von Himmel und 
Hölle in sich. In den Worten: „Drei Mütter wis, ihr Grund die Wagschale der Schuld und 
die Wagschale der Reinheit, und die Zunge der Satzung schwankend zwischen beiden ***) aber 


*) Vgl. die unserem I. Bde. beigegebene Taf. VI, Fig. 7 und Fig. 8. 

**) Vgl. über das im Vorstehenden enthaltene Sprachliche Gesenius "Thesaurus verbis: ya und =nw. 
Dem Worte 18 Awer, Luft, ist das Wort "ix Or, Licht, Liehthauch, nah verwandt. Nach der Natur- 
lehre der Hebräer (man könnte sagen: der ältesten Völker überhaupt) ist es die Wechselwirkung des Feuers 
und des Wassers, welche im belebenden Hauche des luftartigen Lichtäthers, dem Athmungsprocess des Welt- 
alls — die heraklitische @vaSun.dars Tob xöonov erzeugt. Aus dem Endbuchstaben des Wortes UN, Feuer, 
und dem Anfangsbuchstaben des Wortes DY72, Wasser, entsteht auch das bedeutungsvolle und heilige "Wort [ep 2} 
Schem, der Name. 

Durch Umkehr des letzteren unter Vorsetzung der Initiale des Wortes “ax, Lufthauch, geht dann die im 
Obigen erwähnte Trilittera ON aus diesem Buchstabenspiele hervor. Die im Texte zur rückläufigen Lesung 
der Buchstaben der Hieroglyphe ©AN in Beziehung gebrachte Wurzel 72% hat eine ursprünglich zweifache 


Bedeutung. Einestheils besagt dieselbe, zufolge Gesenius |. c., wie das verwandte arabische iR ,, soviel als: 
signavit, signo notavit (spec. signo inusto, stigmate signavit) designarit (sc. nomine); womit iin Sanskrit das 
Wort näman übereinstimmt, welches sowohl eines Dinges Namen als Kennzeichen heisst; und mit Rück- 
sicht auf diese Grundbedeutung wird von den Sprachkundigen dann das Wort &W, der Name, von der in 
Rede stehenden triliteralen Wurzel abgeleitet, weil dessen eigentliche Bedeutung: Zeichen, Bezeichnun g, 


Denkmal sei. Die andere Grundbedeutung des Wortes 72% hingegen ist, wie die des arabischen Um, 


s-8 r 
hoch sein (altus fuit) wovon „1, ashämum [yon]. altus, apparens, conspicuus fuit, eminus apparuit). Von 
dieser wird dann die im Texte oben erwähnte Bezeichnung D12V für Himmel hergeleitet. 


»e#) Die Schlussworte der betreffenden Stelle lauten im Hebräischen: 
:bnnsa msn pr Zmb1.... 


Die Bedeutung des Ausdruckes pr Chogq (von ppm chagag, einzeichnen [yp&pew], einhauen, malen, fest- 
stellen, anordnen) ist eine überaus vielseitige. Das Wort besagt als Zeitwort: das Jemand Bestimmte 
zumessen — als Substantiv: das Festgesetzte, die Satzung, Gränze; das Ziel [r&Xos], das Gesetz. In letzterem 
Sinne-wird es besonders von den Naturgesetzen (Hiob 28, 6: Mibip jrm> 777] pr unb inoya „Als Er 
dem Regen ein Gesetz gab, und einen Weg dem Donnerstrahl —“) und von den in der Offenbarung ent- 
haltenen Gesetzen Gottes gebraucht, In der Stelle Ps, 2,7: „Verkünden will ich den Beschluss! (Pr 17238) 


D 
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verbirgt sich das Symbol = des Zeichens der Erlösung, als Bild des Ausschlag gebenden Züng- 
leins der Wage des Gerichts. 


Von ebenso tief greifender symbolischer und zugleich höchst exacter musikalischer Bedeu- 
tung ist der verborgene Sinn des Ausspruches in Abschnitt 3 des uns beschäftigenden 3. Capi- 
tels: „Drei Mütter was, ein grosses Geheimniss, wunderbar und verborgen, und 
versiegelt mit sechs Ringen; und daraus gehen hervor Feuer und Wasser, und theilen 
sich in Mann und Weib. Drei Mütter w»s ihr Grund, und aus ihnen sind geboren die 
Väter, aus denen erschaffen ist das All.“*) Wir fassen vorerst den symbolischen Inhalt ins 
Auge. Die von uns mittelst gesperrten Druckes hervorgehobenen Worte: ... „ein grosses 
Geheimniss, wunderbar und verborgen“, — erklären sich zunächst als Hinweisung auf den 
mystischen Inhalt des vorhergegangenen Abschnittes 1. Sie werden ebenso wie die Worte: 
„versiegelt mit sechs Ringen“ — aber eine eingehendere Erklärung auch noch in demjenigen 
finden, was im folgenden Hauptstücke über die Gestalt des demiurgischen Dreiecks zu sagen 
sein wird. Die Ermittelung des technischen Sinnes des Räthselspruches bietet keine Schwierig- 
keiten. Die aus den „drei Müttern‘ und aus den „sechs Ringen‘ (aus den in der trioditischen 
Versetzung der Dekasscala dreimal als Pole der conjugirten Tonreihen erscheinenden Doppel- 


formen der aöprorog dvas d.i. der unendlichen Grösse 2 und 3) hervorgehenden Gebilde des 


Feuers und des Wassers, die „sich in Mann und Weib theilen“ — sind die aus Dur und 
Moll zusammengefügten Paare der Artios- und Perissosreihen der in den drei Lagen der 
Tonica, Oberdominant- und Unterdominant-Tonarten erscheinenden drei conjugirten Dekas- 
scalen. Des Hauches wird hier nicht gedacht, weil die dritte neutrale in einem engeren 
Sinne des Wortes, der Bildersprache des Buches J*zirah zufolge, „Hauch“ genannte Scala 
der primitiven und der zweimal transponirten geschlechtslosen dorisch-mixolydischen Phase der 
Dekasscala an der „Theilüng in Mann und Weib“ (d.i. in Dur und Moll) nicht Theil nimmt. 
Wohl aber — und zwar ganz vorzugsweise — erscheint ihr Zeugerton, die Ober- und Unter- 
primstufe ® der Octave der Mitte, als Grundbestandtheil der Dreiheit der „drei Mütter“, aus 


Der Ewige sprach zu mir: „,„Mein Sohn bist du, ich habe heute Dich gezeugt““ — bezeichnet es im höchsten 
Sinne des Wortes Gottesausspruch, einen ewigen Ausspruch J*hovah’s. Die Bedeutung des griechi- 
_ schen Aöyos und des chinesischen Lu ist in mehrfachem Sinne dem semitischen Worte nahe verwandt. 


*) Die Anfangsworte des hebräischen Textes der Stelle lauten: 
u... 01201 Rbpm bya TO VRR mar DbD 


Der für „ein grosses Geheimniss“ gebrauchte Ausdruck 7j0 bezeichnet (nach Gesenius h. v.) zunächst: 
Polster zum Sitzen, insbesondere die in den.morgenländischen Zimmern ringsum laufenden Polster; womit 
sich dann die Bedeutung verbindet: Kreis Zusammensitzender, zum Gespräch oder zur Berathschlagung, trau- 
liches Gespräch, vertrauter Umgang, Geheimniss (in den beiden letzten Bedeutungen auch von J*ho- 
vah gesagt: mj7Y iO Ps.25,14; Sprichw. 3, 32; Hiob 29,4). Die Grundbedeutung des Stammwortes xb», 58, 
ist: absondern; im Niphal: gross, ausgezeichnet, abgesondert, wunderbar sein; daher 59% (das Textes- 
wort 5019 der v. Meyer’schen Ausgabe scheint ein Druckfehler zu sein und &bD2%T heissen zu sollen) 
Wunder, Anzeichen. In sprachlicher Beziehung sei insbesondere hier noch auf dasjenige verwiesen, was 
am Schlusse des 7. Hauptstückes (Bd. I, S. 345. 346) von uns über das in den heiligen Worten der Stelle bei 


Jesaias 9, 5 sich verbergende kabbalistische Buchstabenspiel beigebracht worden ist. Wie nemlich aus der‘ 


ersten Hälfte des bedeutungsvollen Doppelwortes Hyynin Oth-Aleph durch die kabbalistische Rückwärts- 
lesung des Galgal’s x)5 hawa, Kreuz, wird, so verwandelt sich die andere Hälfte des Doppelwortes: der 
Name des Anfangsbuchstabens des Alpbabetes HS Aleph, mittelst des gedachten Wechselspieles in N) 
Pele, Wunder, Wundervolles, Verborgenes, göttliches Geheimniss. 


Pi, 
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denen „geboren sind die Väter“ d.i. die zeugenden Grundtöne, von denen in harmonikalem 
i - Sinne gesagt ist, dass aus ihnen erschaffen sei „das All“. Unter All (557, rö r&v) wird nem- 
lich die trioditische Formel des Kosmosdiagramms der Dekasscala, als allegorisch-harmonikales 
Abbild der Weltharmonie, in musikalischer Beziehung zu verstehen sein. 


ul — ir 


An die kosmologischen und physiologischen, zum Theil spielenden Parallelen, welche nun 

in den Abschnitten 3 bis 5 folgen, reihen sich dann die Schlussworte des Capitels, deren wir 

‚ bereits mehrfach als der wichtigsten für die Feststellung des technischen Sinnes der Räthsel- 
sprüche des Buches J°zirah gedacht haben. „Er“machte zum König das Öth-Aleph im 
Hauche, und band ihm die Krone um, und verschmelzte sie Eins mit dem Anderen und 
besiegelte mit ihnen den Lufthauch und das Licht in der Welt*), das Leben im Odem, 


. *) Die Worte: „und verschmelzte sie (nemlich die Buchstaben Tawa [dem und Aleph) Eins mit dem 
iR, Anderen“ werden im hebräischen Texte, anspielend auf die technische Benennung des kabbalistischen Buch- 
stabenspieles des Z°ruph’s und Gilgal’s, sehr bezeichnend durch: 77 D# 17 79789 u z°ruphan se im 
r se“ ausgedrückt. Die folgenden Worte: „und versiegelte mit ihnen die Luft im Weltall® ob1ya "mr 72 Don _ 
v’ehätham bähön awer b’öläm — bieten, was die Erklärung ihres technischen Sinnes angeht, keinerlei 


Schwierigkeit. Der Ausdruck b51> Öldm entspricht dem griechischen «lov, unendliche Zeit, unendlicher 
Raum (der Abgrund der Tiefe), Ewigkeit, besagt aber, wenn auf die vollbrachte Weltschöpfung ange- . 
wendet, auch soviel wie das griechische öAov, rd räv, xdonos das Weitganze, das All, die Welt. Die 
Grundbedeutung des Zeitwortes DS2 (vgl. Gesenius Hdw.-Buch und Thesaurus h. y.) ist: verbergen, ver- 
hüllen, Niphal: verborgen sein. Das chaldäische Hauptwort 539 wird von der fernen Zukunft und fernen 
Vergangenheit und, wie das hebräische bbi>», insbesondere auch in der Bedeutung: die verborgene, sehr ferne, 
langwährende Zeit, deren Anfang oder Ende im Dunkeln ist, die graue Vorzeit, die Ewigkeit im populären 
Sinne, gebraucht. Bei Daniel 2,20 finden wir: N159721 Nee „von Ewigkeit zu Ewigkeit“; Genesis 6, 4 
Ev oyin „seit den ältesten Zeiten“ (selbst vor der Schöpfung, Sprichw. 8,23). In Bezug auf Menschen umfasst 
j es die ganze Lebenszeit — in Bezug auf Geschlechter die ganze Dauer derselben. In demselben 
Sinne wird. der Ausdruck D5i? auf die Erde und die ganze Schöpfung angewendet, was sich schon 
L, j AR dem metaphysischen Begriffe der Ewigkeit nähert (Koheleth 1, 4 „‚die Erde steht ewiglich“; Psalm 104, 5); 
CHE auch vom Leben nach dem Tode gebraucht (Jerem. 51, 39. 57). Aber auch in Bezug auf die Gottheit 
Aue? ; selbst bediente der Hebräer sich des Wortes, den bestimmten Begriff einer Fortdauer ohne Ende damit 
Ir verbindend, als Dir 52 „der ewige Gott“ Gen. 21, 33; Jesaias 40, 28; Daniel 12, 7 D5ir) 7 „der Ewig- 
lebende“; Ps. 90, 3 m moS bbir 2 bbisn „von Kwigkeit bis zu Ewigkeit bist du derselbe.“ Der geheim- 
“ f nissvolle Ausdruck stellt solchergestalit sich in zweifachem Sinne dar, erstlich: als Bezeichnung des ewigen, 
- verborgenen Lebens der Gottheit selbst und des, als noch nicht ausgesprochenes Schöpferwort, von. Ewigkeit - 
; her im Schoosse des Vaters ruhenden Urbildes der Schöpfung, und zweitens: als Benennung für den kosmi- 
2, schen Begriff des Lebens von unermesslicher Dauer der erschaflenen Welt, als des in die Erscheinung getre- 
5 - tenen sichtbaren Abbildes des unsichtbaren Gottes. Das aus den beiden Formen der crux decussata und crux 


; commissa, nemlich aus dem aufrecht stehenden Öth -Aleph und aus dem Pfeilenkreuze zusammengesetzte 
= 4 
i 
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Symbol des Weltmittelpunktes er wird sich uns, im weiteren Verfolge unserer Untersuchungen als das 


graphische Emblem des Ausdruckes Di9 in dem einen wie anderen Sinne. der zweifachen dem mystischen 
5 R Worte innewohnenden Bedeutung zeigen. Die Schlussworte des platonischen Timäiosgespräches, welche wir 
1 g | als Motto dem Titel des gegenwärtigen Bandes beigefügt haben: „Und so sei es denn nunmehr fürwahr auch 
u 
2 
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ausgesprochen, dass das Teloszeichen über dem Symbole des All’s (r&Xog repl roü ravros) das Schöpfer- 
wort für uns in sich birgt“ — umfassen beide Bedeutungen des Ausdruckes. Sie erscheinen als eine fast 
vr wörtliche Uebersetzung des Räthselspruches in Abschn. 2 des 6. Cap. des Buches J*zirah: 


% j xo5 53 ba> bhWwa Yan 

= V „Das Pfeilenkrenz über der Welt ist wie ein König auf seinem Thron“ — und der dem einen der beiden mysti- 
h schen Doppelbuchstaben des in Rede stehenden Symboles im Wandbilde Thutmosis III, mit welchem wir uns . 
i . im 15. Hauptstücke zu beschäftigen haben werden, beigeschriebenen erklärenden hieroglyphischen Legende: 


\ 


an 
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‘und des Leibes-Mitte (die-Bresty in der Seele, den Mann mit was; und das Weib mit 


vor“ Zur Erklärung dieser letzten Worte diene folgende musikalische Betrachtung. Die 
tonische, in der Bildersprache des Buches J°zirah „Hauch“ genannte Phase des Dreiwegs, 
deren Signatur die Initiale Aleph ist, birgt in dem Doppelgebilde ihrer conjugirten Perissos- 
und Artios-Rationen eine aufsteigende männliche Dur- und eine absteigende weibliche Moll- 
Scala in sich. Die erstere beginnt in der Tiefe mit der Unteroctave der Unterdominante der 
dorisch-mixolidischen Octavengattung (in unseren in moderner Tonschrift geschriebenen Dia- 
grammen mit dem/lone G der natürlichen Scala) und endigt in der Höhe auf der Oberoctave 
der Oberdominantstufe der gedachten Octavengattung (a‘in unseren Diagrammen). Die Signatur 
jener Unterdominantstufe ist die Initiale M&m, die der letztbezeichneten Oberdominantstufe 
der Finalbuchstabe Schin. Die absteigende Mollscala des in Rede stehenden Scalenpaares 
befolgt in ihrer Bewegung die umgekehrte Ordnung. Sie beginnt in der Höhe (auf der Ober- 
dominant-Stufe a* unserer Diagramme) mit dem Finalbuchstaben Schin, und endigt in der 
Tiefe (auf der Unterdominantstufe G unserer Diagramme) mit der Initiale M&öm%* An den 
Buchstaben Aleph als König im Hauche mochten die beiden anderen Mütter für die Signatur 
der männlichen Dur-Scala sich dem entsprechend in der Ordnung: Aleph, Möm, Schin — 
für die der weiblichen Moll-Scala aber in der Reihenfolge: Aleph, Schin, M&m anschliessen. 
Die erstere Gruppirung der Zeichen eignete sich solchergestalt zum Embleme für die Besie- 
gelung der männlichen — die zweite Gruppirung bot sich als Emblem der Besiegelung der 
weiblichen Scala dar. Der Text fährt dann fort: „Er machte zum König das » im Wasser 
und band ihm die Krone um, und verschmelzte sie Eins mit dem Andern, und besiegelte die 
Erde in der Welt, und die Kälte im Jahr, und den Bauch in der Seele, Mann und 
Weib, den Mann mit wa, und das Weib mit xwn“. Die Umstellung der Buchstaben des 
Siegels im Königthume des Wassers erklärt sich auf eine, dem in Betreff der tonischen Phase 
des Dreiwegs so eben Gesagten vollkommen analoge Weise. Signatur der „Wasser“ genannten 
Phase des Dreiwegs ist die Initiale M&m, welche in beiden Gruppen deshalb an erster Stelle 
erscheint. Die aufsteigenden Dur-Perissosrationen der conjugirten männlichen und weiblichen 
Reihen dieser Scalengruppe durchschreiten, in der Tiefe beginnend, von da aus die mittlere 
Region des Hauches um in der Region des Feuers in der Höhe zu endigen. An die Initiale 
M&m schliesst sich daher als zweites Glied der Hieroglyphe die Initiale Aleph als drittes der 
Finalbuchstabe Schin. Die Bewegung der absteigenden Moll-Artiosreihe ist die umgekehrte; 
darum erscheinen die beiden letzten Buchstaben des Siegels in umgekehrter Ordnung. Nun 
schliesst im Texte der Ausspruch mit den Worten: „Er machte zum König das w im Feuer, 
und band ihm die Krone um, und verschmelzte sie Eins mit dem Andern, und besiegelte mit 
ihm*) die Himmel in der obern Welt, und die Wärme im Jahr, das Haupt in der 


IAl® Nut het To-hw „Die Weltseele leuchtend über dem Abgrunde der Tiefe.“ (Vgl. Tafel VII die 


Abbildung dieses Wandbildes). In der jetzt besprochenen Stelle (Abschn. 5 des Cap. 3): „und besiegelte mit 
ihnen die Luft in der Welt“ — ist selbstredend der Ausdruck D51>2 nur im kosmologischen Sinne zu 
verstehen. 

*) Es ist bezeichnend, dass nur im Königthume des Hauches die Besiegelung der entsprechenden Bestand- 
theile der Welt, des Jahres und der Seele mit den Worten eingeführt wird: „und besiegelte mit ihnen 
(... 772 Dam") die Luft...das Leben... den Leib“ u. s. w.; hingegen hier im Königthume des Feuers es 
heisst: „und besiegelte mit ihm (k. .j2 DnmN) die Himmel ...., die Wärme ... das Haupt [In dem auf das 
Königreich des Wassers bezüg] n Gliede des Ausspruches fehlen die Worte: (besiegeite) „mit ihm“ wohl 

Die harmonikale Symbolik. um KL 16 
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Seele, Mann und Weib, den Mann mit ww, und das Weib mit »aw“.*) Die Erklärung der 
verschiedenen Reihenfolge der Buchstaben in beiden Formen des Siegels, ergibt sich nach 
Analogie des in Betreff der beiden vorhergehenden Räthselsprüche Gesagten von selbst. 
Erhebliche Schwierigkeiten in sprachlicher Beziehung bieten aber jene Worte des hebräi- 
schen Textes des dreigestaltigen Räthselspruches, welche wir vorstehend durch: „besiegelte mit 
ihnen den Luft- und Lichthauch in der Welt, das Leben im Odem, des Leibes 
Mitte (die Brust) in der Seele“ — so wie durch: „besiegelte ....den Bauch in der Seele“ 
und beziehlich: „besiegelte mit ihm die Himmel in der oberen Welt, und..... das Haupt 
in der Seele“ — übersetzt haben. Die Prägnanz der hebräischen Sprache macht es- mitunter 
unmöglich, den Einen hebräischen Ausdruck durch Ein deutsches Wort wiederzugeben. **) 
Eine Umschreibung durch zwei Begriffe wird in manchen Fällen nöthig; so sehr auch die 
charakteristische, orakelhafte und inhaltreiche Kürze des Original’s hierdurch im modernen 
Idiome verloren geht. Was uns bestimmt hat die Worte p51s2 "ms 772 orm, welche Joh. Fr. 
v. Meyer einfach durch „und versiegelte mit ihnen die Luft in der Welt“, übersetzt hat 
durch: „und besiegelte mit ihnen den Luft- und Lichthauch in der Welt“, zu umschreiben, 
geht aus demjenigen hervor was wir 8. 101 Not. jr) über die Beziehungen der Quadrilitera 
" zur Trilitera 98 Ör, Licht, als ihrem eigentlichen Stammworte, unter Bezugnahme auf 
den Doppelsinn des etymologisch verwandten griech. @np, gesagt haben. Es schien uns um so 
nothwendiger den Vollbegriff des hebräischen Ausdruckes nach beiden Seiten wiederzugeben, 
als wir nicht umhin können in demselben eine Hinweisung auf die höhere kosmische Einheit 
der beiden elementaren Medien einerseits der Klang — und andererseits der Lichtschwingungen, 
also des Tones und der Farbe, beziehlich des den Weltenraum erfüllenden Lichtäthers und 
der Luftatmosphäre unserer Erde zu erblicken. Aus einem ähnlichen Grunde wählten wir, mit 
Joh. Fr. v. Meyer für das einfache o5%>3 omw 12 ormı des letzten Satzes des Räthselspruches 
die amplificirende Umschreibung: „und besiegelte mit ihm die Himmel in der oberen Welt“. 
Im Gegensatze zum Abgrund der Tiefe bezeichnet o51r hier die unendliche Höhe der obersten 
inner- und ausserweltlichen Feuerregion, den Wohnsitz der Feuergeister, die vor dem Throne 
anbeten (Cap. 1 Abschn. 6), jene Höhe des Himmels, für welche das Büchlein anderweitig (Cap. 1 
Abschn. 5) sich der Bezeichnungen: „Tiefe der Höhe“ und „Tiefe des Aufgangs“ bedient. Die 
Worte des hebräischen Textes wos yı7 mmwsa or, welche Joh. Fr. v. Meyer durch: „das 
Leben im Odem, und den Leib in der Seele“ — wiederzugeben gesucht hat, erscheinen 
geradezu als unübersetzbar. Meyer rechtfertigt in den Noten seine Uebersetzung des ersten 
hervorgehobenen Ausdrucks in folgender Weise: „Da hier von der leiblichen Schöpfung die 
Rede ist, so heisst ws Odem oder Athem, als Princip oder vielmehr Erscheinung des“anima- 


nur in Folge eines Versehens der Abschreiber]. Der Erklärungsgrund hierfür ist nicht ohne Interesse. Es zeigt 
diese Verschiedenheit der Redeweise, dass unter den Worten: „Er machte zum König den Buchstaben Aleph im 
Hauche“, 7792 HEN MIN Tan ;, nicht der einfache Anfangsbuchstabe des Alphabetes, sondern jenes Öth- -Aleph, 
welches zugleich Thawa ausdrückt, gemeint ist. 

*) Die Schlussworte: „den Mann mit NW, und das Weib mit AN“ fehlen in den Handschriften, offen- 
bar nur in Folge einer Nachlässigkeit der Äbschreiber des hebräischen Textes. 

**) Es zeigt sich in solchen Fällen das Zutreffende der von uns bereits eitirten Worte im Prologe des Buches 
Ecclesiasticus (Xogia Zelpay): „Daher ermahne ich euch, mit Wohlwollen herbeizukommen, mit grosser Auf- 
merksamkeit zu lesen, und mir Verzeihung angedeihen zu Jain, wenn es scheint, dass ich [griechisch schreibend] 
in der Schilderung des Bildes der Weisheit die rechte Wahl der Worte nicht getroffen habe; denn die 
hebräischen Worte verlieren ihre Kraft, wenn sie in andere Sprechen übersetzt we rden (od 
yüp looduyansi aura Ev kaurois "Eßpaiort Aeydueva, nal Orav werugdn F erepay YAdooay)‘*. 
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lischen Lebens; es bezeichnet auch jedes athmende d. h. lebendige. Geschöpf, animal, ani- 
mans“; — und zu den folgenden Worten „den Leib in der Seele“ bemerkt er erklärend: „In 
der Person des. lebendigen Wesens“ — und setzt hinzu: „ws> heisst ebenfalls Athem und 
athmendes Geschöpf, endlich, wie vorhin, auch dessen Leib.“ Uns schien es richtiger und 
dem Parallelismus der Stelle angemessener, die Worte des erwähnten Satzgliedes durch: „des 
Leibes Mitte (die Brust) in der Seele“ — amplificirend, wie im obigen geschehen, zu um- 
schreiben. 

Im Gegensatze zu den im 9. Hauptstücke betrachteten demotischen „zweiundzwanzig Buch- 
staben des Grundes“ als Instrumentalnoten für eine Bezeichnung der Töne nach ihrer absoluten 
und festen Klanghöhe, bot das aus den hieratischen Schriftzügen der „zehn Zahlen ohne das 
Was“ gebildete Tonzeichen-System der Gesangnoten — ähnlich dem Guidonischen Solmisations- 
systeme, nur in weit vollendeterer Weise als dieses — das ebenso übersichtliche, als bis in die 
letzten Feinheiten eines nach enharmonisch -reingestimmten Rationen abgestuften Tonsystemes *) 
durchgeführte semiotische Mittel dar zur vollständigen Bezeichnung der relativen Geltung der 
einzelnen diatonisch, enharmonisch, und chromatisch, zu unterscheidenden Saiten der heiligen 
Dekasscala des Dreiwegs und zwar, abgesehen von dem jedesmaligen Orte des letzteren inner- 
halb der zwölf Transpositionen des (hier als geschlossener Kreis zu denkenden) Ringes des 
Quintencirkels. Mit Hülfe Eines, oben oder unten den Buchstaben seitwärts beizufügenden 
Striches, oder auch mehrerer solcher Apices, konnte die Folge dieser Zeichen über die Spann- 
weite einer Decime hinaus bis zum Umfange des Systema maximum von zwei Octaven und 
Einem Ganzton, ja bis auf vier — oder auf sechs Octaven und Einem Ganztone, beziehlich bis 
zu den Gränzen der sämmtlichen praktisch-brauchbaren Töne erweitert werden. 

Schon innerhalb der drei Scalen des Dreiwegs erwuchs aus der Aneinanderreihung und 
beziehlich Ineinanderfügung der tonischen Dekasscala und ihrer beiden Transpositionen in die 
Unter- und Oberdominante auf solche Weise ein System im Umfange von zwei Octaven und 
drei Ganztönen, dessen äussere Beschaffenheit wir uns, entsprechend den vorstehenden Erör- 


. terungen über die technische Zusammensetzung desselben, so denken, wie wir auf unserer 


Taf. I in Fig. 1 und 2 dies darzustellen bemüht gewesen sind. Mangels ausreichender Anhalt- 
punkte bezüglich der graphischen Gestalt und der Reihenfolge der betreffenden archaistischen 
Zeichen, mussten wir uns dabei für die Buchstaben der „Sieben Doppelten“ der Schriftzüge 


’ + 

*) Wir erinnern an die, bereits in der Einleitung zu unserem I, Bande (S. 15. 16) angeführte Acusserung 
des Aristides Quintilian (De Mus. L.I, p. 26 Meib.), durch welche dieser — nächst Aristoxenus und 
Euklid — älteste der auf uns gekommenen griechischen Musikschriftsteller bezeugt, dass der. Einführung einer 
zweifachen Notenschrift Seitens der Alten, deren Grundsatz es gewesen sei, namhafte Theile ihrer Disciplinen 
und insbesondere diejenigen Sätze der musikalischen Harmonielehre in ein absichtliches Dunkel zu hüllen, 
durch deren Verständniss ein tieferes Eindringen in die sublimeren Theoreme des Wissens bedingt war, ein 
doppelter Zweek zum Grunde gelegen habe. Erstlich erleichtere nemlich die Vergleichung der Tonzeichen 
der unteren Reihe das rechte Verständniss der Anordnung derjenigen der oberen, und sei in dem Vorhandensein 
zweier Systeme die Möglichkeit gegeben, die Vocalparthie in den Noten der oberen, die Instrumentalsätze und 
Zwischenspiele in denen der unteren Reihe auf charakteristisch verschiedene Weise zu notiren. Es sei zweitens 
aber auch, statt „der üblichen Buchstaben“ (dvri röy Ev yprjoeı Ypapudrwv — hierunter müssen ganz gewiss 
die Henfotischen zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes, also die Instrumentalnoten verstanden werden 
[auch Quintilian verwechselt in dem vorhin gesagten die Benennung Gesangnoten mit der Bezeichnung 
Instrumentalnoten]) noch eine andere Tonschrift in den obsoleteren, „nach der tonalen Entwickelung der 
Stufen* (zuri Try Tovmmd Use) geordneten Zeichen der unteren Reihe gewählt worden, damit der nicht 
Allen zu offenbarende Inhalt der höheren Zweige der musikalischen Tonlehre (1& xar& vv nouawny Anddine) 
desto besser den Blicken Unberufener entzogen werden könne. 


16* 


Fe 


er7 


za 


ZT 
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des weit jüngeren rabbinischen Quadratschrift- Alphabetes bedienen, und waren genöthigt die 
Vertheilung derselben auf die einzelnen Stufen der diatonisch-enharmonischen Scala in Fig. 1 


ganz nach eigenem Gutdünken vorzunehmen. Wir haben hierbei den ersten Doppelbuchstaben "== 


r .. = Ro), 


auf die arithmetische Mittlere Be) den zweiten ’:ı auf die harmonische Mittlere (1 
den dritten "7 auf die arithmetische zweiter Ordnung Go) den vierten ’>> auf 3e har- 


monische zweiter Ordnung &w), den fünften 'z» auf die ey rg dritter Ordnung 


a3-+W° 
Br 
benten und letzten 'nn auf die Unter- und Oberprimstufe des Zeugertones & und seiner Octave 


o gebracht. Für die feste Mittelsaite des in enharmonisch ternärer Form erscheinenden Prim- 
tones (in unseren, in moderner Tonschrift geschriebenen Diagrammen also für die Saiten d [= «] 
und d [= vw] der Octave der Mitte) bedienten wir uns des genuinen hieratischen Öth- Aleph- 


wa 
| 


— —), den sechsten "= auf die harmonische dritter Ordnung un - = = 2 au), und endlich den sie- 


Zeichens ‚ die Unterprimstufe durch einen unten links — die Oberprimstufe durch einen 


oben rechts angebrachten Apex markirend. Der Doppelbuchstabe ’nn wurde dann zur Bezeich- 
nung der beiden enharmonischen, in unseren Diagrammen mit d’Y und d*, resp. dY und 
bezeichneten Nebensaiten der in Rede stehenden Unter- und bez. Oberprimstufe der gedachten 
Octave der Mitte verwendet. Die hieratisch-archaistischen Zeichen für Mem und Schin nicht 
kennend mussten wir für die festen Mittelsaiten der ternär abgestuften harmonischen und 
arithmetischen Mittleren er ow und A 
Quadratschriftzüge » und w bedienen, haben aber beide durch die coronula ausgezeichnet. 
Den beiden enharmonischen Nebenformen der Unterdominantstufe M&m (in unseren Diagrammen- 
den Nebensaiten derselben ®' und ®*) wurden dann die beiden Zeichen ’s und 3 — den- 
jenigen der Oberdominantstufe Schin (in unseren Diagrammen den Nebensaiten A und At) 
die Zeichen ‘2 und 2 zugetheilt.*) Um das Auge des Lesers nicht unnöthig zu verwirren 


— in unseren Diagrammen © und A‘) uns der 


*) Diese Art der Vertheilung empfahl sich uns dadurch, dass die ken Zeichen ’NN solchergestalt in die 
nächste Verbindung treten mit dem verwandten geheiligten Zeichen T des Öth- Aleph’s der Doppel- 


buchstabe Gimel 55 aber den beiden Nebensaiten derjenigen ternären Tonstufe zufällt, welche in der EG‘ dur- 
und bez.’ ANA moll-Scala den drei Saiten GYG®&* entspricht. Als im Zeitalter Papst Gregor’s d. Gr. (oder viel- 
leicht früher schon) die Bezeichnung der diatonischen Stufen der Scala durch die sieben ersten Buchstaben 
des lateinischen Alphabetes üblich wurde ‚- wiederholte man — mit dem Tonus der natürlichen Xmoll-Scala 
beginnend, durch alle Octaven die Buchstaben: A, B (als B quadratum, statt des erst später in Aufnahme” 


gekommenen}, für - Ir und als B rotundum für die noch heute den Namen 8 führende Halbstufe BEr= ’» 


C,D,E,F,G3,b,0,d,&,6%g% b,c,du.s.w. Der Anfangsstufe A der untersten Octave liess man aber, 
gleichsarn als Proslambanoimenos der Tiefe, ganz dem griechischen Systema.maximum entsprechend, ihre 

grosse Untersecunde vorhergehen und nannte und schrieb diesen Ton nicht wie in den aufwärts folgenden 
Octaven mit dem lateinischen G, oder mit G, sondern mit dem griechischen Buchstaben Gamma‘. Vieles spricht _ 
dafür, dass dies im Hinblick auf das System der älteren griechischen Zeit und auf das uralte hieratische Ton- 

zeichensystem der „zehn Zahlen ohne Was“ geschehen sei, die Erinnerung an welches in den christlichen. 
Gemeinden sich erhalten haben konnte. ‚Der Beachtung nicht unwerth ist, dass auch im demotischen Systeme, 
der Instrumentalnoten der Buchstabe I’ (3) auf den Ton & unseres  onaystemes fällt und dass in den roma- 

nischen Sprachen noch heute die Benennung Gamma (la Gamme) für „Tonleiter“ gebräuchlich ist. 
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haben wir davon Abstand genommen, anch die chromatischen Erhöhungen und Erniedrigungen 
der einzelnen diatonisch-enharmonischen Saiten und Nebensaiten in die abgebildete Notenreihe 
einzutragen, und uns begnügt (in Fig. 3 auf derselben ae an zweien der dekadischen Stufen, 


nemlich an der Primstufe « und an deren Oberseeunde 7°, aw (also an den Stufen d*dd* 


2.-@ 
ad--& 3 
und ee* unserer Diagramme) die Configuration dieser Bestandtheile des Gesangnotensystemes, 
wie wir uns dieselbe vorstellen, zu zeigen. *) 


So gruppirt, wie der Räthselspruch in Abschn. 1 des Cap. 4 uns dieselben vorführt, bilden 
die Buchstaben der „Sieben Doppelten“ unter entsprechender Vocalisirung das, bereits Bd. I 
Einleitung $.27 und 4. Hauptstück S. 179 Not. *) erwähnte mystische Doppelwort n723 32 
Beged Kaporeth, dessen Bedeutung J. Fr. v. Meyer in seinen Anmerkungen zu Cap. 4 Abschn. 1 
Not. y) ganz richtig durch „Decke des Gnadenstuhles“ erklärt hat. Gesenius Hdwb. h. v. 
führt als ursprünglichen Sinn des Wortes 32 die Bedeutung Kleid, insbesondere das Ober- 
kleid, und daher (weil der Morgenländer Nachts sich mit dem Oberkleide zu bedecken 
pflegt) als hiervon abgeleitet die Bedeutung Decke an. In letzterer wird das Wort Numeri 
4, 6—13 wiederholt als Bezeichnung für die kostbare Decke von bestimmt vorgeschriebenen 
Farben gebraucht, welche, dem Befehle J°hovah’s zufolge, über die verschiedenen heiligen 
Geräthe der Stiftshütte (insbesondere über die Arche des Bundes) ausgebreitet werden mussten, 
wenn beim Abbruche des Lagers und der Stiftshütte die Leviten die heiligen Gegenstände 
im Zuge durch die Wüste forttrugen. Die Vulgata übersetzt in den betreffenden Versen 6, 7, 
8 und 12 das Wort 732 durch Pallium — in ‚den Versen 11 und 13 durch vestimentum. 
Die Septuaginta bedienen sich dafür des Ausdruckes ipnarıoy. Das Wort n722 erscheint Exod, 
25, 17 bis 22 in der Beschreibung der Bundeslade und 26, 34 als Bezeichnung für jenen geheim- 
nissvollen Schmuck des Deckels der Bundeslade, der den Ort bildete, wo zwischen den beiden 
Cherubimbildern der Herr unsichtbar schwebte, wenn in den Theophanien der Schechina er im 
innersten Heiligthum der Stiftshütte und später des Tempels sich dem ihn feierlich befragenden 
Hohenpriester offenbarte. „Inde prs&cipiam, et loquar ad.te supra propitiatorium (n7277 
ny27 5273 yms), ac de medio duorum Cherubim, qui erunt super arcam testimonii, cuncta qua 


*) Besondere Zeichen für das Doppelchroma einer zweimaligen Erhöhung oder Erniedrigung diatonischer 
Stufen, wie wir solche in unserem Doppelkreuz (#4, x) und Doppel-) (7?) besitzen, sind den semitisch- 
hebräischen Gesangnoten fremd. Er bedurfte im Tonzeichensysteme der „drei Mütter, sieben Doppelten und 
zwölf Einfachen“ besonderer so gearteter Zeichen aber auch auf keine Weise. Für die 'Tonschrift des 
modernen Systemes ist, innerhalb des Quintencirkels das Doppelchroma nur deshalb nöthig, weil die wach- 
sende Menge der aufwärts gleich von der ersten Transposition der primitiven Cdur-Amoll-Scalen, nach 
Sdur-Emoll, Ddur-Hmoll, W dur-Fist moll u. s. w. für die Bildung der normalen diatonischen Stufenfolge 
in der. Vorzeichnnng erforderlichen Erhöhungszeichen — und abwärts die Menge der zu dem umgekehrten 


Zweck nöthigen Erniedrigungszeichen — auf vielen (in den Vorzeichnungen Er = Z und re 


sogar auf allen) Stufen der betreffenden Scalen für jede zufällige Erhöhung oder Erniedrigung eines leiter- 
eigenen Tones auf der rechten Seite des Quinteneirkels die Anwendung eines Doppelkreuzes, 'auf der linken 
Seite die eines Doppel P’s, unvermeidlich macht. ‚Im altsemitischen Tonzeichensysteme der hieratischen Gesang- 
noten konnte hiervon nicht die Rede sein, weil die leitereigenen Töne der betreffenden Dur- und Mollscalen, 
nachdem mittelst der in den „zwölf Einfachen * gegebenen Schlüssel (von welchen sogleich die Rede sein 
wird) für jede Transposition innerhalb des Quinteneirkels die absolute Klanghöhe der Zeugertöne und ein- 
zelnen Stufen der betreffenden Scalen hinlänglich bezeichnet war, als Tonzeichen für die Stufen der, trans- 
ponirten Scalen in allen zwölf Tonlagen des Quintencirkels die für die natürliche Scala erfundenen „Zehn 
Zahlen ausser dem Was“ zur Anwendung kommen konnten, 


\ 


” 


vi 
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mandabo per te filiis Israel“ — heisst es a. a. Orte v. 22. Der h. Hieronymus übersetzt den 
geheimnissvollen Ausdruck jedesmal, wie hier, durch propitiatorium — die Septuaginta 
durch Masrygrov. Die Uebersetzung Luther’s sucht denselben durch „Gnadenstuhl“ wiederzu- 
geben. Gesenius Hdwb. hat: „ny22 Deckel der Bundeslade (Andere: Sühngeräth, 
besonders wegen n7227 na das Allerheiligste, wo die Bundeslade stand. 1 Chron. 28, 11.)* 
Es enthalten also die sieben hieratischen Tonzeichen der Klangstufen der heiligen Dekas- 
scala — wir werden das Doppelwort, welches sie bilden durch Velamen propitiatorii wieder- 
geben dürfen — auf änigmatische Weise die Bezeichnung der in den Worten J°hovah’s 
selbst vorkommenden Benennung eines der heiligsten Geheimnisse des Alten Bundes. Als 
Symbol „des Sühngeräthes‘“ des Gnadenstuhles selber, aber erscheinen im Diagramme der 
zehn hieratischen Tonzeichen, umgeben von den mystischen sieben Doppelbuchstaben, dann die 
beiden Schriftzüge des zweifachen Kreuz-Buchstabens Thaw — das einemal auf der Unter- 


: [e} 
und Oberprimstufe der zeugenden Octave « und beziehlich © als Öth- Aleph 4 in der 


Gestalt der s. g. crux commissa — das anderemal in der Mitte des Diagramms, an der durch 
die unaussprechbare Wurzelgrösse Yau markirten Stelle, als Teloszeichen des ausgesprochenen 
Schöpferwortes in der Gestalt des Pfeilenkreuzes der crux decussata der Mitte. 


Das System der modernen Harmonielehre besitzt für die theoretische Darlegung der Lehre 
von den Tonarten, vom Baue der Scalen und von den Transpositionen der letzteren in ver- 
wandte Tonlagen, zwar einen ausreichenden Inbegriff technisch- bezeichnender Ausdrücke, als: 
Tonica (Tonus), Dominante (Ober- und Unter-Dominante), Mediante, Parallelton, Subsemitonium, 
Wechseldominante, Ober- und Unterdominante und Subsemitonium des Paralleltons u.s.w. Der 
Tonschrift des modernen Notensystems gebıicht es aber völlig an entsprechenden, von der absoluten 
akustischen Höhe oder Tiefe der Klänge unabhängigen Zeichen für die musikalischen bezeichneten 
Functionen der betreffenden Saiten innerhalb irgend einer gegebenen Gruppe um einen belie- 
bigen Zeugerton zu einer tonalen Familie sich sammelnder Tongebildee Die Harmoniker 
gerade der ältesten Zeit waren in dieser Beziehung reicher ausgestattet. Sie besassen in den 
s. g. Gesangnoten ein System gleichsam algebraischer musikalischer Schriftzeichen allgemeiner 
Geltung, welche nicht nur geeignet waren gleichmässig für alle Lagen des s. g. Quintencirkels 
diejenige Eigenschaft aller einzelnen diatonischen Saiten und ihrer enharmonischen Nebenstufen 
und chromatischen Zwischenstufen bis in ihre letzten Feinheiten ebenso kurz als übersichtlich 
und erschöpfend semiotisch darzustellen, welche wir die harmoniebildende Dynamis der 
betreffenden Saiten nennen möchten‘; sondern ganz eben wohl auch als eine die absolute Ton- 
höhe der Stufen einer gewählten Scala bezeichnende Tonschrift verwendet werden konnten, 
wenn durch eine charakteristische, gleichsam als Schlüssel dienende Vorzeichnung, einem in 
jenen allgeweinen Zeichen notirten Tonstücke für seine Tonica und anderen bestimmenden 
Saiten eine akustisch-feste Tonlage innerhalb des Ringes der zwölf Transpositionen des 2. g. 
Quintencirkels angewiesen worden war. Zu diesem Zwecke boten sich nun, wie von selbst, die 
nach Verwendung der „Drei Mütter ws“ und der „Sieben Doppelten n-s> 2“ als 
Tonzeichen für die heilige Scala der „Zehn Zahlen ohne das Was“ noch übrigbleiben- 
den anderen zwölf Buchstaben des hieratischen Alphabetes der zweiundzwanzig Consonant- 
buchstaben dar. Von diesen zwölf, im Gegensatze zu den „drei Müttern“ und den „Sieben 
Doppelten“ die „Zwölf Einfachen“ genannten hieratischen Zeichen handelt — in kosmogra- 
phischer und spielend-physiologischer Beziehung sehr augenfällig — hinsichtlich ihrer technisch- 
harmonikalen Anwendung dagegen auf höchst versteckte Weise das kurze 5. Capitel des Buches 
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J°zirah. Die Hinweisung auf den nicht näher angedeuteten musikalischen so eben erwähnten 
Gebrauch, finden wir in den Worten des Abschn. 2: „Zwölf Einfache px so 75 von mm, er 
zeichnete sie, und verschmelzte sie, und bildete mit ihnen die zwölf Gestirne in der Welt..... 
Und dies sind die zwölf Monde im Jahr: Nisan, Ijar, Sivan“ u.s. w. Diese Räthselworte, mit 
deren Erklärung in kosmographischer Beziehung wir uns im nächsten Hauptstück eingehend 
beschäftigen werden, lassen keinen Zweifel darüber zu, dass die „zwölf Einfachen“ als die 
astronomischen Zeichen für die zwölf Abtheilungen des Thierkreises hingestellt werden. Da 
wir nun aber andererseits aus den positivsten Zeugnissen griechischer Schriftsteller wissen, dass 
bei den Pythagoreern und bei den Babyloniern das Pleroma des vollständigen Tonsystem’s 
Weltall, Kosmos, das All u. s. w. genannt wurde und das Diagramm desselben als ein alle- 
gorisches Abbild der Weltharmonie galt, so führt schon dies auf die Vermuthung, dass wo in 
solcher Verbindung die „Zwölf Sterne der Welt“, genannt werden, hierunter zwar zunächst 
astronomisch die Dodekatomerien des Thierkreises gemeint sind, zugleich aber auch an die 
denselben entsprechenden Symbole des harmonikalen allegorischen Kosmos-Diagramms 
gedacht werden müsse; und zwar dies um so mehr, als in anderen Quellen auch in einer 
der musikalischen Beziehung nicht entbehrenden Weise des &orpoy tod mAspuparog gedacht 
wird; mithin, wenn von zwölf Sternen der Welt die Rede ist, hierin wohl eine versteckte 
Hinweisung auf die zwölfmalige Wiederholung der ‘um die Bilder des Sternes des Pentalpha’s 
gruppirten Scalen des Pleroma’s des Systema maximum’s im s. g. Quintenzirkel gefunden werden 
mag. In dieser Auffassung werden wir wesentlich durch die, astronomisch in keiner Weise zu 
erklärende Eintheilung bestärkt, in welcher die Anfangsworte des Räthselspruches uns die 
Buchstaben der „Zwölf Einfachen“ in fünf Gruppen von je zweimal drei und dreimal zwei 
Zeichen vorführen. Musikalisch bietet sich hierfür als wahrscheinliche Erklärung nachstehende 


Betrachtung dar. Zu der primären und natürlichen Vorzeichnung 6= für EC*dur— AA'moll 


— dorischmixolydisch DYD D* unseres Tonzeichensystemes stehen die beiden Vorzeichnungen 


a für GG* dur— EC* moll— dorischmixolydisch AA*A4 und — für $F* dur — D’D moll 


— dorischmixolydisch G’'6®*, dadurch in nächster und engster Beziehung, dass von den beiden 
letztgenannten Scalengruppen die erste die Transposition der ursprünglichen natürlichen Scala 
in deren Oberdominanttonart — die zweite die Transposition derselben in die Unterdominant- 
tonart innerhalb des ersten demiurgischen Dreieckes *) der trioditischen Zusammenstellungen 
der heiligen Dekasscalen darstellt. In der Nomenclatur des althieratischen Systemes der 
semitischen Gesangnoten mochte daher dem entsprechend aus den drei Buchstaben der Vor- 
zeichnungen der erwähnten drei Scalengruppen eine ternäre Gruppe der Schlüssel (wie wir 


sagen würden) gebildet werden. Nun schloss sich: aufwärts die Vorzeichnung > für DD'dur 


— H5*moll — dorischmixolydisch EE*Et, abwärts die Vorzeichnung > — für 8’Bdur — 


&'&moll — dorischmixolydisch E’CC*, den bereits vorhandenen drei Schlüsseln in entgegen- 
gesetzter Richtung diesseits und jenseits an. Die beiden Buchstaben dieser Scalengruppen 
erscheinen gleichsam als reeiproke correlate Werthe und wurden daher zu einer binären Gruppe 


” Die graphische Zusammensetzung des bei den Alten erwähnten s. g. „demurgischen Dreiecks“ kann 
erst im folgenden Hauptstücke gezeigt werden. 


... 
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verbunden. Dasselbe geschah mit den nächsten beiden, den Vorzeichnungen ee en und 


= entsprechenden Buchstaben, und dem dann folgenden Buchstabenpaar für die correlaten 


entgegengesetzten Vorzeichnungen Ei und Be Die weiter aufwärts im Pe 
eirkel nun einander folgenden drei Vorzeichnungen Eee, für HH*dur 


— GisGis*moll — dorischmixolydisch Eis'EistCist, — beziehlich Fis’Fistdur — DisDis’moll 
— dorischmixolydisch .Gis Gis*Gist, und endlich Eis‘ Cistdur — Ais*Aistmoll —  dorisch- 
mixolydisch Dis Dis!Dist, statt deren mittelst Anwendung dessen, was die moderne Harmonie- 


lehre enharmonische Verwechselung nennt, auch fe? geschrieben 


werden kann, und die unter diesen ®-Vorzeichnungen auf der entgegengesetzten Seite in 
umgekehrter Reihenfolge abwärts im Quintencirkel erscheinenden drei Scalengruppen Ges’Cesdur 
— As’Asmoll — dorisch-mixolydisch DesYDes Des‘, Ges’Gesdur — Es’Esmoll — dorisch-mixo- 
lydisch As’AsAs‘, und endlich DesY’Des dur — B’B moll — dorisch-mixolydisch Es’EsEs*, 
bilden, bis auf verschwindend kleine Bruchtheile commatischer Spannungs-Differenzen, mit 
jenen drei Scalengruppen der # Vorzeichnungen zusammenfallend, wieder eine ternäre Gruppe 
der Buchstaben -Vorzeichnungen, deren Mitte diejenige Tonlage des Quintencirkels einnimmt 
in welcher als Öth-Aleph und Zeugerton der dorischmixolydischen Scala auf den beiden 
Primstufen der Octave der Mitte « und ® jener, Anfang und Ende symbolisch in sich ver- 
bindende Näherungswerth Gis’-A3 der unaussprechlichen Wurzel der Mitte erscheint, der in der 


"natürlichen dorischmixolydischen Scala des ersten demiurgischen Dreieckes die Stelle der, die 


Octave in zwei ekmelische Intervalle theilenden geometrischen mittleren Proportionale zunächst 
dem Teloszeichen der Mitte einnahm. Die, diesen drei Tonlagen des Quintencirkels als 
Schlüssel zugetheilten hieratischen drei Buchstaben mochten daher wieder zu einer ternären 
Buchstabengruppe vereinigt werden und in der Nomenclatur der zwölf Einfachen, gleich hinter 
der anderen, die Reihenfolge der Buchstaben der Vorzeichnungen des Quintencirkels eröffnenden 
ersten ternären Anfangsgruppe, als deren Gegenbild, aufgezählt werden, auf welches Wechsel- - 
spiel musikalisch die mystischen Worte des 7. Abschn. des 1. Cap. sich beziehen: „Zehn Zahlen 
ohne Was; füge ihr Ende [Tawd, im Systeme der Instrumentalnoten die Tonstufe Gis*] zu 
ihrem Anfang [Aleph, im Systeme der Instrumentalnoten die Stufe As], wie eine Flamme ver- 
bunden mit der Kohle. Denn der Herr ist Einig und hat keinen zweiten, und vor dem Eins 
zählst du Was?“ *) x 


In bestimmterer Weise tritt, gegen den Schluss des uns beschäftigenden 2. Absatzes des 
Capitels, eine Andeutung technisch-musikalischen Inhaltes in den Räthselworten hervor: „Er 


*) Wir müssen hier daran erinnern, dass auch im altchinesischen Tonsysteme diejenige Stufe des Quinten- 
eirkels, welche unserem Gist-As entspricht, und im hebräischen Systeme der hieratischen Tonzeichen das 
einemal durch T, das anderemal durch X dargestellt wird, den bezeichnenden Namen Y-tse führte, welchen 
die Mandarinen, mit deren Hülfe Pater Amiot die alten Musikschriften der chinesischen Literatur studirte, 
wie letzterer (ohne irgend zu ahnen, welche bedeutsamen Folgerungen sich an diese überraschende Thatsache 
knüpfen) berichtet, durch instrument de supplice „Hinriehtungswerkzeug“ wiedergaben. Vgl. Bd. I, 
S. 104. 105. 
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machte sie“ (die zwölf Einfachen) „nach Art einer Statthalterschaft und rüstete sie nach Art 
eines Krieges, und auch Eins gegen das andere machte Gott. Drei Mütter, welche sind drei 
Väter, von denen ausgeht Feuer und Hauch und Wasser. Drei Mütter, und sieben Doppelte, 
und zwölf Einfache.“ Die zwölf Schlüssel des Quintencirkels konnten nemlich in der Bilder- 
sprache des Buches J°zirah passend zwölf Vorstehern verschiedener Provinzen des Tonreiches 
verglichen werden. Die Worte: „Er rüstete sie nach Art eines Krieges, und auch Eins gegen 
das Andere machte Gott“ — mögen an Demjenigen eine nicht zu verwerfende Erklärung 
finden, was so eben über die meciprok-entgegengesetzte Geltung correlater Scalen der # 
erhöhten und der ? vertieften Seite der Progression des Quintencirkels erläuternd gesagt worden 
ist. Der nicht misszuverstehende musikalische Sinn endlich der Worte: „Drei Mütter, welche 
sind drei Väter, von denen ausgeht Feuer und Hauch und Wasser“ — ergibt sich aus den 
bereits oben, zu dem verwandten Ausspruch in Cap. 3 Abschn. 2 gegebenen Erläuterungen in 
Betreff der harmonikalen Bedeutung der technischen Ausdrücke „drei Mütter aus denen geboren 
sind die Väter, aus denen erschaffen ist das All“ 

Die drei ersten Abschnitte des den Schluss des Büchleins bildenden 6. Capitels bestärken 
wesentlich die vorstehende Auffassung der angeführten Aussprüche, in welchen Theosophisches 
und Kosmologisches mit physiologisch-anatomischen Vergleichungen auf eine so eigenthümliche 
Weise vermischt und überall mit harmonikal-technischen Lehrsätzen auf eine bildliche Weise 
in Verbindung gebracht wird. Gleich die Anfangsworte dieses Capitels: „Drei Väter und ihre 
Geschlechter, und sieben Zwinger und ihre Heere, und zwölf Gränzen der Durchmesser“ — 
können kaum anders als von den drei Tonis der drei Scalen des Dreiweges in einem technisch- 
harmonikalen Sinne verstanden werden. Unter den „sieben Zwingern und ihren Herren“ 
dürften dann die mit den „sieben Doppelten“ bezeichneten sieben diatonisch -enharmonischen 
Stufen der natürlichen Scala gemeint sein, insoweit dieselben zugleich die Toni der sieben 


Sealengruppen = F des vom Primtone « und 


© der natürlichen dorischmixolydischen Tonleiter der Octave der Mitte aus in den ersten 
Transpositionen nach rechts und links progressiv sich entwickelnden modulatorischen Hepta- 
chordes darstellen. Die Scalengruppen dieser Toni werden hier bildlich „die Heere der sieben 
Zwinger“ genannt. Die „zwölf Gränzen der Halbmesser“ deuten dann auf die schliessliche 
Vervollständigung des Heptachordes zum Dodekachorde hin.*) In den nun folgenden Worten: 
„Und der Beweis der Sache: treue Zeugen sind die Welt, das Jahr, die Seele“ — beziehen 
wir den Ausdruck Welt**) einestheils auf das reale, erschaffene Weltall, anderntheils und vor- 
zugsweise aber auf jenes ideale Urbild der Weltharmonie, dessen allegorisches Abbild nach 
der Auffassung der urzeitlichen Weisheitslehre das musikalische Diagramm des Pleroma’s der 
harmonikalen Kosmosformel war. Der Ausdruck „das Jahr“ bezeichnet dann den specifisch- 
kosmographischen Inhalt der vorhergegangenen Räthselsprüche; der Ausdruck „die Seele“ geht 
auf die physiologischen, in spielender Weise jenen Allegorien beigemischten Vergleichungen. 
Die sich endlich anreihenden Sätze: „die Satzung der Zwölf und der Sieben und der Drei, 


*) Das hierhin gehörige Technische. ist bereits im 8. Hauptstäcke des I. Bandes von uns vorgetragen 
worden. 
*#) Man vgl. das bereits in der Note *) auf 8. 120 über die zweifache Bedeutung des hebräischen Ausdrucks 
o51r, Welt, Gesagte. 
Die harmonikale Symbolik. I. 17 
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und ihr Amt über die Kreuzung der Pfeile, und den Kreis, und das Herz *). Drei: Feuer und 
Wasser und Geisthauch; das Feuer oben, das Wasser unten und der Geisthauch der Satzung 
schwankend zwischen beiden. Und das Zeichen der Sache: das Feuer trägt das Wasser, » 
schweigt, w zischt, das x der Satzung schwankt zwischen beiden“ — erscheinen, abgesehen 
von den kühnen Bildern der orientalischen Ausdrucksweise, als einfache Wiederholungen bereits 
im Obigen erklärter Räthselsprüche. 


Von höchster Bedeutung sind die dann folgenden Anfangsworte des 2. Abschn. dieses 
6. Capitels: „Die Kreuzung der Pfeile (‘n, T*li, das Teloszeichen des platonischen 


Timaiosgespräches über dem Taw-Symbole des Weltalls ) ist wie ein König auf sei- 


nem Throne; der Kreis im Jahre wie ein König in der Landschaft; das Herz in der Seele 
wie ein König im Krieg. Auch hat in allem Geschäfte Gott Eins gegen das Andere gemacht: 
Gutes gegen Böses; Gutes aus Gutem, Böses aus Bösem; das Gute prüft das Böse, und das 
Böse prüft das Gute; Gutes ist behalten dem Guten, und Böses ist behalten dem Bösen.“ 
Wir werden der Erklärung dieser 'Aussprüche im folgenden Hauptstück eine ausführliche 
Betrachtung widmen. 


Der ganze Inhalt der vorhergegangenen Capitel des Büchleins wird im Abschn. 3 des 
6. Capitels dann in folgenden Worten zusammengefasst: „Drei sind Eins, Das steht für sich 
allein **); Sieben sind getheilt, Drei gegenüber von Dreien, und die Satzung schwankt zwischen 
ihnen. ***) Zwölf stehen im Krieg: drei Freunde, drei Feinde; drei wirken belebend, drei 
führen zur Erstarrung des Todes hin. f) Die drei Freunde sind das Herz, und die Ohren, und 


*) Der Ausdruck „Herz“ (25) wird seine symbolische Deutung im nächsten Hauptstücke erhalten. 
**) Im Hebräischen: 
a 2b TR WB 
„Drei sind Eins, Es für sich stehend.“ Unverkennbar ist das allem Sein, sogar der Ersten Einheit vor- 
hergehende etwaslose Was, die unaussprechbare, in der Gottheit selbst verborgene, die Quelle aller Zeugung 


enthaltende Wurzel (lfwua raydv devvdov Pudews Zyovoa) gemeint, als deren Symbol das Teloszeichen 


die Mitte des Kosmos-Diagrammes einnimmt. Die „Drei“ welche „Eins“ genannt werden, sind dann die 
drei geheimnissvollen Zeichen des Feuers, des Wassers und des Geisthauches: Ö, ” und T- - 


»**) Der siebente Doppelbuchstabe ’nN wird hier „der Satzung“ d.i. dem Zünglein der Wage 'nTn zu- 
gezählt; und ist daher nur von „Dreien gegenüber Dreien‘ die Rede. 


+) Es ist kosmographisch von den zwölf Sternbildern des Thierkreises, und in harmonikaler Beziehung 
von den zwölf Vorzeichnungen des Quintencirkels hier die Rede. Die Erklärung des Räthselspruches dürfte 
zunächst in astrologischen Vorstellungen von einem entgegengesetzten Einflusse einander gegenüberstehender 
Sternbilder auf das tellurische, animalische und vegetative Leben hienieden zu suchen sein. Aber eine nähere 
Prüfung in sprachlicher Beziehung führt zur Annahme, dass unter diesen in ein absichtliches Dunkel gebüllten 
Ausdrücken sich auch eine Hindeutung auf musikalisch-technische Dinge verbirgt. Die Worte nemlich, welehe 
wir durch: „Zwölf stehen im Kriege: drei Freunde, drei Feinde; drei wirken belebend, drei führen zur 
Erstarrung des Todes“ — übersetzt haben, lauten im Hebräischen: 

.... Dinmn mwbo bDyma mobD DYNID Mubn Diamın mobD Mmanbaa DR Dr DIS 

Es ist nun aber die eigentliche Grundbedeutung des Stammwortes N72 müth („sterben“, in Hiph. und Pil. 
„tödten“), von welchem die den Schluss des Citates bildende Partieipialform D’n’272 die wir dureh: hin- 
führend zur Erstarrung des Todes übersetzt haben abgeleitet ist, zufolge Gesenius Handwörter-Buch 
h. v.: erstarren, sich strecken, sich ausdehnen (was, wie Gesenius bemerkt, die Erscheinung des 
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der Mund; die drei Feinde die Leber, die Galle und die Zunge; und Gott ein beständiger 
König herrscht über sie Alle: Einer über Drei, Drei über Sieben, Sieben über Zwölf, ae sie 
alle hängen zusammen Eins mit dem Anderen.“ 

Hieran reiht sich dann im 4. Abschn. das Schlusswort des 6. Capitels und des OR 
Büchleins: 

„Und nachdem Abraham unser Vater geschauet hatte, und betrachtet und gesehen, an 
gezeichnet und gehauen, und es erlangt hatte: offenbarte sich ihm der Herr des All’s, und 
nannte ihn seinen Freund, und ward ein Bund gemacht mit ihm und seinem Samen; und er 
glaubte an den Herrn, und ward ihm zur Gerechtigkeit gerechnet. Er machte mit ihm einen 
Bund zwischen den zehn Zehen seiner Füsse, und das ist die Beschneidung, und zwischen den 
zehn Fingern seiner Hände, und das ist die Zunge; und band die zweiundzwanzig Buchstaben 
an seine Zunge, und entdeckte ihm ihren Grund. Er zog sie mit Wasser, zündete sie 
an mit Feuer, erregte sie mit Geist, verbrannte sie mit Sieben, goss sie aus mit den zwölf 
Gestirnen “, 2 

‘Dies ist der auf musikalisch-harmonikale Dinge Bezug habende Inhalt des Buches J®zirah. 
Nur für die Eingeweihten oder für fortgeschrittenere Schüler der Prophetenschule *) verständlich, 


absterbenden Leibes ist). Die von der ersten # erhöhten Stufe zu einer immer mehr wachsenden Menge 
chromatischer Erhöhungen fortschreitenden Transpositionen der aufsteigenden Seite des Quinteneirkels streben 
der Lichtseite des Tonreiches zu; wo in beschleunigter Bewegung das Leben der Töne mehr und mehr sich 
potenzirt. Von den betreffenden Vorzeichnungen konnte daher gesagt werden, dass sie „belebend wirkende‘ 
(avım7) seien. Im Gegensatze hierzu, durfte dann die, von der ersten chromatisch-erniedrigten Saite an unter 
wachsender Häufung der ? erniedrigten Stufen, der Nachtseite des Tonreiches mehr und mehr sich zuwendende 


.andere Seite des Quinteneirkels die tödtende (zur Erstarrung hinführende) genannt werden. Von den in 


Abschn, 2 des 5. Cap. aufgeführten drei binären Gruppen der zwölf Einfachen gehört je Ein Zeichen jeder 
Gruppe der aufsteigenden, das andere der absteigenden Seite des Quinteneirkels an. Dieselben konnten im 
Sinne des so eben Gesagten daher in drei belebende und drei zur Erstarrung führende eingetheilt werden. 
Wir nahmen an, dass von den beiden ternären Gruppen der zwölf Einfachen i im Abschn. 2 des Cap. 5 die erste 


eiserne 


TAT FARBE Hr 


die drei Schlüssel der primären, unseren drei Vorzeichnungen entsprechenden 


Tonlagen des Quintencirkels enthalten. Die Sealengruppen dieser im vollkommensten Gleichgewichte sich ein- 


vw anschliessenden Dekasscalen. konnten um so mehr die „drei Freunde“ genannt werden, als) — ‚wie wir 
i 


nächsten Hauptstücke schen werden — dieselben im Dreiwege des ersten der zwölf demiurgischen Dreiecke 
aufs allerengste trioditisch als Tonika, Oberdominante und Unterdominante mit einander verbunden sind. Die 
gegenseitige Verbindung und Verschmelzung der gegenüber liegenden, das Ende mit dem Anfang zusammen- 


fügenden Gruppe der drei Vorzeichnungen fünf # oder sieben ?, sechs # oder sechs $, sieben # oder fünf p, 


ist schon wegen der nicht vollständig ausgleichbaren Differenzen der commatischen Spannung keine so innige. 
Hier begegnen sich in ihren äussersten innerhalb des Quintencirkels liegenden Transpositionen die einander 
entgegengesetzten Sealen der chromatisch-erhölıten, belebenden, und der chromatisch - vertieften, zur Erstarrung 
hinführenden Stufengebilde. Auf diese andere ternäre Gruppe der „zwölf Einfachen“ mag daher die Bezeich- 
nung „drei Feinde“ angewendet worden sein. 


*) Stellen der heil. Schrift (vgl. 1 Kön. 10,5; 4 Kön. 3, 15) berechtigen zu dem Schlusse, dass die Musik 
einen wesentlichen Theil des Unterrichtes bildete, welchen die Prophetenschüler in den Vorbildungsanstalten 
für ihren Beruf empfingen — Schulen, die sich von Samuel’s Zeiten an verschiedenen Orten, namentlich 
in den vier altheiligen Städten des Landes zu Kama (1 Kön. 19, 19.20), zu Jericho (4 Kön. 2,5), zu Bethel 
(4 Kön. 2, 3), und zu Gilgal (daselbst 4, 38) befanden. Der im Tempel erzogene und daher ohue Zweifel in 
den alten heiligen ee in deren, tonalen Formen auf das genaueste unterrichtete Samuel (1 Kön. 2, 
18 fgde., 26 fgde.; 3, 1—21) scheint der erste Begründer, jedenfalls ein thätiger Leiter, der Prophetenschulen 
gewesen zu sein (Ü Kön. 19, re Unter den Königen des judüischen Reiches haben dieselben sich, mit 


wechselnden Schicksalen, zum. unter binkigen Verfolgungen, bis zu den Zeiten des babylonischen Exils 
i 28, 
Fe 
Eu De 


‚Rabbi Hoschaje pridie Sabbati solebant in libro Jezirah legere.“ 
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bildete er die exact-technische Unterlage des verhüllenden Gewebes, womit die erhabenen 
theosophischen Wahrheiten und die kosmographisch-kosmogonischen Aussprüche des geheim- 
nissvollen Büchleins, die wir im nächstfolgenden Hauptstücke zum Gegenstande besonderer 
Betrachtungen machen wollen, von den Verfassern desselben wie mit einem undurchdringlichen 
Schleier umgeben worden sind. Die gelehrte Forschung der letzten drei oder vier Jahrhunderte 
ist in Beziehung auf den Ursprung und das Alter des Büchleins zu keinem sicheren, allseitig 
anerkannten Abschlusse ihrer kritischen Untersuchungen gekommen. Von der Mehrzahl der 
älteren Rabbinen wird, in Uebereinstimmung mit den so eben mitgetheilten Schlussworten, die 
Entstehung desselben, dem Inhalte nach, auf den Erzvater Abraham zurückgeführt. *) Einige 
neuere Rabbinen und hervorragende Autoritäten unter den christlichen Bearbeitern der hebräi- 
schen Kabbalah, wie Genebrardus, Reuchlin, Kircher, Plaecius und Sgambatus, 
haben zu der Meinung sich bekannt, dass Rabbi Akibah, der hochberühmte Neubegründer 
der kabbalistischen Schule, der in den ersten Zeiten nach dem Untergange Jerusalems noch 
unter Titus, Vespasian und Hadrian blühte und tausende von Schülern der alten Lehre um 
sich sammelte **), .der wahre Verfasser des wunderbaren und räthselhaften Buches sei. Der 
gelehrte Morinus hat ohne Grund dem Buche J*zirah ein noch jüngeres, erst in die Zeit 
nach Vollendung des Talmud fallendes Alter zuzuschreiben versucht. Aber es hat bereits Joh. 
Christ. Wolf***) mit Recht darauf hingewiesen, dass die Abfassung des Buches jedenfalls in 
eine der Vollendung des Talmud vorhergehende Zeit fallen müsse, da im letzteren (Sanhedrin 
Cap. 7, $ 9) des Buches J°zirah mit den Worten Erwähnung geschieht: „Rabbi Chanina et 


erhalten. Der h. Hieronymus (Ep. 105 ad Rustic. Monach. und 58 ad Paulin.) vergleicht die Prophetenschulen 
mit den Mönchsklöstern der christlichen Zeit; Andere (s. Tennemann: Gesch. d. Phil. I, S. 94 fgde.) haben 
dieselben, nicht unpassend, mit den gemeinsamen Niederlassungen der Pythagoreer verglichen. Nach der 
Rückkehr aus dem Exil verschwand, mit der volksthümlich-politischen und religiös-theokratischen Wirk- 
samkeit der Propheten auch das Institut der Prophetenschule aus dem Leben des seinem völligen Verfall ent- 
gegen gehenden jüdischen Volkes. i 

*) Im Buche Cosri, dessen,erste Abfassung (in arabischer Sprache) jedenfalls nicht jünger ist als das 
12. Jahrhundert n. Chr., vielleicht aber‘auch bis ins 8. oder 9. Jahrhundert zurückreicht, wird des Buches 
J°zirah in folgender Weise gedacht: Cösri: Velim nune, ut paucis mihi exponas reliquas Scientiarum natu- 
ralium, quas dixisti vos habuisse. Juds&us: Ex his est liber '77°27 Jezirah, Abrahami Patris nostri, qui est 
profundus et longam requirit explicationem, docens de Deo et unitate ejus, verbis respectu uno variis et 
multiplieibus, respeetu altero vero unitis et eodem tendentibus. (Liber Cosri recensuit, latina vers, et not. 
illustr. Joh. Buxtorfius, fil. Basel, 1660, $. 301). h > 

**) Die Rabbinen’ setzen das Geburtsjahr Akibah’s in das erste Jahr der christlichen Zeitrechnung und 
geben an, dass er ein Alter von 120 Jahren erreicht gehabt habe, als er bei der Niederwerfung des von 
Bar Koch bah, dem Pseudo-Messias, in Judäa erregten blutigen Aufstandes unter Hadrian, nach der Ein- 
nahme des drei Jahre lang belagerten Bittera, von den römischen Kriegsschaaren gefangen und nebst seinem 
Sohne Pappus, als Hauptmitschuldiger Koch bah’s, unter den grausamsten Qualen dem Kreuzestode über- 
antwortet worden sei. Da indess nach den chronologischen Ermittelungen vou Basnage (Hist. des Juifs. 
L. VII, e. 12 S. 348) die Einnahme Bittera’s nicht, wie die Rabbinen annehmen, im Jahre 120 sondern im 
Jahre 138 n. Chr. stattfand, so waltet in den Zahlenangaben der Rabbinen hier jedenfalls ein Irrthum ob, und 
scheint es, dass das Geburtsjahr Akibah’s um einige Decennien später anzunehmen ist. R 


***) Bibliotheca Hebrsa. Act. 43 s. v0 158 DIOR, Abrahamus, Patriarcha, p. 23. Die angeführte Stelle 
zeigt, wie Wolf hervorhebt, welch hohen Ansehens das Buch J®zirah bereits bei den Verfassern des Talmuds 
genoss. Er bemerkt a. a. 0. 8. 24: Vel ex ipsä hac narratione constat, magne illum (sc. librum Jezirah) apud 
Jud®os existimationis fuisse, cum lectionem ejus 1. c. vitulo trimo, quem in Sabbato epularentur duo isti, 
compensatum seribant. Und 8.29 fügt er dem Gesagten noch hinzu: Judei tantum huie libro tribuunt, ut 
Rab. Jehuda in libro YIn&2 testetur, Jeremiam Prophetam, eum sedulo legentem, aliquando a »ıp na 
admonitum esse, ut tres annos integros illi impenderet. * 
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Der um eine wissenschaftliche Erforschung der hebräischen Kabbalah vom: christlichen 
Standpunkte aus so hochverdiente Molitor spricht im ersten Bande seines umfassenden Werkes 
über die jüdische Tradition (S. 63 und 64) die wohlbegründete Ueberzeugung aus, dass dies 
„aus nur wenigen aber inhaltschweren Blättern‘ bestehende, das Gepräge des hohen Alters an 
sich tragende und schon durch die Einfachheit des Tones und der Darstellung völlig von dem 
herrschenden Geiste und der Schreibart der Zeiten des Akibah verschiedene Buch, bis in die 
Zeit der letzten Propheten hinaufreiche*), und dass diejenige Fassung, in welcher dasselbe 
jetzt vorliegt, muthmasslich der Periode angehört, aus welcher auch die erste, durch Esra 
veranlasste, schriftliche Zusammenstellung der, der späteren Mischnah zum Grunde liegenden 
gesetzlichen Traditionen herrührt; deren Sprache, Stil und äusseren Einrichtung diejenige 
des Buches J®zirah, nach Molitor’s Urtheil, in allem sich nähert. **) Den Gegnern, welche 


*) In den bedeutungsvollen und räthselhaften Klängen des dunkeln Buches tönen unverkennbar die letzten 
Ueberlieferungen der Schule der alten Propheten zu uns herüber. Mit der Abführung der Juden in die baby- 
lonische Gefangenschaft ging, wie in Not. *) so eben auf $.131. 132 zur Sprache gekommen ist, bekannt- 
lich die Prophetenschule unter, um auch nach der Rückkehr aus dem Exile, unter Serubabel und beziehlich 
unter Esra, nicht wieder aufgerichtet zu werden. An ilıre Stelle traten von da ab der populäre Unterricht 
der Synagoge und die besonderen Schulen vereinzelter berühmter, eine Anzahl von Gefährten um sich sam- 
melnder Lehrer. Mit dem Verluste der unwiederbringlich entkommenen Bundeslade sammt den Gesetzestafeln, 
dem Manna und dem Stabe Aaron’s, und mit dem Verschwinden der Urim und Thummim, war auch für 
immer das Prophetenthum und die Prophetenschule des alten Bundes von Israel genommen. 

**) Der kurze Auszug aus dem Vorworte der von Joh. Friedr. v. Meyer besorgten Ausgabe und 
Uebersetzung des Buches J®zirah (Leipzig, bei ©. H. Reclam, 1830), welchen wir auf den ersten Seiten des 
folgenden Hauptstückes mittheilen werden, zeigt dass auch dieser gründliche Kenner der hebräischen Kabbalah 
in allem Wesentlichen der von Molitor vertretenen Meinung zustimmt. 

Die moderne, der Oberflächlichkeit eines seichten Rationalismus in vielen ihrer Wortführer anheimgefallene 
reformjüdische Literatur hat auch in Ansehung des Ursprungs und Alters, des Entwickelungsganges und 
Werthes der Kabbalah mit den bis dahin von den Vorfahren im Exile und in der Zerstreutheit des israe- 
litischen Volkes festgehaltenen Traditionen vollständig gebrochen. Was diese Richtung seit zwei bis drei 
Decennien auf ebenso hochfahrend-absprechende, als oft von grosser Unkenntniss des Stoffes zeugende Weise 
über den angeblich ins 9. oder 8., oder gar erst ins 12. und 13. Jahrhundert zu setzenden Ursprung des 
Buches J®zirah, und der kabbalistisch-mystischen Lehre, so wie über das angeblich Verwerfliche und Ver- 
derbliche der den Inhalt derselben bildenden Speculationen zu Tage gefördert hat, beruht auf einer kritik- 
losen Verwechselung der oft sinnverwirrenden, abirrenden Versuche der zubkinischen Commentatoren und 
Exegeten der letzten Jahrhunderte des Mittelalters mit der altüberlieferten, in den Räthselsprüchen des (nicht- 
verstandenen!) Buches J°zirah niedergelegten Lehre. Wir übergehen die Schriften dieser jüdischen Literaten 
hier mit Stillschweigen. 

Mit desto grösserer Hochachtung aber müssen wir dagegen; als Zeichen des auch in rabbinischen Kreisen 
noch fortlebenden religiösen und philosophischen Verständnisses der alten Weisheitslehre des Volkes Gottes, 
der kurzen aber ebenso reichhaltigen als gründlichen, zunächst das Buch.Sohar — im Zusammenhange mit 
diesem aber auch den Inhalt und den Ursprung des Buches J*zirah behandelnden Schrift ‘gedenken, welche 
D.H. Jo&l, Rabbiner in Schwersenz, im Jahre 1849 (Leipzig bei Fritzsche) unter dem Titel „die Religions- 
philosophie des Sohar und ihr Verhältnis zur allgemeinen jüdischen Theologie“ veröffentlicht hat. Das 
XXI und 394 Seiten starke Büchlein ist zunächst einer Widerlegung der von A. Frank in Paris in französi- 
scher Sprache verfassten, von Ad. Jellinek (Leipzig 1844) ins Deutsche übertragenen Schrift: „Die Kabbala 
oder die Religionsphilosophie der Hebräer“ gewidmet, der den Ursprung der hebräischen Kabbalah aus dem 
Parsismus der zoroastrischen Zend-Avesta-Lehre herleiten zu sollen geglaubt hat, J oöl fasst auf den beiden 
letzten Seiten seiner Schrift seine eigene Ansicht in folgenden Worten zussmmen: j 

„Als Endresultat unserer Argumentation können wir nun das Factum feststellen: dass die Grundlehren 
der Kabbala nicht aus dem Religionssysteme Zoroaster’s geschöpft sind. 

„Ebenso wenig ist sie aber ‚eine Frucht des Platonismus, der Lehre Philo’s, des Neuplatonis- 


mus, des Christenthums oder isgend eines gnostischen Systems. Das Judenthum hat sie vielmehr aus 


eigenen Kraft erzeugt, d. h. sie ist aus dem Bedürfnisse einer tieferen Verständniss der h. Schrift‘ und dem 


‚ Verlangen, mehrfache schwierige, in der jüdischen Theologie sich fühlbar machende Probleme, nach Kräften 
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dem Buche einen jüngeren Ursprung um deswillen zuweisen wollen, weil mit dem Inhalte 
desselben Buchstabenmystik sich mische, setzt siegreich Molitor die Thatsache entgegen, 
dass ja wie in den ältesten Midraschim und in der Mischnah, so auch bereits in den 
späteren Büchern der heil. Schrift selbst in den Septuaginta die deutlichsten Spuren einer 
längst vorhandenen Buchstaben-Diathesis und Buchstabenmystik sich finden. In den nächsten 
Hauptstücken wird die Gelegenheit sich darbieten zu zeigen, dass im buchstäblichsten Sinne des 
Wortes das Alpha und Omega dessen, was man Buchstabenmystik zu nennen gewohnt ist, gleich 
im ersten Verse des ersten Capitels des Buches Genesis: yıyı na] nad ny arts 893 nöya 
in aller prägnantester Weise ausgeprägt erscheint. Am weitesten von aller Wahrheit entfernt 
sich die so sehr verbreitete und nichts destoweniger höchst unwissenschaftliche, vollständig in 
einem Ügrspov-rowrepov befangene Ansicht, die da vermeint, weil eine Uebereinstimmung pytha- 
gorischer und platonischer Apophitegmen mit dem Inhalte der heiligen Symbolik des Buches. 
J°zirah allerdings bei jedem Schritte hervortritt, dasselbe für ein Machwerk alexandrinischer, 
mit dem Studium neuplatonischer und neupythagorischer Schriften sich beschäftigender Rab- 
binen, beziehlich für eine Ausgeburt der namentlich seit Philo aufgekommenen s. g. xown- 
Philosophie der späteren alexandrinischen Periode erklären zu sollen. Wir unsererseits glauben 
sagen zu dürfen, dass gegenüber dem, bei Betrachtung der beiden Notensysteme der Hebräer, 
in unserem gegenwärtigen und im vorigen Hauptstücke nach allen Richtungen hin zu Tage 
getretenen, innern Zusammenhang der Buchstaben-Gruppirungen und der Buchstaben - Mystik 
des kabbalistischen Büchleins mit streng- exacten harmonikalen Theoremen und mit den ent- 
wickelten Formen eines dem eigenen Zeugnisse der griechischen Schriftsteller zufolge, zur Zeit 
des Aufblühens der Alexandrinischen Misch-Philosophie längst in Vergessenheit gerathenen 
Musiksystemes, wohl Niemand die Ansicht hegen wird, dass die von den inhaltslosen Buchstaben- 
und Zahlenspielen deutelnder Rabbinen so höchst verschiedene Buchstaben-Symbolik des inhalts- 


‚reichen Büchleins ihrer Erfindung nach einer Zeitperiode angehöre, wo jeder Einblick in die 


esoterische, die Grundlage dieser Mystik bildende Zahlenharmonik den griechischen Neu- 
platonikern und Neupythagoreern der alexandrinischen Periode, den Chaldäern und Aegyptern, 
den gnostischen Heretikern unter den Christen, und den rabbinischen Kabbalisten unter den 
Juden, gleichmässig völlig abhanden gekommen war. 

Dass der Text des wunderbaren hieroglyphischen von den Rabbinen nicht verstandenen 
Büchleins, welches, wie Molitor hervorhebt, seit jeher nichtsdestoweniger von denselben als 
das Fundament und der wesentlichste Inbegriff der gesammten höheren Weisheit anerkannt 
wurde und zu welchem die namhaftesten rabbinischen Kabbalisten aller folgenden Jahrhunderte 
ausführliche Conmentare verfasst haben, seit den Zeiten Esra’s bis auf die erste, im Jahre 
1562 zu Mantua erschienene, gedruckte Ausgabe manche äusserliche und sprachliche Ver- 
änderung erlitten haben wird, liegt in der Natur der Sache. *) Aus etwaigen Neologien ein- 


zu lösen, hervorgegangen ...,...... \. Dieselbe Berechtigung, die wir den Religionsphilosophen aller Zeiten 

zuerkennen, darf auch die Kabbala beanspruchen. Ihre Meditationen sind tiefsinnig, ihre Forschungen kühn, 

doch immer innerhalb der Schranken der Grundprincipien des Judenthums sich bewegend. Dass ein grosser 

Fond ächtjüdischer Gelehrsamkeit in den Urhebern der Kabbala sich vorgefunden, dass sie das ganze Gebiet 

der jüdischen Theologie beherrscht und zahlreiche Hilfsmittel ihnen zu Gebote gestanden haben müssen — 

wer kann dies bezweifeln? Dass unter diesen Hilfsmitteln auch wichtige Traditionen aus den ältesten Zeiten 
gezählt werden dürfen — dafür ist wenigstens die grosse Wahrscheinlichkeit. Und so bleibt denn die Kabbala 

für alle Zeiten ein schätzbares Monument ächtjüdischen Wissens und Strebens.‘“ 


*) Die israelitischen Herausgeber der eben erwähnten Mantuaner Ausgabe bemerken am Schlusse det 


= 
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zelner Ausdrücke oder grammatischer Formen dieses Textes Gegenbeweise gegen die überwiegenden 
sachlichen, für das hohe Alter des Büchleins sprechenden Gründe schöpfen zu wollen, würde 
aber nur als ein höchst verfehltes und unkritisches Beginnen bezeichnet werden können. 

Wie wir sahen, führen das Schlusswort des Buches selbst und die Tradition der Rabbinen, 
insbesondere das Buch Cosri den Inhalt der Räthselsprüche des Buches J°zirah überein- 
stimmend auf Abraham, den Stammvater des auserwählten Volkes, zurück. Eine andere, 
von Suidas angeführte, altjüdische Ueberlieferung schreibt dem Erzvater auch die Erfindung 
der hieratischen Buchstaben und die wissenschaftliche Ausbildung der hebräischen Sprache als 
Organ für Wissenszweige zu, in denen er selbst der Lehrer und erster Unterweiser der Söhne 
der Hebräer gewesen sei.*) Es wird dabei mit nationalem Stolze hervorgehoben, dass solcher- 


selben desfalls in einer hebräischen Note, deren Inhalt wir hier nach Joh. Christ. Wolf lateinisch folgen 
lassen, nachstehendes: Intelligi vix potest, quam diffieile fuerit, librum istum formis exseribendum dare, ob 
diversitatem variorum, qu& inveniuntur exemplarium, que cum in quantitate tum in qualitate se exserit, et 
effiecit quoque non parvam inter ipsos Interpretes varietatem, sive quod ad collocationem ipsarum Sectionum, 
sive quod ad dietionem singulorum:, ob quam sane rem diffieulter conjungi secum invicem potuerunt. Um 
der grossen Verschiedenheit der Lesarten willen sahen die Veranstalter der in Rede stehenden Ausgabe sich 
genöthigt, den Text des Buches in zweifacher Fassung abzudrucken, deren eine, den Citaten des Buches 
Cosri meistens folgend, mit den beigedruckten erläuternden Anmerkungen der fünf namhaftesten älteren 
Commerftatoren zusammengestellt wurde; während die zweite Fassung in einem besonderen Abdrucke am 
Schlusse der Ausgabe sich angehängt findet. Den Lesarten der erstgedachten Fassung ist der Königsberger 
Professor Joh. Steph. Rittangel in seiner 1642 zu Amsterdam veranstalteten Ausgabe gefolgt; und diesem 
hat wieder Joh. Friedr. v. Meyer in seiner Ausgabe von 1830 sich,angeschlossen, deren Text wir unseren 
Citaten zum Grunde gelegt haben — meistens, mit wenigen Abän ngen, auch die Uebersetzung dieses 
sorgfältigen und gewissenhaften Gelehrten uns aneignend. 

*) Suidas Wörterbuch Artikel: ’Aßpazu.: Odros eupev lepa ypd ar YASocay dumyancaro ns "Eßpatay 
maides Ev Eniornan Eruyyavoy, 5 dyres Toyrov naüntui zul Ansyovor. Ex Tobtov xol Ta Eakrfvwv ypappara Tas 
dpopxäs Made, xdy ws Eavrous dtamulovres dvaypapwary EAknves. zul Tosrov maptuptov 1 Tod KAPa Pwvn To) 
mpwWrov ororyelou zul Apyovros, and Too Arep "Eßpurroo Außavros iv Enirinarv Tod paxaplou xal npustou zal dSa- 
yarov Övduaros. Als Zeugen für die anzunehmende geschichtliche Wirklichkeit der Sage von einem hohen 
Standpunkte, welchen der Erzvater in Ansehung der urältesten Entwickelung philosophischer Lehren ein- 
genommen habe, ist von den Vertheidigern dieser Meinung besonders auf_Josephus und Philo Bezug 
genommen worden. Der erstere erwähnt (Antiqg. Judaic. Lib. I, c. 8. 9; gl. Eusebius prap. Evang. 
L.IX, ec. 16 und Maimonides de idolatr. e.1, $5) einer von ihm mit d ditionen über Abraham in 
Verbindung gebrachte Erzählung bei Berosus, deren Text er folgenderm wiedergibt: Circa decimam 
post diluvium zetatem yirum quendam apud Chald&os vixisse, summa cum integritate morum et dignitate, 
rerum quoque cwelestium cognitione preditum. In Aegyptum postea descendentem cum Aegyptiis disputa- 
visse, et quidquid de rebus ac placitis suis disputarent, id omne respuisse, dc ab omni veritate alienum 
demonstrasse; Quo factum, "ut in quotidianis congressibus tanquam sapientissimus nec singulari tantum intel- 
ligendi vi preditum, sed etiam ad persuadendum aliis, quiequid probandum suscepisset, potentissimum admi- 
rarentur. Es w#rd dann hervorgehoben, dass dieser gelehrte Chaldäer den Aegyptern insbesondere Arith- 
metik und Astrologie vorgetragen habe, in welchen Wissenszweigen die Kenntnisse der Aegypter auf einer 
tiefen Stufe gestanden hätten. Philo (Liber de Abraham, p. 360 der Paris. und Frankfurter Ausgabe) 
beschäftigt sich besonders mit Abraham als Lehrer philosophischer Disciplinen. Seine Erzählung lautet in der 
latein. Uebersetzung ($. Brucker: Hist. erit. Philosoph., Leipzig 1742, Tom.I p. 72) wie folgt: Innutritum 
Abrahamum delirio Chaldeorum, qui siderali scientia exereitati omnia tribuentes stellarum potestatibus et 
motibus, a quibus credebant dispensari mundi potentias, qu& constant ex numeris eorumque proportionibus, 
venerati fuerint res visibiles, non pereipientes invisibilia et intelligibilia, scrutantes illarum tantum ordinem: 
atque ita e solis, Junge, stellarum erraticarum fixarumque eireuitu consensuque rerum ceelestium atque ter- 
restrium mundum ipsum existimaverunt Deum: tandem vero post altum somnum aperto mentis oculo animad- 
vertisse quod prius non viderat, presse mundo gubernatorem etc. Proinde vale dicto Chaldsis migravisse e 
magna mundi civitate in minorem aliam, ut facilius videret mundi pr®sulem. — Postquam itaque solum vertit, 
extra mundum et sensibilem essentiam aliam naturam intelligibilem pereipientem,. eum vix potuisse in sereni- 
tate pura cernere, qui prius latuerat: Deum itaque suam naturam ei ostendisse: sieque pro astrologico et 
meteorologieo Chald®eorum placitis innutrito, quod sonat Abram factum esse sapientem. i 
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müsse, wenn gleich in Folge der Verschiedenheit des geistigen Entwickelungsganges die Schrift 
der Griechen in späterer Zeit eine andere geworden sei. Zum Beweise dessen nimmt diese 
Sage besonders darauf Bezug, dass aus dem Aleph der Hebräer der erste Buchstabe und 
Führer der griechischen Schriftzeichen Alpha entstanden sei, der von dorther die geheimniss- 
volle und charakteristische Benennung: „der glückselige und Allem vorhergehende unsterbliche 
Name“ erlangt habe. Derselbe Bericht des Suidas nimmt auch auf andere altjüdische Ueber- 
lieferungen Bezug, in welchen dem Erzvater hervorragende Kenntnisse in allen wissenschaft- 
lichen Disciplinen der Chaldäer *), insbesondere grosse Erfahrungen in der Beobachtung der 
Sterne und in der Deutung der Träume zugeschrieben werden. 

Wir beschliessen hiermit die Darlegung des in den Räthselsprüchen: des Büchleins ver- 
borgenen technisch-musikalischen Inhaltes der Buchstabengruppirungen desselben, mit dem 
Vorbehalte, Einzelnes hierhin Gehöriges noch bei Gelegenheit der Betrachtung der theosophisch- 
kosmogonischen, mit jenen Aufzeichnungen eng verbundenen Aussprüche des Büchleins nach- 
zuholen, deren Erörterung das folgende Hauptstück gewidmet sei. 


Dass in diesen sagenhaften Berichten handgreiflich Apoeryphes sich in eigenthümlicher Weise mit voll- 
kommen begründeten Ueberlieferungen mischt, springt von selbst in die Augen und wird hier einer näheren 
Darlegung nicht bedürfen. 

*) 8. die vorige Note. 


“ gestalt auch der Ursprung der griechischen Buchstaben mittelbar von ihm hergeleitet werden 


R 
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Der theosophisch-kosmographische Inhalt der Räthselsprüche des Buches J°zirah. 
Die geometrischen Symbole der Weisheitslehre des frühen Alterthums. 


„Dies sind die zweiundzwanzig Buchstaben, womit gegründet hat [das 
Weltall] der Heilge, gebenedeit sei er! Jah J*hovä Zebaoth, der 
lebendige Gott, der Gott Israel’s, hoch und erhaben, der da ewig wohnt, 
und dessen Name heilig ist, erhöhet und heilig ist er.“ 


(Buch J*zirah Cap.5, Abschn. 3). 


Die Räthselsprüche des Buches J*°zirah, welche im meunten und besonders im vor- 
stehenden zehnten Hauptstücke bei dem Unterfäng Ph Wiederherstellung beziehlich 
Wiederergänzung der in den Transpositions-Tabellen der alexandrinisch-griechischen Musik- 
schriftsteller in lückenhafter und entstellter Gestalt auf uns gekommenen beiden Noten - Systeme 
des früheren Alterthumes uns als Leitfaden gedient haben, gewähren nur in höchst verhüllter 
Weise einen Einblick in ihren — musikalisch absichtlich nicht ausgeführten und nicht durch 
Entwickelung der zum Grunde liegenden Formeln auf eine auch den Nicht- Eingeweihten ver- 
ständliche Weise erklärten — technischen Inhalt. Desto unzweideutiger lässt, auch bei der 
flüchtigsten Betrachtung, die eigenthümliche Fassung dieser änigmatischen Aussprüche erkennen, 
dass die Bestimmung derselben und ihr eigentlicher Inhalt nicht sowohl die Mittheilung har- 
monikal-technischer Lehrsätze, als vielmehr die Verkündigung erhabener theosophischer Wahr- 
heiten war, und dass unter kabbalistischen Zahlen- und Buchstabenspielen in den Apophtegmen 
dieses ältesten, nur aus wenig Blättern bestehenden Schriftdenkmal’s der Profan-Literatur des 
Volkes Gottes*) die kosmogonisch-theosophische Lehre von der Weltschöpfung und der Welt- 


*) In Beziehung auf Ursprung und Alter des Buches verweisen wir auf das vorhin, am Schlusse des 
vorigen Hauptstückes, Gesagte. Es sei jedoch erlaubt zusätzlich hier Einiges aus den Bemerkungen wörtlich 
mitzutheilen, welche der treffliche Bearbeiter des Büchleins Joh. Fried. v. Meyer der, seiner Ausgabe und 
Uebersetzung vorangeschiekten Einleitung einverleibt hat. Nachdem er der Sage gedacht, dass die Abfassung 
des Buches Jezirah vom Patriarchen Abraham herrühre, welcher Angabe vielmehr ein kabbalistischer als 
buchstäblicher Sinn beizulegen sei, führt er a.a. 0. $. III und IV in folgender Weise fort: „Indessen ist es 
das älteste von allen vorhandenen kabbalistischen Büchern. So schwer verständlich es sich anlassen mag, so 
ermüdet es doch den Leser weit weniger, als andere und spätere. Es reizt nur, gleich allen Schriften des 
höhern Alterthums, zum Nachdenken, und will vielmehr durchgründet, als gelesen sein. Es deutet an mit 
Worten und Buchstaben, wie die älteste Bildnerei mit Formen. Seine Bildlichkeit ist einfach wie seine 
Sprache; auffallend, aber nicht geschmackwidrig. Es ist trocken, aber nicht zurückstossend. Ein weiser Ernst 

Die harmonikale Symbolik, II. 18 
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harmonie, zu welcher die Prophetenschule Israel’s sich bekannte, den in die Geheimlehre der 
heiligen Ueberlieferung Einzuweihenden in allegorischen, der Menge nicht verständlichen Bildern 
vorgetragen werden sollte. 

Gleich die Eingangsworte in Cap. 1, Abschn. 1 deuten klar und bestimmt auf den theoso- 
phisch -kosmogonischen Inhalt der in sechs Hauptstücke vertheilten, inhaltsschweren Räthsel- 
sprüche des geheimnissvollen Büchleins hin: „In zweiunddreissig wunderbaren Wegen der 
Weisheit“ (die zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes, welche — wie wir im 9. Hauptstücke 
sahen, im Systeme der demotischen s. g. Instrumentalnoten der Reihenfolge ihrer einfachen 
alphabetischen Ordnung nach innerhalb der Spannweite der Octave alle gleichmässig zur Ver- 
wendung kamen, — im Systeme der hieratischen Zeichen der Gesangnoten aber in „drei Mütter“, 
„sieben Doppblte“ und „zwölf Einfache“ eingetheilt wurden, ergeben, wenn die nicht als 
Noten, sondern als Schlüssel dienenden s. g. „zwölf Einfachen“ hier ausgeschieden werden, eine 
Gesammtzahl von zweiunddreissig eigentlichen Tonzeichen beider Systeme) „zeichnete Jah 
J°hova Z°baoth, der Gott Israel’s, der lebendige Gott, und König der Welt, Gott barm- 
herzig und gnädig, der da ewig wohnet in der Höhe, seinen heiligen Namen durch drei 
Sepharim: durch “25 (Sepher) und “25 (Sepher) und "20 (Sepher)“. 

[Abweichend von der Lesart des Textes, wie dieser in der v. Meyer’schen Ausgabe uns 
vorliegt, haben wir in den Schlussworten des Ausspruches, welche dort; 251 "s52 ps wbws 


liegt auf ihm wie eine Wolke, von Strahlen des Lichtes durchschimmert, welche ladend und warnend zwischen 


ihm und dem betroffenen Leser eine Vermittelung stiften. Sie laden zuzusehen, ob des Lichtes noch mehr 
dahinter sei, und warnen vor der F keit und Flachheit, womit bisher die neuere Zeit verwarf, was sie 
nicht auf den ersten Blick verstand. Es ist eine hergebrachte ‘Meinung, die ganze sogenannte Kabbalah sei 
ein synkretistischer Traum, zusammengeflossen aus morgenländischen, ägyptischen, pythagoräischen, neuplate& 
nischen, gnostischen Ideen, ausgeheckt in Aegypten, dem Vaterlande philosophischer Abenteuerlichkeiten, 
gleichsam der zurückgeleitete siebenarmige Nil, von seinem eigenen und fremder Meere Schlamm getrübt, ein 
Spiel der kindisch gewordenen Vernunft der Alten. Bessere Unterscheidungen sind in dem oben angeführten 
Aufsatz [Blätter für höhere Wahrheit, 4. Samml. S. 221] zu geben versucht worden, und Gründlicheres und 
Vollständigeres ist darüber geliefert und noch zu erwarten in dem gedachten Werk [von Molitor] über die 
Tradition, worin man unter anderen auch finden wird, wie die Ueberlieferung sich in zwei Hauptzweige 
'schied, von denen einer zum Talmud, als dem Inbegriff der Jüdischen Synagogensatzungen, der andere zur 
Kabbala, als der freien mystischen Lehre, erwuchs. Solche Forschungen werden mehr und mehr die Begriffe 
berichtigen, die sich in die neuere Geschichte des Glaubens und der Philosophie eingeschlichen haben, und 
auch weiter nichts als eine Tradition sind, von einem Geschichtschreiber auf den andern fortgeerbt, und 
genehmigt von einer Rationalistik, welche die Mühe scheute, ausser sich selbst nach Wahrheit zu spüren, und 
welche die früheren Lebensalter des Menschengeschlechtes, weil es sie noch mehr in die Natur verwebt und 
ihre Ideen in deren Bildergewand gekleidet fand, gegen ihre eigene vermeinte Mannheit verachtete. Diese 
neue historische Tradition aber wird sich immer mehr als leer und willkührlich, und dieses Selbstvertrauen 
wird sich als anmasslich bewähren, indem die Zeit heranrückt, wo der Kreislauf‘ der Intellectualität geschlossen 
und die geistigen Vorzüge der alten und der neuen Welt zusammen vereinigt werden müssen. Die Schrift 
nennt dieses eine Zusammenbekehrung der Herzen der Väter und der Kinder (Mal. 4, 6. Luc. 1, 17); und nicht 
anders kann der Mensch im Grossen die Mündigkeit erreichen, als wenn er in der Vollständigkeit alles 
dessen, was er seit allen Jahrtausenden erlebt hat, wiedergeboren auftritt. Wir glauben uns viel zu früh 
am Ziel; wir haben von dem Alten fast nur die Schale, die äusserliche Notiz mitgenommen, und werden 
umkehren müssen, um die inzwischen verlorenen Kerne wieder aufzusuchen. Sie leichter und reiner zu finden, 
hilft uns die neuere Bildung allerdings mit, und ist darum sehr schätzbar; nur der Dünkel von erlangter 
Vollkommenheit ist gefährlich und trübt unsere Augen, dass wir eben das verkennen, was wir suchen, wie die 


‘ auf ihr Gesetz stolzen Abrahamiden Den verkannten, der gleichsam aus dem prophetischen Alterthum, als 


» 


dem Vorbegriff, wesentlich zu ihnen wiederkam. Von ihm hiesse es: „Siehe, ich komme; im Buch Gr von - 


mir geschrieben‘ (Ps. 40, 8). Und so heisst es noch für die wahre christliche Weisheit,” wenn sie als 
Erfüllung alles desjenigen kommt, was im grossen Buche der Welt mit sehr verschiedener oft schwer les- 
barer Schrift von ihr geschrieben steht.“ - 


—e—— 


LEE B220..2,2:27272SSSE,ZEZEEETUTTTT 


Elftes Hauptstück. 139 


-1201 lauten, dreimal das einfache (hier gleichsam als Hieroglyphe gebrauchte) Wort 20 
wiederholen zu sollen geglaubt. S. die Gründe in der Note] *). 

Nachdem sodann im 2. Abschn. des Capitels die „Wege der Weisheit“ in den Worten: 
„Zehn Zahlen ohne das Was, zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes, drei Mütter, und 
sieben Doppelte, und zwölf einfache“ — in aphoristischer Weise ihrer Gesammtheit nach (hier 
unter Miterwähnung auch der „zwölf Einfachen“) aufgezählt worden sind, folgt in Abschn. 3 


*) Zur Erklärung der räthselhaft gefassten Worte dieses dunkeln Ausspruches möge zunächst dasjenige 
dienen, was Bd. I, 8. 328 fgde. über den Begriff des ausgesprochenen heil. Namens (Öbe7"DV, Schöm- 
Hammephorasch) im Gegensatze zum unaussprechbaren Tetragrammaton gesagt worden ist. Aus 
den zweiundzwanzig Buchstaben des aus dem. Uralphabete der Vorzeit hervorgegangenen altsemitisch- hebräi- 
schen Consonant-Alphabetes bildete die Weisheitslehre des Volkes Gottes das Symbol des ausgesprochenen 
heil. Namens. Gott — so lautete die allegorisch gefasste Lehre von dem, den ausgesprochenen Namen in 
sich bergenden Schöpferworte — hat, als er die Welt nach Zahl, Maass und Gewicht ins Dasein rief, in 
diesen heil. Zeichen, welche Sprachzeichen (Buchstaben), und auch Zahlzeichen (Ziffern) und Ton- 
zeichen sind, die ganze Schöpfung gleichsam geschrieben und gezählt und nach den Gesetzen der ewigen 
Harmonie ihre Kräfte abgewogen. Unter der orakelhaften, dreimaligen Wiederholung des gleichsam symbo- 
lisch gebrauchten Wortes 59, Sepher, welches in seiner Bedeutung die drei Begriffe: Buchstabe, Zahl- 
zeichen und Tonzeichen in sich vereinigt, verbirgt sich der hier angeführte erklärende Gedanke. Es ist im 
Räthselspruche aus den oben im Contexte angegebenen Gründen, von „zweiunddreissig‘‘ wunderbaren Wegen 
der Weisheit d.i. des schöpferischen Gedankens des Allmächtigen die Rede. Die zehn Sephiroth, in erster | 
Reihe, nicht minder aber auch die zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes, als Sprach-, Zahl- und Ton- 
zeichen, sind ebenso viele Symbole der Kräfte und Wirkungen der göttlichen Weisheit in das Creatürliche. 
Was wir Kräfte, Wirkungen oder Arten der verschiedenen Formen mit ihren Stufen oder Abstufungen nennen, 
das nennt der Hebräer bildlich Wege. (Wir erinnern an den übereinstimmeunden Sprachgebrauch des alt- 
chinesischen Weisheitsbuches Tao-te-king, mit welchem wir uns Bd.I, S. 333 eingehend beschäftigt haben). 

Die Abänderung des Schlusswortes 12°0 des von den Herausgebern und Uebersetzern, nach dem Vor- 
gange Rittangel’s, adoptirten Textes in “DD scheint uns kaum einer Rechtfertigung zu bedürfen. Die von 
uns verlassene Lesart verdankt offenbar ihre Entstehung einer von Üen späteren Rabbinen, denen der tiefere 
Inhalt des Buches namentlich in harmonikaler Beziehung verborgen blieb, übel ersonnenen Conjectur um zu 
den schwankenden, von ihnen versuchten Erklärungsversuchen und insbesondere zu der verkehrten und nichts- 
sagenden, in die Rittangel’sche und aus dieser in die v. Meyer’sche Uebersetzung übergegangens Deutung: 
„exseulpsit.... tribus Numerationibus: Numero, Numerante et Numerato“ zu gelangen. Das Buch Co sri 
(S. 302 der Buxtorf’schen Uebersetzung) hat in einem die Stelle enthaltenden Citate dreimal das Wort 799 
und bemerkt erklärend dazu: Per 720 (primum) intelligit eonceptionem mentalem, de mensurä, pro- 
portione, et pondere rerum creandatum, vel creatarum: quia talis mensyratio, quä corpus est dispositum et 
aptum ad id quod creatum est, fit numero, mensurä et pondere, pröportione motuum, et harmoniä quasi 
musicä, ad qu& omnia requiritur numerus, h. e. 739; quemadmodum sc. vides ab architecti manu non pro- 
venire domum, nisi prius animo suo formam conceperit. Per 235 (secundum) intelligit sermonem etvocem, 


sed sermonem divinum, vocem verborum Dei viventis, cujus vi et virtute simul existit res illa in 


formä suä externä et internä, de qua loquitur, sieut dieitar: „Et dixit Esto lux, et fuit lux“, Genes. I. „Sit 
expansum, et fuit ita“. ibid. Non prodit Deo verbum, quin simul opus ipsum existat. Per DO (tertium) 
intelligit Seripturam. Seriptura autem Dei sunt creature ejus: et Sermo Dei est Scriptura ejus: et Men- 
suratio Dei est Verbum ejus. Unde "89, et "329; et 739 in Deo sunt res una, qu@® in homine sunt tria, quia 
Homo rem coneipit Intellectu, eloquitur Ore, et manu sua scribit, ut doceat te his tribus de re unä, Dei vide- 
licet creaturis. | 

Rittangel und Pistorius bringen — wie uns scheint mit Recht — mit dem Zeitworte Ppf1 das, aller- 
dings weit von demselben abstehende 2% als Aceusativ in Verbindung und übersetzen demgemäss: „Deus... 
... exsculpsit nomen suum“. Postellus und v. Meyer trennen diese Verbindung und übersetzen — der 
Erstere: „Deus ...cujus nomen sanctum est creavit (mundum suum) — der Letztere: „In zweiund- 
dreissig wunderbaren Wegen der Weisheit zeichnete Jah Jehova Zebaoth.,..Gott barmherzig und gnädig, 
hoch und erhaben, der da ewig wohnet, hoch und heilig sein Name, durch drei Sepharim;‘“ behändelt 
also die hervorgehobenen Worte als Zwischensatz und lässt das Object des Zeitwortes PPT (zeichnete) günz- 
lich fehlen. Wir geben der Rittangel’-Pistorius’schen Auffassung der Satzbildung in jeder Hinsicht den 
Vorzug. 
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die nur auf die hieratischen Zeichen der zehnstufigen Scala der Gesangnoten Bezug habende 
Stelle, welche wir, als ersten Satz des aus Aussprüchen des Buches J*zirah von uns anein- 
änder gereihten Motto’s, an die Spitze des vorigen Hauptstückes gestellt haben. Aus dem dort 


in ausführlicher Weise vorgetragenen geht die Erklärung sowohl des symbolisch -mystischen als 


technischen Inhaltes des Ausspruches hervor. Die nun folgenden Apophtegmen der Abschnitte 
4 bis 8, mit Ausnahme der bereits im vorigen Hauptstücke erklärten technischen Beziehung 
der Worte des Abschn. 7: „Füge ihr Ende zu ihrem Anfang, wie eine Flamme verbunden mit 
der Kohle“ — sind wesentlich und ausschliesslich theosophischen Inhaltes. Die nähere 
Betrachtung derselben wird uns weiter unten in eingehender Weise beschäftigen. Von höch- 
stem Gewichte für die Feststellung des mystischen, sowohl theosophischen als kosmogonischen 
Inhaltes des Büchleins aber sind die Aussprüche in Abschn. 9—12, mit deren letztem das 
1. Capitel schliesst. Abschn, 9 beginnt (wie alle vorhergehenden von Abschn. 2 an) mit den 
gleichsam typischen Worten: „Zehn Zahlen ohne das Was“ — und hieran reiht ‘sich die 
Ankündigung der theologischen durch das Ganze hindurchgehenden Symbolik dann in folgen- 
der Weise: L 

„Eins: der Geist (n1, Rüach, Hauch, rveip«) des lebendigen Gottes, gebenedeiet und 
abermals gebenedeiet sei sein Name! der da lebet in die Ewigkeiten; Stimme und Geist und 
Wort, und dies ist der heilige Geist (omp= nm sn man mm bp)“. *) 

Es sei uns gestattet zur Vermittelung des Verständnisses dieser geheimnissvollen Worte, 


einige betrachtende Andeutungen an dieselben anzuknüpfen. In dem Ausdrucke „die Stimme* 


(>77) erblicken wir eine Hindeutung auf die ewige, zeugende und schaffende Kraft Gott des 
Vaters. Denn die Stimme des Redenden ist es, welche, wie sie im Reiche der Klänge die ver- 
schiedenen Laute hervorbringt, so im lebendigen Hauche das Wort erzeugt, die Verkörperung 
nemlich und das plastische Bild des intellectuellen Gedankens. Der lebendig machende „Geist“ 
(nn), in dessen Kraft der Vater „schauend, zählend und messend die Weisheit (das Abbild 
der ewigen Weisheit) schuf“ **), bethätigt sich als das einigende Band der Stimme und des 
Wortes, aus der Verbindung Beider von Ewigkeit hervorgehend. Das „Wort“ (7137), die ewige 


Objectivirung der erzeugenden Stimme, ist aber das im heiligen Geiste von Ewigkeit gezeugte 
und im Anbeginn der Zeiten ausgesprochene Wort .des schaffenden Vaters, durch welches Alles 


*) Der vollständige hebräische Text der Stelle lautet wie folgt: 


sr Mar mim bp Dabem m bo aD mmanı 12 Dun DR m nme miaba niTeD S0r 
OPT nm 


In Betreff der sprachlichen Erklärung des Wortes 7253 Belimah, welches sowohl „Ohne Was“ — d. i. das 
etwaslose, absolute Sein — als auch „ausser (prter) dem unaussprechbaren Was‘ übersetzt werden kann, 
verweisen wir auf die bereits Bd. I, $. 93. 94 gegebenen Ausführungen. Von dem Hauche des heiligen Geistes 
heisst es in Ps. 50, 13: 32 rpm+bs Dip) 777 „Et spiritum sanetum tuum ne auferas a me“. Die durch 
das Wort des Herrn gevesteten Himmel empfangen durch diesen Hauch ihre Kräfte. Ps. 32, 6: „Verbo Domini 
coeli firmati sunt, et spiritu oris ejus omnis virtus eorum“ Ihm entquillt der vom Munde Jehovah’s aus- 
gehende Odem des Lebens, den der Herr dem aus Staub gebildeten ersten Menschen ins Angesicht blies, zur 


lebendigen Seele ("7 ©23 Nephesch chaja) ihn erweckend; Genes. 2,7. Auch das thierische Leben, 


und das organische der Pflanzenwelt, deren Gewächse, Fruchtbäume und Kräuter den Samen ihrer Art in sich 
haben, sind nur durch ihn geworden. Die vernünftige Seele (TA&2, Neschamah. d.i. die mit Erkenntniss- 
vermögen (voös) begabte lebendige Seele des Menschen) hat ihr über die Welt der sinnlichen 
Erscheinungen hinausragendes geistiges Sein von ihm. Es ist jener Geisthauch (rysöpz) und Odem (anima), 
von welchem Hiob 33, 4 sagt: „Spiritus Dei fecit me et spiraculum Omnipotentis vivificayit me‘. 

**) Ipse creavit Sapientiam in Spiritu sancto; et vidit, et dinumeravit et mensus est. Ecelesiast. 1, 9. 
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gemacht ist — die Wesenheit und der ewige Gedanke des Höchsten *), das Eine Allein- 
Weise **), das unsichtbare Urbild der vermöge des ewigen Rathschlusses nach Maass, Zahl 
und Gewicht in der Zeiten Anfang erschaffenen, sichtbaren Welt. Die Stimme rief im 
Geiste — „und dies ist der heilige Geist (up m 11)“ — durch das schöpferische Wort 
des ausgesprochenen Rufes „Werde!“ die Geister- und die Körperwelt ins Dasein, rief 
hervor aus dem Nichts die Urwasser der Erde, wie durch das Wort sie aus dem Nichts die 
Himmel geschaffen hat und deren Feuer. 

Die folgenden Aussprüche bis zum Schlusse des 10. Abschnittes lauten: 

„Zwei: Geisthauch aus Geisthauch (m1Y72 n17); er zeichnete und hieb damit sweihade 
zwanzig Buchstaben des Grundes, drei Mütter, und sieben Doppelte; und zwölf 
Einfache, und Ein Geisthauch aus ihnen (2 n=s mm)“. 

Die Worte dieses Satzes weisen zwar abermals auf die gesammte Buchstaben-Symbolik 
des ganzen Büchlein’s hin, beziehen sich jedoch zunächst auf die Bedeutung der zweiunddreissig 
Zeichen für die, „Hauch“ (Geisthauch) genannte, Phase des demiurgischen Dreiwegs, deren 
Signatur die erste der „drei Mütter“ x ist, und ziehen die demotischen und hieratischen hier 
genannten Zeichen vorab als Buchstaben (im engeren Sinne des Wortes) d. i. als Elemente der 
sprachlichen Schrift in Betrachtung. Der Ausspruch empfängt nach dieser Seite hin seine 
Erklärung zunächst aus den Räthselsprüchen des 2. Capitels des Büchlein’s. Dort heisst es 
(Abschn. 2): „Zweiundzwanzig Buchstaben ; er zeichnete sie, hieb sie, wog sie, und wechselte 
sie, verschmelzte sie, bildete durch sie die Seele alles Gebildeten, und die, Seele Alles dessen 
das. gebildet werden sollte“. Die Wortbezeichnung ist der Träger des Gedankens, der 
Gedankenbegriff das Urbild der nach ihm geschaffenen, bereits gewordenen, oder künftig noch 
zu werden vorherbestimmten Dinge. So wohnet denn im Schriftzeichen gleichsam die Seele 
(ve>) des gebildeten oder noch zu bildenden Dinges. Dann wird in sprachlicher Beziehung 
(Abschn. 3) von den Buchstaben des Grundes gesagt: „Zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes, 
gezeichnet durch die Stimme (Sıp2), gehauen durch den Geist (mn2), geheftet in den Mund an 
fünf Orte: sr (Kehlbuchstaben), n=12 (Lippenbuchstaben), p>s (Gaumenbuchstaben), n35u+ 
(Zungenbuchstaben), yrzor (Zahnbuchstaben), und hieran reihen sich (Abschn. 4) die an die 
Theoreme der Combinationslehre, in ihrer grammatischen Anwendung auf die elementaren 
Wurzelbildungen der Sprache ***), anknüpfenden Räthselworte: „Zweiundzwanzig Buchstaben 


*) „Verbum Ens altissimi“ — wird in einer alten Weihnachts-Sequenz das ewige Wort genannt; 
*#) "Ey Td 0090v noüvov — wenn es erlaubt ist hier einen heraklitischen Ausdruck einzumischen. 

***) Die Anzahl der möglichen binären, aus den zweiundzwanzig Consonant- Buchstaben ohne Wiederholung 
zu bildenden Combinationen ist 231. Mit den biliteralen Wurzeln beginnt aber die Bildung der Sprache. 
Die Verbindungen AN und 82, AN und Ni u.s. w. werden deshalb die 231 Pforten (D°"?%) der Sprache genannt, 
wegen der in ihnen enthaltenen er des Galgal’s dann als eine Wende (mbar) bezeichnet, die 
vorwärts und rückwärts im Kreise (54532) sich dreht und aus der alles Gesprochene und — in Gemässheit des 
so.eben über die Beziehung der Wortbezeichnungen zu den Begriffen, als Urbilder der Dinge, Gesagten — 
auch alles Gebildete selbst hervorgeht. Weil aber die Buchstaben auch Zahl- und Tonzeichen sind, so liegen 
im Spiele der T*murah (Buchstabenvertauschung) des Z°ruph’s und Galgal’s (Buchstaben - Verschmelzung 
und Buchstaben-Kreislauf) auch die arithmetisch-musikalischen Ausdrücke aller Rationen und Analogien, und 
zwar sowohl der multipla- als submultipla-Rationen, und somit die Anfänge aller harmonikalen Tonver- 
bindungen nach Ober- und nach Unter-Intervallen verborgen. In dem Wechselspiele dieser Rationen und 
Analogien fand aber die Weisheitslehre des frühesten Alterthumes die musikalischen Abbilder aller Kräfte und 
aller geordneten Bewegungen der Weltharmonie. Den Ausdruck Wende,, Umwälzung (755m) erklärt 
Buxtorf: Lex. Chald. Talm. et Rabb. v’° bbr folgendermaassen: „bon „Revolutio reeiproca, reoi- 
procatio, versio, conversio, Orpogn, Avrtorpoprj; und 7">°5r "n7IT durch: Redeunt per nn in orbem. 
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des Grundes geheftet in den Kreis*) an 231 Pforten (or& »5”’=2 >5552), und es dreht sich 
der Kreis vorwärts und rückwärts; und dies ist dess ein Zeichen: im Guten nichts über x», 
und im Bösen nichts unter >32. Solchergestalt wog er sie und wechselte sie, x’ mit ihnen 
allen und sie alle mit x, 2 mit ihnen allen und sie alle mit 2; und es dreht sich die Wende 
ban nammn); so findet sich, dass alles Gebildete und alles Gesprochene hervorgeht durelı 
Einen Namen“. Diese, der althebräischen Lehre vom ausgesprochenen heil. Namen in prägnan- 
tester Weise Ausdruck leihenden Schlussworte des Ausspruches erhalten am Ende des Capitels 
(Abschn. 5 desselben) nochmals ihre Bekräftigung in folgenden, mit der erhabensten Pracht 
des Bilderreichthums orientalisch-alterthümlicher Redeweise umkleideten und zugleich in die 
tiefsinnigsten Speculationen der urzeitlichen Weisheitslehre uns einführenden Worten: „Er 
bildete aus dem Leeren (Nichtgreifbaren) das Feste (Greifbare) und machte sein Nichts zu 
seinem Etwas, und hieb grosse Säulen aus Lufthauch und Licht, so nicht zu greifen ist; und 
dies ist das Zeichen: schauend und redend (das Wort) machte er alles Gebilde, und aller 
Dinge begriffliche Bestimmungen [wörtlich übersetzt: das All der Wortbegriffe — abrd x 
räv <öv Aöywv] durch Einen Namen; und dess Zeichen sind ihre zweiundzwanzig Zahlen und 
Ein Leib“. **) 

Wir wenden uns nunmehr wieder dem Versuche der Erklärung der noch übrigen Sätze der 
Abschnitte 9 und 10 des 1. Cap. zu. Dieselben lauten: 

„Drei: Wasser [die hylischen Erdwasser der Tiefe] aus Geisthauch (m1= 2”); er zeich- 
nete und hieb mit ihnen das Wüst und Leer (1727 zn 572 ax ppr), Schlamm und Thon, 
zeichnete sie nach Art eines Beetes, hieb sie nach Art einer Mauer, deckte sie nach Art eines 
Pflasters.“ 


Wie man sieht, schliesst der Ausdruck eine Reihe von Begriffen in sich, welche wir in unseren Ausführungen 
über das esoterische Tonsystem des Alterthums mit seinen entgegengesetzten Reihen, seinen reciproken 
Werthen, seinen authentisch-arithmetischen und plagalisch-harmonischen Theilungen desselben Intervall’s, 


- seinen Diaphonien, Paraphonien und Antiphonien, als ganz speecifisch zahlenharmonikal-musikalische erkannt 


haben. . 

*) Der Ausdruck 5553 besagt Kreis, aber auch Sphäre, Wölbung. Es’kann der Ausspruch der Stelle 
daher auch von der Kugel des Himmelsgewölbes verstanden werden. Die Drehung „vorwärts und rückwärts“ 
bezieht sich dann auf die entgegengesetzten Bewegungen der Fixstern-Sphäre und der Planeten-Sphäre am 
Himmel, von der im platonischen Timaiosgespräche so ausführlich die Rede ist. Die hebräische Astronomie 
bezeichnete am Himmelsglobus die Sterne und Sternbilder nicht mit Abbildungen von Thieren oder Menschen 
und von anderen Gegenständen, sondern, wie bekannt, mit Buchstaben. 


**) Der hebräische Text der Stelle ist folgender: 


MOIr WON MEIE RO TI WEN IIND TR DrbITs DYIN29 DEM WI IR TON WAR min Sa 
STR MI DIR DIDI. DITWH A275 3701 ImX DDS Dam 55 nsı mern 55 


Derselbe gibt zu nachstehenden sprachlichen und sachlichen Bemerkungen Veranlassung. Die Anfangsworte: 
„Er bildete aus dem Leeren“ (17772) d. i. aus dem Nichtigen, Oeden und wüsten Wesenlosen, Formlosen, 
Nichtgreifbaren des dunkeln Abgrundes der Tiefe, das Feste, Gestaltete, Greifliche (2, von son betasten, 
greifen) stehen in nächster Beziehung zum 2. Vers des 1. Cap. des Buches Genesis. Ueber die Worte: „und 
machte sein Nichts (138) zu seinem Etwas (13%”)“ — ist Molitor: Ueber die Tradition Bd. II, 8. 73 Not. 2). 
74, zu vergleichen. Im Satzgliede: „und hieb grosse Säulen aus Lufthauch und Licht (7N82)“ waren 
wir, aus den $. 101, Not. ff) angegebenen Gründen, abermals genöthigt den einfachen hebräischen Ausdruck 
durch eine zweifache Bezeichnung in unserer Sprache wiederzugeben. Eine ganz besondere Beachtung ver- 
dient in den Schlussworten des Ausspruches: „machte er alles Gebilde und aller Dinge Worte (begriffliche 
Wortbezeichnungen)“ u. s. w. in symbolischer Hinsicht die Einschiebung der zur Verstärkung der prägnan- 
teren Accusativform in gewissen Gedankenverbindungen im Hebräischen (wie das Pronomen arts, uytn, adrd 
im Griechischen) gebrauchten Partikel MX vor D’N277 =3, in welcher Beziehung das Nähere erst weiter unten 
zur Erklärung beigebracht werden kann. 
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„Vier: Feuer aus Wasser (on ws); er zeichnete und hieb damit den Thron der Herr- 
lichkeit (1257 22) *), und die Räder, und die Seraphim, und die heiligen Thiere, und die 
dienstbaren Engel; und aus ihnen dreien [Hauch;’ Wasser, Feuer] gründete er seine Wohnung; 
wie gesagt ist: Er machte seine Engel Geister, und seine Diener Feuerflammen.“ **) 

Der zweite dieser Aussprüche empfängt seine Deutung aus den geheimnissvollen, die 
Vision des Propheten schildernden Worten bei Ezechiel Cap. 1.: „Und ich schaute, und siehe 
ein Sturmwind (m39) #**) kam von Mitternacht her, ein grosses Gewölk und flammendes Feuer, 
-und Glanz ringsum dasselbe, und aus dessen Mitte wie der Blick des Golderzes aus dem 
Feuer. Und mitten darin die Gestalt von vier lebendigen Wesen (nin >278), und dies war 
ihr Aussehen: Aehnlichkeit von Menschen hatten sie. Und vier Gesichter hatte jedes, und vier 
Flügel jedes von ihnen..... Und die Gestalt ihrer Gesichter war ein Menschengesicht, und 
ein Löwengesicht zur Rechten an allen vieren, und ein Adlergesicht an allen vieren. So waren 
ihre Gesichter und ihre Flügel ausgebreitet oberhalb; durch zwei Flügel war Eins dem Andern 
verbunden, zwei bedeckten ihre Leiber. Und sie gingen jedes nach der Seite seines Angesichts; 
wohin des Windes Hauch (m14) sie trieb, gingen sie, sie wandten sich nicht im Gehen. Und 
die Gestalt der lebendigen Wesen, ihr Aussehen war wie Feuerkohlen, brennend, wie das Aus- 
sehen von Fackeln; Das (x „ein Was“ — noch wörtlicher: „Es“, Id [xd «vr2]) fuhr umher 
zwischen den Wesen; und einen Glanz hatte das Feuer, und aus dem Feuer fuhren Blitze. 
Und die Wesen liefen hin und her, wie das Aussehen des Blitzes“?)....... „Und 
über den Häuptern der Wesen war etwas wie das Firmament (»°57), anzusehen wie Krystall, 
furchtbar (7i37, eigentlich: „feurig leuchtend“), „ausgespannt über ihren Häuptern oben“ u Nuahee, 
„Und ich hörte wenn sie gingen das Tönen (sip-ns die Stimme, vocem [der h. Hieronymus 
gibt hier den Ausdruck durch sonum „Ton“ wieder]) ihrer Flügel, wie das Rauschen (5ipa 
das Tönen) grosser Gewässer j7), wie die Stimme des Allmächtigen Orö-binn — der h. Hiero- 
nymus übersetzt: quasi sonum sublimis Dei), das Geräusch eines Getümmels wie das Geräusch 
eines Lagers“ ........ „Und es ward laut eine Stimme über der Veste, welche über ihrem 
Haupte war“....... „Und oberhalb der Veste, die über ihrem Haupte war wie das Aussehen 


Fr 

*) Das zweite dieser beiden hebräischen Worte umfasst die Bedeutungen: Ehre, Ruhm, Herrlichkeit, 
Majestät, insbesondere aber auch-Lichtglanz, das hellglänzende Feuer das die erscheinende Gottheit 
umstrahlt: 177 Ti22 ds&« Kuplou, LXX. 

”*) am ON non min Tonbn 759 "MON 10 707 Inabon1.... 

er) 7737, Ruach, besagt: Hauch, leiser Lufthauch, Lüftchen, Ara. geistige Beseelung und Belebung, 
steht aber wich wohl für: Wind. A: mehreren Stellen bedeutet 71°) 737, „Hauch J*hovah’s‘“, so viel 
wie Sturmwind. 

+) Man verbinde mit diesen Worten der heil. Schrift den Ausdruck des Buches J°zirah Abschn. 6 des 
1.Cap.: „Zehn Zahlen ohne das Was, ihr Ansehen wie der Schein des Blitzes, und ihr Ziel dass sie kein 
Ende haben, sein Wort in ihnen mit Laufen hin und her, und auf seine Rede jagen sie wie ein Sturmwind, 
und vor seinem Throne beten sie an.“ 


tr) Als Parallelstelle zu dem hier vom Propheten gebrauchten Bilde mögen die erhabenen Worte des 


Ps. 41, 8 herbeigezogen werden, woselbst gesagt ist: 

sqryie Dips Tip Din in 
„Abyssus abyssum invocat in voce cataractarum tuarum‘“, Won den Abgründen der Tiefe und ihren tönenden 
Gewässern wird in Ps. 76, 17. 18 gesagt, dass sie vor dem Herrn erzittern, dass aus dem Beben der Wasser- 
brunnen der Tiefe und aus dem Gewölke des Himmels eine Fülle des Tones (ip ni2r) hervorgehe: ! Vide- 
runt Te aqu& Deus, viderunt Te aqu® et timuerunt, et turbat« sunt abyssi. Multitudo sonitus aquarum, 
vocem dederunt nubes. 
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eines Saphir-Steines die Gestalt eines 'Thrones (x3» n’27), und über der Throngestalt eine 
Gestalt nach dem Aussehen eines Menschen oben darüber. Und ich sah etwas wie den Blick 
von Golderz, anzusehen wie Feuer im Mittleren ringsum. Wie das Aussehen des Bogens, der 
im Gewölk ist am Tage des Regens, so war der Anblick des Glanzes ringsum; Das (si, Jd) 
war das Aussehen von der Aehnlichkeit der Herrlichkeit Jchovah’s (s}j77-i23). Und als ich 
es schaute, fiel ich auf mein Angesicht, und hörte eine Stimme reden“ — ........ 

Im weiteren Verlaufe der Vision vernimmt der Prophet die Weisungen an die Engel, die 
der. Herr über Jerusalem aussendet (Capitel 9), vernimmt insbesondere den Befehl an den 
führenden Engel mit dem Kreuzzeichen des Taw’s die Stirne derjenigen zu bezeichnen, 
welche keinen Theil genommen haben an den Gräueln der vom abgefallenen Volke im Heilig- 
thume verübten Abgötterei, damit an ihnen der strafende Cherub schonend vorübergehe *): 
RE „Und er rief vor meinen Ohren mit starker Stimme, und sprach: „,„Es nahen die Heim- 
sucher der Stadt, nnd Jeglicher sein Werkzeug der Zerstörung in der Hand.““ Und siehe 
sechs Männer kamen den Weg vom oberen Thore, welcher nach Norden gewendet ist, und 


jeder sein Werkzeug des Zerschlagens in der Hand, und ein Mann war unter ihnen [der Bote 


des Friedens für die dem Herrn Getreuen] gekleidet in Linnen [wie ein Priester] und Schreib- 
zeug an seinen Hüften........ und J°hovah sprach zu ihm: „„Ziehe durch die Stadt, 
durch Jerusalem, und bezeichne mit dem Taw (7 zn 77) die Stirne derer, welche seufzen 
und klagen über all die Gräuel, die geübt werden in ihrer Mitte.““ Und zu jenen sprach er 
vor meinen Ohren: „„Ziehet durch die Stadt hinter ihm her, und erschlaget! Nicht bedauere 
euer Auge, und bemitleidet nicht. Greise, Jünglinge und Jungfrauen, und Kinder und Weiber 
erschlaget zur Vernichtung; Keinem aber, an welchem ihr das Taw sehet, tretet nahe, und 
bei meinem Heiligthume fanget an.“ “ 

An die solchergestalt in den tief mystischen Worten des ersten Absatzes der Abschn. 9 
und 10 das Wesen der Gottheit selbst in den Kreis der Betrachtung ziehenden, in den drei 
folgenden Sätzen aber die Erschaffung der Elementarwelt sowohl als der Geisterwelt in der 
Dreitheilung „Hauch, Wasser, Feuer“ verkündenden Apophtegmen reihen sich, in Abschn. 11, 
dann noch folgende sechs Räthselsprüche an: 

„Fünf: drei Buchstaben aus den einfachen; mit ihnen siegelte er, Geist auf die Drei und 
heftete sie in seinen grossen Namen 777 **); und besiegelte mit ana sechs Enden: wandte sich 
aufwärts und siegelte es mit 17.“ 


\ 


*) Es ist dies diejenige, im vorigen Hauptstücke (S. 112) erwähnte Stelle der Vision des Propheten, auf 
welche die Kirchenschriftsteller der letzten Hälfte des 4. und des 5. Jahrhunderts in ihrer Controverse mit 
den alexandrinischen Juden über die gleichsam prophetische Bedeutung der altägyptischen crux ansata, als 
Symbol des künftigen ewigen Lebens und der einstigen Erscheinung des\ Weltheilandes, sich beriefen. 

' **) Der hebräische Text der Anfangsworte der Stelle lautet: r 


ar Sam ana sap mb 772 MI Dann namen 72 nm vb 

J. Fr. v. Meyer übersetzt dieselben durch: „Drei Buchstaben aus den einfachen; er siegelte Geist auf die 
Drei, und heftete sie in seinen grossen Namen.“ Rittangel hat hingegen, unseres Bedünkens, sachgemässer:: 
Tribus literis ex simplieibus sigillavit spiritum cireum tria, et fixit eas cum nomine suo magno 17° („mit drei 
Buchstaben aus den einfachen siegelte er Geist auf Drei [drei Dinge — unserer Auffassung ‚des Sinnes 
zufolge: auf die drei Phasen des demiurgischen Dreiwegs] und befestigte sie in seinen grossen Namen‘). 
Wir sind der Rittangel’schen Uebersetzung gefolgt. Die Gründe hierfür werden aus dem klar werden, was, 
weiter unten, in kosmologisch-theosophischer Beziehung zu Abschn. 2 des 3. Capitels näher ausgeführt 
werden soll. 

Als wahrscheinliche Grundbedeutung des Zeitwortes 32% gibt Gesenius Handwörter-Buch h. v. „hoch, 
gewölbt sein“ an, bezeichnet als abgeleitete Bedeutungen aber unter andern auch die „sich verbergen“, 
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„Sechs: er siegelte drunten, wandte sich abwärts und siegelte es mit m.“ 
„Sieben: er besiegelte den Aufgang, wandte sich vorwärts und besiegelte ihn mit »7.“ 
„Acht: er besiegelte den Niedergang, wandte sich rückwärts und besiegelte ihn mit m.“ 

SH da er besiegelte den Mittag, und wandte sich zu seiner Rechten, und besiegelte ihn 
mit 7.“ 

„Zehn: er besiegelte die Mitternacht, und wandte sich zu seiner Linken, und besiegelte - 
sie mit 1.“ 

Den Schluss des Cap. 1 bildet dann als Abschn. 12 folgender Ausspruch: 

„Das sind zehn Zahlen ohne das Was: Ein Geist des lebendigen Gottes, und Geist, 
Wasser und Feuer, und Höhe droben und drunten, Aufgang und Niedergang, Mitternacht und 
Mittag.“ 

Die Erklärung PER dunkeln Sprüche erheischt ein ausführliches Zurückgreifen auf das- 
jenige, was im letzten Absatze der Einleitung zum gegenwärtigen Bande, zurückblickend auf den 
Inhalt des 8. Hauptstückes des I. Bandes, bei Entwickelung der trioditischen Formel des drei- 
fach ausgespannten Tonsystems der heiligen Dekasscala, bereits in flüchtiger Andeutung ‚über 
das s. g. demiurgische Dreieck als kosmologisches Symbol .der Weisheitslehre des Alter- 
thums gesagt worden ist. Als eines wichtigen und überaus fruchtbaren Hülfsmittels der Exegese 
bedienen wir uns dabei des Inhaltes derjenigen Bruchstücke im 4. Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung noch zugänglicher altpythagorischer Aufzeichnungen, welche den beachtenswerthesten 
Theil des reichhaltigen Commentar’s des Neuplatonikers Proclus zum Ersten Buche der 
Elemente des Euchd’s bilden und, wie wir im weiteren Verfolge unserer Untersuchung uns 
mehr und mehr überzeugen werden, den Grundzügen ihres Inhaltes nach einer urzeitlichen, 
aus altsemitisch-asiatischen und aus ägyptisch-altchamitischen Quellen fliessenden Ueber- 
lieferung entstammen. 

Die erste der hier in Betracht kommenden Stellen des genannten Commentar’s findet sich 
in den erklärenden Ausführungen des Proclus zur 9. Euclid’schen von den geradlinigten Winkeln 
handelnden Definition des 1. Büches der Elemente. Nachdem daran erinnert worden ist, dass 
„mit Recht vom Winkel gesagt werde, er sei Symbol und Abbild des befestigten Zusammen- 


‚hangs der den göttlichen Erzeugungen angehörenden Gattungen der Dinge und derjenigen 


gegliederten Ordnung, welche das Getrennte zur Einheit, das der Theilung Unterliegende zum 
Untheilbaren und die Vielheit zur vereinigenden Gemeinschaft hinführe, weil er zum Binde- 
glied werde der Vielheit der Linien und der Flächen und zum Versammler räumlicher Grösse 
in der Ausdehnungslosigkeit des theillosen Punktes, und zum Zusammenhalter jeglicher mittelst 
seiner in ihrem Bestande bedingten Figur“ — heisst es daselbst weiter: „Es haben darum die 
Orakel die durch Winkel dargestellten Symbole befestigende Knotenpunkte der Gebilde 


"genannt, weil sie ein Bild uns vorführen der zusammenbindenden Einigungen und der Zusammen- 


fügung der göttlichen Ordnungen, vermöge deren die unterschiedenen Dinge mit einander ver- 
bunden sind“. Nun wird dies in Beispielen näher noch auszuführen versucht und daun gesagt: ° 
„Es ziemt sich fürwahr, wenn wir auf diese Beispiele hinblicken, die Gründe des Gesagten 
auch im Einzelnen darzulegen. So finden wir bei den Pythagoreern andere Winkel anderen 


Vielleicht könnte man die zweite Hälfte des Satzes daher auch übersetzen: „und unter diesen dreien verbarg 
er sich in seinem grossen Namen 7:77“. Wir erinnern an den Bd.I, $8. 322 angeführten Ausspruch Hera- 
klit’s: „Das Eine allein Weise will nicht und will ausgesprochen werden: der Name des Zeus“ ("Ey z3 
copdV one Ayeodaı obx Lücken aut Eder, Zuvös dvone). 

Die harmonikale Symbolik. II. . . 19 


a Pr nu 


146 Elftes Hauptstück. 


Göttern gewidmet, wie denn auch Philolaos so verfuhr, indem er den Einen den Winkel des 
Dreiecks, den Andern den des Vierecks heiligte, und andere wieder Anderen, und auch wohl 
denselben mehreren Göttern, und demselben Gotte mehrere Winkel, nach den verschiedenen 
in ihnen waltenden Kräften dabei zu Werke gehend.“ *) 

Zur Vermittelung des astrologisch richtigen Verständnisses der Stelle sei hier in der 
Kürze folgende geometrische Erläuterung eingeschaltet. Man theile, wie dies in den Figuren 1 
und 2 auf Tafel IV geschehen ist, die Peripherie eines Kreises in zwölf gleiche Bogen- 
stücke, und ziehe dann, in der einen Figur (Fig. 1) gerade Linien von dem Theilungspunkte 
12 nach 4, von 4 nach 8, und von 8 nach 12; desgleichen vom Punkte 1 nach 5, von 5 nach 
9, und von 9 nach 1; ferner vom Punkte 2 nach 6, von 6 nach 10, und von 10 zurück nach 
2; endlich vom Punkte 3 nach 7, von 7 nach 11, und von 11 wieder nach 3; — und es werden 
sich, als Ergebniss der Construction, vier symmetrisch in und umeinander gelegte gleichseitige 
Dreiecke zeigen, deren durchschnittene Seiten in ihren dem Mittelpunkte des Kreises zunächst 
liegenden Stücken dann ein reguläres Zwölfeck/im Kreise\hervortreten lassen. Ebenso verbinde 
man in der andern Figur (Fig. 2) die Theilpunkte 2, 5, 8, 23; und 3, 6, 9, 12, und 4, 7, 10 
und 1 durch gerade Linien, und man wird drei umeinander und beziehungsweise ineinander 
geschobene Quadrate im Kreise erhalten, zwischen deren Seiten zunächst dem ‘gemeinsamen 
Mittelpunkte wieder das reguläre Zwölfeck im Kreise erscheint. Betrachten wir. die zwölf 
Zahlen auf der Peripherie des Kreises in beiden Figuren als Vertreter der zwölf Sternbilder 
(der virtutes coelorum, „Götter“ im Sinne des Sprachgebrauches der Alten) des Zodiakalkreises, 
so entsprechen die zwölf Bogenstücke den zwölf Monaten des Sonnenjahres.. Das zwischen der 
Spitze 12 und der Spitze 4 des rothgezeichneten Dreiecks, desgleichen das zwischen der letz- 
teren und der Spitze 8 desselben Dreieckes, und endlich das zwischen dieser und der Spitze 
12 liegende grössere Bogenstück der Kreisperipherie, welches jedesmal einem Drittel derselben 
gleich ist, zeigt allemal die Grösse des Weges, den die Sonne in der Zeit von vier Monaten, 
des Jahres innerhalb ihrer: Zodiakalbahn zurücklegt, während die den Seiten der Quadrate 
coordinirten, ein Viertel der Kreisperipherie messenden Bogenstücke allemal der Grösse des in 
der Zeit von drei Monaten von der Sonne durchlaufenen Weges gleichkommen. Es zeigen uns 
beide Figuren daher allegorische Abbilder der Eintheilung des Sonnenlaufes in drei Jahres- 
zeiten von je viermonatlicher, oder beziehlich in vier Jahreszeiten von je 'dreimonatlicher 
Dauer. Die dreitheilige Eintheilung des Jahres in drei viermonatliche Jahreszeiten war bekannt- 
lich die bei den Hebräern, Aegyptern und anderen Völkern des Morgenlandes geltende, die 
andere Theilung desselben in vier dreimonatliche Jahreszeiten hingegen die der Griechen und 
‚Römer, und anderer abendländischer Völker. Der Sinn der Stelle dürfte sich hiernach von 
selbst ergeben. **) Proclus fährt, im Anschlusse an obige Worte, dann in folgender Weise fort: 


*) Baseler Ausgabe (bei Hervagius) von 1533, 5.36: Th» yavlav oumßoroy elvar papkv, zul eixdyn Tüg auvo- s 
yaös tns &y Toig Selors ydusoı, zal tig owvayuyov tdEews Toy Örmpnuemwv els Ev, xul TOy pepioröy els Td Amepke, g 
zur TOv moAAäv els auvdstichy xommvlav" deonds yap ylyveraı nal much TÜV ToAAGV ypappv zul Enınedwv, zul 
Suvaywybsod meyddous els Td Auspis Toy ammelwv, zul owvertumh nayrds Too nur aurhy Uprotauedvou ayraaras" dd 
zar Ta Myız tag ywvızds auußoräs Toy oynudrwv guvoynlöns Anoxadei, zudsoov elxdvn Yepovaıy TWy Guvoyıxüv EvW- 

PR del 5 mpds Talra Ta napadelynare amoßAinovras, al tay zus Exaore altlas Amodıösvar zul yap  . 
mup& tolg ruSayopelors eupfioonev Aa ywlas &hdoıs Yeoiz Avaxsıudvas: Waren at 6 PurdAnos reroimxev, Tois lv 

my Tpryavınhy yavlav, Tols ÖE Thy Terpaywvuchy dptspbous, nal Ahkas Aikoıs" xal rny auchy mielont Seoig, zul run. 
ayrav mislous narı tus Bunpopäs Buvdues änvels. 

**) Böckh, in seiner so schönen Bearbeitung der Fragmente des Philolaos $. 152, ist nicht zum rechten 
Verständnisse der Stelle gelangt. Er ist der Eigenthümlichkeit der modernen philologischen Wissenschaft 
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„Hierauf vermuthlich hinsehend, hat denn auch der Asinäer Theodoros, in ähnlicher 
Weise philosophirend, an dem deinurgischen Dreieck, welches die erste Ursache der 


» gesammten kosmischen Ordnung der Elemente ist, einige Götter nach den Seiten, andere nach 


den Winkeln wirken lassen; jene als die Spender des Hervorgangs und der Kraft, diese der 
Verbindung des Ganzen, und der Zurückführung des Hervorgehenden wieder zum Einen“. *) 

Auch hier bedarf es einiger kurzen geometrischen Andeutungen zum besseren Verständniss 
der Stelle. Das demiurgische Dreieck, an welchem der philosophirende Asinäer die 
gestaltende Ursache der ganzen geschmückten Ordnung der Elemente darzulegen suchte, ist 
kein anderes als das, im platonischen Timaios-Gespräche in gleichem Sinne benutzte, aus sechs 
rechtwinkligen kleineren Dreiecken mit ungleichen Katheten sich zusammensetzende gleich- 
seitige Dreieck, welches durch drei, von den Ecken auf die gegenüber liegenden Seiten gefällte, 
im Mittelpunkte des Dreiecks sich schneidende Lothe in sechs solcher ungleichseitigen recht- 
winkligen Dreiecke zerlegt wird; gleichwie das Quadrat durch die beiden im Mittelpunkte sich 
scheidenden Diagonalen in vier gleichschenklige rechtwinklige Dreiecke abgetheilt wird. (Vgl. 
die Figuren 3 und 4 auf Tafel IV). Weil die vollkommenste unter den triangulären, im 
Gegensatze zum ausdehnungslosen Punkt, und zu der keine Breite habenden Linie, die erste 
Erscheinung des Sinnlich-Wahrnehmbaren in den: linearer Flächen -Gebilden vermittlenden 
Figuren — das gleichseitige Dreieck nemlich — aus solchen rechtwinkeligen kleineren Drei- 
ecken als seinen Bestandtheilen zusammengesetzt erscheint, hat — offenbar in allegorischem Sinne 
— der platonische Timaios im Gespräche gleichen Namens die begränzenden Flächen der elemen- 
taren Grundstoffe spielend auf die Formen solcher Dreiecke zurückgeführt. **) Der tiefere Grund 
dafür lag ohne Zweifel in der uns hier beschäftigenden symbolischen Beziehung der Figur des 
Dreiwegs zu den Nachklängen der kosmologischen und theosophischen Speculationen des frühe- 
sten Alterthums. ***) 

Wir haben hier das gleichseitige Dreieck die vollkommenste unter den triangulären 
Figuren genannt und sind in der Lage, dabei wieder den philosophirenden Proclus als Gewährs- 


verfallen, heidnisches — aus griechischer Quelle — überall auch da zu sehen, wo es sich in Wirklichkeit von 
weit älteren, zwar in mythologisirenden Formen dargebotenen, aber weder heidnischen, noch griechischen 
Ueberlieferungen handelt, die in nachweisbarem Zusammenhange mit der, den Völkern aller Länder und 
Zeiten gemeinsamen Erblehre der Vorzeit stehen. en 

*) Es ist bezeichnend, dass dem mehr an die semitisch-ägyptische Auffassung sich RT Symbole 
des Dreiecks ein grösseres Gewicht beigelegt wird, als dem näher der griechischen, viertheiligen Eintheilung 
der Elemente und des Jahres stehenden erinäbntischene Symbole. Der griechische Text lautet (Hervag. $. 36 
unten): ... mpds & yor doxel, zul 6 ’Aatvaios YıAocdpos Apopiv xark td Tplywvoy Td Anproupyixdv, Td rdons rpo- 


‚roupydy alıoy is TWy graryelwv Öraxooufosws, MAous pev Gmoorivar Geodg zur tus mAeupäs, Adlous di Xark Tas 


yaylas, Tobg Ey mpo6bou zal Buydusws Ywpnyobs, vobg dk TAs Levkews Toy Sky, zul Tüg els Ev mdlıy Toy mrposiäcn- 
Toy owayayls. 

**) Es ist bemerkenswerth, dass die altägyptische Hieroglyphe für „Erde“, „Welt“ („Kosmos“ — die 
vom Schöpfer in vollendeter Ordnung geschmückte Welt) kat “ aus drei Punkten, einer Linie, einem . 
schräggestellten Dreiecke, ‚und dem Bilde einer Erdschichte (Körper) zusammengesetzt ist. 


’**) In einem der Hauptstücke der von uns, als Bd. III beabsichtigten, künftigen Fortsetzung dieses 
Werkes werden wir die geometrischen Eigenschaften des in der besprochenen Weise abgetheilten gleichseitigen 
Dreiecks, das Spiel der harmonischen Strahlenbüschel der an den drei Ecken desselben sich sammelnden 
Linien, die höchst merkwürdigen musikalischen Eigenschaften dieser Figur, und endlich diese letztere in 
ihren, höchst fruchtbaren, technischen Beziehungen zu einem anderen Kunstgebiete, nemlich als geometrische 
Grundform der auf dem Foibogen fussenden architeetonischen Ornamentik der mittelalterlich- -gothischen 
Baukunst, kennen lernen. 
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mann anrufen zu können. Im 3. Buche seines Commentars zum 1. Euclid’schen Buche — in 
den Ausführungen zum ersten, die Construction des gleichseitigen Dreiecks betreffenden Pro- 
bleme — behandelt er nemlich die Eigenschaften des letzteren in folgender Weise: 

„Es springt in die Augen, dass unter den triangulären Figuren das gleichseitige Dreieck 
die schönste ist und dem Kreise am nächsten verwandt, bei welchem alle vom Mittelpunkte 
auslaufenden ‚einänder gleich sind und eine einzige einfache Linie nach aussenhin die um- 
schliessende Gränze bildet. Das von zwei Kreisen [der Hülfsconstruction — Taf. IV Fig. 5] oder 
vielmehr von den betreffenden Stücken zweier Kreise — denn es werden ja der eine und der andere 
nicht vollaus sondern nur in den beiden gemeinsamen Theilen beschrieben — umschlossene 
Gebilde scheint uns nemlich wie in einem Bilde anzuzeigen, auf welche Weise auch dasjenige 
was hervorging aus den Anfängen *) das Vollkommne und durch sich Selbst Seiende und sich 
Selbst Gleiche (rd rersıov al Tb Tauroy xal Tb icov) von jenen Anfängen aus in sich auf- 
nimmt. Solchergestalt nemlich wird auch das in der Richtung des :Geraden Bewegte **) vom 
Kreise umschlossen, vermöge der immerwährenden Folge der Zeugungen, und so erscheinen 
denn auch die Seelen in den zu ihren Wanderungen gehörigen Bewegungen, vermöge der perio- 
dischen Rückkehr in den vorigen Zustand, als Ebenbilder der keinem Uebergange und Wechsel 
unterworfenen Kraft der göttlichen Vernunft. Es wird aber auch gelehrt, . dass die das 
Seelische zeugende Quelle von zwei Formen der göttlichen Vernunft umspannt werde. ***) 


*) Wir erinnern daran, dass im Kosmosgebilde die Pole der Reihen « und » die „Anfänge“ (al Loy) 
heissen. . 

**) Der Pfeil ist, im Gegensatze zur Curve des Kreises, in geometrischer Beziehung das Symbol des 
„in der Richtung des Geraden Bewegten“. Das aus zwei, sich kreuzenden Pfeilen gebildete Symbol des 
Teloszeichens über der Mitte des Auf- und Abweges der conjugirten Reihenpaare der theiligen und nicht 
theiligen Rationenfolge erscheint in der Harmonik aber als Sinnbild der aus den beiden Anfängen des Kleinsten 
und des Grössten erwachsenden, melodischen und harmonischen Doppelreihe der männlichen und weiblichen 
musikalischen Tongebilde und der unaussprechbaren Wurzelgrösse Yaw als geometrischen Mittleren dieser 
Doppelreihe. Für die geometrische Symbolik vertritt ausserdem das mittelst der Sextant-Curven zweier 
sich schneidender, gleich grosser (mit demselben Radius nach rechts und nach links beschriebener) Kreise 
construirte gleichseitige Dreieck in gewisser Weise die arithmetische Funetion des Teloszeichens als Sinnbild 
jener unaussprechbaren Wurzelgrösse, und wird solchergestalt zu einem symbolischen Embleme des „allezeit 
Selbigen und Vollendeten und einander Gleichen“ [T’d reicıov zul Td raurdv xal Td Loov], von welchem aus 
alle werdende Grösse den Anfang nimmt. Nennen wir den Anfangspunkt des gemeinsamen Radius beider 
Kreise A und den Endpunkt desselben Q, so liegen gleichmässig beide das Maass des mystischen Dreiecks 
bestimmende Punkte im Centrum des einen und auf der Peripherie des anderen — und umgekehrt im Centrum 
des anderen und auf der Peripherie des einen der beiden einander gleichen Kreise. Und denken wir uns 
beide Kreise, und ihren Radius AD, und das über diesem Radius als Grnndlinie entstehende, gleichseitige 
Dreieck für die ideale Betrachtung als unendlich gross, so werden in transcendenter Weise aufgefasst — die 
beiden unendlichen Kreise Einer sein. Die Mittelpunkte A und ©, und der unendliche Radius AQ, und die 
unendlichen Peripherien beider Kreise, und die einander gleichen drei Seiten, und die drei Endpünkte, und 
der Mittelpunkt des gleichseitigen unendlichen Dreiecks, fallen in Eins zusammen. Der ausdehnungslose 
Mittelpunkt wird zur allumfassenden, das All umspannenden Peripherie; die dem Weltraum seinen Ort 
anweisende, unendliche Peripherie wird zum theillosen Punkt; denn vor der absoluten Grösse, vor dem ewigen, 
und unendlichen, und unvergänglichen Gott, sind das unendlich Grosse und das unendlich Kleine Eins. be 


***) Die Schwurformel der Pythagoreer, deren wir Bd.I, 8.96 Not. *) gedacht haben: R 
Nat ua [7727] zdv äusreon buy& napadirre Terpantıy 
Haysv devvdov guodws Blfond 7’ Eyovaav. 
„Wahrlich bei Dem, der unserer Seele verliehen die Vierzahl, 
Jene der ewigen Zeugung Wurzel enthaltende Quelle — “ 


macht klar, was im obigen Ausspruche unter der „das Seelische zeugenden Quelle“ zu verstehen sei. Im 
Kosmosdiagramme sind die beiden zeugenden Pole « und ® auf bildliche Weise Symbole der göttlichen 
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Wenn also der Kreis ein Abbild ist dc Wahrheit des Intellectuellen, das Dreieck aber der 
uranfänglichen Seele, so möchte um der Gleichheit und Aehnlichkeit der Winkel und der 


Seiten willen, dies in zutreffender Weise wohl vorzugsweise an dem von beiden Kreisen ' 


umspannten gleichseitigen Dreiecke gezeigt werden können. Weil mın aber jede Seele aus der 
intelligenten Erkenntniss hervorgeht, und zur Intelligenz zurückstrebt, und am intelligenten 
Gedanken auf zweifache Weise Antheil hat, 80 möchte deswegen wohl auch dem Dreiecke, 
indem es Sinnbild ist der dreifachen Hypostase der Seelen, mit Recht beschieden sein, sein 
Werden aus dem Umspanntwerden von zwei Kreisen abzuleiten. Uns aber möge dies Alles, 
gleichsam im Bilde, an des Werdens der Dinge Ursprung erinnern.“ *) 

Eine dritte für unseren Zweck wichtige Stelle bei Proclus findet sich in den Erklärungen 
zu den, von den verschiedenen Arten der Dreiecke handelnden Definitionen 24—29 des Ersten 
Buches des Euclid. Hier heisst es: 

„Es lehren aber die Pythagoreer das Dreieck sei der Anfang alles Werdens und der 
Sonderung nach ideellen Arten der gewordenen Dinge. Darum auch sagt Timaios, dass die 
Grundverhältnisse des physischen Werdens, wie die der Bildung des Stofflich - Elementaren, 
im Dreiwinkligen zu finden seien. Denn nach drei Richtungen treten jene Verhältnisse aus- 
einander und sind Zusammenführer des auf alle Art und Weise Theiligen und oft sich Ver- 
wandelnden; sind theilhaftig der Unbegränztheit der Hyle **) und stellen sich als Lösungen dar 
der Bänder der körperlichen Dinge des Stofflichen; gleichwie ja auch das Dreieckige von 


schaffenden Vernunft in den mystischen beiden Formen A und Q, als Anfang und Ende aller Grösse. Ein 

allegorisches Abbild der ewigen das Seelische zeugenden Quelle (des göttlichen Geistes) ist dann die ver- 

borgene Einheit der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte YAQ. Der geheimnissvolle Logos der Mitte 
079) 


( Be Eier Ir .) aber zeigt uns in einem harmonikalen Symbole gleichsam die untrennbare Ver- 


bindung der beiden Formen der zeugenden Einheit A und Q, geeinigt in der von ihnen beiden ausgehenden 
Quelle des Seelischen VAL. 

*) Herrag. S. 74: Td uiv ob» loömasupov Tplymvoy Öre wukhıarov Ey Tolg Tpıyavars, xal TE xUxAW Guyyey&otarov 
ao mdons loas Zyovrı as &x Tou xevrpou, al play zul amaty chv Eiwdey mbröv öplkoucav ypayuhy, rayıl xara- 
gasds“ Eoızev dE N Toy dvo xuxiwv nepinpis zul Tobtwy Ex mepoug Exatfpou, ob yap els OAov Exdrepoy Eyyeypamıat, 
AR els To Ex ray Exaripou Önkody, ws du elxscıv, Örws zul Ta mpoeIddyre Are Toy Apyav Td Teieroy xal Tb Taurdv 
xar td Loov im Exelvwy zaraddysrar zart yap Tobrov Tdv mpdrov, zal ti Ent eudelas zıvoumeva XUxAW meprdyerar, dh 
ns der yevealag, of ai Yuyal neraßarızas Eyovonı zıvijass, dk Tv droxaruordoswv, zul TOy TepLddwy Ameizovi- 
Lovar Thy dueraßarov Evepylav tod vob' Adyermı dE xal und duo vomv ı Lwoydvos nyh nepieyeotur av yuyay el 


‘ zolvuy 8 ev xuxdog elxwy dotı Tüs vorpäs obalas, Td Ö& plywvov ıNs nporlorng buyns, dudre Thy loörnra zul Tin 


Smordrnra üy yaylay zul mieup@v, elxsros Av zul dLd Todto Toy xurav Ev abrolg uEgov AnoAmßuvduevov, Laörkeupov 
drodswsorto. el BL zul näce buyh mpderarv And vod, zul Emiorpiper mpds voby, zul mereyer To vo dumdlyüs, EU Au 
Zyaı zul tayım Td rplymyoy TAs Tprpuoßs tüv buyüv brootdozwg oupßokoy By, Und dyory xzuxkory repumpSty Aapßd- 
vers Thy ydveaıv GAAK Talra ev 5 E elxdvwy nuäs Avapınmardtw TÜs TOy mpaypdrwy PUDEWS. 

**) Der Sinn der Stelle wird vollkommen klar,. wenn wir uns die rag 
sich schneidenden drei geraden und als solche ins Unendliche hinans- RB & 
strebenden Linien eines jeden Dreiseits wie im hier nebenstehenden Nrunipel 
Bilde vorgestellt denken. Dass auch die drei harmonikalen Doppelreihen ] 
der Rationen der Dekas-Scala, aus welchen (vgl. Fig. 1 auf Taf. XII) die &--._ 
drei Seiten des demiurgischen Dreiecks des Dreiweges gebildet sind, als 
ihre Anfangs- und Endglieder die analytischen Ausdrücke ee für das ‘ cl I. 
Unendlich-Kleine, und für das Unendlich-Grosse aufweisen, ar or x # 
wie der Leser sich erinnern wird — am Schlusse des letzten Absatzes der Einleitung zum gegenwärtigen 
Bande von uns auf arithmetischem Wege erschöpfend dargelegt worden. 


Dr 
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geraden Linien bestimmter Richtung eingeschlossen ist, Winkel aber hat die eine Fülle 
von Linien (linearen Richtungen) umschliessen und, als dazu erworben, zugehörige Krüm- 
R ‘ mungen aufweisen (in den coordinirten -Bogenstücken des umschriebenen Kreises nemlich). 
a Treffend hat denn auch Philolaos diese Winkel des Dreiecks sammt ihren Bogen [der Aus- 
#n druck yovia schliesst das eine und andere in sich] vier Göttern zugetheilt, dem Kronos, und 
Hades, und Ares, und Dionysos, hierin die gesammte viertheilige Anordnung der Elemente 
umfassend, wie sie von der Uranussphäre aus von oben herab gekommen oder in der oben 
bezeichneten Weise den vier Segmenten des zodiakischen Kreises entnommen worden ist. 
Kronos nemlich ist Träger des ganzen feuchten und kalten Wesens, Ares der ganzen feurigen 
= Zeugung, Hades bewahrt das gesammte Erdenleben, Dionysos aber ist Aufseher der feuchten k 
| _ und warmen Entstehung, die auch im Weine, dem zugleich feuchten und warmen ihr Zeichen 
| findet. Diese Alle aber haben getrennt gestanden in Ansehung der untergeordneten Bildungen, 
> in ihren Beziehungen zu einander aber sind sie geeinet worden; weshalb ‘Philolaos ihre 
Einigung durch die Verbindung zu einem einzigen Winkel darstellt.“ *) 
Zur Erläuterung dieser Stelle diene folgendes. Die Eintheilung des Sonpenjähhee in drei 
Jahreszeiten bedingt eine viermonatliche Dauer jeder einzelnen Jahreszeit, die Jahres- 
eintheilung in vier Jahreszeiten eine dreimonatliche Dauer jeder einzelnen derselben. 
Ein planimetrisch-allegorisches Abbild der erstgedachten Methode der Theilung des Jahres, 
liefern, wie wir vorhin sahen, die vier in Figur 1 auf Tafel IV im Zwölfeck umhergelegten 
gleichseitigen Dreiecke. Die drei Seiten des daselbst roth eingezeichneten Dreieckes ver- 
binden dann die Sternbilder der ersten Monate, die des gelb eingezeichneten Dreieckes 
. jene der zweiten, die drei des blauen die der dritten, und endlich die drei Seiten des grünen 
Dreiecks die Sternbilder der vierten Monate jeder einzelnen der drei Jahreszeiten. Es waren 
nun aber der erste Monat einer jeden Jahreszeit einem bestimmten Schutzgeiste geweihte, der 
zweite Monat einem zweiten, der dritte einem dritten Gotte, und jeder der drei vierten 
Monate stand unter der Obhut eines und desselben vierten schützenden Gottes. Hierauf bezieht 
Bi ‘es sich, wenn bei den Pythagoreern, welche es liebten die uralten symbolischen Darlegungen 
| der Weisheitslehre der Vorzeit und anderer Völker als Erfindungen ihres Meisters oder der 
hervorragenden Schüler desselben hinzustellen (was auch bei Proclus, dem Neuplatoniker der 
späteren Zeit, vollen Glauben fand **)), von Philolaos gesagt wurde, er "habe die betreffenden 


3 *) Hervag. p.46: ... or d} nuSaydpsiı Td weEv Tplyavoy dräog Apyihu Yayocos elvaı Qual, zal uns Toy yernrav 
eldoonılag‘. 85 xal Tods Kanu Tod Fuornos »aL Ts TOv ororyelwv Önmtoupylas Tprywumods elvar anoly 5 Tluarog* zal 
. } ; yodv Ten dloravrat, zal Guvaywyoı ty mdvn keprorav elot xal moAyusraßdinv" ng te dreıplas Ovariurkayrar hs 
} Uns, za Tods ouvöcsmous Aurods npoloravra Toy Evuhav owudray: Worep dh zul Telywya nepriyovrar Ey brd 
f eiderov, ywvlas 8: Eyer, Tas Td nANdos TaV Ypapıav ouvayolgus, zal Yavlay Eniximrov aurais xalrouvaphv mapeyo- 
uevas, elxdrws Apa 6 Dirdinos Thy Tod TpıyWvou yavlay terapaıy Aveönzey Seois, Kpdvo, 'xat Ardn, za "Apeı, zul 
? Aroviow' näday TNv Terpanepfi tav ororyelwy dtaxdoumam, my Avwder amd tod olpuvod xasrjzousay, elts and av 
; Terrdpwy Tod Lwöraxod Tunudrav dv ToVrors mepriußeyv" 5 uiy yap xpdvos mäcay Uplornsı Thy üypäv zo ıbuypäv 
ABaET-  obalav, 6 8: Apns näoay vhv Eurupov Fo, za 5 iv Aöng Thy yDovlav SAnv auveycı son, 6 d& dldvunog ThV bypäv 
T al Yepumy Enirpomeder ydvenıy, 1 zal 6 olvos oumBodog üypds av zul Sepuds: mdyres SE oüroı xard mv täg eis täg 
Ye » Öeörgpag mowhasıg drsorinanı" Avwyrar DE MMdors, dıörı zart play abray yavlav audyer Thy Ewa 6 Drxödaog. 
“ an ®*) Proclus lebte bekanntlich in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts in Athen, als Vorsteher der 
in }t dortigen neuplatonischen Schule. Ihm standen noch reichhaltige, für uns leider verloramg pythagorische 
. PA Aufzeichnungen zu Gebote, auf die er öfter ausdrücklich Bezug nimmt, und deren philosophische Bedeutung 
in matheimatisch-speculativer Hinsicht er überall auf unvergleichlich schöne Weise darlegt. Die harmoni- 
kalen zahlensymbolischen Unterlagen dieser Speculationen, und die Tragweite ihres theosophischen Inhaltes, 
scheinen ihm aber nur in mangelhafter Weise bekannt gewesen zu sein; wie er denn auch nur eine dürftige 


L) 
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Winkel des Dreiecks, sammt ihren Zodiakal-Bogenstücken, vier Göttern zugetheilt, als welche 
dann nach griechischer Weise vier griechische mythologische Figuren genannt werden. *) Die 
Weise, wie Proclus oder vielmehr die pythagorischen Aufzeichnungen, denen er den Stoff seiner 
Betrachtungen entnahm, die Wahl der angeblich von Philolaos aufgestellten vier Gottheiten zu 
begründen suchen, erscheint nicht als eine sonderlich glückliche, bietet für uns aber auch 
kaum ein Interesse dar; und der Versuch, mittelst der Figuren dieser vier Götter die, bei den 
Griechen herkömmliche viertheilige Anordnung der Elemente (an der auch wir — auf 
echt exoterische Weise — noch bis zu den chemischen Entdeckungen der letzten hundert Jahre 
gekrankt haben!) in das demiurgische Dreieck einzuführen, beruht unbestreitbar auf einem 
Missverstehen oder auf Missdeutungen griechischen Ursprungs des alten Symboles. Nicht am 
demiurgischen Dreieck, sondern an der mittelst der Uebereinanderlegung der drei sich schnei- 
denden Quadrate sich ergebenden Viertheilung des zwölfmonatlichen Sonnenlaufes und des 
Zodiakalkreises, würden die allegorischen Anhaltspunkte für die viertheilige Betrachtungsweise 
der Jahreszeiten zu suchen sein. ‘Mit Recht aber besagt die Erzählung, dass Philolaos die 
„Einigung“ der triangulären Beziehungen der vier Götter zu einander, in „der Verbindung 
ihrer Winkel zu einem einzigen Winkel“ dargestellt habe. 


Wir kehren, nach diesem längeren Excurse über die von Proclus seinem eigenen Zeugnisse 
zufolge aus pythagorischen — wie wir mehr und mehr uns überzeugen werden: im eng- 
sten Zusammenhange mit der geometrischen Symbolik der Hieroglyphenschrift 
Altägyptens stehenden — Aufzeichnungen geschöpfte Darlegung der den Grund- 
axiomen einer speculativen Behandlung der Geometrie angehörenden Lehrsätze, zum Versuche 
einer eingehenden Erklärung der auf 8.144.145 mitgetheilten dunkeln Räthselsprüche der Abschn. 


Kunde der altägyptischen Geheimlehre und der hieroglyphischen Symbole der alten Pharaonenzeit gehabt 
haben muss (er hätte ihrer sonst gewiss ausdrücklich gedacht, und an vielen Stellen seines Commentares auf 
dieselben hinweisen müssen!). Die althebräischen Lehren der kabbalistischen Ueberlieferung aber waren 
ersichtlich ihm völlig fremd. Die Treue, mit welcher er dennoch den Inhalt der pythagorischen, zu diesen 
Quellen in engster Beziehung stehenden Aufzeichnungen uns, wie es scheint, meist wörtlich überliefert hat, 
ist mit um so grösserem Danke anzuerkennen. 

*) Auch die Zodiakal-Bilder sind, wie Ideler und Letronne nachgewiesen haben griechischen — die 
zwölftheilige Eintheilung des Zodiakalkreises und vielleicht auch die Namen der entsprechenden Sterngruppen 
aber chaldäischen, uralten Ursprungs. Es hatten, Ideler zufolge, die Prag für die Himmelsräume über- 
haupt nur Namen ohne Bilder (Dem entspricht vollkommen der betreffende Inhalt des Buches J*zirah). 
Dem ägyptischen Kalender lag die, dem Leben entnommene Eintheilung des Monats in drei Dekaden, des 
Jahres in drei Jahreszeiten, zum Grunde; wenn gleich die durch die zwei Solstitial- und zwei Aequinectial- 
punkte gegebene viertheilige astronomische Eintheilung des Himmels nothwendig ihnen, wie allen sich mit 
Astronomie beschäftigenden Völkern der Vorzeit, vollkommen geläufig war. Jede Jahreszeit war in vier 
Monate abgetheilt, über deren hieroglyphischen Bezeichnungen, welche von den, einer weit späteren Zeit ange- 
hörenden, in den Berichten griechischer Schriftsteller vorkommenden Monatnamen ®wü°, Pawpl, Asır, Kolax 
u. s. w. völlig-verschieden waren, Lepsius: Chronologie der Aegypter. Berlin 1849. Band I, 8. 133 fgde, die 
erschöpfendste Auskunft gibt. Der Dreitheilung des Jahres gedenkt der gelehrte Aegyptologe S. 147 dess. 
Werkes und bemerkt dabei: „der Eintheilung des Monats in drei Dekaden entspricht die höhere Eintheilung 
des’ Jahres in drei Jahreszeiten. Unsere Begriffe von Frühling, Sommer, Herbst und Winter passen auf 
Aegypten in keiner Weise. Die Natur selbst führte hier auf eine Dreitheilung des Jahres“. Wir setzen 
per Dasselbe gilt von den Ländern am Euphrat und — d. i. von der Wiege des menschlichen Ge- 
schlechtes. 

Diodor II, 30 N dass Br bei den Babyloniern eine Beziehung des Kalenders auf die zwölf Monate 
des Sonnenjahrs vorkam ( wenn gleich sonst der im Leben gebräuchliche Kalender der Babylonier- und Chal- 
däer, wie bei den Kar ein Mondkalender war. Die Stelle hei Diodor lautet: Töy Szöv 8% xuplous ehni 
Yaoı Öwdera Tdy Apıäudv, Wv Exdorw wiye zur zuv Scdera Aeyopdvay Lwölwy Ev rposvenouat. 
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9—12 des 1. Cap. ‘des Buches J°zirah zurück. Um eine technisch-sichere Grundlage für 
unseren Erklärungsversuch zu gewinnen, sind wir bemüht eine planimetrische Zeichnung der 
nirgend bei den Alten uns graphisch erhaltenen Figur des demiurgischen Dreiecks zu entwerfen und 
beginnen, indem wir dem Fingerzeige, der in obigen Aufzeichnungen bei Proclus uns entgegen- 


tritt, folgen damit, dass wir (vgl. Fig. 1 unserer, dem gegenwärtigen Bande beigegebenen Tafel XIV) Be 


den drei Seiten eines gleichseitigen Dreiecks die Tonnamen, der drei Tonreihen — oder viel- 
mehr Tonreihenpaare (denn in Wirklichkeit ist jede der drei im Diagramme «.) auf 8.71 
untereinander gestellten Dekas-Scalen ja aus den Rationen einer aufsteigenden Perissos-Dur- 
reihe und einer absteigenden Artios-Mollreihe zusammengesetzt) — der im letzten Absatze der 
Einleitung entwickelten trioditischen Formel des Dreiweges in nachbezeichneter Weise der 
Reihe nach beischreiben. Wir bringen auf die Grundlinie eines solchen Dreiecks, unter Hin- 
zufügung der im Schlusssatze der Einleitung erwähnten beiden Zeichen für die unendliche 
Grösse (als ideales transcendentes Anfangs- und Endglied jeder einzelnen Tonreihe der drei 
Paare) die Tonnamen-Buchstaben *) der „zehn Zahlen“ der tonischen Dekas-Scala, — zur 
Signatur derselben über der Buchstabenreihe die hebräische Bezeichnung "x (Awer [aer] 
„Luft“) als Ueberschrift hinzufügend. Entlang dem linken Schenkel des Dreiecks schreiben 
wir, wieder unter Anreihung der beiden Zeichen für die unendliche Grösse, die Buchstaben der 
in die Unterdominante versetzten Dekas-Scala. Auf den rechten Schenkel der Figur 
aber bringen wir die Ton-Buchstaben der trioditisch in die Oberdominante versetzten 
Dekas-Scala. Wir unterlassen es nicht, in die drei Mitten dieser Scalen des Dreiweges jedes- 
mal, als Zeichen für die unaussprechbare Wurzelgrösse Yau, den kleinen fünfstrahligen Stern 
des Teloszeichens einzutragen. Von diesem geheiligten Zeichen verstehen wir eine Stelle der 
von Proclus in seinem Commentare zum 1. Buche der Euclid’schen Elemente benutzten Auf- 
zeichnungen der altpythagorischen Lehrer, welche zunächst gewisse speculative, an die Theoreme 
von der geraden Linie geknüpfte Betrachtungen behandelt, dann aber, für die richtige Deutung 


des Symboles N überaus beachtenswerthe (von Proclus selbst, wie es scheint, in keiner Weise 


verstandene) Winke in eigenthümlich gefassten Räthselsprüchen an die Hand gibt. Die Stelle 
lautet (p. 27 der Hervag.) folgendermaassen: R 


„An zweiter Stelle“ (nemlich nach dem Punkte, von welchem — als Gränze — im Vor- 
hergehenden gehandelt worden war) „erscheint die Linie, da sie weitaus als der primitivste 
und einfachste Abstand sich darstellt, dem Euclid den Namen „„Länge““ mit dem Zusatze 
„„Oohne Breite“ “ gegeben hat. Denn in Beziehung auf die Fläche kömmt auch der Linie das 
Verhältniss eines Anfanges zu (mpög vv Enıpdveray Apyis Eyxsı Aoyov)“. Dieser Gedanke wird, 
dem Inhalte der Euclid’schen Definition folgend, näher dargelegt; hierauf werden die von 
Anderen herrührenden Definitionen erwähnt, von welchen Einige die Linie „Fluss des Punktes“ 
(Evo ompelov), Andere sie „nach Einer Richtung ausgedehnte Grösse (neyedos vP Ev draosrardv) 
genannt hätten. Die letztere Definition sei erschöpfend und zeige das eigentliche Wesen der 
Linie. Diejenige aber, in welcher sie „Fluss des Punktes“ genannt werde, erscheine als von 


*) Wir bedienen uns hierbei, der grösseren Vereinfachung zu lieb, unserer - gemeinüblichen grossen 
und age Jateinischen Ton-Buchstaben — nur für die Mittelsaiten D, &, W* und D (Octave) das Öth- 


Aleph 7 und die beiden hebräischen Buchstaben % und © des Quadratschrift - Aha den Tonreihen des 
Diagramm’s einfügend. 
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der hervorbringenden Ursache entnommen, und stelle nicht jegliche, sondern die immaterielle 
Linie dar; denn diese sei untergeordnet dem Punkte der, obgleich selber theillos, dennoch dem 


Theilbaren Ursache des Daseins ist. Die Benennung „Fluss“ aber weise hin auf den Vorgang 


der Entstehung und die befruchtende, nach allen Richtungen der Abstände hin sich erstreckende 
Kraft, die nicht vermindert wird, allezeit als dieselbe bestehend, allem Theilbaren aber des 
Seins Wesen verleiht. „Dies alles“, sagt Proclus weiter, „ist allgemein bekannt. Besondere 
Beachtung dagegen verdient hier die Rede der Pythagoreer, welche den Punkt der Mitte (=d 
p£sov omuslov [der verhüllte Sinn dieser Ausdrucksweise wird uns weiter unten noch näher 
beschäftigen] der Monas, die Linie aber der Zweiheit, die Fläche der Dreiheit und den Körper 
mit der Vierheit verglichen. Es hat jedoch Aristoteles gesagt, der Körper erlange seine 
Vollendung durch die Dreiheit. Keineswegs ist es wunderbar, dass der Punkt, um der Theil- 
losigkeit willen, vorab der Monas gleichgestellt, was an den Punkt sich anreiht aber nach der 
Ordnung der auf die Monas folgenden Zahlen hingestellt worden ist, und zum Punkte das- 
jenige Verhältniss bewahrt, was jenen (den Zahlen) zur Monas anhaftet. Es kann nun der 
Körper, wie als ein Tetradisches im Verhältnisse zum Punkt, so (mit Aristoteles) als ein 
Triadisches im Verhältniss zu der, die Stelle der Einheit dann vertretenden Linie aufgefasst 
werden. Die pythagorische Betrachtungsweise aber erscheint mehr den prineipiellen Anfor- 
derungen entsprechend (Apyosideotepa), ‚weil sie von obenher den Ausgang nimmt und der 
Natur des Seienden folgt. Denn es ist der Punkt von zweifacher Art, da er nemlich entweder 
für sich ist, ‘oder in der Linie (xaS «drö &orıw 7 Ev ypappn). Und da er als Gränze allein 
ist, und Eins, weder ein Ganzes noch Theile habend, so ahmt er nach die höchste Natur der 
seienden Dinge, und ist aus diesem Grunde auch als ein Analogon der Einheit hingestellt. 
„„Denn die Monas ist zuerst dort, wo sie väterliche ““ (des Vaters eigene) „ „Monas ist“ “ — 
spricht das Orakel. Die Linie aber, die zuerst Theile und ein Ganzes hat, ist sowohl mona- 
disch, weil sie nur Eine Ausdehnung hat, als dyadisch, um des Fortgangs willen. Wenn 
unbegränzt, hat sie nemlich Antheil am Wesen der unbegränzten Zweiheit; begränzt gedacht 
aber ist sie einer zweifachen Gränze bedürftig, neben ihrem eigenen nemlich noch der Orte 
„woher“ und „wohin“. So erscheint sie (die des Monadischen sowohl, als Dyadischen, theil- 


haftige Linie) denn als Sinnbild des Weltganzen und ahmt diejenige Anordnung nach [Sc), 
welche Symbol der Monas ist und Zwei gebiert.“ *) 


*) Der griechische Wortlaut der geheimnissvollen Stelle hat in der Hervag. p. 27 folgendes Aussehen: 
zul yap Ü moväs dxel npürov, Önov narpımn movds dorı anal Td Aöyoyı MdL ypammn, pwrn iv Eyouoe mem 
zul Bhov, obam dt ul wovadtch, dd Tb &p’ Ev dumorardy, nal Sundtch rk Thy mpdodov" elite yap mzıpos, mereyer 
mis doplorou Suddos, elre menepaoudun, Bvolv aurh dei nepl aöröv, xat ıd nesev zul Tb mol mpds dv an’ autüs; dıä 
rabra rolvuv, vhy drnra pupeitar, zul why tdEm nel X mmovds dorı, xal dvo yewz, Zwischen den Worten 
&zelvny und Awovds ort ist ein leeres Spatium im Drucke gelassen, in dessen Mitte ein kleiner fünfstrahliger 
Stern steht. Der Drucker der Hervagiana hat sich an vielen Stellen des Werkes eines solchen Sternes als 


‚Apex Behufs Verweisung auf eine am Rande beigedruckte Anmerkung oder Variante des Textes bedient. 


Auch an der hier uns beschäftigenden Stelle des Textes entspricht dem Sterne in der Lücke zwischen den 
Worten Exelvny ...... A povds dorı (statt dessen offenbar: 7 novds Zorı gelesen werden muss) ein am Rande 
beigedrucktes fünfstrahliges (nur kleineres) Sternchen; eine Note oder Variante ist aber diesem Verweisungs- 
zeichen nicht beigefügt. Man bleibt daher im Ungewissen darüber, was an dieser Stelle Grynäus, der 
Herausgeber der Hervagiana, mit der im Texte gelassenen Lücke, dem fünfstrahligen Sterne in der Mitte dieser 
Lücke, und dem Verweisungszeichen am Rande, dem keinerlei Erklärung, oder Variante, oder Anmerkung 
beigegeben ist, hat andeuten wollen. Es würde von Interesse sein, eine oder die andere der drei Hand- 
schriften (einer Venetianischen, einer Pariser und einer Oxforder), deren Grynäus sich zur Feststellung des 
Textes der Baseler Ausgabe (von 1523) bedient hat, zu vergleichen, um zu sehen, ob etwa auch im hand- 
Die harmonikale Symbolik. II. 20 
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Er h Mit den Schlussworten der vorstehenden Stelle ist ein von Proclus im weiteren Verfolge 
i 2 seines Commentars (Hervag. p. 31) bei Gelegenheit allerdings der Besprechung eines ganz 
N anderen Gegenstandes — der drei Arten der Kegelschnitte nemlich — uns überliefertes dem 
H in Eratosthenes entnommenes Epigramm eines sonst nicht bekannten, altesoterischen Mathematikers 
‘ Ei und Dichters Perseus zu vergleichen, dessen Wortlaut folgender ist: 
| Tpeis ypaupas Ent nevre topais cup tus IX oneipıxäs, 
. b - Ileposbs ray 8’ Eyexa dulmovas Daodro. 
“ ; Wir übersetzen und beziehlich ergänzen — freilich in einem anderen Sinne als dem von 
B:;; Proclus beabsichtigten Gebrauche des Citates — die Stelle in folgender Weise: 
# | „Als Perseus zu den fünf Schnitten (d.i. zu den in zehn Punkten einander schneidenden 
Er ' fünf Seiten des den h. Namen in sich bergenden mystischen Fünfseits des Pentalpha’s) 
j drei die (ewige, schöpferische) Zeugung in sich bergende Linien fand, da brachte um 
derselben willen er versöhnende Opfer dar den Dämonen“. 
Perseus hatte gefunden, dass die Kreuzung der beiden Linien der Pfeile, in Verbindung mit 
der senkrechten, auf die transcendente unaussprechbare Wurzelgrösse der Mitte hinweisenden 


dritten Linie, in der Figur 2 ein verkleinertes Abbild des Symbols des h. Namens und der 


4 ir Monas, des Pentalpha-Zeichens x nemlich, ergab. Er fürchtete durch Herbeiziehen eines 


so ‚heiligen unaussprechbaren Geheimnisses den Zorn der Gottheit auf sich herabgezogen zu 
1 haben, und brachte deshalb, wie er selbst bezeugt, den Dämonen Sühnopfer dar. Wir bitten 
den Leser dasjenige zu vergleichen, was wir im Gleichfolgenden über das Pentalpha der Pytha- 
K goreer (unter Benutzung einer trefflichen mathematischen Arbeit von Adolp Zeising) bei- 
| 1 bringen werden, und dabei sich des Bd. I, S. 14 erwähnten Berichtes zu erinnern, den Jam- 
blichus im 23. Cap. seiner Schrift über die Lebensordnung der Pythagoreer nach pythagorischen 
Erzählungen im Betreff der schweren Verschuldung des Hippasus erstattet hat, der „wie jene 
sagten, weil er zuerst gegen das Verbot des hingeschiedenen Meisters das Theorem vom 


BC Sun 


al}! schriftlichen Texte zwischen den Worten !xetvm ...... 7 movds &orı ein Zwischenraum und das Zeichen des 
fünfstrahligen Sternes (des verkleinerten Abbildes des Pentalpha’s der Pythagoreer) sich findet. Wäre ein 
} unausgefüllter leerer Zwischehraum an dieser Stelle der Handschriften vorhanden so würde, unseres Bedün- - 
Te \ kens, nichts desto weniger nicht bezweifelt werden können, dass ein verkleinertes Pentalpha ursprünglich 
n zwischen den bezeichneten Worten des Textes gestanden habe, welches — weil die Abschreiber die Bedeutung 
desselben und überhaupt den ganzen Sinn der Stelle nicht verstanden — bei der Vervielfältigung der 
»4 Abschriften sehr leicht ausgefallen sein kann; 
E Wir machen noch auf das, in den Textesworten: .... dveiv aurh dei nepL aurav, zal td nödev xat Td moi 
rpds Töv Am’ mutig... unter den so unbestimmt und räthselhaft hingestellten Pronominalformen rel aurav 
und dr aörns, in Verbindung mit dem phonetisch den Taw-Laut wiedergebenden Neutrum des Artikels in 
den Worten zd nosev zul Td mo, sich verbergende esoterische Wortspiel aufmerksam. Unseres Bedünkens 
liegt in der eigenthümlichen, in ein absichtliches Dunkel sich hüllenden Wahl und Stellung dieser Worte eine 
versteckte Hindeuturfg vor auf die beiden Formen A und @ des sich theilenden Öth- -Aleph’s Td, durch‘ 
welche als einheitliche Pole Bestimmtheit, und festes Maas der tonalen Abstufungen der wachaiglin und 
fallenden Zahlengrösse, wie ja zweilsähen Rene A erst * die Aoristos Duas der ohne 
Gränzen ausgespannten Reihen FOREEER EEE > und beziehlich & ...... K3 hinpingetnegeii wird. Das rpds 
ıöy dm’ adıng würde dann eine Hikweisang auf den, durch . das Zeichen der Wurzelgrösse N symbolisch dar- 
gestellten eigenen Ort des Öth- -Aleph’s der Mitte, d. i. des Logos selbst, in sich beschliessen. Die unaus- 
sprechbare Wurzelgrösse der Mitte darf nemlich, in einem transcendenten gewissen Sinne, als Ort der ganzen 
j unendlichen durch die endlose gerade Linie, oder vielmehr durch die Kreuzung zweier solcher Linien ver- 
sinnbildeten Doppelreihe aller wachsenden und abnehmenden bestimmten Grösse, aufgefasst werden. sl 
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Fünfseit und von der aus zwölf solchen Figuren sich zusammensetzenden Sphäre Unein- 
geweihten sogar schriftlich kund zu geben in gottlosem Frevelmuth sich erkühnt hatte, nach 
göttlichem Rathschlusse im Meere umkam.‘ *) 

Im Hinblick auf den Inhalt der vorstehenden pythagorischen Aussprüche bei Proclus und 
ganz insbesondere des von Erathostenes uns überlieferten Epigramm’s des altesoterisch- griechi- 
schen Mathematikers Perseus, stellen wir in die Mitte der Figur des demiurgischen Dreiecks 
das mystische Pentalphazeichen der Pythagoreer. Ehe wir aber den Beweis des engsten 
Zusammenhanges dieses pythagorischen Emblemes mit den heiligsten Lehren der urzeitlichen, 
chamitischen sowohl als semitischen Ueberlieferung antreten, liegt uns ob, hier in eine aus- 
führliche, exaet-wissenschaftliche‘ Erörterung der geometrischen, überaus reichhaltigen Eigen- 
schaften dieser merkwürdigen Figur einzugehen. Wir folgen dabei einer eben so gediegenen 
als populären Darstellung des Gegenstandes, welche Dr. Adolph Zeising, im I. Bande des 
Jahrgangs 1868 ($. 173— 226) der Cotta’schen Deutschen Vierteljahrsschrift, unter dem 
Titel: „Das Pentagramm. Kulturhistorische Studie“ — veröffentlicht hat. Unseren Dafür- 
haltens folgt der gründliche und sehr. belesene Gelehrte einer insofern nicht zutreffenden 
Auffassung der Geschichte des von ihm unter der Benennung „Das Pentagramm oder Pent- 
alpha, seit dem Mittelalter **) auch Drudenfuss, Alpfuss oder Alpkreuz genannt“ abge- 
handelten Diagrammes, als er die Entdeckung der mathematischen Eigenschaften der Figur erst 


*) Bd.I, Einleit. $.14 und S. 25. Es kann das von Hippasus den, auf die Annahme der tiefen, in diesen 
Symbolen verborgenen, religiösen Wahrheiten weder durch Unterricht, noch durch Reinigung ihrer Sitten 
genugsam vorbereiteten Uneingeweihten enthüllte höchste Geheimniss der überlieferten h. Lehre kaum etwas 
anderes gewesen sein, als die Darlegung des theosophisch-kosmogonischen Sinnes der uns hier beschäftigen- 
den h. Symbole. Wir erinnern an die rührenden Worte des dem Lysis zugeschriebenen und in seinen ersten 
Sätzen, unseres Bedünkens, auch ganz gewiss echten Briefes an den Abtrünnigen: „Man sagt von dir, du 
habest gegen das Verbot des Pythagoras die Weisheitslehre aufs Geradewohl den Leuten kund gegeben, jene 
Lehren, die du doch mit mühevollem Eifer erlernt, nicht aber bewahrt hast, nachdem du die verlockenden 
Genüsse Sieiliens gekostet. Wenn du nun änderst deinen verirrten Sinn, so werde ich mich freuen; wenn 
nicht — bist du für mich gestorben. Es hätte sich geziemt,- der göttlichen und menschlichen Weisung 
eingedenk zu sein, die Güter der Weisheit nicht zu einem Gemeingute herabzuwürdigen für Solche, die 
Behufs der Reinigung ihrer Seelen auch das Geringste noch nicht gethan haben. Wohl wäre zu erwägen 
gewesen, welch’ lange Zeit wir darauf verwendet, das Unreine,' das in unserer Brust sich angehäuft, 
abwaschend auszutilgen,_bis nach Ablauf der festgesetzten Zahl von Jahren wir zur Annahme der Lehren 
jenes Mannes befähigt sein’ würden.“ 

**) Er erinnert im Eingange seiner Abhandlung an die bekannte Stelle in Goethe’s Faust, in welcher 
der Dichter in einer der ersten Scenen des ersten Actes dem von Faust entlassenen, aber noch zögernden 
und um die Ursache seines ferneren Verweilens befragten Mephistopheles die Worte in den Mund legt: 


„Gesteh ich’s nur! Dass ich hinausspaziere, 
Verbietet mir ein kleines Hinderniss, 
Der Drudenfuss auf Euerer Schwelle“ — 


und Faust, ihm ins Wort fallend, fragt: 


„Das Pentagramma macht dir Pein? 
Ei sage mir, du Sohn der Hölle, 
Wenn das dich bannt, wie kamst du denn herein?“ u.s.w. 


Goethe, dem ein eigentliches Interesse und jedes tiefer gehende Verständniss für die theosophisch- 
symbolische Seite des Gegenstandes fehlte und der ganz gewiss auch eine genügende Kenntniss der hier in 
Betracht kommenden Quellen der religionsgeschichtlichen Momente nicht besass, hat die — dichterisch recht 
effeetvoll verwerthete — geheimnissvolle Beziehung des magischen Zeichens ohne Zweifel eben nur dem ent- 
nommen, was er aus,den Volksbüchern, oder vielleicht aus nekromantischen Schriften des Mittelalters, ver- 
mittelst der aus denselben in die Volksdichtung übergegangenen Züge der Faustsage wusste. 
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dem Pythagoras und dessen Schule zuschreibt und: die hohe Bedeutung, welche von den 
‚ Anhängern dieser Schule dem Pentagramm als Erkennungszeichen *) der in die Mysterien der: 
heiligen Lehre Eingeweihten beigelegt wurde, ausschliesslich aus der, dem „mathematischen 
Charakter der Schule entsprechenden Richtung des religiösen und wissenschaftlichen Ideenkreises 
der Pythagoreer“ zu erklären sucht. In vollkommen richtiger Weise hingegen betont es der 
Verfasser, dass „entsprechend der hohen Bedeutung, welche die pythagorische Philosophie der 
Zahl überhaupt, insbesondere der Einheit als Urzahl, der Vierheit oder Tetraktys als ein- 
fachstem Inbegriff der in der Summe der vier ersten Zahlen **) sich ausdrückenden Zehnheit,. 
und der Zehnheit selbst als dem. vollkommnen, die Vielheit in sich enthaltenden und zur 
Einheit zurückführenden Abbilde der Urzahl beigelegt habe, man sich vielleicht, indem man 
mit der Fünf eine ähnliche Bedeutung wie die der Eins und der Zehn verband, dieselbe 
als die Vereinigung oder Centralisation beider im Gebiete der begränzten Grössen und end-: 
lichen Dinge der als unbegränzt gedachten Eins und Zehn: gegenüber, angesehen und sie 
mithin so zu sagen „„als das kosmische Eins“ “ betrachtet habe.“ Adolph Zeising spricht auch 
ganz richtig die Ueberzeugung aus, dass die Auffassung der Fünf als Centrum der Dekade im 
engsten Zusammenhange stehe „mit der Vorstellung vom Centralfeuer als Mittelpunkt der 
Welt, als Heerd des All’s, Wohnsitz des Zeus, Mutter der Götter“; vermöge deren in den: 
Quellen das Symbol beider auch „als Altar, als die Zusammenhaltung und das Maass der Natur 
bezeichnet werde ***), und die Fünfzahl, als Symbol des Centralfeuers, zugleich als Sitz der 
Weltseele und der Einheit gedacht worden sei“. Es sei nun jedenfalls ein sehr nahe liegender 
Gedanke, dass die dem Pentagramm des Sternfünfeckes erwiesene Auszeichnung mit diesem den 
Pythagoreern eigenen Cult für die Fünfzahl in Verbindung zu bringen sei. Dem achtungs- 
werthen Gelehrten ist es aber entgangen, dass alles Vorgesagte nicht etwa erst pythagorischen 
Ursprungs ist, sondern dass die anbetende, dem Fünfseit des Pentalpha’s gezollte Heilighaltung, 


und ganz unzweifelhaft auch die Bekanntschaft mit den mathematischen Eigenschaften der 
ee 


*) Zeising nimmt hierfür auf eine von Jamblichus (vita pythagorica c. 33, S. 467 fgde. Kiesling) mitge- 
theilte Erzählung Bezug, welche unverkennbar von dem Pentagramm, als dem hervorragendsten geheimen: _ 
Erkennungszeichen der Pythagoreer, verstanden werden muss. Ein Pythagoreer — so wird dort berichtet — - 
sei einst auf einer langen Fusswanderung durch öde Gegenden in ein Wirthshaus eigekehrt und daselbst 
in Folge der ausgestandenen Mühseligkeiten und Entbehrungen in eine langwierige und schwere Krankheit 
gefallen, so dass ihm zuletzt die Mittel zur Bezahlung des Wirthes ausgegangen seien. Dieser habe ihn 
jedoch aus Mitleid oder Zuneigung nach wie vor sorgsam gepflegt und dabei weder Kosten noch Mühe 
gespart. Als aber die Krankheit zum Schlimmen ausgeartet sei, habe der zum Sterben sich Anschickende ein 
gewisses Zeichen, welches den Pythagoreern als gegenseitiges Erkennungszeichen gedient habe, auf eine Tafel: 
geschrieben und dem Wirthe gesagt, wenn ihm etwas Menschliches begegnen würde, möge er diese Tafel an 
der Strasse aufhängen und darauf achten, wenn sich einer der Vorübergehenden als mit dem Zeichen bekannt 
zeigen sollte; denn dieser werde ihm Alles, was er für ihn ausgegeben, zurückerstatten und statt seiner sich 
ihm dankbar erweisen. Als nun der Kranke wirklich gestorben sei, habe der Wirth ihn begraben und dem 
Leichnam überhaupt jede Ehre erwiesen, ohne jedoch auf irgend eine Wiedererstattung seiner Auslagen zu 
hoffen, geschweige von einem der Vorübergehenden, welcher die Tafel anerkennen würde, einen Dank zu 
erwarten. Gleichwohl sei er neugierig gewesen, ‘das ihm Aufgetragene zu versuchen und er habe die Tafel 
öffentlich ausgestellt. Nach langer Zeit sei denn auch wirklich einer von den Pythagorikern vorüber gekommen 
und stehen geblieben, um sich zu erkundigen, von wem das Zeichen herrühre; und nachdem er den Hergang 
erfahren, habe er dem Wirth in der That alle Auslagen mit reichlichen Zinsen zurückgezahlt. 

**) Der Verfasser steht hier allerdings auf dem Boden der, von uns $. 303 des I. Bandes charakterisirten 
exoterischen Auffassung der betreffenden Stellen der, von ihm nicht näher beleuchteten Quellenschriften,. 
insbesondere der Theologumena arithmetica. nu 

***) Man vgl. die Stellen unseres I. Bandes, in welchen von der Bezeichnung des Centralfeuers und der 
Fünfzahl als 18 npüroy Apuoostv und 7d Ey dv To neow ris apalpus die Rede war, a 
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Figur (wie wir im weiteren Fortgange unserer Untersuchungen uns namentlich durch die 
Betrachtung der ältesten ägyptischen Denkmäler überzeugen werden) um Ein bis anderthalb 
Jahrtausend älter ist als Pythagoras. 

Als technische Gründe, um derentwillen das Pentagramm von den Pythagoreern als Bundes- 
zeichen gewählt worden sei, bezeichnet der Verfasser neben der zahlenspeculativen. Bedeutung 
der Fünfzahl und der hervorragenden Rolle, welche diese Zahl bei der Entdeckung des welt- 
berühmten pythagorischen Lehrsatzes gespielt habe *), den unberechenbaren Gewipn der sich 
aus dem Studium des Fünfecks in seiner einfachen wie in seiner sternförmigen Gestalt mit 
Nothwendigkeit für die gesammte Lehre von den Proportionen und namentlich für die Theorie 
der sogenannten Medietäten oder harmonischen Verhältnisse ergab, sowie die Lichtfülle, welche 
von den hier einschlägigen Theoremen aus sich wieder über andere Gebiete der Mathematik 
verbreiten und insbesondere zur Lösung des den Alten vor Allem hochwichtig erscheinenden 
Problem’s von der Construction der fünf regelmässigen Körper führen musste. Er rechnet 
endlich hierhin die tiefere Einsicht, die man durch diese Erfolge in das Gebiet der irratio- 
nalen Grössen, in die überall sich kundgebende Gesetzmässigkeit der Zahlen und Formen, ja 
über die Mathematik hinaus in den innigen Zusammenhang der mathematischen Gesetze mit 
den Gestaltungsprincipien der Natur und Kunst, namentlich der Musik, erwarb. 

Bei den wissenschaftlichen Bestrebungen zu einer Erkenntniss der Bildungsgesetze der 
geometrischen Figuren, insbesondere der gegenseitigen Grössenverhältnisse ihrer Seiten und 
Winkel, zu gelangen, hat gewiss sehr frühe schon das Augenmerk &ich vor allem auf die regel- 
mässigen Polygone, und unter diesen. ohne Frage naturgemäss zunächst auf das gleichseitige 
Dreieck, das Quadrat und das reguläre Fünfeck gerichtet. Die Betrachtung des gleichseitigen 
Dreiecks, die dreimal sich wiederholende Zerlegung desselben durch drei, von seinen Winkel- 
spitzen auf die gegenüber liegenden Seiten gefüllte, einfache Perpendikel in je zwei congruente 
rechtwinklige Dreiecke, deren kürzere Kathete halb so lang, wie die Hypotenuse ist, die überaus 
merkwürdigen musikalischen, und die architectonischen Eigenschaften der so entstehenden Figur 
— werden im Laufe unserer Untersuchungen uns an einem anderen Orte auf eingehende Weise 
beschäftigen. "Das Bildungsgesetz des durch jede seiner beiden Diagonalen in zwei einander 
gleiche rechtwinklige und gleichschenklige Dreiecke — durch die kreuzweise sich schneidenden 
besagten Diagonalen aber in vier rechtwinklige und gleichschenklige einander gleiche Dreiecke 
zerlegten Quadrates sind so einfach und von selbst in die Augen springend, dass es einer 
Erörterung derselben: weiter nicht bedarf. Liess sich auch in diesen Fällen die Grösse der 
einen Seite nicht in aussprechbaren (rationalen) Zahlen angeben, so wusste man doch wie 
sie sich im Quadrate zu einander verhielten, und erblickte auch hierin eine Commensura- 
bilität. **) 


*) Bekanntlich lässt sich die im pythagorischen Lehrsatze enthaltene Wahrheit, dass das Quadrat der 
Hypotenuse gleich ist der Summe der Quadrate der beiden Katheten auf keine andere Weise so leicht und 
überzeugend veranschaulichen als durch ein rechtwinkliges Dreieck, an welchem die eine Kathete aus 3, die 
andere aus 4, und die Hypotenuse aus 5 Maasseinheiten besteht: denn an solchem springt unmittelbar und 
durch rationale Zahlenwerthe in die Augen, dass 3 mal 3 + 4 mal 4 gleich 5 mal 5, d.h. dass 9 + 16 = 25 
ist. Die Theologumena arithmetica beizeichnen dieses Dreieck als das „rechtwinklige Urdreieck“ (rd 
npwrötunay SpSoyavıoy talyoyoy). In der mittleren und späteren Zeit des griechischen Alterthums führte dasselbe 
geradezu den Namen: das pyt hagorische Dreieck. 

**) Es ist dies derjenige der Commensurabilität, dessen Keppler Harmonice Mundi Lib.I De 
figurarum regularium demonstrationibus. Defin. XIV als dritten Grades der Messbarkeit und Erkennbar- 
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Weit grössere Schwierigkeiten bot die Gewinnung eines erschöpfenden Einblickes in das 
gestaltende Gesetz des regulären Fünfecks. Es liegt uns ob, hier (der Arbeit Zeising’s 
folgend) in eine Betrachtung desselben einzutreten, weil die technisch-geometrisch, richtige 
Erkenntniss dieses Gesetzes für das rechte Verständniss der uns beschäftigenden Räthsel- 
sprüche des Buches J*zirah ganz unentbehrlich ist. Zeising’s Worte sind folgende: _ 


„Auch die reguläre Figur des Fünfeckes lässt sich allerdings durch gerade Linien, die man ° 
von seinen Endpunkten nach dem Mittelpunkte des ihm umgeschriebenen Kreises zieht, in 
fünf congruente gleichschenklige Dreiecke und jedes derselben "wieder in zwei rechtwinklige 
Dreiecke zerlegen. Versucht man aber die Seiten derselben durch einander zu messen, so 
findet man weder für sie selbst, noch für deren Quadrate ein gemeinschaftliches Maass, sondern. 
stösst durchweg auf irrationale Grössen und unklare Verhältnisse, aus denen keine allseitig 
befriedigende Bestimmung dieser Figur gewonnen werden kann. Man muss es mit anderen. 
Hülfslinien versuchen, und als solche bieten sich am ungezwungensten die fünf Diagonalen 
dar, durch welche sich je zwei und zwei Endpunkte des Fünfecks, die durch einen dazwischen. 
liegenden getrennt sind, mit einander verbinden lassen. Zieht man dieselben, so erscheint 
innerhalb des ursprünglichen Fünfecks in eigenthümlichen, aber regelmässigen Durchkreuzungen 
eine neue fünfeckige Figur, welche eben keine andere ist, als das uns hier beschäftigende, 
Pentalpha, oder Pentagramm des s.g. Sternfünfeckes. Das so entstandene Gebilde erweist 
sich als eine durchaus regelmässige, und doch von den bisher betrachteten regulären Poly- 
gonen wesentlich verschiedene, weil abwechselnd mit vorspringenden Ecken und rückspringenden 
Winkeln versehene Figur, zusammengesetzt aus fünf gleichschenkeligen Dreiecken und einem. 
in der Mitte derselben liegenden kleineren, seiner Lage nach vom ursprünglichen Fünfeck ver- 
schiedenen, übrigens aber demselben völlig gleichartigen Pentagon.* 


„Die Grössenverhältnisse der aus dem angegebenen Spiel der einander schneidenden Diago- 
nalen hervorgehenden Flächen-Figur sind, gleich denen des von zwölf solchen Polygonen. 
begränzten regulären Körpers des Dodekaeders, von dem im 13. Buche der Elemente des Euclid 
der Construction des Dodekaöders zum Grunde gelegten Satze abhängig, der eine gegebene 
Linie nach stetiger Proportion oder, wie man auch sagt, nach äusserem und mittlerem 
Verhältniss zu schneiden, d. h. sie dergestalt in zwei ungleiche Theile zu theilen lehrt, dass 
sich der kleinere Theil zum grösseren verhält, wie dieser zur ganzen Linie. Dies, auch unter 
dem Namen des „goldenen Schnittes“ bekannte Problem wird auf einfache Weise so gelöst, 
dass man an die gegebene gerade Linie eine andere, die genau halb so lang ist als sie, unter 
einem rechten Winkel als kürzere Kathete ansetzt, alsdann die Endpunkte der beiden Katheten 
durch die Hypotenuse verbindet, und von dieser die kürzere Kathete abzieht. In dem Rest 
der Hypotenuse hat man alsdann den gesuchten grösseren Theil ‘oder Major der gegebenen 


s 


keit geometrischer Beziehungen der Grössen zu einander gedenkt (die Worte Keppler’s lauten: Tertius gradus 
[seientiee] est hie, cum linea longitudine est Ineffabilis, at ejus quadratum Effabile, et pertinens ad secundum 
gradum. Dieitur fnrh Övvdper, Eflabilis potentiä). In der Dekasreihe der harmonikalen „zehn. Zahlen“ 
ohne das nicht aussprechbare „Was“ der Wurzelgrösse Yaw der Mitte, steht diese letztere. zum Anfangs. 
gliede « und zum Endgliede ®, so wie zu den aus binomischen potenziellen Functionen dieser beiden Zahlen. 
gebildeten übrigen Stufen der Scala in diesem Verhältnisse der Erkennbarkeit der Commensurabilität dritten 
Grades; weil (Vaw)?, d.i. aw, im einfachen Verhältnisse der Commensurabilität zu «, und-zu w, und zu den 
erwähnten binomisch-potenziellen Functionen dieser beiden gegebenen Grössen steht. 
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Linie, und folglich in dem Rest dieser letzteren, nachdem der Mäjor von ihr abgezogen, deren 
kleineren Theil den Minor.“ *) } » : 
„Werfen wir hienach ein Blick“ — fährt Zeising in der von uns benutzten Abhandlung 
S. 199 fgde. fort — „auf die nebönstehende Figur die mit ihren unter sich gleichen Seiten 
»(ab, be, cd, de, ea) ein einem Kreis eingeschriebenes reguläres Fünfeck 
und mit den ebenfalls unter sich gleichen Diagonalen (ac, ce, eb, bd, da) 
ein in dieses Fünfeck eingeschriebenes Pentagramm darstellen möge. 
Betrachtet man das letztere, so bemerkt man, dass jede seiner fünf Linien 
in zwei verschiedenen Punkten (z. B. ac in f und 9) von zwei anderen 
Linien durchschnitten wird und dass die verschiedenen Dreiecke, welche 
sich dadurch bilden, sämmtlich gleichschenklige sind, so wie auch, dass 
unter ihnen jedes stumpfwinklige jedem stumpfwinkligen, jedes spitzwinklige 
jedem spitzwinkligen ähnlich ist. Demnach ist z. B. das grössere Dreieck « b e ähnlich dem 
kleineren Dreieck cg’b, d. h. es sind an ihnen die homologen Winkel von gleicher Grösse. 
Daraus folgt aber, dass auch zwischen den homologen Seiten beider dieselben Verhältnisse 
bestehen, z.B. dass sich im Dreieck abc die Seite «ac zur Seite ab ebenso verhält, wie im 
Dreieck egb die Seite bc zur Seite gc. Nun ist aber ab = ag; man kann also dieses für 
jenes einsetzen. Dadurch erhält man die Proportion ace:ag= ag:ge, d.h. die ganze Diago- 
nale ac verhält sich zu ihrem grösseren Abschnitt ag, wie dieser zum kleineren Abschnitt ge. 
Dieses aber bedeutet nichts Anderes als: Die Diagonale ac ist in dem Punkte g durch die 
Diagonale bd nach dem Gesetz des goldenen Schnittes geschnitten. Der Beweis hierfür bietet 
keine Schwierigkeit und ist bereits, wie der Lehrsatz selbst, dem Alterthum bekannt gewesen. 
Man findet ihn bei Euclid, der ihn in den Elementen (XIII, 8) in exacter Form geführt hat.“ 
Nach einigen Zwischenbemerkungen, in denen Zeising der aus genauen Messungen sich 
ergebenden Thatsache gedenkt, dass dem Satze vom goldenen Schnitte in höchst überraschender 
Weise die wichtigsten Verhältnisse der ägyptischen Pyramiden entsprechen, sagt Zeising S. 201 
weiter: „Was wir so eben beispielsweise nur an einer der fünf Diagonalen nachgewiesen haben, 
gilt natürlich auch für die übrigen vier, und überdies werden sie sämmtlich nicht blos in dem 
einen, sondern in beiden Durchschnittspunkten nach dem nämlichen Verhältniss geschnitten, 
z. B. die Diagonale «ec nicht blos in dem Punkte g, sondern auch in dem Punkte f, so dass 
sich auch fe und af wie Major und Minor zu einander verhalten. Eben dasselbe Verhältniss 
besteht aber auch zwischen den Unterabtheilungen sämmtlicher grösserer Abschnitte, d.h. es 
verhält sich z.B. auch ag: af = af: fg und fe:ge=ge:fg. Da aber die Seiten des regulären 
Fünfecks mit den grösseren Abschnitten der Diagonalen (z. B. ab mit ag oder fc) von gleicher 
Länge sind, so stehen sämmtliche ganze Diagonalen auch zu allen Seiten, diese ihrerseits 
wieder zu sämmtlichen ‚kleineren Abschnitten der Diagonalen (z. B. ab zu ge oder af), und 
endlich diese wieder zu sämmtlichen kleinsten Segmenten (z. B. zu fg) in demselben Verhält- 
niss, d. h. es herrscht dasselbe in sämmtlichen Dreiecken auch zwischen dem Maass der Grund- 
linien und zwischen dem Maass der Schenkel. Kurz, welche Distanzen man auch ins Auge 
fasst und miteinander vergleicht, sie folgen in ihren Maassen ausnahmslos dem nemlichen Gesetz 
und bilden sämmtlich Glieder einer stetigen geometrischen. Progression, die nach einem und 
demselben Grundverhältniss geregelt ist; sie lassen sich daher auch sämmtlich nach diesem 


*) Nach demselben Verhältnisse lässt sich auch jede beliebige Zahl nittelst einer sehr einfachen Rech- 
nung theilen, welche man bei Zeising a.a. O. S. 197 nachsehen mag. ! 


PL 


> in 


160 Elftes Hauptstück. 


Verhältniss aus einander ableiten und bestimmen. Nimmt man z. B. die Länge der ganzen 
Diagonale «ac, ce, u.8.w. = 1 an, so ist die der grösseren Abschnitte und der ihnen gleichen 
Fünfeckseiten = 0,618, die der kleineren Abschnitte = 0,382, und die der kleinsten — 0,236. 
Die eben genannten Grössen entsprechen daher in der angegebenen Folge den vier ersten 
Gliedern der in Zahlen ausgedrückten stetigen geometrischen Progression 1000 : 0,618 : 0,382 ;, 
0,236, in welcher jedes Glied die Summe der beiden nächstfolgenden, das geometrische Mittel 
der beiden nachbarlichen und die Differenz der beiden nächstvorangehenden Glieder ist, und 
mithin, so oder so betrachtet, zugleich Ganzes, Major und Minor sein kann........ Die 
dieser Reihe entsprechenden Theilgrössen sind zwar von Seiten ihrer arithmetischen Ausdrück- 
barkeit irrationale; auf geometrischem Wege aber ebenso genau darzustellen, wie jede ratio- 
nale- Theilgrösse. *) Ausserdem gehen sie sämmtlich aus einer Grösse hervor, die zwar nicht 
selbst rational, aber wie die Diagonale des Quadrats und der Höhenperpendikel des gleich- 
seitigen Dreieks die Wurzel einer rationalen Grösse ist, nemlich aus der Zahl 2,236, d.i. aus 
der Quadratwurzel der rationalen Zahl 5. Ohne Frage musste auch diese Eigenschaft von 
den Pythagoreern“ [wir setzen hinzu: und bereits in altersgrauer Vorzeit von den Vorgängern 
derselben] „als besonders interessant und bedeutsam aufgefasst werden, nicht nur, weil sich 
darin wieder eine Beziehung zu der so hoch gehaltenen 5 ausdrückte, sondern auch, weil in 


*) Die betreffende Rechnung hat Zeising auf 8.198 in folgender Weise ausgeführt: „Nimmt man die 
Theilung“ (nach dem Verhältniss des goldenen Schnittes) „mit der Zahl 1 vor, so muss man zunächst aus der 


2,23 6ye7 
——— = 1 Mdgas 


Zieht man hiervon Y,, also in der Form eines Decimalbruches 0,500 ab, so ist der Rest = 0,618933 ..., mit- 
hin die Differenz dieser Zahl von der ursprünglich gegebenen Zahl 1,000 = 0,381gg6 -.. Folglich ist, wenn 
man sich mit einem minder minutieusen, aber überflüssig genauen Ausdruck der stets irrationalen Werthe 
beider Theile begnügt, von einem Ganzen, welches selbst = 1 oder 1000 Tausendstel ist, der Major = 618 
Tausendstel und der Minor = 382 Pandändatel 

Soll nach demselben Verhältniss der eben gewonnene Major, also die Zahl 0, 618. . getheilt werden, so 
avancirt er damit zum Ganzen, mithin, der frühere Minor zu dessen Major, und de neue Minor kann dann 
einfach durch Abzug des früheren Minors vom früheren Major gewonnen werden. Zu 0,618... als Ganzem 
ist daher der Major = 0,382 und der Minor die Differenz dieser Zahlen, d.i. 0,236. — Ganz ebenso gewinnt 
man auch die Proportionaltheile des ursprünglichen Minor 0,382, wenn dieser als Ganzes nach demselben 
Verhältniss getheilt werden soll, nemlich für den Major: 0,236 und für den Minor: 0,146; und so kann man 
überhaupt — vorausgesetzt, dass die erste Theilung eine sehr genaue war — den Zahlenwerth aller nur 
möglichen Unterabtheilungen ganz bequem dadurch erhalten, dass man jedesmal den zuletzt gewonnenen 
Minor vom zuletzt gewonnenen Major abzieht. Demgemäss geht, in runden Zahlen ausgedrückt, aus der 
Totalzahl 1000, welche hier die 1000 Tausendstel der Einheit bedeutet, in Folge Mara fortgesetzter 
Theilung und Untereintheilung folgende proportionale Zahlenreihe hervor: 

1000 : 618 : 382 : 236 : 146 : 90:56:34:21:13:8:5:3 3... 

in welcher zwischen allen zunächst zusammenliegenden Gliedern dasselbe Verhältniss, nemlich das des Majors 
zum Minor (M: m) oder des Ganzen zum Major (1: 0,618) besteht, dergestalt dass immer drei zusammen eine 
stetige geometrische Proportion bilden, in welcher das erste Glied das Ganze, d.h. die Summe der beiden 


Summe von 1? + Y, ?, mithin aus %, die Quadratwurzel ziehen. Als solche erhält man 


- folgenden, das zweite der Major, und das dritte der Minor, mithin die Differenz der beiden vorangehen- 


den ist, z. B. 
1000 : 618 : 382 
618 : 382 : 236 
382 : 236 : 146 
u.8.w, 

Ist die ursprünglich als Ganzes gezoliice Zahl eine andere als Eins, so erhalten natürlich auch die sich aus 
ihr entwickelnden Proportionaltheile andere Werthe. Aber da dieselben immer nur Multipla oder Bruchtheile 
der aus 1 hervorgehenden Proportionalzahlen sein können, so haben die Zahlen der obigen Reihe nicht blos 
eine relative, sondern zugleich eine absolute Bedeutung; dieselben drücken daher die dem gedachten Ver- 
hältniss entsprechenden Grössen in einfachster und verständlichster Weise allgemein aus,“ 
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der von den Alten höchst subtil ausgebildeten Theorie von den Irrationalgrössen, wie sie das 
10. Buch der Euclid’schen „Elemente“ enthält, gerade die aus diesem Theilungsgesetz hervor- 
gegangenen Irrationallinien eine hervorragende Rolle spielen.“ 


„Mit dem Angeführten“ — heisst es auf S. 203 weiter — „ist jedoch die Bedeutung, 
welche dieses Gesetz für das Pentagramm und gewöhnliche Fünfeck besitzt, noch nicht erschöpft. 
Beschreibt man um dasselbe einen Kreis und zieht durch dessen Mittelpunkt o von dem Punkte 
b aus den Durchmesser bs, so wird der Halbmesser so in dem Punkte @ durch die Diagonalen 
ce und da und in dem Punkte r durch die Seite de, dagegen der Halbmesser bo in dem 
Punkte » durch die Diagonale ac geschnitten. Durch diese Durchschnittspunkte wird aber 
jeder der beiden Halbmesser in Abschnitte zerlegt, deren Maasse ebenfalls durch dasselbe 
Gesetz bestimmt werden. — Der Halbmesser so nämlich zerfällt zunächst in die Abschnitte si 
und @o, von denen jener der Major, dieser der Minor von so ist; es gilt also auch hier die 
Proportion so:s?—= si:io, d.h. in Zahlen ausgedrückt, wenn man den Halbmesser als © 
annimmt: 1: 0,618 — 0,618 : 0,382. — Nicht ganz so einfach stellt sich die Abhängigkeit von 
demselben Verhältniss in der Unterabtheilung von si dar; denn sr verhält sich zu rz nicht 
wie 0,236 : 0,382, wie es der Fall sein müsste, wenn sö in r unmittelbar nach stetiger Pro- 
portion getheilt wäre, sondern wie 0,191 : 0,427. Allein nichtsdestoweniger sind auch diese 
Grössen durch dasselbe Gesetz bestimmt, was sich sofort dadurch offenbart, dass 0,191 die 
Hälfte von 0,382, dagegen 0,427 die Summe von 0,236 und 0,191 ist, mithin ‘sich beide 
Grössen als sehr einfache Functionen der eigentlichen Proportionaltheile darstellen. Ausser- 
dem erhellt dies noch daraus, dass das Verhältniss 0,191 : 0,427 dem Verhältniss 1 : 2,236 
gleich ist; in diesem Verhältniss aber stellt der Major geradezu diejenige Zahl dar, in welcher 
der Major einer nach dem goldenen Schnitt getheilten Grösse überhaupt seine allgemeine 
un besitzt: denn der allgemeine Ausdruck für den Major ist ja, wie oben gezeigt 


ws ; die Quadratwurzel aus 5 aber ist = 2,236. 


BR die Eintheilung des Halbmessers bo entspricht dem Verhältnisse des goldenen 
Schnittes nicht unmittelbar, denn thäte sie dies, so müsste der grössere Abschnitt bn = 0,618, 
der kleinere no = 0,382 sein. In der That aber ist jener = 0,691 und dieser — 0,309. Bei 
genauerer Betrachtung zeigt sich jedoch, dass zwischen diesen beiden Grössen genau dasselbe 
Verhältniss besteht, wie zwischen den eben besprochenen Unterabschnitten von si. Die Grösse 
des kleineren Abschnittes no (0,309) erweist sich nemlich wieder als die Hälfte des dem Gesetz 
unmittelbar entsprechenden Major (0,618), und die Grösse des grösseren Abschnittes br (0,691) 
wieder als die Summe eben dieser Hälfte und des gesetzlichen Minors, d. h. als 0,309 + 0,382; 
Be selbstverständlich ist nun auch das zwischen beiden bestehende Verhältniss wiederum — 

2,230: Hieraus folgt aber, dass zwischen den entsprechenden Werthen dieser Abschnitte 
R% denen der Unterabtheilungen von si wieder das Verhältniss des goldenen .Schnittes in 
seiner Unmittelbarkeit besteht, d. h. es verhält sich bn : ri = 0,691 : 0,427 und no: sr — 
0,309 : 0,191. Jedes dieser beiden Verhältnisse ist aber = 1: 0,618. Ferner erhellt aus dem 
Maase, welches so in seiner ganzen Ausdehnung besitzt (0,809), dass der vom Mittelpunkt 
eines regulären Fünfecks auf eine seiner Seiten gefällte Perpendikel so gross ist, wie die Hälfte 
des Halbmessers und die Hälfte seines grösseren Abschnitts zusammen genommen; denn 
0,500 -+ 0,309, also die Hälfte von 1,000 -+ 0,618, ist = 0,809. Es bestimmen sich also auch 
sämmtliche durch die Pentagrammlinien bewirkten Abtbeilungen der beiden Halbmesser des 
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um dasselbe zu beschreibenden Kreises nach demselben Gesetz, welches das Pentagramm selbst 
beherrscht.“ . 

Der Verfasser gelangt in seiner technisch-mathematischen Betrachtung nun zu demjenigen 
Punkte, der die symbolische, von den der Mathematik kundigen Weisen der frühesten Vorzeit 
an das geheiligte Zeichen geknüpfte Bedeutung näher berührt, und uns im gleich Folgenden, 
nach dieser langen aber unvermeidlichen Unterbrechung unseres ursprünglichen Gedanken- 
ganges; wieder zur Erklärung der hier uns beschäftigenden Räthselsprüche des Buches J®zirah 
zurückführen wird. Es sagt nemlich Zeising auf S. 204 folgendes: : 

„Zu dem Vorgetragenen kommt noch etwas. Durch den Punkt s wird der Kreisbogen de _ 
in zwei gleiche Theile getheilt. Selbstverständlich geschieht dasselbe mit den vier übrigen 
Kreisbogen, wenn auch Durchmesser von dem Punkte c, d, e, a gezogen werden. Verbindet 
man alle diese Halbirungspunkte der fünf Kreisbögen mit den ihnen nächstliegenden Eckpunkten 
des Fünfecks, z.B. s mit d und e, durch gerade Linien, so bilden dieselben zusammen ein 
reguläres Zehneck. Untersucht man aber, welches Maass die Seiten dieser Figur besitzen, 
so findet man, dass auch dieses wieder dem allgemeinen Gesetz entspricht, und zwar 
in der allereinfachsten und unmittelbarsten Weise; denn es ist dem Major des Halbmessers 
gleich, also, wenn man diesen als 1,000 annimmt, = 0,618.“ 

Der Verfasser der lichtvollen Abhandlung knüpft hieran die Bemerkung, dass somit der 
wichtige und folgereiche Satz gewonnen war, dass das am Pentagramm so dominirend 
hervortretende Verhältniss auch zwischen der Seite des regulären Zehnecks 
und dem Halbmesser des um dasselbe beschriebenen Kreises besteht. Diesem 
Satze sei aber von den Pythagoreern nothwendig um so mehr Wichtigkeit beigelegt worden, 
als er gerade „das der vollkommenen, heiligen Zehnzahl entsprechende Polygon“ 
betraf und derselbe zugleich das Verhältniss des Zehnecks zum Sechseck und Fünfeck in 
klarster Weise feststellte. Denn es sei-in der That nur nöthig das Maass vom Halbmesser 
des Kreises zu kennen, in welchen die genannten Figuren beschrieben sind, um von ihm aus. 
auch die Maasse ihrer Seiten, sowie der in ihnen zu ziehenden Diagonalen und der dadurch 
entstehenden Abschnitte dieser Lineargrössen und der Segmente des Durchmessers als aus 
jenem Verhältnisse sich direct oder indirect entwickelnde Proportionaltheile aufzufinden. 

Angesichts dieser am Pentagramm sich darstellenden und, wie Zeising mit Recht bemerkt, 
ohne Frage frühzeitig von den Mathematikern des Alterthums gekannten- Eigenschaften kann 
kein Zweifel hinsichtlich der technischen Gründe obwalten, um derenwillen die Figur des regu- 
lären Sternfünfeckes dem frühesten Alterthum als geeignetes Symbol eines weltbildenden, welt- 
umfassenden Harmoniegesetzes erschien. Der Grund der Heilighaltung und göttlichen dem 
Symbole entgegengebrachten Verehrung war indessen, fügen wir hinzu, ein noch weit tiefer 
liegender. In der Anzahl der sich schneidenden fünf Seiten des Pentagramm’s und der aus 
ihrer gegenseitigen Durchschneidung entstehenden zehn Kreuzungspunkte zeigt sich für die 
unmittelbare Betrachtung des Beschauers ein Spiel der beiden Zahlen 5 und 10, deren Bezifferung 
im Systeme der auch zu den Griechen übergegangenen altsemitischen Zahlzeichen durch die 
Buchstaben He und Jod resp. im Griechischen durch Epsilon und Jota stattfand. So ver- 
birgt sich unter der Hülle der mystischen geometrischen Figur jene kürzeste Form des unaus- 
sprechbaren h. Namens mim m Jah J°chova, welche sprachlich als Bilittera =ı das Stamm- 
wort für die Imperativform 7 des Schöpferwortes („Werde Licht“ ix 7) darstellt; in der 
griechischen Nachbildung als jenes EI erschien, von welchem wir bei Besprechung heraklitischer 
Räthselsprüche und der Plutarch’schen Schrift pi toö EI roü &v Asıyoig, so wie des Virgil’schen 
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Epigrammes auf den kymrisch-celtischen Rhetor Annius Cimber, eingehend im I. Bde gehan- 
delt haben *); und dessen unsere Mutter die h. Kirche noch heute in ihrem Freudenrufe „Alle- 
lujah“ an ihren höchsten und heiligsten Festen mit Vorliebe sich bedient. 

Hierauf ‘uns stützend und dem Winke folgend, der für uns darin liegt, dass — wie 
Proclus im Commentare zum platonischen Aleibiades bezeugt — es Lehre der altgriechischen 
Theurgen war, dass durch die unaussprechbaren Namen der Götter dem Weltall seine 
Fülle zu Theil geworden **), bringen wir in die Mitte des demiurgischen Dreiecks, mit dessen 
graphischer Darstellung wir oben S. 152 begonnen hatten, das Sternfünfeck des Pentalpha’s, als 
Symbol des h. Namens J°hovah. Wir erachten dasselbe um so mehr für in naher 
Beziehung zur Figur des demiurgischen Dreiecks stehend, als das Sternfünfeck zwar als ein 
fünffaches Alpha, aber in gewisser Weise auch als ein dreifaches zum Pentagramm sich ver- 
schlingendes Dreieck ***) aufgefasst werden kann.) Wir schreiben, zur grösseren Deutlichkeit, 
neben das Symbol die beiden den Logos der Zwei 5:10 (= 1:2) ausdrückenden Zahlbuch- 
staben “ und -, und fügen diesen beiden, als drittes Zahlzeichen, die Ziffer 7 für Sechs hinzu, 
eingedenk dessen, dass der numerus perfectus 6 die biblische Zahl für die Vollendung des 
Sechs-Tage-Schöpfungswerkes ist, nach einer alten, von den Griechen festgehaltenen Ueber- 
lieferung aber die Sechszahl das zahlensymbolische Sinnbild der Beseelung des All’s darstellt. }f) 


*) Vgl. daselbst S. 322—28 und $. 341—43. 

**) Vgl. Bd.I, 8. 327 und die dort eitirte Stelle bei Jambliehus De myster. e. 5: ö re tod Szoü Svon« 
mapedwxe drixov dr Skov tod xöouou („der Name Gottes gab sich kund, das ganze Weltall durchwaltend‘“). 

*#*) So beschreibt der Scholiast zum Aristophanes die Figur; da wo er berichtet, dass Platon dem 
Anfang seiner Briefe das „Wohlergehen“ (EV npdrrew), die Pythagoreer das „Gesundsein“ ("Yyratveı) voran- 
zustellen gewohnt gewesen, und dass letztere „das dreifache zum. Pehtagramm sich verschlingende Dreieck, 
dessen sie sich im Verkehr mit ihren Meinungsgenossen als Symbol bedienten, Gesundheit (vylzız, wofür auch 
die nur fünf Buchstaben enthaltende Schreibart Öyelz spreche) genannt hätten.“ 2 

+) Eine andere, von dem Mathematiker des 13. Jahrhunderts Campanus zuerst hervorgehobene, dem 
Dreieck verwandte Eigenschaft des Sternfünfecks ist die, dass die Summe der fünf ausspringenden Winkel 
desselben allemal gleich der Summe der drei Winkel eines Dreiecks, d. i. = 2R ist.‘ Der ausspringende 
Winkel des Sternfünfecks ist nemlich als Peripheriewinkel des um das letztere beschriebenen Kreises halb so 
gross wie der entsprechende auf demselben Bogen dieses ‚Kreises ruhende Centriwinkel des gewöhnlichen 


Fünfecks. Da die Grösse des letzteren = also 72 Grad beträgt, besitzt der ausspringende Winkel der Stern- 
figur eine Grösse von 36 Grad, deren Fünffaches = 180 Grad d.i. 2R ist. 


ir) In den Theologum. arithm. xepl intdöos, Ast S.48 (den vollständigen Text bitten wir Bd. I, S. 319 
Not. *) nachzusehen) wird von der Sechszahl gesagt: yuyf yap olxerdrares 6 5; ebendaselbst von den Zahlen 
Fünf, Sechs und Sieben, dass „Beschaffenheit, und Farbe, und Licht, nach Maassgabe der dreifach aus- 
gespannten körperlichen Grösse geschaut werde in der Fünfzahl, Beseelung aber und das Verhalten als 
lebendiges Geschöpf (piyaoıs zur Eis Coriwh) in der Sechszahl, Vollendung endlich und Erkenntniss 
(Teielwarg al Stavdnaıs) sich zeige nach Maassgabe der Siebenzahl.“ Ebendaselbst, im Abschnitte ep! öxtdödog, 
Ast $. 55, heisst es sodann, in fast wörtlicher Uebereinstimmung mit dem vorstehenden unter Bezugnahme auf 
einen Ausspruch des Philolaos nochmals, dass zufolge des in der Vierzahl fd. i. in der Tetraktysgleichung 
der Harmonia perfeeta maxima] dreifach ausgespannten mathematischen Gesetzes die Natur zur 
Erscheinung bringe: Beschaffenheit und Farbe in der Fünfzahl, Beseelung aber in der Sechszahl (Yiywarv 
d: &, &adı), Erkenntniss endlich, ufid Wohlfarth, und das von Ihm Selbst ausgehende Licht (voiv dE xal 
öyalay zul rd Um adrod Aeırönevoy aGg), in der Siebenzahl- Wie man sieht, erscheint neben der Fünfzahl hier 
ausnahmsweise als ein noch heiligeres Sinnbild des vom.Schöpfer selbst (üx' auroö) ausgehenden Lichtes, und 
der in diesem Lichte sieh offenbarenden Weisheit, die Siebenzahl. Vielen Stellen des alten und neuen 
Testamentes liegt dieselbe Auffassung der an die Fünfzahl' sich anreihenden ersten, die Gränze des Sena- 
rium’s überschreitenden Primzahl Sieben zum Grunde. 

Die eitirten Stellen machen zugleich klar, warum auf sehr alten ägyptischen Denkmälern, unter 
den Emblemen namentlich der Gättin Saf, statt- des Pentalpha-Sternes auch wohl das sieben- 
stralige S$ternpolygon eines Heptalph a’s gefunden wird. In Uebereinstimmung mit diesem Zuge der 
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So haben wir in die Mitte des demiurgischen Symboles diejenigen, die Trilitera des h. Namens 
=» bildenden altsemitischen Zahlzeichen eingetragen, welche als Multiplicatoren der beiden 
Glieder des Logos der Zwei « (= 1) und » (= 2), und der unaussprechbaren Wurzelgrösse 
Vzo (= v2) der Mitte, unter Hinzutritt der Achtzahl, uns im 8. Hauptstücke diejenigen, 
der Himmelszahl Kien und der Erdenzahl Kuen der altchinesischen Weisheitslehre *) ent- 
sprechenden beiden Zahlengrössen geliefert haben, aus welcher als Schwingungszahlen für die 
der &ppovix &pavig angehörenden beiden idealen Zeugertönen der Höhe und Tiefe die Ent- 
wickelung der beiden über der Wurzelgrösse der Mitte sich kreuzenden, conjugirten harmoni- 
kalen Reihen beginnen musste, wenn innerhalb der zum Systema maximum erweiterten Tetraktys- 
gleichung der Mitte die regelrecht gebaute heilige Dekasscala der „zehn Zahlen ohne Was“ 
erscheinen sollte. 

Die mystische Beziehung des Pentalpha-Symboles zum h. Namen Jah (J*hovah) bietet 
eine Erklärung für den Ursprung der vorhin erwähnten in der vita pythagorica des Jam- 
blichus (cap. 18) vorkommenden Erzählung älterer pythagorischer Berichterstatter von dem 
Strafgerichte, welches nach göttlichem Rathschlusse Hippasus, den abtrünnigen Schüler des 
Pythagoras ereilte, weil er in gottlosem Frevelmuthe zuerst sich unterfangen gegen das Verbot 
des Meisters das Theorem von dem Fünfseit und der aus zwölf solchen Figuren 
zusammengesetzten Sphäre Uneingeweihten sogar schriftlich mitzuteilen. **) Es ist die 
Kugel als Sphäre des Weltalls und die Einzeichnung in dieselbe der regulären Figur des 
Dodekaöders, als des vorzüglichsten der fünf regelmässigen Körper (Tetra&der, Hexaöder, 
Oktaöder, Ikosaöder und Dodekaöder) gemeint, die schon in sehr früher Zeit den Mathema- 
tikern des Alterthums als die einfachsten Grund- und Normalformen der Körperwelt galten, 


chamitisch-ägyptischen Ueberlieferung, legt auch die ältere, und vollständigere Symbolik der semitischen 
Ueberlieferung des Buches.J®zirah Gewicht auf die heilige Bedeutung der Siebenzahl. Im Abschn. 2 des von 
den „Sieben Doppelten NN2> 732“ handelnden 4. Cap. des Büchlein’s heisst es: „Sieben Doppelte NN2> 7x2 
gegen sieben Enden; von ihnen sechs Enden: oben und unten, Aufgang und Niedergang, Mitternacht und 
Mittag; und der Palast des Heiligthums in der Mitte, und er trägt sie alle.“ Und im Abschn. 3 daselbst: 
„Sieben Doppelte N%5> 732; er zeichnete sie, und hieb sie, und verschmelzte sie, und bildete mit ihnen die 
Sterne in der Welt, und die Tage [Wochentage] im Jahr, und die Pforten in der Seele; und aus ihnen zeich- 
nete er sieben Venen, und sieben Erden, und sieben Sabbathe; derhalben er liebet da Siebente unter allen 
Himmeln.“ j 

*) Wir bitten hier der von Lao-tseu (im 14. Cap. des Tao-te- king) den Nachkommen aufbewahrten 
Worte der altchinesischen Weisheitslehre eingedenk zu sein, mit welchen wir'uns Bd. I, S. 335 —37 eingehend 
beschäftigt haben; die wir aber, um ihrer unvergleichlichen Erhabenheit und folremihligen Bedeutung für 
die Feststellung des Ursprunges und Alters der uns hier beschäftigenden heiligen Symbolik, nochmals hierher 
zu setzen nicht unterlassen wollen. Die Stelle lautet: „Auf ihn schauend, siehst du ihn nicht: Sein Name 
ist 1. Auf ibn horchend, hörst du ihn nicht: Sein Name ist Hi. Darnach greifend, ergreifst du ihn nicht: 
sein Name ist Wei. Das Was dieser Dreie kann durch Worte nicht ergründet werden. Nicht unter- 
scheidbar von einander bilden sie nur Eins. Das Obere ist nicht erhellet; das Untere desselben ist ohne 
Dunkel. Es ist ewig und kann nicht genannt werden. Es greift ins Nichts- Sein zurück. Man nennt es Form 
ohne Form, Bild ohne Bild. Man nennt es der Bestimmung und Gränze bar. Gehst du ihm entgegen, so siehst A 
du nicht sein Antlitz; folgest du ihm nach, so gewahrest du nicht seine Wende. Wer den Tao der Vorzeit 
betrachtet vermag der Dinge von heute Herr zu werden. Wenn es dem Menschen gelingt, den Ursprung der 
altvorzeitlichen Dinge zu erkennen, so werde von ihm gesagt, dass er in seiner Hand den „ „Anknüpfungs- 
faden halte der Richtschnur des Tao.“ “ 

**) Der Gegenstand wurde flüchtig von uns bereits Bd. I, Einleitung 8.14 erwähnt. Die Textesworte der 
Stelle bei Jamblichus lauten: dt& 8: rö d£eveyzeiv zul ypdıbaadar mp&rov opuipay hy &x tuv Öddexe revrayb- 
vov, ünwiero zur Sclartay ws dasßious. Man vgl. die Bd. I, $.25 und vorhin $, 155 BABES | Stelle des 
auf den Gegenstand Bezug habenden Briefes des Lysis an Hippasus. . 


————— 
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demgemäss im platonischen Timaios-Gespräche denn auch der Darstellung von der ScheiänR) 
und Formung der vier (oder wenn man den Aether mitzählt, fünf) Elemente des Weltalls zum ° ® 
Grunde gelegt sind und — hinab bis auf den grossen Keppler durch das ganze Mittelalter ® 
und den Beginn der Neuzeit hindurch — unter dem Namen der fünf Weltkörper (quinque 
figure mundan®) eine so hervorragende Rolle in der Entwickelung der Kosmologie und Physik 
gespielt haben. *) Der von Jamblichus uns mitgetheilten Sage kann nicht die Anschauung 
Grunde gelegen haben, dass lediglich um der unberufenen Veröffentlichung eines von der 
Schule geheimgehaltenen, mathematisch-wissenschaftlichen Theorems willen von der erzürnten 
Gottheit ein so strenges Strafgericht über den Frevler Hippasus verhängt worden sei. Welche & 
Bedeutung hätte wohl den im Briefe des Lysis erwähhten, „Jahre lang fortgesetzten Rei- 
nigungen“ Behufs „Austilgung des in der Brust des Neophiten angehäuften Unreinen ‘“ beigelegt ® 
werden können, wenn es sich lediglich um die Vorbereitung auf die Erlernung und das Ein- ® 
dringen 'in das Verständniss noch so wichtiger mathematischer Lehrsätze gehandelt hätte. % 
Die grosse Werthschätzung des Theorems beruhte ‘vielmehr offenbar weniger in den, dem 
mathematischen Ideenkreise angehörenden wissenschaftlichen, als in den religiösen Geheim- 
lehren der Schule. Das heiligste Geheimniss der Verbündeten des Ordens, die Lehre vom 
ewigen Schöpferwort und vom unaussprechbaren Namen des Einen und unvergänglichen Gottes 
und Weltschöpfers, lag in dem von Hippasus BIORRSEN heiligen Symbole verborgen. 

Die reichhaltige, von uns benutzte Arbeit Zeising’s beschäftigt sich nun, auf $. 207 fgde., “ 
mit der mathematischen Barstellung des engen, zwischen der bisher besprochenen Figur des 
Pentagramın’ s und den Grössenverhältnissen And Constructionsgesetzen des Dodekaöders bestehen- D 
den Zusammenhangs. „Um von jener zu diesem zu gelangen“ —, heisst es daselbst — „braucht 
man zunächst nur über jeder Seite des Fünfecks ein ihm congruentes-Fünfeck zu construiren, 
was dadurch geschieht, dass man wie es in der neben- 
stehenden Figur, geschehen, die fünf Diagonalen des in 
dasselbe beschriebenen Pentagramms nach beiden Seiten 
hin um die Länge ihres grösseren Abschnitts (z. B. be um 
bv und ey, dd um bu und dß) und jeden der fünf mög- 
lichen, den Kreismittelpunkt durchschneidenden  Höhen- 
perpendikel vom Mittelpunkt der Grundlidte aus um ein 
ihm gleiches Stück (z.B. br um rz) F@längert und als- « 
dann die Endpunkte dieser Verlängerungen (2. B. 7, zum 
ß) durch gerade Linien mit einander verbindep. "So erhält 
man eine Figur, welche man als die plangelegte Hälfte 
der Dodekaöderoberfläche bezeichnen kann. : Gilt es nemlich 


*) Euclid beschliesst seine Elemente mit der Lehre von den fünf regulären Körpern, zu welcher alles h ® 
Vorangehende wie zu seinem gemeinsamen Gipfelpunkte hinstrebt. Proclus im Commentafe zum 1. Buche 

der Elemente erklärt geradezu die wissenschaftliche Erforschung dieser fünf Körper für den letzten und 

höchsten Zweck der ganzen Geometfie. Johannes Keppler glaubte in einer concentrischen Ineinander- 

fügung der in Rede stehenden fünf Körper das Vorbild der harmonischen Weltordnung zu erblicken. Indem 

er diese Idee mit einem grossen Aufwande von Gelehrsamkeit und Scharfsinn in seiner Harmonice Mundi 

durchzuführen bemüht war und wirklich eine überraschende Uebereinstimmung der Verhältnisse des Planeten- 

systemes mft denen der fünf Polyöder nachwies, gelangte er zur Entdeckung seines berühmten dritten Gesetzes, 

und legte damit den Grund zur Entdeckung des Newton’schen Gravitationsgesötzes, mit dessen Erkenntnisse 

der Glauben an die kosmogonische Bedeutung der oe mundanz allerdings sein Ende fand. 
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it Hülfe dieser Figur ein Dodekaöder (z. B. aus Pappe) zu construiren, so hat man nur nöthig, 
zwei congfuente Figuren dieser Art zu bilden, hierauf an jeder derselben die fünf äusseren 
Fünfeckflächen zu der mittleren in eine solche Lage zu bringen, dass sie mit derselben einen 
Winkel von 116,433 Grad bilden, und endlich dieselben mit den einander entsprechenden 
Ecken und Seiten unter gleichem Flächenwinkel an einander zu fügen, und die Aufgabe ist 
gef. Diese Lösung genügt zwar nicht der geometrischen Methode, liegt aber dafür dem 
experimentirenden Verfahren sehr nahe und bringt in einfachster Weise das Uebereinstimmende 
‚und Abweichende der planimetrischen und stereometrischen Verhältnisse in beiden Figuren zur 
Anschauung. Sie hat daher nicht unwahrscheinlich zur theoretischen Lösung den Weg 
gebahnt und vor Allem dazu beigeträgen, das hierbei die Hauptdienste leistende Verhältniss 
in helles Licht zu setzen. Wirklich braucht man nur auf die nach dem angegebenen Ver- 
fahren gewonnene Figur, welche die plangelegte Hälfte der Dodekaöderoberfläche darstellt, 
einen Blick zu werfen, um augenblicklich zu erkennen, dass sie sich in allen ihren Dimen- 
sionen wieder nach demselben Gesetz gliedert.*) Betrachtet man z. B. die Distanz tw als 


*) Ein Excurs über die Geschichte der Entwickelungsphasen der Lehre von den regulären Sternpolygonen 
und Polyödern, und beziehlich des Satzes vom goldenen Schnitt, findet sich in Chasles Geschichte der 
Geometrie (S. 545 fede. und S. 598 fgde. der deutschen Uebersetzung von Sohncke). Zeising hat das 
Beachtenswertheste dieser Ausführungen auf $. 211—220 seiner Arbeit zusammengestellt. Von hervorrragen- 
dem Interesse für uns ist dasjenige, was Chasles über Keppler’s Stellung-zu dieser Lehre angeführt hat. 
Dieser grosse Forscher, dem die Astronomie ausser anderen folgefireichen Wissenserweiterungen die epoche- 
machende Entdeckung der drei Gesetze über die Bewegung der Planeten um die Sonne verdankt, hat im 
1. und 2. Buche seiner Harmonice mundi, demselben Werke, in welchem er (im 5., die Ueberschrift: De 
harmonicä perfectissimä motuum coelestum, ortuque ex iisdem Excentricitatum, semidiametrorumque et Tempo- 
rum periodicorum führenden Buche) das dritte und wichtigste dieser Gesetze niedergelegt hat, nemlich die 
Entdeckung, dass sich die Quadrate der Umlaufszeiten zweier Planeten zu einander verhalten wie die Kuben 
ihrer mittleren Entfernungen von der Sonne, auch die regulären Polygone und regulären, Körper zum Gegen- 
stand gründlicher und scharfsinniger Untersuchungen gemacht. Bezüglich des regulären Fünfecks und Zehn- 
ecks wird von Keppler hervorgehoben, dass das Verhältniss auf welchem die Erkennbarkeit der Maasse dieser 

* Figuren beruht, kein anderessist als das des goldenen Schnittes. Er bemerkt ausdrücklich, dass das Gesetz 
dieser von ihm mit dem damals üblichen Nameng „Theilung im äusseren und mittleren Verhältniss“ bezeich- 
“ neten Zerlegung einer geraden Linie die in Rede- stehenden Polygone in ihrer primitiven wie in ihrer stern- 
‚ förmigen Gestalb ganz und gar beherrscht, und fügt hinzn:p,„Aus eben diesem Grunde wird diese Theilung 
“ auch vor allen anderen die „proportionale Theilung‘“ (sectio“proportionalis) genannt; ja die heutigen Mathe- 
matiker bezeichnen sie in Rücksicht auf ihre bewunderungsWürdige Natur und mannigfaltigen Vorzüge auch 
als die göttliche Proportion.“ en 

Nach Keppler ist diegTheorie der Sternpolygone und Sternpoly@der längere Zeit unbeachtet geblieben, 
und schien ganz und gar der Vergessenheit verfallen®u sollen, als sie in der ersten Hälfte unseres Jahr- 

- "hunderts zuerst wieder durch den französischen Mathematiker Poinsot an das Licht gezogen und, von einem 
durchaus neuen Gesichtspunkt aus, in so lichtvoller und allgemein bedeutsamer Weise behandelt wurde, dass 
die von ihm am 24. Juni 1809 im Institut zu Paris über diesen Gegenstand mitgetheilte Denkschrift (Memoire 
sur les polygones et les poliedres., Journ. de l’&cole polytechn. Ch. X, t. 3—4) nicht nur für diese einzelne 
Doktrin, sondern für die Geschichte der Mathematik überhaupt die Bedeutung einer bahnbrechenden Leistung 
erlangt hat. Die Anschauungen, von welchen Poinsot ausging, sind nemlich zur Grundlage geworden für 
diejenigen durch Allgemeinheit der Auffassung sich auszeichnenden neueren Methoden, für welche der Namen 
„Neuere Geometrie‘ oder auch „G&ometrie superieure“ üblich geworden ist, und der mit ihr eng zusammen- 
hängenden „Descriptiven Geometrie“, welche seitdem durch die Arbeiten von Monge, Poncelet, Carnot, 
Möbius, Steiner, Chasles, Adams u. A. eine weitere Verbreitung und Ausbildung erlangt hat, und als solche 
zu den bedeutendsten Fortschritten der neueren Mathematik überhaupt gezählt werden muss. Den eigentlichen 
Kern und Mittelpunkt der Poinsot’schen Abhandlung aber bildet wieder, wie zweihundert Jahre früher bei 
den grossen Entdeckungen Keppler’s, die auf die regulären Sternpolygone und Sternpolyöder bezügliche und 
den Zusammenhang dieser mit den gewöhnlichen regulären Vielecken und regulären Körpern fAchweisehde 
Theorie, die ihrerseits wieder in der Lehre vom Sternfünfeck als dem einfachsten und primitivsten der Stern- 
polygone und zugleich dem Vorbilde. der allein möglichen, von Keppler zuerst aufgefundenen Sternpolieder 
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Ganzes = 1,000, so ist tv oder uw dessen Major = 0,618, tw oder vır dessen Minor = 0,382, 
und «v der Minor des Majors = 0,236. Nimmt man die Distanz »q als Ganzes = 1,000 an, 
so ist pa + cq zusammen dessen Major = 0,618, also jedes für sich 0,309, und @c dessen 
Minor — 0,382. Setzt man die Distanz xy = 1,000, so ist zd oder ey = 618, ze oder dy = 
0,382, und ed = 0,236. Sieht man endlich die durch den Kreismittelpunkt hindurchgehende 
Linie es als Ganzes = 1,000 an, so ist er = 0,618, rz oder br = #382 und eb = 0,236. — 
Dasselbe wiederholt sich in allen analogen Distanzen. Wohin man also hlickt, begegnet man 
demselben Verhältnis, und nur in der Anordnung der Theile zeigt sich Verschiedenheit, 
indem bald ein kleinerer Abschnitt von zwei grösseren, bald ein grösserer von zwei kleineren 
in die Mitte genommen wird, oder auch zwei gleich grosse unmittelbar neben einander liegen 
und ein kleinerer oder grösserer ihnen zur Seite liegt. — Sofern am Dodekaeder die sechs 
Fünfecke dieser Figur in sechs verschiedene Ebenen zu liegen kommen und sich je zwei nach- 
barliche Seiten der fünf äusseren Fünfecke zu einer und derselben Kante vereinigen, bleiben 
zwar die genannten Grössen und die zwischen ihnen bestehenden Relationen’ nicht völlig unver- 
ändert; die Herrschaft des Gesetzes dauert jedoch nach wie vor fort, ja prägt sich wie aus 
unserer späteren Darstellung ergeben wird*), in noch mannigfacheren Combinationen und 
Modificationen aus, welche die allgemeine Bedeutung dieses Verhältnisses für die gesammte 
Formenwelt und seine Beziehung zu anderen, neben ihm obwaltenden Verhältnissen noch deut- 
licher ins Licht stellen.“ 

Ehe wir nun die vorstehenden Ausführungen technisch-geometrischen Inhaltes für die auf 
S. 152 begonnene Darstellung des demiurgischen Dreiecks und die oben noch nicht zu Ende 
geführte Erklärung der Räthselsprüche des Abschn. 11 des 1. Cap. des Buches J°zirah ver- 
werthen können, sind wir vorab genöthigt, unter Benutzung derselben hier erst noch in eine 
nähere Betrachtung der bereits im vorigen Hauptstücke in ihrer Anwendung auf das hierati- 
sche Tonzeichensystem der Gesangnoten erklärten Räthselsprüche des 5. Cap. des Büchlein’s 


' einzugehen, in denen die „zwölf Einfachen“, welche dort als Vorzeichnungen für die zwölf 


Versetzungen der trioditischen Dekasscala des Quintencirkels musikalisch zur Verwendung 
kamen, kosmologisch als Symbole der zwölf Sterngruppen des Thierkreises ins Auge zu 
fassen sind. 

Das Capitel beginnt (Abschn. 1) mit den Worten: „Die Maasse der zwölf Einfachen 
pe >50 35 om mn; ihr Grund Gesicht, Gehör, Geruch, Reden, Essen, Beischlaf, Arbeit, Wandeln, 
Zorn, Lachen, Nachdenken, Schlaf.**) Ihre Maasse zwölf Gränzen an den schiefen Bögen 


” 


% 


ihre Grundlage und Gipfelung besitzt. Die Einreihung des aus der gleichmässigen Verlängerung der Dode- 
kaöderkanten entspringenden Sterndodekaöders in die Zahl der regulären Körper war es, welche es Keppler 
möglich machte, die Verhältnisse der mittleren Planetenabstände mit den Verhältnissen zwischen den Qua- 


‚ draten der Seiten und den Quadraten des Kugeldurchmessers der regulären Körper übereinstimmend zu finden 


und darauf seine Theorie der Weltharmonie zu gründen, welche, wenn auch in der leitenden Grundidee durch 
die Entdeckung des Newton’schen Gravitationsgesetzes beseitigt, gleichwohl für alle Zeiten ein glänzendes 
Zeugniss seiner tiefblickenden und divinatorischen Weltanschauung bleiben wird. 

*) An die von uns benutzte Arbeit Zeisings im 1. Hefte des Jahrgangs 1868 der Cotta’schen Deutschen 
Vierteljahrs-Schrift reiht sich 'nemlich, (gleichsam als Fortsetzung) eine im 4. Hefte des Jahrgangs 1869 der 
genannten Zeitschrift erschienene sehr eingehende Abhandlung über die „regulären Polyöder, welche wir, 
ebenso wie eine treffliche, noch vorhergehende Arbeit desselben Verfassers im 4. Hefte des Jahrgangs 1868: 
„Aesthetische Studien im Gebiet der geometrischen Formen“ — der Aufmerksamkeit des Lesers angelegent- 
lichst empfohlen haben wollen. 

**) Der spielenden Vergleichung der wichtigeren Organe und Functionen des menschlichen Leibes- und 
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(des Himmelsgewölbes): die Gränze Nordost, die Gränze Südost, die Gränze Osten oben, die 
Gränze Osten unten, die Gränze Norden oben, die Gränze Norden unten, die Gränze Südwest, 
die Gränze Nordwest, die Gränze Westen oben, die Gränze Westen unten, die Gränze Süden 
oben, die Gränze Süden unten. Und ihre Halbmesser dehnen sich aus und gehen fort bis-in 
die ewigen Ewigkeiten und sind die Arme der Welt.“ Im Abschn. 2 heisst es dann: „Zwölf 
Einfache px »o 5 "an rm, er zeichnete sie, und verschmelzte sie, und bildete mit ihnen die 
zwölf Gestirne in der Welt; das Zeichen *): ‘3 pso un mon. Und dies sind die zwölf Monde 
im Jahr: Nisan, Ijar, Sivan, Thamuz, Abh, Elul, Tishri, Marchesvan, Kislev, Tebeth, Schebat, 
Adar. Und dies sind die zwölf Anführer in der Seele: zwo Hände, zween Füsse, zwo Nieren, 
Milz, Leber, Galle, Magen... Er machte sie nach Art einer Statthalterschaft, und rüstete sie 
nach Art eines Krieges“ [S. oben S. 129]. 

Zur Erläuterung des Zusammenhangs der zwischen den dunkel gefassten Worten dieser 
Stelle und dem Symbole des Pentagramms so wie beziehlich der aus zwölf Pentagonen zusammen- 
gesetzten Dodekaöder-Sphäre obwaltet, diene folgende technische Erörterung. Denkt man sich 
in eine Kugel, welche hier das Bild des, nach allen Seiten gleichmässig ‘ohne Ende ausge- 
dehnten Weltalls versinnbilden möge, die vorzüglichste der fünf „mundanen Figuren“, das 
reguläre Dodekaöder nemlich in der Art eingezeichnet, dass dasselbe mit einer seiner zwanzig 
Ecken **) den Nordpol, mit der gegenüberstehenden den Südpol, der durch den Aequator in 


Seelenlebens mit der gegliederten Gestaltung des’ Weltgebäudes, so wie der Vergleichung Beider mit den 
musikalischen Gebilden des Harmoniegesetzes, liegt die Auffasung zum Grunde, dass die Gesetze, nach welchen 
der Schöpfer sein Werk ins Dasein rief, wie in der Weltordnung des Makrokosmus, so nicht minder nach 
Gottes Willen im Mikrokosmus des Leibes und des Seelenlebens des Menschen ihr Abbild finden sollen; 
zwischen der ersteren und dem letzteren daher eine harmonische Uebereinstimmung der Beziehungen und 
Zahlenverhältnisse stattfinden müsse. 

Ganz ähnlichen Ideen werden wir in den, nicht minder spielenden, physiologischen Ausführungen der 
zweiten Hälfte des Vortrags des Timaios im platonischen Gespräche gleichen Namens begegnen, mit welchem 
wir uns im folgenden Hauptstücke beschäftigen werden. 5 

*) Das im hebräischen Texte gebrauchte Wort 77210 (wie Gesenius Handwörterb. h. v. hervorhebt, vom 
altsemitischen Stamme 777 bestimmen, hergeleitet und nicht dem Griechischen (onpaivo) entlehnt), bedeutet 
an dieser Stelle, zufolge Joh. Friedr. v. Meyer eigentlich nicht „Zeichen“ (Himmelszeichen), sondern es 
heissen solche Buchstabenzusammenstellungen, wie Buxtorf sub. rad. 7720 sagt, bei den Grammatikern, Maso- 
rethen und Kabbalisten: 72% signa, notz, characteres, symbola memorialia certarum rerum. Die vier im. 
Texte folgenden Buchstabengruppen sind eine mnemonische Zusammenstellung der Anfangsbuchstaben von den 
hebräischen Namen der Himmelszeichen, welche den gewöhnlich vorkommenden: aries, taurus, gemini, cancer, leo, - 
virgo, libra, scorpius, arcjtenens, caper, amphora, pisces entsprechen. Nur steht den Buchstaben zufolge der Krebs 
an der Stelle der Wage und umgekehrt. Ueber das muthmaassliche Alter dieser Namen für die Dodekate- 
morien der Ekliptik (nicht der üblichen Sternbilder am Himmelsglobus, welche erst die Griechen aus diesen 
Namen gebildet haben) vergleiche man Ideler: Ursprung des Thierkreises, $. 10. 20, und besonders $. 21. 
Ihm zufolge sind dieselben sehr alt, chaldäisch-semitischen Ursprungs, und bereits um das siebente Jahr- 
hundert v. Chr., vielleicht schon zu den Zeiten des Hesiod, den griechischen Kolonien in Kleinasien durch 
Vermittelung der Phönizier zugegangen. (Unter den bei Hiob 9, 9 und 38, 31 und 32 vorkommenden ‚Stern- 
namen findet sich keines dieser 12 Sternbilder; dort kommen nemlich nur vor: die Plejaden, der Bär, Orion, 
der Morgenstern und der Abendstern. 

=*) Von den regulären fünf Poly&dern hat bekanntlich das von vier gleichseitigen Dreiecken begränzte 
Tetraöder, der Vierflach, 6 Kanten und 4 körperliche Ecken, die sich aus 3 Dreieckswinkeln, jeder zu 60° 
zusammensetzen; das Oktaöder, oder Achtflach, mit acht gleichfalls aus regulären Dreiecken bestehenden 
Flächen, 12 Kanten und 6 körperliche Ecken, welche durch vier Dreieckswinkel, jeder zu 60”, ‚gebildet werden; 
das Ikosaöder, oder Zwanzigflach, mit 20 aus eben solchen Dreiecken bestehenden Flächen, 30 Kanten 
und 12 körperliche Ecken, die aus dem Zusammenstoss von 5 solchen Dreieckswinkeln entstehen; das Hexa&- 
der, oder Sechsflach, gewöhnlich Würfel genannt, mit 6 aus regulären Vierecken oder Quadraten beste- 
henden Flächen, 12 Kanten und 8 körperliche Ecken; in denen sich 3 Winkel des regulären Vierecks, jeder 
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eine nördliche und südliche Hälfte getheilten Weltsphäre berühre, so wird die Lage der drei 
nächstliegenden, um eine Kantenlänge von der als Nordpol gedachten, ersterwähnten abstehen- 
den Ecken nahezu derjenigen des, den nördlichen Polarkreis bildenden Parallelkreises ent- 
sprechen. Dasselbe wird auf der südlichen Hemisphäre in Ansehung der dem Südpol zunächst 
liegenden Ecken der Fall sein. Scheiden wir aus den zwanzig Ecken des Dodekaöders die 
beiden Pole und jene sechs, annähernd den beiden Polar-Kreisen dem Orte ihrer Lage nach 
entsprechenden Ecken aus, #0 bleiben noch zwölf auf die Gürtelzone diesseits und jenseits 
des Aequators sich vertheilende Ecken übrig. Wir können dieselben als diejenigen Orte am 
Himmelsgewölbe auffassen, innerhalb deren Umkreis die Zwölf Sternbilder liegen, welche den 
Dodekatemorien der Ekliptik ihre Namen gegeben haben.*) Auf diese beziehen sich die 


zu 90° vereinigen; das Dodekaöder, oder Zwölfflach, mit 12 aus regulären Fünfeeken bestehenden 
Flächen, 30 Kanten und 20 körperliche Ecken, die aus der Vereinigung von 3 Winkeln des regulären Fünf- 
ecks, jeder zu 108°, hervorgehen. 


Ausser diesen fünf Körpern sind keine anderen, dem Begriffe der Regularität genügenden Körper mög- 
lich, wenn als eine durchaus regelmässige Begränzung des körperlichen Raumes stereometrisch nur diejenige 
verstanden wird, welche aus einer Zusammenstellung gleich grosser und auch von Seiten der Form’ überein- 
stimmender, also congruenter ebener Flächen, welche planimetrisch selbst reguläre Vielecke sein müssen, 
besteht. Denn da zur Bildung eines körperlichen Winkels (Ecke) mindestens drei Polygonwinkel nöthig 
sind, so muss der einzelne derselben jedenfalls kleiner als 120 Grad, mithin kleiner als der Polygonwinkel 
des regulären Sechsecks sein; er kann also nur aus dem Winkel eines regulären Dreiecks, eines regulären 
Vierecks oder eines regulären Fünfecks bestehen. Besteht er aus dem Winkel eines regulären Dreiecks, 
welcher 60° beträgt, so sind drei Fälle möglich, d.h. der körperliche Winkel kann sich aus dreien solcher 
ebenen Winkeln zusammensetzen, so dass dieselben 180° ausmachen, oder aus vieren, so dass ihre Summe 
= 240° ist, oder aus fünfen, so dass sie zusammen = 300° sind. Ein vierter Fall-ist nicht möglich, weil 
sechs Winkel von 60° bereits 360° oder 4R sein würden. Ist hingegen der einzelne Polygonwinkel ein Winkel 
des regulären Vierecks von 90°, so ist offenbar nur ein Fall möglich, der nemlich in welchem drei solcher 
Winkel einen körperlichen Winkel von 270° bilden; denn schon vier solcher Winkel machen zusammen 4R 
aus. Ist endlich der einzelne Polygonwinkel der eines regulären Fünfecks, welcher 108° beträgt, so kann 
natürlich ebenfalls nur der eine Fall stattfinden, in welchem sich der körperliche Winkel aus dreien solcher 
Winkel bildet, mithin zusammen 324° enthält; denn das Vierfache von 108° würde schon 432° betragen. 


*) Der hebräische Text bedient sich hier der Bezeichnung 105582 DY5123 7I©> DIND, was wir durch: 
„zwölf Gränzen an den schiefen Bögen‘ übersetzt haben. Dem Ausdrucke D5123 (G®*bulim) als Plural von 
>23 (oder 75323); Gränze, Gebiet (fines), entspricht unsere Uebersetzung wörtlich. Däs Wort ziozıs 
(alachson) ist, wie J. Fr. v. Meyer in der Note zu dieser Stelle bemerkt, seiner Herleitung und eigent- 
lichen Bedeutung nach ungewiss. Buxtorf gibt dasselbe durch: oblique, per obliquum wieder und leitet es 
von einer dem Griechischen Ao&ös stammverwandten Wurzel ab; zugleich aber sagt er 71055N sei bei. den 
Geometern der Diameter und bemerkt, dass der Duchmesser auf Arabisch 7105 heisse, folglich das 5 nicht 
radical sein würde. Am wahrscheinlichsten, wie J. Fr. v. Meyer meint, ist die Wurzelbedeutung nicht sowohl 
„krumm“, als vielmehr. „schief, schräge, seitwärts.“ Wir eigenen uns diese Auffassung an und über- 
setzen „an den schiefen, d.i. an den seitwärts liegenden Bögen‘, worunter wir die zwölf Theilstücke des, in 
den beiden Punkten der Tag- und Nachtgleichen den Aequator unter einem Winkel von 23 Grad 28 Minuten, 
also in schräger Richtung schneidenden Kreises der Ekliptik verstehen. J. Fr. v. Meyer übersetzt, wie uns 
bedünkt, im Widerspruche mit der von ihm selbst gegebenen Erklärung: „Ihre Maasse zwölf Gränzen an 
den Durchmessern.“ Glücklicher scheint uns die Uebersetzung von Postellus: „termini zodiaci et horizon- 
tis“, am wenigsten genau die von Rittangel und Pistorius, welche beide „duodeeim termini orbis“ 
haben. Im Anschlusse an die Buxtorf’sche Bemerkung, dass bei den rabbinischen Geometern 710558 auch 
in der Bedeutung Diameter vorkomme, halten wir uns aber für berechtigt, die Schlussworte des Räthsel- 
spruches: Br 

sb mir DI 19709 79 yabamı Yan 
„Und sie dehnen sich aus und gehen fort bis in die ewigen Ewigkeiten und sind die Arme der Welt“ — 


nicht von den zwölf Bogenstück‘ n des Thierkreises der Ekliptik, sondern von den zugehörigen zwölf Halb- 
Die harmonikale Symbolik, II. EN 29 
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folgenden Worte: „die Gränze Nordost, die Gränze Südost, die Gränze Osten oben, die Gränze 
Osten unten“ u.s. w., zu deren Erklärung kosmographisch Nachstehendes bemerkt sei. Von den 
zwölf Dodekatemorien der Ekliptik entsprechen die vermöge der gegen den Aequator schiefen 
Lage der letzteren entstehenden, beiden einander gegenüber liegenden Schnittpunkte, wie 
bekannt, den beiden Orten der Frühlings- und der Herbst-Tag- und Nachtgleiche auf dem 
Kreise des Aequators. Von den zehn übrigen liegen fünf auf der nördlichen und fünf auf der 
südlichen Hälfte des Kreises der Ekliptik. Für uns Bewohner der gemässigten Zone der 
nördlichen Hemisphäre können jene, weil für uns über dem Aequator nach der Seite unseres 
Scheitelpunktes hinliegend, die oberen — die anderen fünf, weil auf der unserem Scheitel- 
punkte abgewendeten Seite des Aequators liegend, aber die unteren Sternbilder der Ekliptik 
genannt werden. Von den beiden Orten unseres Meridians, welche die an den Wendekreisen 
liegenden beiden Sternbilder des Sommers- und des Wintersolstizes bei ihrem scheinbaren 
täglichen Umlaufe um die Erde durchschneiden, wird hiernach der unserem Scheitelpunkte 
näher liegende Ort, den das Sternbild des Sommersolstizes zur Zeit seiner Mittagshöhe erreicht 
Süden oben, der entsprechende unterhalb des Aequators liegende Ort der Mittagshöhe des 
Wintersolstiz-Sternbildes aber Süden unten genannt werden dürfen. Die analogen Orte der 
unterhalb unseres Horizontes liegenden Himmelshälfte, welche von den zwei in Rede stehenden 
Solstizial-Sternbildern um Mitternacht erreicht werden, tragen dann mit Recht der eine den 
Namen Norden oben und der andere den Namen Norden unten. Achten wir nun auf die 
im Osten unseres Horizontes und im Westen desselben liegenden Punkte des täglichen Auf- 
gangs und beziehlich Niedergangs der zwölf Sternbilder der Ekliptik, so fällt in dieser 
Beziehung, wie in Ansehung ihrer Mittagshöhe, und Mitternachtstiefe, die Bahn der beiden 
Aequinoctial-Sternbilder mit dem Aequator-Kreise zusammen. Die täglichen Bahnen der fünf 
Sternbilder der nördlichen Hemisphäre aber stellen ebenso viele nördlich vom Aequator 
liegende — die der fünf südlichen Sternbilder eine gleiche Zahl südlicher Parallel-Kreise dar. 
Die Orte des Horizontes, von welchen aus die ersteren bei ihrem Aufgange ihre aufsteigende 
Tagesbahn beginnen und ihre absteigende beim Niedergange beschliessen, mochten füglich 
Osten oben und Westen oben, die entsprechenden Orte der Bahnen der fünf Sternbilder 
der südlichen Hemisphäre hingegen als Osten unten und Westen unten bezeichnet werden. 
Der äusserste nördliche Punkt des Aufgangs der Sternbilder der nördlichen Hemisphäre ist 
derjenige Ort, wo der nördliche Solstizial-Kreis in Nordosten den Kreis des Horizontes 
schneidet; der äusserste südliche Punkt auf der östlichen Seite wird in gleicher Weise in 
Südost durch den südlichen Solstizialkreis bestimmt. Der eine Ort scheint einfach Nordost, 
der andere Südost genannt worden zu sein. In ähnlichem Sinne wurden dann den beiden 
äussersten nördlichen und südlichen Orten des Niedergangs der Sternbilder beider Hemisphären 
auf der westlichen Seite des Horizontes die einfachen Namen Nordwest und Südwest 
zu Theil. 

Veranlasst durch die Anfangsworte des Abschn. 2: „Zwölf Einfache .... er zeichnete sie, 
und verschmelzte sie, und bildete mit ihnen die zwölf Gestirne in der Welt..... und dies 
sind die zwölf Monde im Jahr“ u. s. w. und durch die, in den Schlussworten des Räthsel- 
spruches dieses Abschnittes: „Drei Mütter, welche sind drei Väter, von denen ausgeht Feuer 


messern (nicht Durchmessern) zu verstehen, und haben daher, gleichsam erläuternd, unserer Uebersetzung 
dieser Worte die Fassung gegeben: „Und ihre Halbmesser gehen fort und dehnen sich aus bis in die 
ewigen Ewigkeiten und sind die Arme der Welt.“ 
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und Hauch und Wasser“ u. s. w. hervortretende Hinweisung auf die Symbole des demiurgi- 
schen Dreieckes, wählen wir das letztere in der oben $. 152 angegebenen Gestalt zur zwölf- 
En - maligen Signatur der einzelnen Dodekatemorien der zwölf Bögen des Kreises der Ekliptik. In 
j den ältesten ägyptischen astronomischen Darstellungen des Himmelsgewölbes und beziehlich 
des astronomischen Kalenders auf Deckenbildern der Königsgräber und religiösen Monumente 
zu Esneh, Edfu und Theben, finden sich zwölf grössere fünfstrahlige Sterne als ideogra- 
phische, den hieroglyphisch geschriebenen Namen der zwölf Monate beigegebene Bezeichnung 
abgebildet, so wie sechsunddreissig (also 12 mal 3) kleinere fünfstrahlige Sterne, als Deter- 
j minativzeichen für die Namen der 36 Dekane, d.i. der zehntägigen Wochen, deren drei auf 
jeden der 30tägigen 12 Monate des beweglichen Sonnenjahres von 365 Tagen kamen; zur Voll- 
| machung welcher Anzahl von Tagen am Schlusse des Jahres die fünf Zusatztage der s. g. Epa- 
gomenen dann hinzu genommen werden mussten, Neben einer bei den Chinesen vorkommenden 
eigenthümlichen Eintheilung der Ekliptik in 28 Theilbogen (die s. g. Sou, „Häuser“, d. i. 
Mondphasen) besass die Astronomie, der alten Chinesen, wie Bailly S. 126 und S. 493 anführt, 
auch die Eintheilung der Sonnenjahresbahn in 12 Theile von je 30 Grad. Dasselbe war in 
ältester Zeit bei den Persern der Fall (a. a. 0. $.491). Der Gebrauch eines Sonnenjahres von 
12 Monaten ist, zufolge Bailly (a.a. 0. 8.121 und $. 344), bei den Chinesen jedenfalls so 
alt wie die Einführung des 60jährigen Sonnenjahre-Cyelus unter Hoang-ti, die ins Jahr 
2277 vor Christus zurückreicht. Die Entstehung der Jahreseintheilung des altägyptischen 
Kalenders dürfte daher nicht erst an den Ufern des Nils, sondern in Centralasien in jenen 
Gegenden zu suchen sein, von wo aus die Nachkommen des zweiten Stammvaters des mensch- 
lichen Geschlechtes bei der Theilung der grossen Völkerfamilie gleichmässig den Osten wie den 
Westen, den Süden und den Norden der Erde bevölkert haben. Wir nehmen zur Erklärung 
der altsemitischen kosmographischen Symbole des Buches J°zirah daher unbedenklich auch 
auf die astronomischen Bildwerke Altägyptens Bezug, und bringen mit den zwölf Sternfünf- 
ecken und sechsunddreissig kleineren, die Mitten der sechsunddreissig trioditischen Dekasscalen 
. des Quintencirkels des altsemitischen Tonsystemes markirenden fünfstrahligen Sternen der von 
uns auf die zwölf Theilstücke des Kreises der Ekliptik aufgetragenen zwölf demiurgischen 
Dreiecke jene urzeitliche Eintheilung des Sonnenjahres sowohl, als speciell den uns beschäfti- 
genden Räthselspruch des Buches J°zirah: „Er bildete aus ihnen die zwölf Gestirne der 
Welt“ — in Verbindung. Die den göttlichen Namen Jah J*hovah in sich bergenden zwölf 
Pentalpha-Symbole in den Mitten der zwölf demiurgischen Dreiecke erscheinen dann aber an 
den Gränzen der „als Arme der Welt, ins Ewige sich ausdehnenden zwölf Halbmesser‘ als 
ebenso viele unberechenbar ferne Fixstern-Sönnen. Das dem Räthselspruche zum Grunde 
liegende kosmographische Bild erweist sich solchergestalt als der höchst plastische Ausdruck 
_ der auf S. 327 des I. Bandes und oben auf S. 163 angeführten von Jamblichus dem Hermes 
trismegistus zugeschriebenen Worte: „Der Name Gottes gab sich kund, durchwaltend 
die ganze geschmückte Welt“ — und jener anderen, von Proclus uns aufbewahrten 
Worte altgriechischer Theurgen: „Denn die unaussprechbaren Namen der Götter haben 
die ganze geschmückte Welt erfüllt.“ 

Mit den so gewonnenen Hülfsmitteln ausgerüstet, wenden wir uns nun von neuem der 
auf S. 145 unterbrochenen Erklärung der sechs Räthselsprüche des Abschn. 11 des von den 
„zehn Zahlen ohne Was“ handelnden 1. Capitels des Buches J°zirah zu. Der erste dieser 
Aussprüche: „Fünf: drei Buchstaben aus den einfachen; mit ihnen siegelte er Geist auf die 

x Drei, und heftete sie in seinen grossen Namen =; und besiegelte mit ihnen sechs Enden: 
22* 
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wandte sich aufwärts und siegelte es mit 7“ — führt uns die den zwölf Einfachen ent- 
nommenen Buchstaben der h. Trilittera 17 (Jaho) in der normalen Ordnung ihrer, sprachlich 
im h. Namen erscheinenden Reihenfolge vor. Die drei Dinge, auf welche mit ihnen der Herr 
Geist gesiegelt hat, sind die durch die drei Dekasscalen der Tonica, der Unterdominante und 
der Oberdominante eines jeden der zwölf demiurgischen Dreiecke versinnbildeten Urformen aller 
elementaren Gestaltung: „Hauch, Wasser, Feuer.“ Unter dem „grossen Namen“ des Herrn, in 
welchen die drei so besiegelten befestigt werden, muss der ausgebreitete, das ganze 
Alphabet umfassende *) h. Name Sch&m-hamm°phorasch verstanden werden, über welchen 
wir das Nähere auf S. 328. 329 des I. Bandes nachzulesen bitten. Die mit der h. Trilittera 
besiegelten „sechs Enden“ sind die, als transcendente End- und Anfangspunkte der drei trio- 
ditischen Dekasscalen in jedem der zwölf Dreiecke, erscheinenden, drei Paare der Aoristos 
Dyas T und e: welche in ihrer Verbindung gleichsam als die arithmetisch - zahlenharmonikalen 
Symbole sich darbieten der geometrischen Bilder der zwölf Gränzen der als Arme der Welt 
bis in die ewigen Ewigkeiten hinausgehenden zwölf Halbmesser der Weltsphäre. Die Worte: 
„Er wandte sich aufwärts und siegelte es mit 177 scheinen uns Jie Signatur des ddog &vo (des 
tonalen Aufweg’s) der tonischen Dekas-Scala anzudeuten. Den folgenden Ausspruch: „Sechs: 
er siegelte drunten, wandte sich abwärts und siegelte es mit 77“ — halten wir dagegen für 
die Signatur des &dog xato (tonalen Abwegs) der gedachten tonischen Dekasscala des Drei- 
wegs. Die vier folgenden Räthselsprüche („Sieben“ u.s. w. bis „Zehn“ u.s. w.) verstehen 
wir in ähnlicher Weise von den tonalen Aufwegen und Abwegen der beiden anderen Dekas- 
scalen des Dreiwegs des demiurgischen Dreiecks, der unterdominantischen nemlich und ober- 
dominantischen, welche die Bildersprache des Buches J°zirah mit den Ausdrücken „Wasser“ 
und „Feuer“ bezeichnet. Die sech$ Symbole des Kleinsten und Grössten der drei Paare der 
unbegränzten Werthe der Aoristos Dyas = und T an den oberen und unteren Enden der drei 
Dekasscalen, werden dann — ganz im Geiste der echt orientalischen, fantastischen und höchst 
losen Gedankenverbindungen der orakelhaften Aussprüche des Büchlein’s, mit den sechs räum- 
lichen Dimensionen der kosmischen Ausdehnung: oben, unten, Aufgang, Niedergang, Mittag 
und Mitternacht in Beziehung gebracht, deren auch im 5. Abschnitte desselben 1. Cap. bereits 
auf änigmatische Weise mit den mystischen Worten gedacht ist: „Zehn Zahlen ohne das Was; 
ihre Maasse zehn, deren keine Gränze ist; Tiefe des Anfangs, und Tiefe des Endes; Tiefe des 
Guten, und Tiefe des Bösen; Tiefe der Höhe, und Tiefe drunten; Tiefe des Aufgangs, und 
Tiefe des Niedergangs; Tiefe der Mitternacht, und Tiefe des Mittags; ein Einiger Herr, Gott, 
ein beständiger **) König, hersscht über sie alle, aus seiner heiligen Wohnung, und bis in die 


») Molitor: Phil. d. Geschichte oder über die Tradition. II. Theil. $. 249 bemerkt, dass im Sinne. der 
Kabbalah die göttlichen Eigenschaften durch die Buchstaben der heiligen Namen bezeichnet werden, und 
dass dann jede einzelne Creatur die Ausprägung irgend eines heiligen Buchstabens darstellt. So heisse es 
z. B. in dem Commentar des Rabbi Raibad (Fol. 8. 9) zum Buche J®zirah: „Binah [die Erkenntniss], in 
ihr sind eingegraben die Wege der Buchstaben; in dem Urbild aller Einzelheiten und Gattungen ..... Die 
Gestalt aller Gattungen und ihrer Einzelheiten; die Gestalt eines jeden Krautes .... und so auch des Mine- 
ral’s“ [dem Commentator haben, wie es scheint, die Zahlengesetze der Gebilde des vegetativen Pflanzenlebens 
und die geometrischen Typen der krystallinischen Formen der Mineralien vorgeschwebt] ....; und die Wege 
dieser Bilder sind in den drei Buchstaben des heiligen Namens enthalten.“ Das Buch J°zirah 
selbst hat diesem Gedanken in den bereits oben (S. 101) erklärten Worten des letzten Abschnittes des, von 
den „zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes“ handelnden Cap. 2 Ausdruck gegeben, denen wir das unserem 
9. Hauptstücke vorgedruckte Motto entnommen haben. 

**) Die Worte des Originaltextes: XI 5a 58 (El Melech neömän) lassen auch die Uebersetzung 
zu: „Gott, ein treuer (wahrhaftiger) König.“ \ 
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ewigen Ewigkeiten“ — an welche Worte sich dann in Abschn. 6 der Ausspruch angereiht hat: 
„Zehn Zahlen ohne das Was; ihr Ansehen wie der Schein des Blitzes, und ihr Endziel [ihre 
Vollendung] dass sie kein Ende haben; sein Wort in ihnen mit Laufen hin und her,. und auf 
seine Rede jagen sie wie ein Sturmwind, und vor seinem Throne beten sie an.“ 

Die bildlichen Ausdrücke dieser letzteren Stelle sind grösstentheils der Vision des Pro- 
pheten Ezechiel entnommen, mit welcher wir bereits im Obigen uns eingehend beschäftigt 
haben, geben aber noch zu nachstehenden sprachlichen Bemerkungen Veranlassung. Gleich 
das erste hebräische Texteswort jnsx (Z°phijäthän), welches J. Fr. v. Meyer durch „ihr 
Ansehen“ übersetzt hat, birgt eine doppelsinnige Bedeutung in sich; da das Stammwort ax, 
schauen, ausschauen, von einem hohen Orte nach etwas Fernem umherschauen, in 
seiner substantivischen Form (zuf. Gesenius) soviel wie Thurmwächter (naix), Wächter 
(222), und Wacht (max) besagt. Bringt man mit demselben die Worte des Propheten: 
„Und ich hörte [wenn die vier als Cherubim_ gestalteten Wesen gingen] das Tönen ihrer 
Flügel, wie das Rauschen grosser Gewässer, wie die Stimme des Allmächtigen, das Geräusch 
eines Getümmels wie das Geräusch eines Lagers“..... so kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Ausdrucksweise der Stelle darauf berechnet ist, an die in der Vision des 
Propheten den Thron der Herrlichkeit umgebenden Cherubim und Seraphim zu erinnern; und 
wir lernen die Quelle kennen, aus welcher Pythagoras und seine Schüler die bei ihnen übliche 
Bezeichnung des Centralfeuers als „Wache des höchsten Gottes“ (Auds Pula) geschöpft 
haben. Das im nächstfolgenden Satzgliede vorkommende Texteswort jn5>m1 (v’tach ’lithän) 
welches wir durch „und ihr Endziel‘“ übersetzt haben, ist abgeleitet von der Wurzel 53 
vollendet sein, umfassen, am Aeussersten sein, vollbracht sein, zu Ende sein; 
und in substantivischer Form: Vollkommenheit, Vollendung, Ende (äusserste Tiefe). 


Die Bedeutung des mystischen, griechischen Ausdruckes z&og fällt, wie man sieht, vollständig‘ 


mit dem letztgedachten Sinne des hebräischen Wortes zusammen, und wie das griechische 
Wort an das hebräische, der Wurzel mbn (kreuzigen) entstammende &ra& Asyöpeyov "sn, Teli, 
für Pfeilenbündel, Pfeilenköcher, und somit an das symbolische Teloszeichen des 


Pfeilenkreuzes erinnert, so dürfen wir mit Recht behaupten, dass ein gleiches auch bei 


dem uns beschäftigenden hebräischen Ausdrucke non, Endziel, der Fall sei. Die plato- 
nische Timaios-Stelle welche wir dem Titel des gegenwärtigen Bandes in einer Uebersetzung, 
deren eingehende Rechtfertigung im nächsten Hauptstücke folgen wird, als Motto beigefügt 
haben, und das im letzten Hauptstücke dieses Bandes zu erklärende Doppel- Taw- Symbol 


des, den Zeiten der 18. Pharaonen-Dynastie entstammenden, altägyptischen Wandbildes 


auf unserer Tafel VII werden den Beweis liefern, dass der Kreuzbuchstabe Taw mit dem darüber 
schwebenden Teloszeichen des Pfeilenkreuzes, beziehlich die altchinesische Nachbildung 


° 
dieser Symbole 2° und RR ein dem chamitisch-altägyptischen wie dem nordisch - celti- 


schen, dem hen ka Den altsemitisch-chaldäisch-hebräischen Alterthume gemein- 
sames Symbol des göttlichen Schöpferwortes darstellt. Wenn in den, der Vision 
Ezechiel’s entnommenen, uns beschäftigenden Worten des Abschn. 6 und in dem Spruche: 
„Vier: Feuer aus Wasser“ u. s. w. im Abschn. 10 vom Thron der Herrlichkeit und von den 
zehn Zahlen, deren Ansehen (beziehlich deren „Wache“) wie der Schein des Blitzes ist, die 
vor dem Throne anbeten, und von den Rädern, und den Seraphim, und den heiligen Thieren 


ji 
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j E: und den dienstbaren Engeln gesagt ist, dass „sein Wort in ihnen sei, ‚mit Laufen hin und 
ar ! her“ —*) und dass „aus ihnen dreien er seine Wohnung gegründet hat“, so wird es 
2] an: uns zur Ueberzeugung, dass in diesen Aussprüchen von demjenigen „Was“ die Rede ist, 
Be welches in den Worten des Abschn. 4: „Zehn Zahlen ohne das Was, zehn und nicht neun, 


zehn und nicht elf; verstehe mit Weisheit (»>n2, b°Chochma), und sei weise mit Erkennt- 
I; niss (m>132, b°Binah); prüfe in ihnen, und forsche aus ihnen, und stelle das Besagte in 
1 z seine Reinheit **), und bringe den Bildner (Werkmeister, Schöpfer) auf seine Stätte“ ***) — 
- als die Stätte des Demiurgen (d.i. als der Ort des Thrones des Schöpferwortes) 
erscheint. Es wird keinem Zweifel unterliegen können, dass unter dieser Stätte des Thrones 
des Schöpferwortes jener ideale Punkt der Weltmitte zu verstehen ist, der auch in der späteren 
Kabbalah noch den Namen „Punkt der Schöpfung“ (x%a7 7773) trägt, als Sinnbild der vor 
Gott zu einem Punkte sich zusammenziehenden unermesslichen und unendlichen Ausdehnung 
des Weltenraumes gedacht wird, von Cusanus, ganz im Sinne der Weisheitslehre der Urzeit, 
ie an vielen, mit der Entwickelung des transcendenten Begriffes des, alle Gegensätze aufhebenden, 
y Unendlichen sich beschäftigenden Stellen seiner Schriften, unter dem Bilde eines schranken- 

Fi losen Kreises hingestellt worden ist, dessen Mittelpunkt Eins ist mit seiner Peripherie, und 
- dessen Durchmesser mit der Peripherie und dem Punkte der Mitte in Eins zusammen fällt. 

Von diesem Punkte, als Sinnbild der Welt, wird in einem, in den vorhandenen Handschriften 

u _ und Ausgaben verloren gegangenen, jedoch in einem Citate des alten rabbinischen Buches 
Cosri erhaltenen Ausspruche des Buches J*zirah überaus schön gesagt: „Nicht ist die Welt 
Gotttes Ort, sondern Gott ist der Ort der Welt.“+) Wir stehen vor demjenigen, in den 
Worten Ezechiel’s seinen geheimnissvollsten Ausdruck findenden Gedankenkreise der alt- 
semitischen heiligen Ueberlieferung, dem als späte Nachbildung die pythagorische Lehre vom 
Centralfeuer entstammt. Die altgriechisch-orphischen, pythagorischen und heraklitischen Lehren 
und Apophtegmen von einem „Feuer in der Mitte um das Centrnm“ (rip &y piow repl z& 
x&yrpov), welches von Philolaosjj) Heerd (esti«) des All’s und Haus des Zeus (eixog Tod 


2 


*) Das Teloszeichen des durch die gekreuzten Pfeile hervorgebrachten Scheitelwinkel ist, wie wir bereits 
wissen, im Gegensatz der allezeit unveränderlichen Grösse des rechten Winkels und der im Kreise oder in 
der senkrechten geraden Linie ihr Sinnbild findenden monadischen Bewegung der Gottheit selbst, das 

$ bezeichnende geometrische Symbol der einander entgegengesetzten kosmischen Bewegungen der beiden Sphären 
ar „Desselbigen“ und des „Anderssein’s“, In der harmonikalen Zahlen-Symbolik aber gestaltete sich die 
i Kreuzung der Pfeile, wie wir im 1. Hauptstück des Bandes I bereits gesehen haben, auch dem Alterthume 
schon, zum Embleme der Auf- und Abwärts Bewegung (805 iv »d70) der conjugirten Reihen der Dekas- 
scala. 


**) Im Hebräischen: "713 5» 727 227%. Im unübersetzbaren eb 737 der hebräischen Sprache 

. vereinigen sich die Begriffe: Ding, Sache, Etwas (15 &»), das Ende einer Sache, aber auch der Anfang, 

Ei die Ursache, das Betreffende, Rede, Wort (das Sprechen), insbesondere die Offenbarung Gottes, 

E Spruch, Gebot. (S. Gesenius Hdwörterb. h. y.). Den Ausdruck 7732 übersetzt J. Fr. v. Meyer, im Glossa- 

K rium der rabbinischen Wörter, durch: Reinheit, Klarheit, Deutlichkeit; was der (von Gesenius a.a.0. 
Ach h. v.) angegebenen Bedeutung des Slasswaries 12 absondern, aussondern, auslesen, reingen, aus- 
forschen, prüfen — entspricht. 3 


***) Hebräisch: 12120 59 27 a0. Postellus übersetzt: restitue figmentum in locam suum; Ritt- 
angel richtiger: restitue formatorem ‘in throno suo; und Pistorius, dem Sinne nach hiermit u 
stimmend: fac sedere ereatorem in throno suo. 


+) Vgl. zu diesem Allem die Citate Bd. I, 8.187 Not, *) 8, 189. 8. 190 Not. *). 
#) Vgl. das Citat auf S. 184 Not. ***) des I. Bandes. 
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Zuvoc)”, und Mutter der Götter (unrnp Seöv), und Altar (Bopsc), und die Zusammen- 
haltung und das Maass der Natur (ouvoyn xal Erpov Pucewg) genannt, und jenem anderen 
die Welt ausserhalb umspannenden oberen Feuer (rüp Erepov Avwrarw Tö Tepıeyoy) zur 
Seite gestellt wird, anderwärts auch das Eine Allein Weise (&v rd oopöy poüvoy) und das 
Eins in der Mitte der Weltkugel (75 &v &v rö neow tig opalpag), und das erste Harmonisch- 
Zusammengefügte (tb rpörov &pıooStv) heisst **), erscheinen einfach als ebenso viele nach- 
ahmende Umschreibungen der in der Ueberlieferung der Abrahamiden am reinsten ausgeprägten 
Aussprüche und symbolischen Bezeichnungen des heiligsten Geheimnisses der uralten Weisheits- 
lehre der Vorzeit. 

Auf Grund der verschiedenen, in den vorstehenden Aussprüchen‘ der Quellen enthaltenen 
Andeutungen, glauben wir nun das Symbol des „Punktes der Schöpfung“ beziehlich der „Stätte 
des Bildners“ kosmographisch im Mittelpunkte der Kugelsphäre des Weltall’s und des kosmi- 
schen concentrisch dieser Sphäre eingeschriebenen Dodekaöders suchen zu sollen. Sinnbild 
desselben ist uns der Doppelschriftzug (rd ovyypap.na) des Kreuzbuchstabens Taw. Die tech- 
nische Unterlage dieser Zeichen ist hier, wie im Pentalpha-Symbole des fünfstrahligen Sternes 
und im harmonikalen Teloszeichen der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte, eine vor- 
zugsweise geometrische. Von grossem Werthe sind für uns in dieser Beziehung als Erklärungs- 
quelle diejenigen altpythagorischen Aufzeichnungen, denen Proclus in seinem Commentare 
zum 1. Buche der Elemente des Euclid den bedeutungsvollsten und reichhaltigsten Theil seiner 
metaphysisch-speculativen Excurse zu den Definitionen, "Theoremen und Problemen des Lehr- 
buches des letzteren entnommen hat. So lesen wir z. B. daselbst im Anfange des 2. Buches 
des Commentars (pag. 24 der Hervagischen Baseler Ausgabe) im Verfolge der Betrachtungen 
über die geometrischen Theoreme vom Punkt — anknüpfend an das oberste Philosophem der 
Schule, dass „aus Einem und Vielem alles gemacht sei und alles Begränzendes und Unbe- 
gränztes in sich habe‘ — folgendes: 

„Auch der Punkt nun indem er Gränze ist, bewahrt in der Theilnahme an derselben die 


*) Mit Beziehung auf die uns hier beschäftigende Bezeichnung wird in Platon’s Phädrus gesagt, dass, 
wenn alle ausziehen, Hestia allein im Hause der Götter zurückbleibe. 

**) Auch andere, in griechischen älteren Bruchstücken vorkommende Benennungen des Thrones des 
Schöpferwortes, dessen Zeichen der Kreuzbuchstabe Taw ist, weisen auf den von uns behaupteten altsemiti- 
schen Ursprung hin. So entsprechen die pythagorisch-heraklitischen Bezeichnungen elprvn, EySpapla, nöke- 
nos, und 1d oraaıuararov, den semitisch-hebräischen Ausdrücken für Harmonie: DISÖ Schalöm, Friede, 
beziehlich spön Mischkel, Wage, und weisen auf denjenigen Ideenkreis hin, der in den Worten des Cap. 5, 
Abschn. 2 des Buches J*zirah: „Er machte sie nach Art einer Statthalterschaft, und rüstete sie nach Art 
eines Krieges“ — und in dem mehrfach wiederkehrenden Bilde (Cap. 2, Abschn. 1 and Cap. 3, Abschn. ı) von 


der Wage, als deren Zünglein das Öth- -Aleph den Ausschlag gibt, den genuinsten Ausdruck findet. Dass 
nicht Pythagoras durch seinen Verkehr mit den letzten Vertretern der jüdischen Prophetenschule, als gleich- 
zeitigen Gefangenen des Kambyses, in Babylon, und Heraklit durch altasiatische nach Ephesus vordringende 
heilige Ueberlieferungen, sondern die Verfasser des Buches J°zirah (— ich weiss nicht, ob auch Ezechiel —) 
dies alles, anderthalb, oder gar viertehalb Jahrhunderte nach Christus, zu Alexandrien oder Athen von den 
Neupythagoreern und Neuplatonikern erlernt haben sollen — würde eine Behauptung sein, zu der vielleicht 
eine in die Irre gegangene, alles auf den Kopf stellende, kritiklose Wissenschaft der Neuzeit geneigt sein 
mag, der aber ganz gewiss kein höherer Werth beizulegen sein wird, wie wenn von den philologischen 
Musikgelehrten und Musikhistorikern unserer Tage sich Jemand zu der Behauptung verstiege, dass] kiba 
und seine Schüler die, in technischer Beziehung den Räthselsprüchen des Buches J°zirah zum Grunde 
liegenden, so ‚vollkommen ausgebildeten und abgerundeten beiden semitischen Notensysteme der 22 Buch- 
staben des Grundes, und der 10 hieratischen Zahlen ohne Was, durch ein gewissenhaftes und emsiges Studium 
der erbaulichen Transpositionstabellen der alexandrinischen Musikschriftsteller sich angeeignet hätten, 
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dieser eigene Kraft. In verborgener Weise die Unbegränztheit in sich habend und darum ein- 
Br.» gehend in das Sein des von ihm Begränzten, befindet er sich in demselben auf unbegränzte 
i { Weise. Und weil daselbst das Unbegränzte als das Vermögen bestand, dass aus ihm nach 
y Abständen geschiedenes (räumlich auseinander tretendes) hervorgehe, ist jederzeit dem Ver- 

) HR ; mögen nach die Unbegränztheit (als ein gewordenes) in dem was an ihr Theil hat vorhanden. 
Denn in dem vorhin betrachteten — ich rede hier vom Intellectualen [es war nemlich im Vor- 

r hergehenden von der Gedankenwelt die Rede] — war die Unbegränztheit erste wirkende 
1 Ursache und erzeugende Kraft; in dem Materiellen aber ist sie dies Alles nur dem Vermögen 
nach und auf unvollendete Weise.*) Um in Kürze es zu wiederholen: Die ihrer Einfachheit 

und Untheilbarkeit wegen in Beziehung auf die Urgründe eine höhere Stelle einnehmenden 

Arten bewahren in dem daran Theilhabenden die ihnen eigenthümliche Natur, wenn auch 

getrübt durch Beimischung zusammengesetzter Begriffe. Denn es vermag die Materie leichter 

an letzteren Antheil zu haben und wird zu ihrer Annahme eher befähigt als zur Annahme der 

obersten einfachsten Grundbegriffe. Darum gehen die Spuren in sie ein der für sich seienden 

Urgründe, die Mitgift aber derer der zweiten und dritten Ordnung tritt in ihr sichtbarer 

hervor. So hat sie denn in höherem Maasse Antheil an dem Ursachlichen der Figur des 

Körpers, als an dem der Fläche, und in höherem Maasse am Ursachlichen dieser als an der 

begrifflichen Form der Linie, und an dieser mehr als an derjenigen des alles vorgesagte 

begränzenden und zusammenhaltenden Punktes. Denn der Begriff des Punktes steht dieser 

ganzen Kette vor und einigt alles Getheilte, und hält zusammen und umgränzt alles aus dem- 

selben hervorgehende, und führt alles in die Erscheinung, und umfasst dasselbe von allen 

Seiten. Darum erscheinen auch in den Bildern die einen Formen als Gränzen der anderen; 

der Punkt aber ist die Gränze aller. Nicht jedoch würde deshalb die Meinung sich recht- 

fertigen, dass nur in der Einbildung ein von allem Substantiellen entblösstes Dasein diesen 

: Arten der Gränzen — ich meine die der Körper — zukomme; wie dies die Anhänger der Stoa 
! annahmen. Die richtige Meinung wird vielmehr die sein, dass ein gewisses natürliches Sein 
I iv diesen so gearteten Wesenheiten innewohne, und uns erinnernd werden wir erkennen, dass 
‘etwas Schöpferisches in diesen Begriffen liegt, wenn wir auf die ganze geschmückte Welt **) 
j hinblicken, die Bahnen der Umschwünge in derselben, und die Mittelpunkte dieser Bahnen, 
’ und die durch sie alle hindurchgehenden Axen betrachten. Die Mittelpunkte nemlich haben 

r in Wirklichkeit ein Dasein, indem sie das Zusammenhaltende der Sphären sind, und das die 
( Abstände derselben Einigende, und das die denselben innewohnenden Kräfte Verbindende und 
Aneinanderschliessende. Die Axen aber bewirken die umschwingenden Bewegungen derselben 
e N und führen jene herum, sie selbst, bleibend gefestigt, um sich selbst die Kreisbewegung. 
erzeugend. Und vollends auch die Pole der Sphären, welche jenen Axen selber die Gränze 

setzen und von sich selber aus die anderen Bewegungen zusammenhalten, wie sollten sie nicht 

Pr deutlich erkennen lassen, dass die Punkte (eigentlich: der Inbegriff der Zeichen der Punkte, 


Tr 


a TE 
Ey 7 


| . *) Die vielleicht nicht ganz klar erscheinenden Worte der Stelle lauten im Griechischen: xal &rel dyvanız 
ti } Av Exei Td Amestpov yeyınuch ray dtnorarüv, duyduer yeyovey Ev Tolg mer&youor‘ xl yap I Areıple, „mar. xelvors Ev 
i Tois vonreis Adyw, npwroupyds nv altlı zul yabyımos“ Ev BE Tols Evödorg, Kreähs zat Öuvduer pövoy.oVoe za mdvre. 

**) Wie oben schon erwähnt wurde, bedient sich die hieroglyphische, mit geometrischen Symbolen durch- 


‚3ER webte Bilderschrift Altägyptens für das Wort ta oder to, die Welt, das Weltall (zoues, ı& rdvra) in höchst 

k charakteristischer Weise einer aus drei Punkten, einer kleinen senkrechten Linie, der Flächenfigur eines 

f kleinen Dreiecks, und der körperlichen Figur einer Erdschichte ein Hieroglyphen- 
= 

E gruppe 18° = 


—— 


. 


Elftes Hauptstück. 177 


”& onpeia) schöpferische Potenzen in sich bergen und zusammenfassende, und alles was in 
Trennung auseinander strebt zur höchsten Vollendung führende, der Einigung und der nie 
auf,hörenden Bewegung Anführer und Urquell.*) Fürwahr deshalb bezeichnet Plato ihre Sub- 


*) Hervag. p. 25:... ort Ta ompein Önmioupyiras Eyer xl ouvextixäs dusdueic, zal TEIELWTEXÜaG TOy ÖLEOTWTWV 
ndvrwn, EuWastdg TE xaL yopnyobs, zal rs Analorou zıvfioeog. Der technische Ausdruck der griechischen Sprache 
für den geometrischen Begriff Punkt ist rö onueiov, und Proclus mag, als er pythagorischen Aufzeichnungen 
folgend obige Sätze niederschrieb, vielleicht nur die exacte Seite der von ihm wiedergegebenen metaphysi- 
schen und kosmologischen inatliömakischen Betrachtungen im Auge gehabt haben. Es will uns aber scheinen, 
dass die Worte, in welche diese Betrachtungen gekleidet sind, für die Entwickelung und nähere Begründung 
der sehr trockenen Euclid’schen Definition des mathematischen Begriffes Punkt fast allzu erhaben und feier- 
lich lauten und dass diesen, scheinbar lediglich geometrischen Speculationen im Sinne der alten Quelle noch 
eine andere, weit höher zielende Tragweite innewohnt. Der griechische Ausdruck td ompeiov, zunächst gleich- 
bedeutend mit 1d oüua, der Punkt (sögnum ımı mathematischen Wortsinne) birgt wie dies sein Stammwort, 
den Lexieis zufolge, in sich auch die Bedeutungen: Zeichen, Denkzeichen (so z. B. der Leiehenstein über 
einem Grabhügel), Vorbedeutung (prophetisches Zeichen), himmlisches Zeichen (signa, die Sterne), Panier, 
Kriegszeichen (signum militare, vexillum), Siegel, Insiegel (auf einem verschlossenen Gefässe, Briefe) u. s. w. 


[e) 
Das Zeichen ER des Öth-Aleph’s als Tonzeichen und für die zeugenden Primstufen (Pole) « und ® der 


heiligen Dekasscala, das Pentalpha- Symbol X des h. Namens als Mittelpunkt des demiurgischen Dreiecks, 
das Pfeilenkreuz der Wurzel der Mitte in der Gestalt des Sternes des Pleroma’s der trioditischen Dekasscala 
ch, vor allem aber das geheiligte Zeichen der heiligen Wohnung und Stätte des Bildners und des 
Thrones der Herrlichkeit, das Symbol des Hinrichtungswerkzeuges T als Bild des allezeit Selbigen, so wie 
des „göttlichen Kampfes, der das Gemeinsame ist“, und der Wage des Gerichtes, nicht minder das einfache 
Pfeilenkreuz als Symbol der harmonisch abgestuften, wechselnden Bewegung, und der einander ent- 


gegengesetzten Umläufe der beiden Himmelssphären Desselbigen und des Anderssein’s, endlich die im rechten 
Winkel sich schneidenden vom Kreise umschlungenen beiden Durchmesser & als Bild der, Bewegung, Licht, 


Leben und Schönheit dem Kosmos einhauchenden Weltseele 7), dies alles sind geometrische Symbole auf welche 
die verschiedenen vorstehenden Bedeutungen der griechischen Ausdrücke ofjpa, onneiov, so wie des altsemitisch- 


- hebräischen bereits oben erörterten Wortes 77270 Simän, Zeichen, die vollste Anwendung finden; wie denn 


auch in dem letzteren, beziehlich in dessen, ebenfalls oben erklärten Wurzel 729, wohl die Abkunft des grie- 
chischen ennalvew, ofjya und ıd omueiov, zu suchen sein möchte. Da, mit Ausnahme des Pentalpha-Sternes, 


sämmtliche vorstehend aufgezählte Zeichen aus den beiden paläographischen Schriftzügen GE (oder + und 
des Endbuchstabens Taw des alt-semitischen Alphabetes gebildet sind, die phonetische Aussprache des 


Namens dieses Buchstabens Tau aber, wie es scheint sehr frühe schon, einem fast in allen älteren, wie neueren 
Sprachen und insbesondere im Hebräischen hervortretenden Gesetze der Lautirung gehorchend, in To (oder 
Ta — das altchinesische Wort Tao, als Bezeichnung des Logos, vereinigt in einem Diphthongen beide Vocal- 
laute a und o) übergegangen war, so boten die beiden Formen für den Singular und Plural des Neutrum’s 
des griechischen Artikels rd und r& den Esoterikern eine willkommene Handhabe zur "Ausstattung ihrer 
Räthselsprüche mit — nur den Eingeweihten verständlichen, den Nichteingeweihten aber schlechterdings 
unverständlich bleibenden — Wortspielen und Hindeutungen auf die, uns hier beschäftigenden bedeutungs- 
vollen Zeichen der heiligen Ueberlieferung des Morgenlandes dar, oder vielmehr der einst der ganzen grossen 
Familie des erneuerten Menschengeschlechtes gemeinsamen, heiligen Lehre der Urzeit. Wir werden im fol- 
genden Hauptstücke schen, welch’ ausgiebigen Gebrauch Platon — oder wenn man lieber will Timaios — 
im Gespräche dieses Namans, von solchen Wortspieien und Andeutungen gemacht hat. So dürfen ‚wir denn 
auch in den von Proelus uns aufbewahrten Aufzeichnungen die, exoterisch allerdings nur „der Punkt“, ‚die 


Punkte“ besagenden Worte: 15 onpeiov, t& onneia, unter Betonung der Wörtleins TO und T& esoterisch durch: 
„das Zeichen“ — beziehlich „die Zeichen“ des Kreuzbuchstabens 'Tx3 (als Symbole des ausgesprochenen 


+) Das Nühere über dies Symbol wird im 12. und 15.'Hauptstücke Gegenstand der Erörterung sein. 
Die harmonikale Symbolik. II 23 
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stanz als aus Diamant bestehend, hindeutend solchergestalt auf das unveränderliche, und ewige 
und bleibende, und allezeit auf dieselbe Weise sich verhaltende ihres Wesens. Gleich einer 
Spindel (man darf auch übersetzen: „einem Pfeile* vergleichbar), sagt er, bewege sich das 
All um sie, umtanzend gleichsam ihre Einung. Andere, esoterisch-verhülltere Reden sagen 
auch, auf den Polen sitzend throne der Demiurg über der Welt, durch eine göttliche Liebe 
' das All an sich ziehend. **) Die Pythagoreer aber fanden es passend den Pol das -Siegel der 
Rhea zu nennen, als die geheimnissvolle (nicht auszusprechende) und arbeitende Kraft (&2&nrov 
Aal dpastnprov Öüvanıy) der Leben erzeugenden Gottheit, welche auf solche Weise in das All 
eingeht. Den Mittelpunkt aber nannten sie die Burg des Zeus ***); denn da der höchste Gott 
für seine Werke dem Schoosse der geschmückten Welt eine Wache einfügte, so hat er dieselbe 
wohl befestigt um die Mitte gesetzt. Indem solchergestalt der Mittelpunkt ein bleibender ist, 
hat auch das All, sowohl eine unerschütterte Ordnung seines Schmuckes, als eine nie auf- 
hörende Bewegung seiner Umschwingungen erlangt, und es bleibt alles bewahrend seine nie 
sich umstellende Reihenfolge. Die den Polen als Lenker vorgesetzten Götter [Engel] aber 
haben eine das Getrennte wieder zusammenführende, und das zur Menge gewordene wieder als 
Einheit gestaltende Kraft durch’s Loos erlangt. Die aber, denen die Axen zu Theil wurden, 
sind die Antreiber der Umschwingung, und durchlaufen ewiglich (dt«wvios) ihre Kreisbahnen. 
Und soll ich meine eigene Meinung hier vorbringen, so sage ich, die Mittelpunkte aller Sphären 
und die Pole sind Symbole der durch Zauberreiz zur Liebe bewegenden Götter, die zu Abbildern 
gemacht sind der verhüllten und zur Einigung führenden Zusammenfügung. Die Axen aber, 
welche typisch die Befestigung alles Kosmischen darstellen, erscheinen als das zusammen- 
haltende Band der im Kosmos enthaltenen Weltsysteme und ihrer Umläufe; — diese wie jene 
mit Intelligenz begabt. Die Sphären selber aber sind Bilder der telesiurgischen Götter, den 


Schöpferwortes und beziehlich des Weltall’s) wiedergegeben. Es verbirgt sich dann unter den beiden 
technischen Ausdrücken der kabbalistische Begriff des Punktes. der Schöpfung. In den Erläuterungen 
zur Euclid’schen Definition der Linie (p-. 27 Hervag.) wo davon die Rede ist, dass von den Pythagoreern der 
Punkt mit der Einheit, die Linie mit der Zweizahl, die Fläche mit der Dreizahl, und der geometrische Körper 
mit der Vierzahl verglichen worden sei, bedient sich der von Proclus uns überlieferte Text, ausdrücklich „die in 
höherem Grade pythagorischen Redeweise“ betonend, zur Bezeichnung des der Monas (d. i. der 


(0) 
göttlichen Einheit) verglichenen Punktes des Ausdruckes: rd ng resp. T nicoy ommeioy. Die 


betreffenden Worte lauten: avanyfonpev dE Auäs abrobs twv nudeyopimwrepwv Adywv, ol td meoov onmeioy 
aydkoyov tiSevrat movddı .,T. A, Wir erinnern daran, dass in der oben, im 10. Hauptstücke besprochenen 
Vision des Propheten Ezechiel, diesem prägnanteren Sinne des griechischen Wortes entsprechend, die Bibel- 
übersetzung der Septuaginta die hebräischen Textesworte: 77 N°°N77— nicht durch: 855 onpeioy Sad, sondern 
einfach durch: dds onpeioy En! t& uerwora tor dvdoav wiedergibt. 

*). Im griechischen Texte nemlich wird für Spindel das Substantiv 6, 7 drpdxros gebraucht, welches 
neben dieser Bedeutung auch in der Bedeutung Pfeil vorkömmt. 

**) Der Thron des Demiurgen wird durch das Symbol der Doppelgestalt des Buchstabens Zaw darge- 
stellt, mit dessen beiden Bestandtheilen T’ und X sich bei den verschiedensten Völkern des Alterthums die 
Vorstellung des Kreuzes als eines Hinrichtungswerkzeuges verbindet. Die beiden Balken der zweiten dieser 
Figuren erscheinen im Pfeilenkreuze als die Sinnbilder der im Weltmittelpunkte sich kreuzenden Axen der 
Aequator-Sphäre und der Sphäre der Ekliptik. Die „verhüllten (esoterischen) Reden‘ deren Proclus gedenkt, 
mahnen an die Worte des Heiland’s bei Johannes 12, 32: Et ego, si exaltatus fuero a terra, omnia traham' 
ad me ipsum; welche ihre Erklärung in jenen anderen Worten, ebendas. 3, 14, finden: Et ’sieut Moyses exal- 
tavit serpentem in deserto ita exaltari oportet Filium hominis. 

***) Man vgl. die von uns. mehrfach, namentlich oben bei Besprechung der Abhandlung Adolph 
Zeising’s über das Pentalpha der Pythagoreer angeführten Citate aus Philolaos u. s. w. j 


——— 
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Anfang dem Ende verbindend (apyav res. svvarrovca:) und vor allen anderen Schemen der 
Figuren durch Einfachheit und Vollendung (&rıdrmrı xal reisusrnrı) ausgezeichnet.“ 

Proclus beschliesst diese Ausführung mit der Bemerkung: er habe dies alles so ausführlich 
abgehandelt, um daran die dem Theillosen und überhaupt den Gränzen im Kosmos inwohnende 
Kraft darzulegen und zu zeigen, dass weil in aller Beziehung (x«S&%ov) sie der ersten und 
vorzüglichsten Grundursachen Bilder seien, ihnen auch die bestgefügte Ordnung zu Theil 
geworden ist. Der Gedanke wird immer wieder in neuen Wendungen ausgesprochen, dass 
diesen (transeendenten) Gränzen des All’s — den Mittelpunkten nemlich und den Polen *) — 
keineswegs, gleich den Gränzen der äusseren, einer Begränzung bedürftigen Dinge, ein wahr- 
haftiges Sein nicht zukomme. Sie werden vielmehr „in Wirklichkeit, (xa1 &veoysizv) gesetzte“ 
genannt und als eine „selbstvollbringende und das All der theiligen Dinge durchwaltende Kraft“ 
(ünapsıw Eyovras ai duvanıy abroreAn xml duinousav dık ravrav Tüv peptotöv) bezeichnet. 

Eine eben so reiche Ausbeute für unsere Zwecke gewährt dasjenige, was Proclus, immer 
wieder auf pythagorische, für uns verloren gegangene Aufzeichnungen sich beziehend, zur 
3. Euclid’schen Definition des 1. Buches der Elemente: „der Linie Gränzen sind die 
Punkte“ — commentirend beibringt. Es heisst daselbst (p. 27 der Hervagiana): 

„Alles Zusammengesetzte empfängt vom Einfachen und alles Theilbare vom Untheilbaren 
seine Begränzung und die Bilder dieser Wahrheiten werden in den obersten Sätzen der Mathe- 
matik uns gezeigt. Indem Euclid nemlich aussagt, dass die Linie von Punkten begränzt werde, 
ist es klar, dass er dieselbe als an sich unbegränzt, weil vermöge des ihr zukommenden Fort- 
schreitens keine Gränze habend, hinstellt. Gleichwie nun die Zweiheit ihre begränzende 
Bestimmung von der Monas erhält und, bezwungen durch jene, ihr ungezügeltes Unterfangen 
in Gränzen einschliesst, so wird mittelst der Punkte auch die Linie von jener begränzt. Da 
sie nemlich der Zweiheit**) entsprechend gestaltet ist, der Punkt aber das Verhältniss der 
Monas vertritt, so hat (an dieser) sie nach Art der Zweiheit Antheil. Aber in den unter das 
Vorstellungsvermögen und unter die Sinneneindrücke fallenden Dingen, begränzen die in der 
Linie liegenden Punkte selbst die Linie. In den unstofflichen Formen dagegen hat der theil- 
lose Begriff des Punktes ein präexistirendes Dasein, von dorther hervorgegangen. Er selbst, 
zuerst nach Abständen sich selbst gestaltend und bewegend und den Fluss ins Endlose und 
die unbegränzte Zweiheit nachahmend, wird er von dem eigenen Anfang beherrscht, wird durch 
denselben Eins und von allerwärts her durch ihn umfasst. So also ist er zugleich unbegränzt 
und durch Begränzung bestimmt; vermöge des eigenen Ausgangs unbegränzt, vermöge der 
Theilhabung an der Ursache aller endlichen Bestimmtheit begränzt. Im Hervorgange zu ‚sich 
selber fortschreitend (£xurö ya mposASov) wird er durch jene nemlich dem Umfasstwerden 
unterworfen und begränzt, vermöge der Einheit derselben. Deshalb wird bezüglich der Abbilder 
gleichfalls von den Punkten, die der Linie Anfang und Ende halten, gesagt, dass sie die letztere 


\ 


*] Der Leser wolle sich erinnern, dass der Weltmittelpunkt des harmonikalen Kosmosdiagramms 
durch das Teloszeichen als Symbol der unaussprechbaren Wurzel der Mitte YAQ, die beiden Pole, als Aus- 
gangspunkte der endlos sich fortsetzenden Reihen der wachsenden und abnehmenden, nach Zahlen harmonisch 
geordneten Bewegung aber, durch die og A und wen Erdenzahl & ausgedrückt werden. 


=) J). i. entsprechend der Möptorog Bväs — ver cu ne. Ei welche erst durch jen Eintritt der Einheit (1 
- !,) eine erkennbare Gestalt — sei es die eig, arithmetischen Perissos- Reihe Ey a er Shrr MARt 
e IE a u T erlangt. 
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begränzen.“ Hieran reihen sich noch einige Betrachtungen sowohl speculativen als exact- 
mathematischen Inhaltes (bei Gelegenheit deren der Kreislinie als einer zwar abgegränzten 
und dennoch, weil in sich selbst zurückkehrend, nicht durch Punkte begränzten Linie gedacht 
wird. Dann aber wird wieder die von Euclid gegebene Definition der geraden Linie („die 
Linie ist Längenausdehnung ohne Breite“) besprochen, wobei folgende, den Gegenstand unserer 
Betrachtungen unmittelbar berührende Ausführung vorkömmt: 

„Weil im Gefolge der Einheit dreierlei Substanzen vorhanden sind: die Gränze, das 
Unbegränzte, und das (aus beiden) Gemischte, so sind hiernach auch die Arten zu unter- 
scheiden der Linien und der Winkel und der (linearen) Figuren. Der Gränze entsprechen (von 
den Linien) als Analogon: die kreisförmige, der aus gekrümmten Linien gebildete Winkel, von 
den in der Fläche liegenden Figuren: der Kreis, von den Körpern: die Kugel; der Unbegränzt- 


. heit aber: das Geradlinigte in allen diesen Beziehungen; denn es geht dasselbe durch dies 


Alles seiner Natur nach hindurch, überall sich zeigend; — dem (aus jenen beiden höheren Kate- 
gorien) Gemischten endlich das, was in den erwähnten Arten gemischt erscheint.“ Es werden 
einige Beispiele solcher Linien, Flächenfiguren und Körper gemischter Natur angeführt, und 
fährt Proclus dann in folgender Weise fort: . . . . i Fu 

„Obgleich nun beide Arten der Linien — die gerade er die FREER _ einfacher Natur 
sind, so möchte es doch scheinen, dass die gerade Linie die einfachere sei. In dieser nemlich 
vermag nicht einmal unser Vorstellungsvermögen eine Ungleichheit zu erdenken. Bezüglich des 
Kreisförmigen hingegen bietet schon das Concave und Convexe einen Gegensatz dar. Und die 
Gerade führt nicht in Gedanken auf die Vorstellung der Kreislinie, wohl aber die Kreisförmige 
auf die der Geraden, wenn auch nicht dem Werden nach, so doch im Hinblicke auf ihren 
Erguss um das Centrum. Wie nun, wenn jemand behaupten wollte auch die Kreislinie bedürfe 
zur Grundlage ihres Werdens der Geraden? Wenn nemlich von einer abgegränzten Geraden 
das eine der beiden Enden in Ruhe beharre, das andere aber sich bewege, so werde das letztere 
einen Kreis beschreiben, dessen Mittelpunkt das ruhende Ende der Geraden sein wird. Aber 
wie dieses letztere ist auch das ersterwähnte um das ruhende sich bewegende Ende ein Punkt, 
und durch diesen, nicht durch die Gerade, wird der Kreis beschrieben. Die Bestimmung des 
Abstandes vom Mittelpunkte findet durch letztere statt, die Kreislinie aber. wird durch den 
kreisförmig bewegten Punkt beschrieben. Diese nun erscheint vorab der Gränze verwandt, und 
befindet sich zu den andern Linien in demjenigen Verhältnisse, welches zur Gesammtheit aller 
Dinge die Gränze einnimmt. Denn begränzt, wie sie ist, vollbringt sie allein unter allen Ein- 
fachen die Vollendung einer Figur. Die Gerade aber steht in Beziehung zur Unbegränztheit. 
Ins Unendliche hinaus sich erstreckend hört sie nicht auf; und gleichwie aus Gränze und 
Unbegränztem alle anderen Dinge, so setzt sich die ganze Gattung des Linear-Gemischten, 
sowohl in- den Gebilden der Flächen, als in denen der Körper, aus der gekrümmt-peripherischen 
Linie und der geraden zusammen. Und um .dieser Ursache willen hat auch die Seele das 
Gerade einestheils und anderntheils das Kreisförmige der Substanz nach in sich vorweg 
genommen, damit sie alle im Kosmos nach Gattungen geordnete Zusammenfügungen des Unbe- 
gränzten (räoav av dv To xöopo vod Arelpov ovorcryeiav) und jegliche endlich - begränzte Zeugung 
zum rechten führe. Durch das Gerade unternimmt sie den Fortgang der Dinge, durch das 
Peripherische die Umkehr; durch jenes zur Menge sie weiterführend, durch dieses’ zur Einheit. ' 
alles zurücklenkend. Und nicht die Seele allein, sondern auch derjenige, der Substanz der 
Seele gab und ihr diese Kräfte verlieh, hat in sich selbst die beiden erstwirkenden Ursachen. 
Weil er vorweg aller Dinge Anfang, Mitte, und Ende umfasst, spricht Plato, bestimmt er 
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begränzend die Geraden, indem er umgeht nach der Natur des Peripherischen. Und zu Allen 
schreitet er hinaus in wirkenden Kräften; und kehrt sich wendend, spricht Timaios, in sich 
Selbst zurück, nach Art der ihm zukommenden Weise.“ *) 

„Es ist aber die gerade Linie Sinnbild der unbeugsamen, nicht abirrenden und unbefleckten, 
und unerschöpflichen, und allvermögenden, und allgegenwärtigen Vorsehung; die Kreislinie 
dagegen und die im Kreise vorschreitende Bewegung Sinnbild des, in sich Selbst zurück- 
kehrenden und nach Einer intellectuellen Gränze das All der Dinge beherrschenden Gedankens. 
Weil solchergestalt der Demiurg in sich selbst diese zwei Urgründe gesetzt hat: das Gerade 
und das Kreisförmige, so hat aus sich heraus er zwei Monaden hervorgebracht, die eine wirkend 
nach der Art des Kreisförmigen und vollbringend die Vollendung der intellectuellen Wesen- 
heiten, die andere aber nach Art des Geraden, die das Werden verleiht den sinnlich wahr- 
nehmbaren Dingen. Indem aber die Seele das Mittlere ist zwischen dem Intellectuellen und 
dem unter die Sinne Fallenden, wirkt sie nach Art des Kreises soweit sie verknüpft ist der 
Natur des Intellectuellen; soweit sie dagegen den sinnlichen Wahrnehmungen vorgesetzt ist 
bewirkt sie vorschauendes Erkennen nach Art des Geraden.“ 

Im weiteren Verlaufe berichtet nun Proelus ausführlich über diejenigen mathematisch- 
speculativen und theosophisch-kosmogonischen Philosopheme, welche, ihm zufolge, die pytha- 
gorische Schule an die geometrischen Lehrsätze vom Winkel knüpfte. Wir haben bereits oben 
S. 145 fgde. einige unsere Aufgabe berührende Stellen derselben mitgetheilt. Für die Deutung 
der uns hier beschäftigenden Symbole ist von unmittelbarer Wichtigkeit was Proclus zu den 
Euclid’schen Definitionen Nr. 10 bis 12, in welchen die Begriffe: „rechter Winkel“ und „senk- 
rechte Linie“, „stumpfer Winkel“, „spitzer Winkel“ festgestellt werden (p. 36 und 37 FEN 
Hervag.), vorträgt: 

„Dies sind die drei Arten der Winkel, von dahen auch Sokrates in den Büchern vom 


. Staate handelt, die aus der Eintheilung in Arten entstehen, wenn von den Geometern die 
. gerade Linie als Unterlage genommen wird, der rechte nemlich, und der stumpfe, und der 


spitze Winkel; — durch Abgränzung bestimmt der erstere nach dem Wesen des Gleichen und 
des Selbigen und Aehnlichen; — die beiden anderen aber vermöge des Grösseren und des 
Kleineren und ganz und gar Ungleichen nach der Verschiedenheit dem Gegensatze des Mehr 
und Weniger endlos unterliegend. Die Mehrzahl der Geometer ist nicht im Stande einen Grund 
dieser Eintheilung anzugeben, sondern geht, als von einer Unterstellung, von dem Satze aus, 
dass es dreierlei Winkel gebe; und wenn wir sie nach der Ursache befragen erwiedern sie, 
eine solche anzugeben könne nicht von ihnen verlangt werden, Die Pythagoreer aber, indem 


*) Die tiefsinnig erhabene Betrachtung hat, wie man sieht, recht eigentlich eine Darlegung der grossartigen, 
man darf sagen der heiligen Bedeutung des altägyptischen und bez. altchinesischen hieroglyphischen Symboles des 


Siegelringes zum Gegenstande. In den bedeutsamen Aussprüchen des Buches J°zirah, mit welchen wir 


uns oben beschäftigt haben, trat uns das heilige Zeichen als Siegel des Namens Jehovah vor Augen. In der 
Gestalt des s.g. vierspeichigen Rades & erscheint dasselbe unter Vertauschung der einfachen geraden Linie 


mit dem Linienpaare der Scheitelwinkel der crux decussata, einem bei Proclus in Tim. p. 216,c uns erhal-‘ 
tenen Zeugnisse des Porphyrius zufolge in der Hieroglyphik Aegyptens geradezu als Symbol der Weltseele. 
Die Worte bei Proclus 1. ce. sind folgende: aurd BE Td &x Tg npoBoAfis [fs bugs ovoraoews] yardnevov oyüne 
76 K normy pv Eyeı aut mpdg To mäv Exsrörnee zul mpös my buyia‘ al os 8 yes Hloppupros kotopei, mup& toi 
Alyurtlorg towdrog Yapaxıhp ouuBoAöv Pepe Tas zoonans buyns, TO K xuxkov nepeßaiay" dorumvoy yap Lows dr 
yey Toy ebderay Thy Öuosıöh, mpdedov abrnz, dk 5: To0 xUuxdou hp wovosıön Lunv zul Hard RURAoy vorpdv Ent- 
orpopNv. * 
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sie der dreifachen Eintheilung Lösung bis zu den Urgründen verfolgen, verweigern es nicht 

Gründe anzugeben auch dieser Unterscheidung der geradlinigten Winkel. Dieweil nemlich von 
den Urgründen der eine vermöge der Gränze seinen Bestand hat, ist er auch Ursache der 
endlichen Bestimmung und der Identität und Gleichheit und jeglicher vorzüglicheren Zusammen- 
gehörigkeit allem in Vollendung Vollbrachten (n ptv xar& rerus bpdormxev, al Forıv öpov za 
zaurörntog altla tois anoreidapaor, al lscrıtag, nal noong Tg Apelvovog avsroryelag). Der andere 
aber ist ohne Begränzung und Schranke, und verleiht den Fortgang und die Vermehrung und 
Verminderung ins Unendliche, und die Ungleichheit und jegliches Anderssein den von ihm aus 
gewordenen Dingen, und ist im Ganzen Anführer der unvollkommenen Reihe (n 38 ärsırdz 
gorı ua dudwot iv En’ üreıgov MPOOd0V, nal avenaw, xal pelworw, xal avısomta, xal mavrolav 
Erepörnta voig yewapsvag ap Enuräg, nal Aug Einysitu tüs naradesotepag aeıpäg). Sicherlich i 
denn um deswillen — da auch die geradlinigten Winkel auf dem Grunde jener (Ursachen) 
beruhen — hat der von der Gränze stammende Begriff den rechten Winkel gestaltend voll- . 
endet als Einen (d p!v and od neparog Tray Adyas vnv dp Amereiscey yavlav plav) und als 
unterworfen der Gleichheit und Aehnlichkeit in Beziehung zu jedem anderen rechten, und als 
allezeit abgegränzt und derselbe verbleibend, und als weder des Zuwachses noch der Abnahme 
fähig. Der dem Unbegränzten entstammende und an der Zweiheit theilhabende hat denn auch 
zweierlei, in Ungleichheit getrennte Winkel in Verbindung mit dem Rechten hervorgebracht, 
denen nach der Weise des Grösseren und des Kleineren und des Mehr und Weniger eine end- 
lose Bewegung eigen ist: der eine als abgestumpfter, der andere als zugespitzter ein Mehr und 
Weniger habend. Darum weisen sie, als dem Unbefleckten angehörend, die rechten Winkel. 


„den Ordnungen des Göttlichen zu und den in höherem Maasse am Göttlichen Theil habenden 


Potenzen, als den Ursachen der unbeugsamen Vorherbestimmung in den untergeordneten Dingen. 
Denn das Rechte und nimmer zum Schlechteren Abweichende und stets Unverwandte ist eine 
Eigenschaft jener Götter (Kräfte). Die stumpfen aber und spitzen Winkel, sagen sie, seien den 
Führern des Hervorgangs und der Bewegung und der bunten Mannigfaltigkeit der Kräfte x 
anheim gegeben. Das Stumpfe nemlich ist Abbild der überall hin sich entfaltenden Ausdehnung i 
der Arten, und das Spitze hat die Aehnlichkeit erlangt mit der trennenden und alle Dinge 
bewegenden Ursache. Und fürwahr auch in dem was ist selber erscheint der rechtwinklige 
Stand des senkrecht Aufgerichteten wie als Bewahrer der Gränze selber des Seins, als solche 


‚fur das Aceidentelle hingegen das Stumpfwinklige und das Spitze. Denn diese Eigenschaften- 


unterliegen der Annahme des Mehr und Weniger, und nimmer ist der unbegränzten Ver- 
änderung in ihnen ein Ende. Mit Recht wird daher auch gelehrt, dass in der Schöpfung die 
Weltseele herniedersteige nach dieser unwandelbaren Art des rechten Winkels, nicht diesem 
sich zuwendend oder jenem, noch für das eine grössere Zuneigung hegend als für das andere. 
Erst durch die Theilung des zur Mitleidenschaft sich Gestaltenden wird sie eingeführt in die 
fehlerhafte Unvollkommenheit des Stofflichen und die Unbestimmtheit des Unbegränzten. Auch’ 
die senkrechte Linie nun ist Symbol der nicht schwankenden Unwandelbarkeit, der Reinheit, 
makellosen Kraft und des Unbeugsamen in allen diesen Dingen. Sie ist auch des göttlichen 
und intelleetuellen Maasses der Dinge Symbol. Denn durch die senkrechte Linie messen wir 
die Höhe der Figuren, und mittelst ihres Verhältnisses zum rechten Winkel werden die anderen 
geradlinigten Winkel gemessen, da für sich diese der Begränzung entbehren, wenn wir sie der 
Zunahme oder der Abnahme nach betrachten. Die eine und andere der letzteren beiden ist 
der Anzahl nach nemlich an sich eine unendliche; weshalb denn auch gelehrt wurde, dass die 
Tugend nach Art des Rechtwinkligten bestehe, das Böse aber nach Art der Unbegrünztheit 
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des Stumpfen und Spitzen sich darstelle und dem Ueberschusse sowohl als dem Ausfall unter- 


“liege, und dass vermöge des Mehr und Weniger die des festen Maasses entbehrende Unbe- 


stimmtheit desselben klar werde. So werden wir den Rechten unter den Winkeln geradlinigter 
Figuren also zum Sinnbild wählen der vollkommnen Vollendung (teXeıörnTos) und unbeugsamen 
Kraft und der Gränze und intellectuellen Bestimmung (xai dxiwoüg Evepyslas ul Spov voepod 
xal reparog eixöva) und dessen was sonst hierhin noch zu zählen ist, das Stumpf- und Spitz- 
winklige aber als Zeichen setzen der unbegränzten Bewegung und des unaufhaltsamen Fort- 
gangs, und der Scheidung und Theilung, und jeglicher endlosen Unbestimmtheit.‘“ *) 

Die gebotene Beschränkung auf die durch den Gegenstand unserer Untersuchungen gezogene 
engere Umrahmung gestattet uns nicht, die sowohl in technischer als metaphysischer Beziehung 
für die Geschichte der speculativen mathematischen Wissenschaft, insbesondere für das richtige 
Verständniss des geometrischen Zweiges des altpythagorischen Vierweges zur Weisheit eine so 
reiche Ausbeute gewährenden, von Proclus uns aufbewahrten, pythagorischen Aufzeichnungen 
hier weiter noch zu verfolgen. Die nächstfolgenden Hauptstücke, insbesondere das (15) letzte 
dieses Bandes, werden den Zweck erstreben, die hohe Bedeutung der geometrisch en Symbolik 
nicht etwa nur für die altpythagorische Lehre, sondern auch für die urälteste Weisheitslehre 
der chamitisch-ägyptischen wie der hebräisch-chaldäischen Ueberlieferung darzuthun. Hier 
möge nur noch gestattet sein, aus der. Einleitung zum I. Buche des Commentares zum Euclid 
eine bezeichnende Stelle vorzuführen, in welcher Proclus (oder derjenige ältere Pythagoreer, 
dem er diesen Theil seiner philosophischen Betrachtungen entnahm) sich (p. 18 der Hervagiana) 
in nachstehender Weise über die Ausgangspunkte, den Fortgang und das höchste Ziel des 
geometrischen Wissenszweiges ausspricht: 


„Einen höheren Anknüpfungspunkt für diese Disciplinen, die mathematischen sowohl als” 


die nicht mathematischen, suchend, werden wir sowohl das Gemeinsame ihrer Ausgangspunkte 
in Betracht zu ziehen haben, als die Verschiedenheit und den Unterschied beider. Es ziemt 
ja dem der Geometrie Kundigen sein Augenmerk darauf zu richten, von welchen Anfängen die 
Betrachtung des allen Wissenschaften Gemeinsamen ausgehen muss, und von welchen die des 
Besonderen — woher dieselbe den ersten Antrieb empfüngt, und bis wohin sie den Weg ver- 
folgt. So werden wir die wohlgestaltete Ordnung der in ihr enthaltenen Verhältnissmaasse 
schauen (oürtw yap Töv Ev auch duaxoonov Toy Aoyay SexoupeSa) und werden es verstehen, wie 
dieselbe sich über alle Wesen miterstreckt und ihr Denken Allen zulegt und die Gestaltungen 
von Allem. (r&yrov 7% eiön) in sich birgt, in ihrer höchsten, vom erkennenden Gedanken 
zumeist erfüllten Spitze aber der allseitig genauen Erforschung des wahrhaft 
Seienden dient und in Bildern die Eigenschaften erkennen lässt der göttlichen 
Ordnungen des Kosmischen und die Kräfte der intellectualen Gestaltungen (xal 
nur Ev Tb Aupsrarov abrtg mul Wopsrarov, za övuog dvra mepiafipousav, nal dl eixdvor avadı- 
ddoxovoav, Tag ta zoy Seluv daxsapuy ldlörnras, nal Tag Tay vospay eldüy duvat.eıe). 


*) In der Hieroglyphik Altägyptens erscheint das rectanguläre Winkelzeichen als Symbol nr der Um- 
wandelbarkeit der Gottheit; der Kreis oder die Ellipse, aus welcher eine senkrecht niedersteigende gerade 
Linie hervorgeht, als Symbol der von der Weltseele ausgehenden Beseelung und Belebung des All’s. Man 
vgl. dasjenige, was wir, vorgreifend, bereits S. 120, Not. * über die hieroglyphische Legende: Nut het Tohu 
auf dem Wandbilde Tuthmosis II (Tafel VII) flüchtig angedeutet haben. 
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Die urzeitliche Lehre von den mit Intelligenz begabten, den Umwälzungen der einzelnen 
Weltkörper vorgesetzten himmlischen Kräften und Gewalten führt auf das Theorem 
von einer Beseelung des erschaffenen Alls der innerweltlichen Dinge auch in seiner 
Ganzheit. Im hellenisirenden Gewande der pythagorischen Betrachtungsweise tritt die 
betreffende psychogonische Lehre am ausführlichsten in dem die Bildung der Weltseele 
betreffenden Theile des platonischen Timaios-Gespräches Ilspi Pyvcews hervor, dessen 
Inhalt einer, der semitischen wie altägyptischen Ueberlieferung nächstverwandten Schrift 
des Pythagoreer’s dieses Namens entnommen ist. Den Höhepunkt der platonischen- 
Bearbeitung der betreffenden in harmonikale Zahlenformeln und in doppelsinnige Räthsel- 
sprüche eingehüllten pythagorischen Geheimlehren bildet die kosmogonisch - theosophische 
Lehre ‚vom göttlichen Schöpferworte: dem unsichtbaren, ewigen Urbilde der 
sinnlich wahrnehmbaren, im Anfange der Zeiten gewordenen äusseren Welt. 


„Quid autem cwlo pulerius nempe quod continet pulera omnia: quod 
vel ipsa nomina declarant: Celum et Mundus hoc puritatis et 
ornamenti: Illud cwlati appellatione. Ipsum plerique philosophorum 
ob nimiam ejus excellentiam visibilem Deum vocarerunt.“ 


(Nikolaus Kopernikus: De revolut. orbium celest. Lib. 1). 


Die Entwickelung der harmonikalen Zahlenreihen des Pleroma’s der zum Systema maxi- 
mum erweiterten Dekasscala, mit welcher wir uns bereits im I. Bande und — in grösserer 
Ausführlichkeit — in den letzten Absätzen der Einleitung zum gegenwärtigen Bande beschäftigt 


' haben, lieferte als Ergebniss eine Formel der einander begegnenden und sich kreuzenden arith- 


metischen Perissos- und harmonischen Artios-Rationen, in welcher an drei Punkten des 
betreffenden Diagramms — nemlich um die, als höhere Einheit, vom Mittelpunkte aus die 
Gestaltung des Ganzen gleichsam beherrschende Wurzelgrösse Ya» des Productes der Schwingungs- 
zahlen der Unter- und Oberprimstufe « und ® der Octave der Mitte — nicht minder aber 
auch um jede dieser beiden letzteren Stufen — concentrische Systeme (man gestatte diesen 
Ausdruck) ineinander gefügter continuirlicher geometrischer Proportionen hervortreten. Die 
um die ti des Ganzen, also in der Zeichenschrift der uns beschäftigenden Symbole um das 
Zeichen % des Sternes des Pleroma’s, einander umspannenden geometrischen Proportionen 


umfassen, wenn man die jedesmaligen äusseren Glieder dieser dreigliedrigen Gleichungen zur 
Die harmonikale Symbolik. II. 24 


1 
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Versinnlichung des Baues der conjugirten Doppelreihe im graphischen Bilde durch concentrisch T 
um das Symbol der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte gezogene Halbkreise einander 
verbindet (wie wir in Fig. 1 auf Taf. XIV oberhalb der Reihe der‘ Tonzeichen dies gethan 
haben) in diesen Kreisfiguren die ganze Weite der Abstände des musikalischen, von den Alten 
griechisch mit den Namen xdopos, Td räv, ra ravra, cv und o0pavög (deren wir in der Ueber- 
schrift der Einleitung und oben auf S. 28 gedacht haben) bezeichneten, als allegorisches Abbild 
der Weltharmonie kosmographisch aufgefassten Diagramm’s. *) Um jede der beiden Primstufen 
der Octave der Mitte, welche wir in den algebraischen Formeln bei Berechnung der Rationen 
für den Auf- und Abweg (ddög Ava xarw) der diatonisch - enharmonischen Stufen mit & und 
o@ — und im Tonzeichensysteme der Gesangnoten, den „Anleubuign des Buches J "zirah 
folgend, mit dem geheiligten Zeichen des Öth- -Aleph’s ir bezeichnet N zogen wir unter- 


*) Vom Weltgebüäude — aber nicht minder auch von dem in die: symbolischen Sprache der alten Weisheit. 
lehre „Kosmos“ genannten, hier in Rede stehenden Diagramme — sind die einzelnen Sätze des bei Stob ir) 
(Eel. I, 16, 7. S. 360 Heeren) vorkommenden Bruchstückes aus den Bacchen des Philolaos zu v. h 
weiches mit den Worten beginnt: O xdonos eis Zorıy: Apfaro SE ylyveosar äypı tod nioov „Die Welt ist En er - 
dieselbe Bean zu werden zur Mitte hin“ [Aus den Urgründen des Grössten und Kleinsten der unbegränzten 


Zweiheit = und = ging durch die Kraft des ewig Einen, hinstrebend zum Symbole der einheitlichen Vollendung 


( ); die Doppelreihe der wachsenden und abnehmenden gnenkitetären Maasse aller dynamischen, rum u. 


lichen und zeitlichen Grösse hervor]: zal &nd tod uEoou r& Avw dk Toy aurav talg zdrw darı' Ta am Kö ’s 
Unevayriog xelmeva Tolg »drw „Und was aufwärts von diesem-Mittleren liegt durchmisst dieselbe Stufenfol; Fr 
wie das abwärts liegende; das aufwärts von dem Mittleren seiner Lage nach ein nbild darstellend di “ 
was abwärts von jenem ist.“ To y&> xdrw rd xatwrarw nice darıv, Won ware to dvwraätw [Diese Lesart der ur 
Heeren benutzten Handschriften ist die richtige; nicht die abweichende: öorep t& dvwrdtw, welche Boeckh 
der von dem Doppelsinne des Ausspruchs keine Ahnung hatte, indem er denselben lediglich auf das wirk 
liche Weltgebäude bezog, einer Vaticanischen Handschrift folgend, S. 91 seines „Philolaos“ vorges 

hat, — vergeblich bemüht, eine halbwegs genügende Klarheit in Betreff der Begriffe der Pythagoreer v von 
Oben und Unten und von der rechten und linken Seite des leibhaftigen Weltgebäudes zu gewinnen 
Der Exoteriker Aristoteles (de,c#lo II, 2) ist vor ihm auf denselben Irrweg gerathen und in seinen unbe- 
gründeten Tadel der (von ihm missverstandenen) pythagorischen Tafel der zehn Gegensätze nicht glücklicher 
gewesen] xal ı& Aa wsaurws: „Für das Abwärts-Liegende aber bildet das unterste Ta [d.i. das Zeichen 


T der Unterprimstufe « der zeugenden mittleren Octave] die Mitte, wie für den oberen Theil des Gebild 
’ -{0- . 2 / 

das andere Ta [das Zeichen I der Oberprimstufe w derselben Octave] in gleicher Weise der Mitte ke 
einnimmt.“ Ilpds yap 1d neocv rauıd dorıy äxdrepe, Boa ui werewivextar. „Denn in Beziehung auf das Mittl 
[X] verhält sich jede von Beiden als Dasselbige, so dass es einer Uebertragung auf die entgegengesetzte Seite 
nicht bedarf.“ [Die um die Primstufen « und @ gruppirten beiden Stufenfolgen sind — weil im Ve 
der Octave zu einander stehend — homoiphon, daher nicht Gegenstand einer musikalischen Transposi 

Der vorstehende Ausspruch des pythagorischen Symbolikers empfängt in den Formeln, deren Entwickelung. 
uns in Absatz 6 der Einleitung ($. 27.28) beschäftigt hat, und in dem dort über das dreifache Spiel d 
Doppelreihe der Rationen des Systema maximum als einigendes „ Band“ (d:opds, övdssuos) du hziehend 
eontinuirlichen geometrischen Proportionalität Gesagten seine erschöpfende technische Erklärung. 

Eine Parallelstelle bedeutsamer Art aber zum zz des ren bilden die bereits Band Ti de 


unterirdische“ (diese Worte können erst im Kan er Untersu: E 
finden), „hier des Aufgangs, dort des Niedergangs; und und hier die linke Seite dort die rech 
Nacht und Tag. Und darum heisst es: „„den a spannend ist Fr Harmonie, « 
den Pfeil schiesst durch die Gegensätze“ 0. y aeg Aa 
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halb der aus den Buchstaben der dekadischen Scala gebildeten Notenreihe des Systema maximum 
dann diesseits und jenseits des Sternes des Pleroma’s sk Systeme kleinerer eoncentrischer Halb- 
kreise, durch welehe wir die zu einander gehörenden beiden äusseren Glieder der einzelnen 
Gleichungen der um « und um o als ihren mittleren geometrischen Proportionalen entstandenen 
beiden Involutionen continuirlicher geometrischer Proportionen mit rationalem (aussprechbarem) 
Mittelgliede, zur, Orientirung des Auges des Lesers, mit einander verbanden. Es erscheint 
solchergestalt auf dem Papiere, die beiden Formen des Kreuzbuchstabens Taw: nemlich einmal 
die crux decussata des Sternes des Pleroma’s 3 und zweimal die crux commissa des aufrecht 
stehenden Taw’s T umspannend, in dreifacher concentrischer Ineinanderfügung der grösseren 
und kleineren Kreiscurven diejenige Figur, deren arithmetisch-musikalische Zusammensetzung 
uns bereits auf $. 91 — 96, S. 171—180 und $. 185— 193 des I. Bandes beschäftigt hat. Es 
hat sich unserer Darstellung allda nur insofern, ein Irrthum beigemischt, als wir dort (8.93, 
S. 171 unten, S. 173 oben und S. 180) geglaubt haben, das aufrecht stehende Öth-Aleph- 
Zeichen der erux commissa, welches, wie wir im vorigen Hauptstücke sahen, gepaart mit der 
anderen paläographischen Form desselben Buchstabens, dem als Pfeilenkreuz sich darbietenden 
Zeichen der erux decussata nemlich, den „Thron der Herrlichkeit“, die „Stätte des Bildners*“, 
den „Punkt der Schöpfung“, den „Bund des Einigen in der Mitte“ (m ma), das sym 
J°chidah, Id ipsum (rd adre) der Psalmen, den Ort des „Centralfeuers“ im geheiligten Symbole 


emblematisch darstellt, für sich allein stehend aber. nicht: die unaussprechbare Wurzel- . 


grösse Ya» sondern die beiden Factoren des unter dem Wurzelzeichen stehenden Productes AQ 
(in unseren musikalischen Gebilden daher die zeugende Ober- und Unterprimstufe En und —= 
der Octave der Mitte) versinnbildet, unrichtiger Weise mit dem Sterne des Pleroma’s identificirt 


und als das Zeichen der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte angesehen haben. Die 


Berichtigung dieses Irrthums hat in der Zeichnung auch insofern zu einer verbesserten anderen 
Eintheilung der um die Wurzelgrösse der Mitte gezogenen sephirothischen (in unserer Figur 
durch blosse Halbkreise angedeuteten) Kreise geführt, als wir in der Reihe der Tonnamen den 
beiden Formen gis‘... as des Chroma’s der Mitte ihre enharmonischen Nebensaiten gis ... as‘ 
zugesellt haben, und nunmehr die Zählung der zehn S®phiroth von der Mitte aus, statt mit 
der nun in der Figur ‚nicht mehr vorhandenen coronula des Öth-Aleph’s, mit dem Ringe 


 gis* .... as als der innersten S°phire in uranologischer Beziehung beginnen werden. 


Den einzelnen eoncentrischen, die unaussprechbare Wurzelgrösse der Mitte umspannenden 
Kreisen ‚des oberen Theiles der:Figur haben wir nemlich nunmehr, mit dem äussersten derselben 
von der ‚tiefsten ‚Tonstufe aus beginnend und der alten Ordnung des dorisch-mixolydischen 


Tetrachord-Systemes folgend, sowohl die Tonnamen des griechischen Systema maximum als 


die Namen der Sternensphären in derjenigen Reihenfolge beigeschrieben, welche muthmaasslich 
die der alten pythagorischen Schule war, und sich in eine esoterische und exoterische schied. 
Die Vergleichung der Figur zeigt, dass die Curve des äussersten Kreises unten auf den Pros- 
lambanomenos der Tiefe @, oben auf den Proslambanomenos der Höhe a* trifft. Wir haben 
diesen Kreis als Fixstern-Sphäre bezeichnet; jenseits welcher das nach der kosmologischen 
Anschauungsweise der alten Weisheitslehre den Kosmos ausserhalb umfliessende, seiner Wesenheit 
nach mit dem Centralfeuer identische Feuer des Empyreum’s seinen (von Philolaos mit dem 
Namen: „Olympos“. bezeichneten) Ort findet. Der folgende Kreis trifft unten auf die Hypate 
4* der von @ nach g sich ausspaunenden mixolydischen Octave, oben auf die Saite g der mit 
24* 


a 


en: 


Eh 
* 
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umgekehrter Folge der alten Tonnamen zwischen a und a* aufgetragenen dorischen Octave, 
welche ebenfalls (nur in entgegengesetztem Sinne — vgl. Bd. I, S. 377) den Namen Hypate 
trägt und uns die Planetenbahn des Saturns vergegenwärtigen möge. Der dritte Kreis ver- 
bindet die Parhypate H der unteren (mixolydischen) Hälfte des Diagramms mit der (gleich- 
namigen) oberen Parhypate f* der dorischen Octave. Er sei uns Sinnbild der Bahn des auf 
den Saturn folgenden Planeten Jupiter. Nun folgt die Curve des vierten, den Lichanos cc* der 
mixolydischen Scala der linken Seite mit dem dorischen Lichanos ee* der rechten verbindende 
Kreis, der dem Mars zugewiesen sei. So sind wir denn sowohl von unten aufwärts, nach der 
mixolydischen Stufenordnung der linken Seite zählend, als von oben abwärts rechts in der 
dorischen Nomenclatur der Stufen zum fünften der concentrischen, die Wurzelgrösse der Mitte 


umspannenden Kreise gelangt. Er verbindet die Unter- und die Oberprimstufe d ( ) 
respr. d PM) der zeugenden Octave der Mitte miteinander, deren Saiten beide den Namen 


Mese (die Mittlere) — im mixolydischen Tetrachordsysteme die eine — im dorischen Systeme 
die andere — führen. Wir haben dieser fünften S*phire die Bezeichnung: „exoterisch: 
Sonnenbahn — esoterisch: Bahn der Erde“ beigeschrieben. Nun folgen noch der sechste, 
die mixolydische Paramese ee* und die dorische Paramese cc‘ — und der siebente, die mixoly- 
dische Paranete f* mit der dorischen Paranete % verbindende Kreis. Der erstere stelle die 
Planetenbahn der Venus — der andere die des innersten, der Sonne nächsten Planeten des 
wirklichen Planetensystemes Merkur vor. . 

Es erübrigen nun noch die drei sephirotischen Kreise des achten, neunten und zehnten 
innersten Ringes. Der erste derselben — oder vielmehr, wenn wir die Zählung vom Mittel- 
punkte des Ganzen aus beginnen, der dritte Ring — verbindet die beiden, den Abstand des 
mittleren diazeuktischen Ganztones des Systema maximum umspannenden Tonstufen g und a*. 
Wir haben diesem Kreise die Bezeichnung „exoterisch: Mondbahn — esoterisch: Sonne“ 
beigeschrieben. Die Kurve des zweiten Kreises bildet die Verbindung der nahezu um zwei 
Kommata von dem Mittelpunkte abstehenden enharmonisch-chromatischen Saiten gis.... as‘ des 
Chroma’s der Mitte — die des ersten (innersten) Kreises aber die Verbindung der beiden 
anderen, als musikalisch der Schwingungszahl der Yau am nächsten kommende Näherungswerthe 
der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte sich darbietenden Formen gis‘ und as dieses 
Chroma’s. Die kabbalistische Terminologie der Rabbinen nannte bekanntlich die innerste der 


drei ersten S°phiroth “n>, Kether, die Krone, Corona, die zweite mar Chochmah, die Weis- 


heit, Sapientia, und die dritte =>, Binah, die Erkenntniss, Intelligentia. Wir haben in 
unserer Zeichnung des Diagramms diese drei mystischen Namen den drei, den mittleren 
diazeuktischen Ton bildenden, beziehlich innerhalb desselben liegenden innersten Kreisen bei- 
geschrieben. , 

Das allegorische Gebilde der so gestalteten Figur bietet wie der Augenschein lehrt die 
Eigenthümlichkeit dar, dass bei einer vom unteren Ende aus beginnenden, von links nach 
rechts gegen die Mitte hin fortschreitenden Abzählung der Tonstufen und astronomischen 
Kurven die Sphäre des Fixsternhimmels den Anfang macht, dann aber im himmlischen Ton- 
systeme der äusserste der Planeten Saturn auf der untersten Tonstufe erscheint und mit 
dem tiefsten Tone @ der von @ nach g aufsteigenden mixolydischen Octave in Verbindung 


gebracht wird, dessen Saite im Systema maximum den, mit dieser dem Planeten angewiesenen 


Stellung schlecht übereinstimmenden Namen dran brarov, „die Höchste der Höchsten“ erhal- 
ten hatte; während die beiden höchst gestimmten Saiten, nemlich die dem Merkur und dem 
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Monde zugetheilten Tonstufen f* und g ebenso befremdlicher Weise die Namen rapavntn „die 
nächstunterste und bez. virn, ultima, infima, die unterste führten. Wunderte sich der neu- 
gierige Frager, dem man eine Erklärung der astronomischen Bedeutung nur der unteren, 
musikalisch tieferen Hälfte der Figur gegeben hatte, über diese seltsame Terminologie, so 
wurde ihm jene von Nikomachus, Martianus Capella und Bo&thius berichtete — (in 
unseren Tagen von Fetis als so überaus zutreffend befundene!) spottende Erläuterung zu 
Theil; deren wir Bd. I, S. 236 gedacht haben: der Ton der tiefsten Saite müsse als der 
gewaltigste in der Musik der Sphären mit dem Klange des Saturns verglichen werden; der Ton 
der höchsten Saite aber (seiner Dünnheit wegen) mit dem Klange der Mondsphäre. *) Minder 


‘ 


*) Es ist unglaublich, mit’welch’ kleinlicher Genauigkeit die spätelassischen Schriftsteller sich in ihren 
Berichten über die Lehre der Pythagoreer von einer Sphärenharmonie in gar widersprechender und abweichen- 
der Weise des näheren mit Fragen beschäftigt haben wie die: auf wie viele Myriaden Stadien Pythagoras die 
Entfernung des Mondes von der Erde und des Merkurs vom Monde abgeschätzt und auf welch’ musikalisches 
Intervall demnach derselbe den Klangunterschied zurückgeführt habe, den der durch die Umschwingung der 
Mondsphäre im erschütterten Aether hervorgerufene wirkliche und leibhaftige Ton im Verhältnisse zu dem 
höheren oder tieferen anderen Tone darstelle, den die anders gestaltete Bewegung der Merkursphäre ver- 


- ursache; um wie viele Diösen oder Halbtöne dieser letztere Ton von jenem des Planeten Venus abweiche, 


und wie die Abstufungen der wirklich erklingenden Töne aller folgenden Planeten, hinauf bis zum Saturn und 
bis zur Sphäre des Fixsternhimmels, im Einzelnen und im Ganzen sich musikalisch zu einander verhielten. 
Dabei wurde von diesen ernsthaften Männern auch die Frage einer eingehenden Besprechung unterzogen, 
woher es wohl komme, dass von der Musik dieser über alle Vorstellung gewaltigen Klänge wir Erden- 
bewohner auch nicht das mindeste vernehmen? Es hatte aber, dem Vernehmen nach, Pythagoras diese auf- 
fallende Thatsache in vollkommen befriedigender Weise dadurch erklärt, dass entweder. — eben jener gewal- 
tigen Beschaffenheit der erregten Klänge wegen — unser Ohr dieselben zu fassen ausser Stande sei; oder 
dass vielleicht auch es uns ergehe wie den Anwohnern der Kataracte des Nils, welche, weil in ihr Ohr unaus- 
gesetzt das Brausen der sich überstürzenden Wasser dringt, vermöge der Macht der Gewohnheit damit aufhören 
von diesem Getöse schliesslich gar nichts mehr wahrzunehmen. (Vgl. Cicero De republ. IV, 18. [Man wird 
unwillkührlich an den Müller erinnert, der das Geklapper seiner Mühle, weil ununterbrochen an sein Ohr 
schlagend, nicht mehr hört — umgekehrt aber Nachts erwacht wenn die Mühle zufällig stehen bleibt und 
das; Geklapper ausnahmsweise einmal unterbrochen wird]. Aristoteles befleissigt sich mit gewohnter 
Gründlichkeit a. a. O. II, 9 den Beweis der Unrichtigkeit der, von ihm wieder als eine ernsthafte Meinung der 
Pythagoreer versehenen, für die Exoteriker bestimmten Mythe zu liefern. Er nennt dieselbe „artig und 
geistreich“ [sehr gütig!] „erfunden, aber ganz gewiss unwahr“ (zoubäs iv elpnrar xal mepirrös Und Toy 
elnovrwv, od pev obrws Zyer taAnde). Wir können uns nicht enthalten, statt alles Commentars hier an die 
schon öfter von uns herangezogene Angabe bei Plutarch: De Stoie. repugn. 1055 zu erinnern, der zufolge 
die alten Weisen behaupteten, es sei ihnen erlaubt ‚‚geistesarmen, geringen Leuten allerlei erfundene Schwänke 
vorzutragen und möglichst plausibel zu machen (roAkdxıs yap ol vopol ıyeude: yp@yrar npds Tobs padkoug, xal 
gavyraslav rapıoräcr mıdavhv) indem ja, beim Lichte besehen, schliesslich doch niemand durch Ueberredungs- 
künste gezwungen werde, Thorheiten Glauben zu schenken.“ Das merkwürdigste aber war die oben im 
Texte angedeutete Thatsache, dass man nicht nur über die musikalische Grösse der von Pythagoras dessen 
Ohr allein jene Töne vernommen hatte (Jamblichus: De vit. Pyth. c. 15, Kiesl. $. 134. 136) gefundenen 
Intervalle ganz verschiedener Meinung war, sondern auch darüber sich schlechterdings nicht zu einigen ver- 
mochte, ob der Ton, den der langsame Saturn von sich gebe, der tiefste und der‘Ton des schnell kreisenden 
Mondes der höchste, oder umgekehrt die Mondsphäre als unterste auch den tiefsten Ton und die Sphäre des 


, Saturn’s, als oberste Planetensphäre, auch den höchsten Ton hervorbringe. So finden wir denn bei Niko- 


machus und bei Plinius, bei Plutarch und Anatolius, bei Achilles Tatius und Censorinus sehr 
verschiedene Sealen der Planetentöne als pythagorische aufgestellt. Immer von der Voraussetzung ausgehend, 
dass die so eben charakterisirten Sätze der Pythagoreer über die musikalische Beschaffenheit der Sphären- 
harmonie ernst gemeinte und im buchstäblichen Wortsinne zu nehmen seien, hat auch die moderne 
Alterthumsforschung dieselben zum Gegenstande sehr eingehender technischer Untersuchungen gemacht. Am 
gründlichsten hat dies Boeckh in seiner Abhandlung: „Ueber die Bildung der Weltseele im Timäos des 
Platon“ (Creuzer und Daub: Studien Bd. 3, S. 8?—92) gethan, alle Einzelnheiten mit besonderer Sorgfalt 
zusammentragend und (freilich nicht immer musikalisch richtig) ausführlich erläuternd. 

Was in Wirklichkeit Pythagoras und Heraklit und vor ihnen ihre Lehrer unter der Harmonie der 


lung sehr schön es ausdrückt, durch die Bezeichnung Maliharmenie darauf hingewiesen werden, wie „das 


 mittelst des Gedankens und nur mit dem innerlichen Ohre eines gotterleuchteten Sinnes — fügen wir PA, 
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treuherzigen pxvXors scheint man die obere Hälfte des Diagramms, nemlich -die Ton- und 
Planetenbezeichnungen der dorischen zwischen a‘ und a* liegenden Octavenleiter gezeigt zu 
haben, für welche die sieben Namen Hypate, Parhypate, Lichanos, Mese, Paramese, Paranete 
und Nete ursprünglich erfunden waren, und wo denn „oben“ ganz sachgemäss oben, und 
„unten“ unten bedeutete. Dies neckische Trugspiel hat die überaus komische Folge gehabt, 
dass schon unter den griechischen Classikern der alexandrinischen Periode eine gelehrte Contro- 
verse über die Frage entstand, ob die alten Pythagoreer in ihren Theoremen von der pla neta- 
rischen Sphärenmusik die Klangstufen der Planeten von unten nach oben, oder von oben nach 
unten — diese Worte im gewöhnlichen natürlichen Sinne genommen — gezählt hätten‘ Juind 
es ist, in treuem Anschluss an die exoterischen Ueberlieferungen der Quellen, auch. die n ı 
zeitliche archäologische Gelehrsamkeit über diese Frage von dem „Oben und Unten“ A und 
über einige verwandte damit zusammenhängende) noch immer nicht zu ran sicheren Abs 
gelangt.*) In beiden Fällen beliess man es dabei, das Teloszeichen x der Mitte b E4 
unsere in das Centrum der Welt gestellte Erde. Sollte der zu prüfende Neophyte der Wahr 
heit einen Schritt näher geführt, oder vielleicht auch der neugierige gayXog als unberufener 
Frager in stärkerem Maasse noch mit neckischem Spotte überschüttet werden, so wurde i 
die halbwahre Belehrung ertheilt, nicht die Erde stehe im’ Mittelpunkte des plane hen 
Systemes, dessen Ort im Diagramme des kosmischen Weltgebäudes allegorisch durch den Stern 
des Pleroma’s bezeichnet werde, sondern ein für uns unsichtbares Centralfeuer: jenes Be 
ee zusammen Gefügte‘“, das „Eine in der Mitte der Sphäre“ (Tö rxpärov ipuassen, zb 
v Ev To peosw täg opalpag), welches eben um deswillen die „Hestia (der Feuerheerd) des 
Alle, "Est zoö mavrög, heisse **); und im Grunde identisch sei mit dem von aussen den 
Kosmos umfliessenden Weltfeuer. Die Erde umkreise dieses Feuer der Mitte in 24 Stunden 
— wurde ganz ernsthaft hinzugefügt — indem sie gleichzeitig eine Drehung um ihre Achse 
vollende, so dass die von uns bewohnte, vom Centrum des All’s abgewendete Hemisphäre der # 


br «nl, 
Be 

Sphären verstanden haben, kann nach den schönen und bedeutungsvollen Aussprüchen des Letz nnte 
welche wir in unseren bisherigen Ausführungen bereits mehrfach dem Leser vorzuführen ee; 
wohl nicht zweifelhaft sein. Wir, verweisen auch auf das Bruchstück aus Philolaos bei Stobäus I, e 
(Heeren Bd. I, S.454—468). An sinnlich wahrnehmbare Klangphänomene, welch überschwänglicher Art a‘ - 
immer, durfte dabei nicht gedacht werden. Es sollte vielmehr, wie Boeckh in der vorhin eitirten Abband- 


was in der begränzten, engen Erdenwelt als Ton sich bricht, dem Verhältnisse nach das Gleichnamige : 
Verkleinerte sei der im Weltall als Bewegung und übersinnlicher Ton lebendig gewordenen Zahl.“ - m 
kann der unbeschreibliche Wohllaut dieser, um ihrer Eindringlichkeit und Schönheit willen unendlich. a r A 
jede menschlich-irdische Musik erhabenen Harmonie geahnt werden. Vom Schöpfer selbst allein, und ve 
den mit ihm vereinten seligen Geistern, wird sie in ihrer ganzen Vollkommenheit geschaut und e 
Ihre Klänge setzen sich zusammen aus dem Widerspiele und der Abstufung der in einer höhern Ueb 
stimmung harmonisch sich begegnenden und einigenden Kräfte, sowie aus der Verschiedenheit und. 
festgeregelten Ordnung der durch.die Wirkung und Gegenwirkung dieser Kräfte in bunter Mannigfaltigkeii 
nach dem Gesetze einer überaus musikalischen Zahl sich gestaltenden schnelleren oder langsameren, grünen 
oder kleineren, enger begränzten oder in die äusserste Ferne tragenden Bewegung. f 
*) Vgl. die (von uns bereits mehrfach eitirten) zwischen Boeckh und Gruppe geweshselten, - h 
näher zu bezeichnenden Streitschriften, sowie dasjenige, was der so,hochverdiente französische Uebers 
und Commentator des platonischen Timaiosgespräches Henri Martin Etudes sur le Tine de Piton 5 
he 125 fgde., und das was Leop. Val. Schmidt rag über diesen: Gegenstand bei; 
aben, zB er 


*) Philolaos bei Stobäus: Ecl. I, 22, 8 (Heeren S. a0. | Ta 
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Erde von den Strahlen des Centralfeuers niemals .berührt werden könne; vielmehr unsere 
Sonne, welche gleich der Erde, aber auf einer die Erdbahn an Grösse übertreffenden, 
zwischen dem Fixsternhimmel und der Erde liegenden Bahn auch ihrerseits das Centralfeuer 
umkreise, das von dem letzteren ausgestrahlte Licht und die belebende Wärme vermöge ihrer, 
einer porösen Spiegelscheibe vergleichbaren Beschaffenheit, durchgeseiht auf die Erde zurück- 
werfe. So entstehe in den 12 Stunden, während deren die Erde sich mit der Sonne auf der- 
selben Seite des Centralfeuers befinde, für die Bewohner unserer Erdhemisphäre der Tag, in den 
übrigen 12 Stunden, welche die Erde auf der entgegengesetzten Seite des Centralfeuers von 
diesem und von der Sonne abgewendet zubringe, aber die Naeht. Auf gleicher Bahn und in 
gleicher Umlaufszeit wie die Erde bewege sich nun freilich noch ein zweiter, unserer Erde in 
allem gleicher Körper — die Gegenerde genannt. Auch dieser Weltkörper kehre, wie unsere 
Erde, dem Feuer der Mitte allezeit die hintere Seite zu und könne vermöge dieser Eigenschaft 
beider Erden und weil allezeit in Opposition zu unserer Erde kreisend von uns niemals am 
Himmel wahrgenommen werden. Dieses, handgreiflich in derisorischer Absicht für die gavıoı 
erfundene Märchen von der kosmologischen Lehre der Pythagoreer hat merkwürdiger Weise, 
von den Zeiten des Aristoteles an *), die wissenschaftlich -ernstesten Geister als vermeintliche 
pythagorische Weisheit beschäftigt. Wir tragen kein Bedenken die Ueberzeugung auszusprechen, 
dass wer von den Neophyten solche Thorheiten gläubig hinnahm ganz gewiss weiterer Unter- 
weisung nicht für würdig erachtet, sondern („nach Rückerstattung seines Lehrgeldes‘“ — wie 
dies bei unfähigen Schülern dem Berichte des Jamblichus zufolge zu geschehen pflegte) von 
der Schule unter einem passenden Vorwande ausgeschlossen wurde. Dem mit schärferem Blicke 
und gesunderem Urtheil ausgestatteten Novizen, der diese und andere ähnliche Prüfungen besser 
bestand, wurde dann aber der volle und eigentliche Inhalt der allegorischen Figur erklärt. Es 
wurde ihm gezeigt, wie im harmonikalen Abbilde des Weltgebäudes der Kreis, welcher die, 
musikalisch beide den Namen Mese führenden Saiten der Öberquinte d dos F Proslambanomenos 
der Tiefe @ und der Unterquinte d des Proslambanomenos der Höhe a‘ mit einander ver- 
bindet, in Wirklichkeit nicht — wie den Exoterikern irreleitend gesagt werde — die Sonnen- 
bahn, sondern die Bahn der nur scheinbar, d.i. nur für die sinnliche Wahrnehmung die Welt- 
mitte einnehmenden, der That nach aber als vierter (von der Sphäre des Saturn an gezählt) 


*) Herab bis auf Boeckh, Brandis und andere, neuzeitliche Bearbeiter der pythagorischen Lehre! Des 
Ersteren öfter erwähnte Jugendschrift De Platonico systemate c@lestium globorum et de vera indole astro- 
nomie Philolaice, sowie ganze Seiten seiner im übrigen so vortrefflichen Schrift über die Lehren und Bruch- 
stücke der Werke des Philolaos, beschäftigen sich, trotz aller sonst darin niedergelegten grossen Gelehr- 
samkeit, auf eine völlig kritiklose Weise mit diesen, von den exoterischen Berichterstattern der spätelassischen 
Zeit uns überlieferten, handgreiflichen Thorheiten. Ganz insbesondere aber thut dies, in ermüdender Ausführ- 
lichkeit, die von ihm unter dem Titel „Untersuchungen über das kosmische System des Platon, mit Bezug 
auf Hrn. Gruppe’s kosmische Systeme der Griechen‘ Berlin 1852, veröffentlichte, Alexander v. Humboldt 
bescheidentlich zu Füssen gelegte Schrift. Der ‚‚edle Freund und Gönner“, dessen „unbeschränkte wissen- 
schaftliche Thätigkeit nicht nur die Naturwissenschaften, sondern Natur und Geist (!), die Geschichte der 
Menschheit (!!) umfasse, und in der. Unbeschränktheit (!!!) des unermesslichen Gebietes, über welches sein 
Gesichtskreis sich ausbreite, allen Ahnungen und Keimen späterer Kenntnisse des Kosmischen und Telluri- 
schen durch das classische und morgenländische Alterthum hindurch und in den mittleren Zeiten nachgespürt 
habe“ — wird da unter höchst übertriebenen, an den versunkensten Byzantinismus erinnernden Schmeichel- 
reden in weinerlichem Tone zum Schiedsrichter angerufen, gegen den Versuch des „vergleichsweise jüngeren 
Amtsgenossen‘‘ gegen ihn „den Aelteren“ mit einer Streitschrift über. längst geschlichtete Dinge in die 
Schranken zu treten. (Wir haben bereits Bd. I, S. 184 Not. **) dieser Controverse zwischen Boeckh und Gruppe 
gedacht, und bitten das’ dort über den Gegenstand des eigenthümlichen Streites kurz Angedeutete mit dem 
Vorgesagten vergleichen zu wollen.) 
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der sichtbaren Wandelsterne die Sonne umkreisenden Erde darzustellen bestimmt sei. Umge- 
kehrt sei das Teloszeichen der Mitte [Se] nicht Bild der Erde, sondern versinnbilde mit 


den drei innersten, im diazeuktischen Tone der Mitte liegenden sephirothischen Kreisen den 
Ort und beziehlich die Bewegung unserer, ihrerseits das wahre Feuer der Mitte, die unendlich 
ferne, für uns unsichtbare Centralsonne, umkreisenden sichtbaren Sonne. 

Dieser letztere, gleichsam transcendente Theil der kosmologisch - esoterischen Lehre wurde, 
wie aus allem hervorgeht, nur den für die Einweihung in die höchsten Geheimnisse des Bundes 
Vorzubereitenden in dunkeln, schwerverständlichen Andeutungen mitgetheilt, die jedoch wenig- 
stens theilweise bis auf uns gekommen und namentlich in den Bruchstücken des Philolaos 
enthalten sind, in welchen des &pytötov’s un avaxopa’s der Pythagoreer Erwähnung geschieht; 
— Andeutungen deren richtige Auffassung indess, unseres Bedünkens, nur durch eine Ver- 
gleichung der. theosophisch-kosmogonischen Symbole der Kabbalah, namentlich der auf die 
zehn, ineinander ruhenden Kreise der sephirothischen Sphären und ganz insbesondere auf die 
drei innersten Ringe dieser letzteren Bezug habenden Sätze der‘ hebräischen Ueberlieferung, 
dem Verständnisse näher gebracht werden kann. Wir sind daher in der Lage hier das 
Wesentlichste dieser Sätze in möglichster Kürze dem mit den Allegorien der Kabbalah vielleicht 
minder vertrauten Leser vorzuführen; wobei wir Molitor’s oft citirtes treffliches Werk über 
die Tradition und Knorr von Rosenroth’s Cabbala denudata als Hülfsmittel benutzen. 

Die hebräische Kabbalah, wie sie durch die Schriften der auf Akibah folgenden Jahr- 
hunderte bezeugt wird, betrachtet die als ausgesprochenes Schöpferwort (Ö7227"2&5 Sch&m- 
Hamm°phoräsch) in Ton und Farbe und in den drei Dimensionen der Körpermaasse wahr- 
nehmbar gewordene greifbare, hörbare und sichtbare Welt als Abbild eines höheren, der 
sichtbaren Schöpfung vorhergehenden idealen Weltgedankens Aziluth, der’als die Wesenheit 
bezeichnet wird des im h. Tetragrammaton verborgenen körperlosen, farblosen und lautlosen 
Ajin’s beziehlich Blimah’s des unendlichen, aller Vorstellung in seiner Unfassbarkeit sich 
entziehenden Ain-soph’s.*) Von diesem Aziluth wird im Tractate Schefathal gesagt: 
„Aziluth ist das grosse heilige Siegel, durch welches abgedruckt sind alle Welten, die ange- 
nommen haben das Bild des Siegels; und da dieses grosse Siegel drei Stufen begreift, welche 
da sind drei Zuren (ÜUrbilder) von Nephesch, Ru®ch, N°schammah, so haben auch 
empfangen die Besiegelten drei Zuren: nemlich Briah, J°zirah, Asiah, und diese Zuren im 
Siegel sind nur Eins.“ Anknüpfend an die dreifache Ausdrucksweise des Buches Genesis, 
wo die Erschaffung des Himmels (der Geisterwelt der himmlischen Gewalten) und der Erde 
(der stofflichen Natur) in V. 1 des 1. Cap. mit den Worten vorangestellt wird: ... 273 möxss 
obs: „Im Anfange schuf Gott“ Himmel und Erde, — in V.7. 8. und 9 des 2. Cap. der 
Erschaffung des Menschen und der übrigen lebenden Geschöpfe‘ mit den Worten gedacht wird: 

. Drgar mim mem „Und Gott bildete den Menschen aus Staub... alles Gethier des 
Feldes und alle Vögel des Himmels aus Erde“ — bezüglich wieder Fe Werke Gottes aber 
z. B. in V. 7 des 1. Cap. ... pwros ioy) „Und es machte Gott“ das Firmament u. s. w. gesagt 
wird, unterscheidet die kabbalistische Weisheitslehre der Hebräer drei Phasen der Welt- 


*) Vgl. die Bd. I, S. 330— 332 von uns (nach Molitor) mitgetheilten Stellen aus Tikun-Sohar, Sohar 
Cadash, Midrash hannelam, Achre Moth, Sohar B°reschit, Sohar Pinchas, Schefathal und 
Etz ha Chajim. In sprachlicher Beziehung möge die dort angezogene Stelle bei Knorr v. Rosenroth: 
Apparatus in Libr. Sohar P. I verbo 970 7X verglichen werden, der diesen Namen der Causa causarum durch 
Fine carens übersetzt. 
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schöpfung in den drei Welten Briah, J*zirah und Asiah, unter welchen nach der Anschauungs- 
weise der Kabbalah .die auf einander folgenden Stufen des mundus creationis, mundus formationis 
und mundus factionis zu verstehen sind. Jede dieser drei Welten theilt sich in’zehn S°phi- 
roth (Sphären), welche Abbilder sind der zehn S°phiroth der idealen Welt Aziluth selber 
und, ihrer Bedeutung und Eintheilung nach, auf jeder weiteren tieferen Stufe in untergeord- 
neterem Sinne, der Bedeutung und Eintheilung der Sephiren der höheren Ordnung analog, sich 
von einander unterscheiden und in concentrischer Weise wieder zusammenfügen. In Etz ha 
Chajim wird daher gesagt: „Die zehn S°phiroth von Aziluth haben ausgefunkelt und 
hervorgebracht die zehn S°phiroth von 'Briah und aus der Kraft dieser zehn S°phiroth 
von Briah leuchten Funken zur Welt J°zirah, und durch diese wurden besiegelt die zehn 
S°phiroth der Welt Asiah; und alle S°phiroth in allen Welten theilen sich in fünf.“ Im 
Sohar Pinchas endlich heisst es: „Der Höchstgebenedeiete schuf Alles im Urbilde; dieses 
ist die heilige Malchut, welche ist die Urgestalt von Allem. In sie hat der Höchstgebenedeiete 
hinein geschaut, und hat die Welt geschaffen und alle Geschöpfe, die er geschaffen in der 
Welt. In ihr sind enthalten die obere und die untere ohne Trennung.“ 

Es zerfällt nun aber, nach kabbalistischer Lehre, auf allen Stufen dieser theosophisch- 
kosmogonischen Symbolik, die Dekade der zehn Sephiren in drei streng von einander zu unter- 
scheidende Gruppen, deren erstere, die drei inneren Ringe umfassend, in der Welt Aziluth die 
Symbole des göttlichen Wesens selber darstellt, auch in den drei Welten Briah, J*zirah 


und Asiah jedesmal einer relativ mehr intelleetualen und idealen, oder beziehlich psychischen 


Ordnung entspricht; während die zweite Gruppe, die sechs folgenden Ringe befassend, in der 
göttlichen Welt Aziluth nicht mehr das Wesen, sondern die Eigenschaften der schaffen- 
den Gottheit in ihrer Ueber- und Nebeneinander-Ordnung versinnbildet, in den drei 
erschaffenen Welten aber das dem Werden und Vergehen und dem Wechsel im Kosmos 
Unterworfene in sich birgt. Das dritte Glied der Eintheilung endlich aber, welches in allen 
Welten aus der zehnten und letzten (äussersten) Sephire allein besteht, die in allen den Namen 
Malchut (m>5n, die Herrschaft, das Reich, das Königthum) führt, in der Welt Aziluth 
die ewige Herrschaft des Schöpferwortes bedeutet; in den drei erschaffenen Welten hingegen, 
im ethischen Sinne das unvergängliche Reich des Maschisch (Xersros, der Gesalbte) darge- 
stellt, in der Beziehung auf kosmisch-astrognosische Dinge aber die Herrschaft der vom 


_ äusseren Feuerringe der Fixsternsphäre aus den Lauf der Sterne nach des Schöpfers Anord- 
"Tung bewachenden, die. Sphären des Kosmos in Bewegung setzenden geistigen Gewalten und 


der als Vorsteher und Wächter und Boten Gottes jedem Leben, jeder Gestaltung, jedem Werden 
und Vergehen und jedem Wechsel der Dinge hienieden vorgesetzten Engel. versinnbildet. *) Die 


*) In einer, unverkennbar dem Gedankenkreise der urzeitlichen Ueberlieferung verwandten Stelle des 
platonischen Timaios-Gespräches, welche weiter unten uns beschäftigen wird,‘ werden diese himmlischen 
Gewalten $zol yeyynrat „erschaffene Götter“ genannt. Im Gegensatze zum Einen, verborgenen, ewigen Gotte, 
dem „Erdenker und Erhalter alles dessen, was da ist, dem Bildner der Wesen“ .— nennt auch die aus der 
chamitischen Ueberlieferung hervorgegangene Weisheitslehre Altägyptens die, mythologisirend mit dem Charakter 
untergeordneter himmlischer Gewalten umkleideten einzelnen Eigenschaften und Phasen der schaffenden und 
weltregierenden Gottheit „Götter“. Den späteren Büchern der h. Schrift sogar ist der hier: in Rede stehende 
Sprachgebrauch nicht völlig fremd. Wir finden bezüglich desselben folgende Bemerkung in Lamm enäis’ (einst 
so berühmtem) Buche: ai sur Ulndifference (Oeuvr. compl. T. UI, p. 83. 84): Le nom de dieux avait chez 
les aneiens une significakion fort etendu. On le donnait ä tous les ötres qui sembloient avoir regu une parti- 
eipation plus abondante de. la nature .ou des perfections divines. ‚On le trouve employ& plusieurs fois en ce 
sens dans l’Ecriture; les esprits celestes sont appeles des dieux saints dans Daniel (4, 5.6, 15; et 5, 11-[Es 
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zweite Gruppe, diejenige der dem Wechsel unterworfenen sechs Sphären, und der zehnte, eine 
besondere Ordnung für sich bildende Ring der Herrschaft, stellen zusammengenommen aber 


‘ die Siebenzahl aller Theile des sichtbaren, äusserlichen Weltalls im astronomischen Sinne des 


Wortes dar, wie sie, in einer höheren Doppel-Bedeutung des Ausdruckes, den ganzen Inbegriff 
der zweifachen in den Worten des 1. Verses des 1. Buches des Pentateuchs: „Im Anfange 
schuf Gott die Himmel und die Erde“ (yyy ns} pyadz nıy) bezeichneten geistigen und 
materiellen Schöpfung umfassen. Den von dem Mittelpunkte aus gezählt dritten der drei 
inneren Ringe, d. i. den achten der ganzen Folge, wenn man vom äussersten der zehn Ringe 
als dem untersten im Sinne der Kabbalah die Zählung beginnt, nannte die hebräische Weisheits-" 
lehre die „Erkenntniss“ (=»2 Binah, Intelligentia), die folgende neunte, oder von der Mitte 
aus gezählt also zweite Sephire die „Weisheit“ (m2>r, Chochmah, Sapientia), den innersten 
und höchsten — von innen also den ersten und von aussen gezählt zehnten der zehn Ringe 
aber die „Krone“ der Welt (n>, Kether, corona), auch schlechthin den „Ort“ (op2 Maköm) 
oder die „Stätte“ (1>% Machön). In diesem Sinne wird auf diese drei innersten Sephiroth 
im Räthselspruche Abschn. 4, Cap. 1 des Buches J°zirah, dessen wir bereits Bd. I, S. 187 
Not. *) und oben im vorigen Hauptstücke gedacht haben, mit den Worten hingewiessen: „Zehn 
Zahlen ohne das (unaussprechbare) Was, zehn und nicht neun, zehn und nicht elf; erkenne in 
Weisheit, und sei weise in Erkenntniss; prüfe in ihnen und forsche aus ihnen, und stelle 
das (nicht zu nennende) Etwas (27 Däbär [das Wort] in seine Reinheit, und bringe den 


Bildner (Weltbildner “x Joz&r) auf seine Stätte.“ Binah, die Erkenntniss, Intelligentia wird 


in den erklärenden Commentaren und in der rabbinischen Lehre von den zehn S°phiroth als 
das zusammenhaltende Band der drei oberen Sephiren bezeichnet und von demselben gesagt, 
die Erkenntniss des Vordaseins Gottes werde nur durch sie den niedern S°phiroth ver- 
mittelt. Chochmah, die Weisheit, wird als der mystische Ausdruck definirt der Idealität des 
göttlichen Gedankens der Krone. Wir finden in ihr eine Hinweisung auf die Sapientia ereata, 
die der Herr Selbst (Eecl. 1, 9) „schauend, und zühlend; und messend, im heiligen Geiste 
erschaffen“ — die „empfangen war, ehe die Erde geworden und die Tiefen waren“ — „dabei 
war, als er die Himmel bereitete und nach genauen Gesetzen einen Kreis zog um die Tiefen“ 
— „vor ihm spielte allezeit, da er die Gründe der Erde legte“ (Sprüchw. 8, 23—30). Es 
wird aber in der kabbalistischen Ueberlieferung diese Weisheit unter zweifacher Benennung 
dargestellt, als Weisheit im Anfange, und als Weisheit im Ende, von welch’ letzterer 
dann gesagt wird, dass sie zugleich die Herrschaft (m>>n, Malchut, das Reich, regnum) in 
sich schliesse, deren Sephire im übrigen der äusserste (von der Krone gezählt unterste) der 
zehn Ringe darstellt. *) 


®, 


bedienen sich in diesen Schriftstellen Nebukadnezar und Balthasar und die Königin -Gemahlin des Letzteren 
des Ausdruckes: „Geist der heiligen Götter‘ (ÜT2 38 MM) zur Bezeichnung der Geister der Erkennt- 
niss und des Verstandes, der rechten Traumauslegung und des Knotenlösens, von welchen Daniel erfüllt ist]). 
„On les trouvera quelquefois nommes dieux dans nos Eeritures, parce qu’ils ont en eux quelque chose de 
divin“, dit Origöne en parlant des Anges. Contr. Cels. V,4. L’ombre de Samuel, au livre des Rois (28, 13); 
dans l’Exode (5, 1; 21,6; 22, 8.28), et dans les Pseaumes (46, 10; 81,1. 6) des hommes m&mes vivans, sont 
aussi nommös dieux. [Im Psalm 81 werden die Richter und Könige Götter (abs) und Söhne des Höch- 
sten (71732 22%) genannt. Man vgl. noch Evang. Joh. 10, 34.35]. On ne peut donc rien eonelure de cette 
expression contre les paiens, ni les blämer toujours de. ’usage quils en on fait. Vid. St. Augustin. De eivit 
Dei. L.X, ©. 21 nr. 1 et 2. 

*) Knorr v. Rosenroth: Kabbala denudata Pars I Apparatus in Libr. Sohar loci comm. verbis 
“na, man und 32. | 
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Es haben nun, wie wir dies bereits Bd. I, $. 188 auszusprechen kein Bedenken getragen 
haben, auch diese Sätze und Symbole der hebräischen Weisheitslehre in der pythagorischen 
Geheimlehre ihren Wiederhall gefunden. Wir nehmen in dieser Hinsicht zunächst ‚Bezug auf 
dasjenige grössere Bruchstück aus dem dritten und letzten, von der Weltseele handelnden 
Theile der Bacchen des Philolaos, dessen Erhaltung wir dem Sammelwerke des Stobäus (Eel. 
I, 21,2 8. 418 fgde. Heeren) verdanken, mit welchem Boeckh: Philolaos S. 163 fgde. sich in 
eingehender und (obgleich, wie sonst überall, so auch hier den exoterischen Auffassungen 
folgend) in höchst belehrender Weise beschäftigt hat, ohne jedoch den Zusammenhang der 
pythagorischen Sätze des Bruchstücks mit den kabbalistischen Lehren der hebräisch-semitischen 
Ueberlieferung zu ahnen. In den Worten des Pythagoreers wird zunächst gesagt, dass die 
Welt unvergänglich sei, was von der Wirksamkeit der Seele in ihr herrühre, indem diese das 
Kräftigste und Mächtigste, der Kosmos auch € alövog und &; alova, d.h. von aller Zeit her 
geworden sei, und in der Zeit kein Ende habe.*) Dann folgt (vielleicht mit einigen, vom 
Anfertiger des Auszuges herrührenden Veränderungen der Satzbildungen und Worte des Philo- 
laos) nachstehender ausführlicher Lehrvortrag. „Es hat aber der Kosmos, welcher Einer und 
ein unzertrenntes Ganzes ist, und von Natur durchweht und in umschwingende Bewegung gesetzt, 
den Anfang der Bewegung und der Veränderung aus dem Archidion“ (Eyes 58 xal av 
Apydv Täg mıyasrde ve zul meraßohäg 5 xöopag eis Ehv xal auveyng xal Plgı ÖLamvedpnevos xl Terıa- 
yedwevos EE Apyıdlov). Das Wort &pylöıov ist, wie Boeckh bemerkt, zu einem Kreuze für die 
philologischen Erklärer geworden. Boeckh nimmt darauf Bezug, dass in der Attischen Sprache 
der Ausdruck so viel wie kleine Behörde bedeute und spricht die Vermuthung aus, es 
könnte unter zd Agyldrov also wohl „der erste kleine Anstoss der Bewegung zu verstehen sein, 
durch welchen die Körper in Schwung gerathen, wenn nicht im Folgenden das Bewegende, von 
welchem jener erste Anfang der Bewegung mitgetheilt sein müsste, als beständig fortwirkend 
bezeichnet würde.“ (Wir haben Mühe den diesem Zweifel zum Grunde liegenden Gedankengang 
Boeckh’s zu verstehen!). Die folgenden Sätze des Bruchstücks lauten: „Ein Theil.nun von ihm 
ist unveränderlich, ein anderer aber veränderlich; und es erstreckt sich das Unveränderliche 
von der das Ganze umfassenden Seele bis zum Monde hin, das Veränderliche hingegen vom 
Monde bis zur Erde“ (xai rc ptv Aperaßhasrov abrod, TO dE meraßadrov darı' zul td piv Aperd- 
Bokov amd täg Tb. Ehov megrsyosong buyäg peypı ochmvas mepiodrar, To dE peraßanov And Täg 
geravas peypı täg yäc). Die Erklärung dieser Stelle macht .es erforderlich, auf ein anderes 
bei Stobäus (Eel. I, 25, 1, S. 488) vorkommendes, von Boeckh Philol. S. 94 fgde. behandeltes, 
philolaisches Bruchstück zurückzugreifen, aus welchem wir lernen, dass — gleichwie nach der 
hebräischen Weisheitslehre, die als ein Bild der, dem Anderssein und der Veränderung unter- 
worfenen sichtbaren Schöpfung aufgefassten sieben äusseren Sephiren bestimmt waren die 
astrologisch-planetarische Weltordnung allegorisch darzustellen, im Gegensatze hierzu aber die 
drei inneren Sephiren die unveränderliche ideale Welt Aziluth versinnbildeten, — so auch 
die pythagorische Lehre das Weltall (den Kosmos im weiteren Sinne des Wortes) in drei 
wesentlich verschiedene Theile schied, nemlich: erstlich das Centrälfeuer, in dessen Mitte 
(wieder einem anderen philolaischen Bruchstücke **) zufolge; vgl. Boeckh Philolaos, 8. 94. 95) 


..*) In einem anderen Bruchstücke (Eel. I. 22, 6 S. 450 wird, dem entsprechend gesagt, dass die Welt 
geboren sei nicht nach der Zeit, sondern nach dem Begriffe (zur &xtvaray). 
®=*) Stobäus Ecl. I, 22, 6 (8.453 Heeren): Td d& nyswovixdy (Dirdiaos Epnaev) Ev To neosutdrw nupl, Onep 
todnews Ölumy mpobneßdisre TAG Tod mayrs aypulpas 6 Önpreupyds eds. Bezeichnender noch wird das Feuer 
l 25 * 
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jene führende Kraft sich befindet, die der göttliche Demiurg der Weltsphäre „nach Art eines 
Schiffiskiels“ unterstellte und vorsetzte, welchem beherrschenden Principe im Fragmente die von 
uns oft erwähnten Namen: „Heerd des All’s“, „Haus des Zeus“ und „Mutter der Götter“, 
sowie „Altar“ und „Zusammenhaltung und Maass der Natur“ beigelegt werden (PiAdAaog rüp 
&v peow nepl Tb neyrpov, Enep "Eotlav tod mavrög xadei xal Audg olxov xal Mateoa Seüv, Bupov 
TE xl ovvoymv Hal pErgov PVoswg); zweitens: der ausserhalb der äussersten Sephire des Fixsten- 
himmels liegende Theil der Welt, innerhalb dessen, wie weiter unten im Fragmente gesagt ist, 
die Urbestandtheile in ihrer (mit bestimmten Zahlengrössen und mit den Sonderarten des 
Stofflichen noch nicht vermischten) Reinheit sich finden; nemlich die eikxplveux ray ororyelav 
und deren erste Scheidung ihren Sitz hat*); welcher Weltenraum als mit einem „anderen 
oberhalb (des Fixsternhimmels) das Weltall umgebenden Feuer“ (röp Erspov dvardrw td TepLeyoy 
— wie es in dem oben citirten Fragmente heisst) erfüllt gesetzt wird, den Namen „Olympos* 
führt, und das „äusserste Einschliessende“ bildet, von der „Seele aber durchwaltet“ ist; da 
diese das ganze Weltall durchdringt und umfasst; endlich drittens: die Sphäre der Fixsterne 
und der zehn planetarischen, im Chore die Mitte umtanzenden Körper, zu welchen die Sonne 
und der Mond hier mitgerechnet werden, unterhalb deren dann die Erde und die Gegenerde 
das mittlere Feuer der Hestia umkreisten. Dieser, der Zeit nach jüngere Theil des Weltalls 
führe dann den Namen Kosmos im engeren Sinne des Wortes; während der innerste, unter 
dem Monde die Erde umgebende Theil desselben, in welchem der Ursprung des die Ver- 
änderung Suchenden liege, Uranus (gleich der Sphäre der Fixsterne) heisse (rpörov 8’ eivau 
gQögeı Tb necov, nepl dE Toito dern aupara Fein yopsverv, obpavov, mAavytag, peN og MAtov, IR Wo 
erivn, DEM Tv am, dp H Tv avelydova, pet’ & oupravıe zb min korlag Ent za neveoa Takın 
Ereyoy Tb piv odv Avararo pepog Tod mepiegovrog, dv © av eldimplverav elva Tüv aroryelov, 
"Odupmoy nahel, 78 BE ümd Tv "OAüpmov popäv, Ev M Todg Aeyrs Miavjtag pet MAlov xl aerrvng 
rerayDar, röonov' 7a .d Umo Tobtorg VROGEAMvoYv TE xal meplysov wEpoe, Ev $ Ta THE Plloneraßsion. 
yeveosoc, odpavöv). An diese Anführungen des Berichterstatters schliesst sich die für uns 
bemerkenswerthe Angabe, dass „in dem Wohlbefestigten und Geordneten der in die Erscheinung 
tretenden Dinge die Weisheit ihr Werden finde, in dem Unbefestigten (nach Ordnung erst 
noch Strebenden) aber die Tugend — jene als ein Vollendetes — diese als der Vollendung 
noch entbehrend“ — wohne (Kal repi p&y Ta Teraypeva Tüv nereopuv ylyveodaı av coplay, 
mept dE Ta yevoxeva Try araklav [nat araslav] Tmv Aperiv, Terelay iv Exelvmv, Areal de ° 
zayrnv). **) 


der, Mitte in dem bei Stobäus a.a. 0. I, 22, 8 (S. 468) als von Philolaos herrührend angegebenen Fragmente: 
td npäroy dpwaodtv, td Ey ro meow tag opulpus genahnt, welchem Ersten Zusammengefügten auch der Name 
“Estia gegeben werde, Vgl. die bereits im Elften Hauptstücke angeführte, auch von Adolph Zeising mit 
Recht betonte Terminologie der altpythagorischen und der heraklitischen Lehre. 

*) Dass unter der elkxplverz Toy ororysiwv nichts Stoffliches, nicht die kosmischen Gestalten der fünf 
Elemente, welche im Kosmos sind, auch die Zahlen als solche nicht gemeint sind, springt in die Augen. 
Von dem Unbegränzten der Aoristos Dyas, deren Scheidung in die Pole des Grössten und Kleinsten das 
Pfeilenkreuz auch für den umgebenden äussersten Weltenraum versinnbildet, muss der Ausdruck verstanden 
werden. Vgl. die verwandte Auffassung Boeckh’s: Philolaus $. 98, und das dort citirte Zeugniss des Aristo- 
teles der (Phys. III, 4) anführt, dass die Pythagoreer ausserhalb des Himmels, das heisst ausserhalb der 
gewordenen Welt oder des Kosmos, das Unbegränzte gesetzt hätten (xal elsaı 3: 1d Zw 100 obpavod 
änzrpov). ; 

**) Wir bitten dasjenige zu vergleichen, was von uns, in einer freilich nicht erschöpfenden Weise, bereits 
Bd. 1, S. 188 über den Sinn dieser Stelle bemerkt worden ist. ‚ 
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Durch das zuletzt angeführte Fragment über die Dreitheilung des Weltalls nach pythago- 


- rischer Anschauungsweise belehrt, und durch die Schlussworte desselben über die Entstehung 
.der „Weisheit“ an die Sätze der hebräischen Kabbalah vom Werden und von der kosmischen 


Bedeutung der Binah und Chochmah erinnert, wenden wir uns nunmehr von neuem zur 
vorhin unterbrochenen Betrachtung des Fragmentes bei Stobäus S. 418 fgde. Heeren — 
insbesondere zur Erwägung des Sinnes der oben angeführten Worte: xai 7d yiv Apesraßokov 
And TÄg TO OAov Mepteyoucag buyäs peypı oekdvas Teparoüraı, Tb dE neraßatdov And Täg aeiavag 
peygı Tag yäs. Dass auch dieser Ausspruch in astronomischer Beziehung seine erschöpfende 
Deutung nicht sowohl aus den Lehren des Alterthums über die wirkliche Gestaltung des Welt- 
alls, als mittelst Vergleichung der allegorisch-graphischen Figur des harmonikalen Kosmos- 
diagrammes finden könne, springt bei näherer Betrachtung von selbst in die Augen. Ebenso 
augenfällig zeigt sich als Ergebniss dieser Untersuchung für die richtige Deutung dieses und 
des so eben besprochenen grösseren Fragmentes bei Stobäus Ecl. I, 25, 1 (S. 488 Heeren) 
aber auch die Nothwendigkeit einer esoterischen Umstellung der in beiden Fragmenten auf 
exoterische Weise den fünf Planeten und der Sonne sammt dem Monde, sowie der Erde und 
der angeblichen Gegenerde, in Beziehung auf das Feuer der Mitte angewiesenen Stellungen 
und Lagen ihrer örtlichen Bahnen. Man setze nicht die Erde, sondern die auf eine für uns 
unsichtbare Weise das unermesslich-ferne Centralfeuer, d. i. die transcendente Weltmitte, 
umkreisende, für unser sichtbares Planetensystem aber abbildlich das „Führende in dem 
mittelsten Feuer“ bildende Sonne in diejenige Stelle des Diagramm’s, in welcher das Symbol 


der unaussprechbaren Wurzelgrösse N. als Stern des Pleroma’s esoterisch — in einem unter- 


geordneteren Sinne die Mitte unseres Planetensystemes — in einer höheren allegorischen 
Bedeutung aber die Weltmitte versinnbildet. Um diese beiden esoterischen Deutungen mit 
einander zu vereinigen, denke man sich den ganzen innerhalb des, durch die Stufen y x «a*‘ des 
diazeuktischen Tones gezogenen Kreises liegenden, die drei inneren Sephiroth: Binah, Chochmah 
und Kether in sich beschliessenden Raum bildlich als mit dem Feuer der Mitte angefüllt. Der 


_ äussere dieser drei inneren Ringe (Binah) möge, im transcendenten Sinne, als Bild jenes idealen 


Kreises von allumfassender Ausdehnung aufgefasst werden, dessen Mittelpunkt identisch ist mit 
seiner unendlichen Peripherie, und dessen Durchmesser von endloser Grösse gleich ist seinem 
ausdehnungslosen Mittelpunkte. Symbolisch ist in diesem Sinne er identisch mit der (von 
aussen gezählt ersten) gleich dem Raume in der Mitte, bei den Pythagoreern den Namen 
Uranus, in der hebräischen Kabbalah aber den Namen Malchut (die Herrschaft) führen- 
den Weltsphäre, die von dem den ganzen Kosmos zusammenhaltenden, dem Feuer der Mitte 
identischen, ausserweltlichem-uranisehen Feuer umspannt wird. Im mehr untergeordneten, der 
Welt der äusseren Erscheinungen näher tretenden, immer noch esoterischen Sinne möge diese, 
von innen gezählt dritte der Sephiren die äussere Begränzung der Lichtsphäre des für unser 
Planetensystem die Quelle alles Lichtes und aller belebenden Wärme und Bewegung in sich 
beschliessenden Feuerball’s der Sonnen- Atmosphäre versinnbilden. Die, von innen gezählt 
vierte und fünfte, zum Kosmos im engeren Sinne des Wortes gehörenden S°phiren, werden 
dann, wie in der exoterischen Deutung des Diagramm’s, den Bahnen der beiden kleineren 
sichtbaren, zwischen der Sonne und der Erde kreisenden Planeten zugewiesen bleiben. So 
gelangen wir (von innen gezählt) zur sechsten, im harmonikalen Kosmosdiagramm durch die 


Primstufen « Si und o [ r | der zeugenden Octave der Mitte gezogenen, in der Reihen- 


ir 


nung ol Apyal "bediente, die unaussprechbare Wurzelgrösse der Mitte: jene andere Form des 
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folge der Saiten des Systema maximum musikalisch den für die Anwendung auf kosmographische 
Symbole bezeichnenden Namen p<on, die Mittlere, führenden Sephire, deren Ring in der den 


gavıoıg plausibel gemachten exoterischen Deutung des Diagramm’s als die Bahn der um die 


Erde kreisenden Sonne bezeichnet worden war, nachdem man neckisch dem profanen Vulgus 
als Ort der Erde den Stern des Pleroma’s Sr der Mitte bezeichnet hatte. Die siebente, achte 


und neunte Sephire wurden dann als Bilder der drei grösseren sichtbaren, jenseits der Erde 
die Mitte des Planetensystemes umkreisenden Planeten Mars, Jupiter und Saturn aufgefasst. 
Die mehrerwähnte Uranussphäre bildete für die esoterische wie exoterische Deutung den 
Schluss des Systemes. Der Mond schied mit Recht aus der Zahl der planetarischen Wandel- 
sterne aus; ihm wurde, wie wir sogleich sehen werden, in den für die Esoteriker bestimmten 
graphischen Darstellungen eine ganz andere, die Erde’ als ihren Mittelpunkt umkreisende 
Ringbahn angewiesen. Auf der, durch die beiden Mesen der mixolydischen Octavenleiter der 
unteren Hälfte des Diagramm’s und der dorischen der oberen Hälfte gezogenen Sephire steht 


musikalisch dem nr 2 der Unterprimstufe der Octave der Mitte « (= d) das gleich- 


namige Symbol ” iz der Oberprimstufe o (= d) in gleichem Abstande von der Mitte des Dia- 
gramm’s % gegenüber. Nicht astronomische — wohl aber, wie wir aus dem bedeutungsvollen, 
oben S. 186 Not.*) angeführten Ausspruche Heraklit’s entnehmen können, sehr alte mystisch- 
speculative, insbesondere auch in der Kategorientafel der Pythagoreer ihren Ausdruck findende 
Deutungen anderer Art (mit welchen wir uns in einem der letzten Hauptstücke eingehender 
beschäftigen werden) reihen sich an dieses Gegenspiel der Symbole an; und so konnte die den 
Exoterikern vorgetragene neckische Erzählung von der wunderlichen Gegenerde in einem, aller- 
dings ausser allem Zusammenhange mit der pythagorischen Lehre. vom wirklichen Welt- 
gebäude stehenden Sinne, auch in der esoterischen Auffassung des Diagramm’s eine gewisse 
allegorische Verwendung finden. 


Kehren wir nun zu dem philolaischen Fragmente bei Stobäus (Heeren S. 418 fgde.), dessen 
Erklärung wir noch nicht zu Ende geführt haben, und zu der von den Archäologen noch 
nicht gelösten Frage zurück, was unter dem &pyilötov der Pythagoreer zu verstehen sei, so 
beantworten wir dieselbe dahin: ’Apylörw» — Diminutiv von &pyn — bezeichnet im Gegensatze 
zu den beiden Anfängen der polaren,, im Weltall den Aufweg der wachsenden kosmischen 
Bemegung und den Abweg der abnehmenden versinnbildenden Symbole A [S: y] und Q 


[n; F “x des Öth- -Aleph’s, für welche der Sprachgebrauch der Pythagoreer sich der Benen- 


Kreuzbuchstabens, welche unter dem Bilde des Pfeilenkreuzes den transcendenten Ausgangs- 
punkt, die formgebende Verhältnisszahl, die tiefer liegende gestaltende Einheit, den verborgenen 
Anfang aller harmonisch geordneten quantitativen, räumlichen und dynamischen Grösse sym- 
bolisch darstellt. Jene von Boeckh nur zweifelnd versuchte Erklärung, dass unter Archidion 
„der erste kleine Anstoss der Bewegung durch welche Körper in Schwung gerathen“ zu ver- 
stehen sei, trifft in seiner Anwendung auf die von der Weltseele ausgehende, der inerten 
stofflichen Masse vom Schöpfer eingegossenen Kreisbewegung der Weltkörper allerdings das 
Richtige. Die Fortsetzung des philolaischen Fragmentes, in welchem wir bis zu den an 

Worte "Eysı d2 xal tay apyav Täs xıydardg te zul meraßoläs b nous eis ddv...dE Apyıdlou sich 
anreihenden Sätzen gekommen waren, lässt hierüber keinen Zweifel. Die metaphysische Bedeutung 
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der Worte im Nächstfolgenden: xai rd ptv Ausraßoiov and rag To SAoy Mepteyovaas buyäs pEypt 
veravag repmoürau, To di meraßaitov Amd rag aeravag peypı räg yYäg — möchten wir nuumehr 
dadurch zu erklären versuchen *), dass für die Esoteriker der im Fragment and väg xd ökov 
repreyovous buyäs peyp. oeiavag ‚genannte Theil des Kosmos das vermöge des wandellosen 
Wesens der ewig bewegten Gestirne einem gewordenen, aber festen Gesetze unabänderlich 
gehorchende planetarische Weltsystem von der äussersten umspannenden Sephire der Uranus- 
Sphäre — nicht bis zum Monde — sondern bis zum Ring der Sonnensphäre g x a‘ bezeichnet, 
welch’ letzterer dann den Theil des Weltgebäudes umspannt, der den Punkt der Schöpfung 
und mit demselben die Ursache alles Werdens und Vergehens und jeglichen Wechsels der 
erschaffenen Dinge im Bilde in sich schliesst, und für die Exoteriker zwar der „Raum vom 
Monde bis zur Erde“ (Arnd täg seAdvag wiypı rag yägc) genannt wird, was esoterisch aber soviel 
als: der Weltenraum von.der Sphäre der Sonnenbahn bis zum Centralfeuer — bedeutet. 
Hieran schliessen sich im Fragmente noch die Sätze: „Weil aber das Bewegende [die Welt- 
seele] von aller Zeit her bis ans Ende umwandelt, das Bewegte aber so beschaffen sein 
muss wie, das Bewegende führt, so ist nothwendig, dass das eine in steter Bewegung, das 
andere stets leidend ist, und dass das eine ganz und gar Herrschergebiet der erkennenden 
Vernunft und der Seele, das andere aber der Ort sei des Werdens und der Veränderung; und 
das eine Erstes sei dem Vermögen nach und Vorherrschendes, das andere aber Späteres und 
an Kraft Uebertroffenes; das aus diesen beiden, dem stets sich bewegenden Göttlichen, und 
dem einen stetem Wechsel Unterworfenen Gewordenen sich Zusammensetzende aber, der Kosmos 
ist“ (drei dE ys nal To xıydov EE alüvog &g Auüva mepımolei, Tö dE aıveöevoy g TO Nıvdov Aysı, oUTw 
duariIscda, avayıın To iv Henelvarov, Tb dE Aeımantg einev, nal To uiv von nal buyäs aaxupo 
ra, Tb dE yevdaıog nal meraßoläg al To mev mpärov TE duvansı xal ümepeyov, To 8’ Vatspov xal 
vaumspeydwsvov: TO 8’ EE Anmorepuv zovtwv, To piy Gel Deovrog Ielo, To dE wel meraßadovrog 
yewarö, »donog). Von dem die Ursache alles Werdens, aller Bewegung und Veränderung in 
sich beschliessenden Theile des allegorischen Weltgebildes, d. i. von den drei innersten Sephiren 
Kether, Chochmah und Binah, und von der umspannenden, von den Kabbalisten Malchut die 
Herrschaft genannten, nach der pythagorischen Deutung die Uranussphäre und den 
ausserweltlichen Olymp versinnbildenden äussersten Sephire — denn beide hier bezeichneten 
Theile des All’s werden als Sitz der Weltseele und stets anregende göttliche Ursache aller Ent- 
stehung, Bewegung und kosmischen Veränderung der gewordenen Dinge aufgefasst — wird in 
diesen Worten, wie wir sehen, gesagt, dass dies „allezeit sich Bewegende ganz und gar 
Herrschergebiet (dvaxop«) des erkennenden Gedankens und der. Weltseele“ sei. In dem, 
wie Boeckh Philolaos S. 173 bemerkt, sonst „ganz unbekannten Worte avaxopı “ **) bietet 
sich uns die wörtliche Uebersetzung des hebräisch-kabbalistischen Ausdruckes Malchut, die 
Herrschaft, das Reich. Wir dürfen die Stelle daher als ein ebenso beachtenswerthes, wie 
überraschendes Zeugniss für den Zusammenhang der pythagorischen mit der hebräischen 
Weisheitslehre anrufen. Die bedeutungsvollen Schlussworte des Fragmentes endlich lauten wie 


*) Wenn nicht dieselben, als nur der exoterischen Deutung der Ringfolge angehörend, richtiger ganz 
ausser Acht zu lassen sind. i 

**) Boeckh, der den zwischen der philolaisch-pythagorischen Lehre und der überlieferten Weisheitslehre 
der hebräischen Prophetenschule bestehenden Zusammenhang nicht erkannte, enthält sich jeder näheren 
sachlichen Erklärung des Wortes dydxwpz; äussert sich aber dahin, dass „von Seiten der Grammatik nichts 
dagegen eingewendet werden könne, wenn man das Wort, welches ungefähr das bezeichnet, was wir mit einem 
etwas weitern und unbestimmten Ausdrucke Gebiet nennen, von”Ava&, Gebieter oder Besorger, von welchem 
wir ähnliche Formen "Avaxıs, “Avazoı, Aydxsıov, Aydzeız und das Adverbium &vaxös besässen, ableiten wolle.“ 


P4 


un 


RE EEE ETW 
me. 


200 € Zwölftes Hauptstück. : 


folgt: „Und er (Philolaos) hat auf schöne Weise daher auch es ausgesprochen, dass der Kosmos 
eine ewige Thätigkeit Gottes und der werdenden Erzeugung vermöge der an zweiter Stelle 


mitwirkenden Natur sei. Und jener (der Eine göttliche Theil des Kosmos) bleibt auf rg = 
sich selbst gleich und auf dieselbe Weise sich verhaltend; das sowohl dem Werden als Ver- 
gehen Unterworfene aber ein Vielfältiges und Mannigfaches. Das Vergehende rettet sich jedoch N 
nach seinen einzelnen Naturen und Gestalten aus dem Untergange, indem durch den Samen 
wieder dieselbe Form dem zeugenden Vater und Werkmeister (des All’s) dargestellt wird“ | 
(d15. val narög Zysıv eyes nöopoy elmev Eveoysıav aldıov Teo Te nal yaydoıog xara auvarchouflan 
Tag peraßiustınäc ploog' al 6 Ev dguel dtapever nur zb aird xal uadrug iyuv, iu di zul 
yıyöpeva xl HFerpöpeva TO" xal Ta iv HIapevra xard Hügsıs xal moppäc dußstan, yoyf rarıy 
Ta» aUTay poppay Anoxanıotayte To yayınaavrı Tarspı nal Ömtoupyo). *) "ol 
Das durch Cirkelschläge in Fig. 1 auf Taf. XIV graphisch dem, Auge des Lesers vorgeführte 
dreifache Spiel continuirlicher geometrischer, die Schwingungszahlen der Tonstufen des Systema 


‘ 


[3 

*) Die in den Schlussworten, welche Boeckh (8. 176. 177) ohne allen Grund in ihrer Echtheit als pytha- 
gorisch anzweifeln will, enthaltene Hinweisung auf den göttlichen Demiurgen steht im vollsten Einklange mit 
der pythagorischen Lehre, wie dieselbe in einem, bei Stobäus Eel. Lib. I, e. 43 (Bd. 2, S. 710— 716) erhal- 
tenen, dem Buche des Archytas über die Urgründe (repl dpy&v) entnommenen Fragmente von heryor- 
ragender Schönheit uns entgegentritt. Der Genosse und Schüler des Pythagoras und Lehrer des Philolaos 
entwickelt in diesem Bruchstücke zunächst den Satz, dass nothwendig zwei Urgründe der Dinge gesetzt 
werden müssen, deren einer der Inbegriff sei aller nach gegliederter Aneinanderreihung geordneter und durch 
Gränzen bestimmter Dinge, der andere das Ungeordnete und noch Unbegränzte umfasse. Jene erstere 
Ursache wird als „das Aussprechbare und Benennbare und das nach festem Verhältniss Bestimmte (... xa& 
Tas imrav ad Asyov Zyovanv [apyav]) bezeichnet, welches, dem „Gewordenen auf die allezeit gleiche Weise sich 
verbindend, nach vernünftigem Grunde und nach rhythmischer Zahl (eöiXdyas zul edoöpäe) dasselbe in die 
Erscheinung, führe, dem All der Dinge Wesenheit und Gestaltung verleihend“. Das des Verhältnissmaasses 
Entbehrende und Nichtaussprechbare wird dagegen als die Ursache ‚der Auflösung der aus der Erzeugung 
und der Wesenheit gewordenen Dinge bezeichnet und insofern, jenem Guten gegenüber, als das Princip des 
Bösen hingestellt. In den Werken der Kunst wie der Natur zeige sich darum die Theilhabung an jenen 
beiden Anfängen: der gestaltenden Form nemlich und der Substanz; von welchen die erstere die Ursache a 


darstelle des ein bestimmtes Etwas Seins der Dinge (uoppW Ev altia T& öde rı nuev), die letztere aber, ihrem * 


Wesen nach, als das die Form annehmende Substrat erscheine. „Es vermögen aber“ — so lautet der fernere P 
Inhalt des Bruchstückes — „weder die Einzelndinge ihrem Wesen nach aus sich selbst Gestaltung zu s 
gewinnen, noch die Gestaltung den Dingen sich mitzutheilen; sondern es bedarf des Daseins einer andern, > 


das Wesen der Dinge zur Gestaltung hinführenden Ursache. Diese aber ist die der Macht nach Erste und 


Höchste vor den Andern (tzirav 8% ray npdrav ra duvdust zul wudureprärav fmey täv dakäv). Als Benennung Kay 


gebührt ihr der Name: Gott (Svopdfsosar 8 ubräay notrzer Sedv); so dass drei der Urgründe bereits sich zeigen: 
der (demiurgische) Gott, die Substanz der Dinge, und die Gestaltung. Und zwar der Gott als künstlerischer 
Bildner und als der Urheber der Bewegung; die Substanz als das Stoffliche und das Bewegte; die Gestaltung 
aber als die bildnerische Kunst und als dasjenige, von woher bewegt wird durch den Beweger das Bewegte. J 
Weil aber das Bewegte einander entgegengesetzte Kräfte der einfachen Körper in sich hat, das Entgegen- & 
gesetzte aber einer zusammenfügenden Verbindung bedarf und Einigung, so, ist es nöthig, dass es in sich u 
aufnehme.die Potenzen und Propdrtionen der Zahlen und nach Zahlen und geometrischen 4 
Maassen Erwiesenes (Adyza dzrpav Suvanıas zul dvadoylas, zul Tu Ev apıömois zul yewmerpıxois derzwöpeva j 
rapakaußdvers), welche auch das Entgegengesetzte zusammen zu fügen und zu einen vermögen in der Gestaltung * 
der Dinge nach ihrer Wesenheit. Denn die Wesenheit der letzteren ist an sich selbst gestaltlos; hingeführt. 
zur Gestaltung nimmt sie solche an und wird theilhaftig des Verhältnissmaasses verbindender Zusammen 
fügung. Und in gleicher Weise bedarf das an sich Nichtbewegte um bewegt zu werden eines Bewegenden; 
so dass drei zu setzen sind der Urgründe: der Dinge stoffliche Wesenheit, und die gestaltende Form, und 
das ausser ihnen seiende übersinnliche Bewegende in seiner Kraft (oT dydyzu rpeis Aney tag dpyäs, ray TE 
dorw TOy npayndtwv, xal Tay noppl, zul T& EE air zıvarızdv, zul uoparov duydus). Dies letztere Was aber 
wird nicht nur nothwendig ein Geistiges sein, sondern ein Besseres noch als das Geistige. Das besser 
als das Geistige Seiende aber nennen wir offenbar Gott (Td d& rorodrov od vöov mivoy Auev dei, dar xal wow 


Te npdoooy" vom di xpdacoy Eurt, Irep Övoudlouen Sedy pavepüs).“ ae 
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maximum durchziehender Proportionen bietet, wie wir oben sahen, die Möglichkeit dar, dem 
um das Symbol der Weltmitte in der oberen Hälfte ‘der Figur beschriebenen Systeme con- 
centrischer Curven in der unteren Hälfte zwei einander gleiche, um die beiden Mesen der 
Doppelscala: « (= d) und o (= d) sich sammelnde Involutionen kleinerer Kreise (bez. Halb- 
kreise) gegenüber zu stellen, in welchen die zu einer bildlichen Anwendung musikalischer 
Gebilde auf astronomische Dinge geneigte Auffassungsweise der Weisheitslehre des Alterthums 


‚ sehr füglich ein zweites allegorisches Abbild des Weltgebäudes — und zwar beidemal in der- 


jenigen Gestalt erblicken mochte, in welcher von unserer Erde, als dem für uns scheinbaren 
Mittelpunkte der Weltsphäre aus gesehen, die astralischen Erscheinungen am Himmelsgewölbe 
sich unserem Auge zeigen. Wir haben eine graphische Darstellung auch dieses Diagrammes 
in Fig. 2 der Taf. XIV versucht. Wir nehmen den Ton der Mese des Systema maximum, der 
im vorhin betrachteten Diagramm uns die Ober- und Unterprimstufe der zeugenden Octave 
der Mitte geliefert hat, also den Ton D unseres modernen Tonsystemes zum Ausgangspunkte 
der Entwickelung, lassen es vorerst unbestimmt, ob unter demselben wir uns die Unterprim- 
stufe «© (= d) oder die Oberprimstufe o (= d) unserer Rechnungsformeln denken wollen, 


bezeichnen daher diese zum Mittelpunkte der Figur gewählte Tonstufe weder mit SE. noch mit 


’ 
- 


5; sondern mit dem hieratischen einfachen Zeichen 0” des Öth-Aleph’s. Für die auf- 


zustellende Zahlenrechnung sei hier die Oscillationsgeschwindigkeit dieses Tonus uns einheit- 
liches Gemäss der Berechnung. Wir verbinden mit dieser, den Anfang aller Zahlen darstellenden 
ersten und ursprünglichsten Primzahl die beiden zunächst auf die Einheit folgenden Primzahlen 
% und 3 in ihren ersten, zweiten und dritten Potenzen, schreiben dieselben aber nicht, wie 
Boeckh dies in seiner, sonst vortrefflichen Abhandlung: Ueber die Bildung der Weltseele im 
Timäusgespräche des Platon — musikalisch höchst ungeschickter Weise gethan hat *), in der- 
jenigen Folge hintereinander in welcher sie in der Reihe der Ganzzahlen ihre Stellen einnehmen, 
sondern bilden aus ihnen die echten und beziehlich unechten Brüche 2%, *, %,, und %, %; 27/, 
und stellen (wie wir dies bereits auf S. 159 des I. Bandes gethan haben) die letzteren als 
wachsende, der Höhe zustrebende Schwingungsmengen auf die rechte — die ersteren als der . 
Tiefe zugewendete abnehmende Mengen der Tonschwingungen auf die linke Seite des Mittel- 
tones D; solchergestalt die Grundformel zum platonischen Timäusdiagramm des harmonikalen 
Kosmosgebildes und den Ausweg findend aus dem lächerlichen, von uns Bd. I, 3. 307 Not. **) 
erwähnten, bis zu den Zeitgenossen Plato’s zurückreichenden Streite: in welche Ordnung die in 
der betreffenden Stelle des platonischen Gespräches vorkommenden Zahlen der progressio dupla 
und tripla nach Plato’s Meinung zu bringen gewesen seien; ob man sie in Eine oder, wie 
Einige behaupteten, in zwei Zeilen setzen müsse? Nennen wir den vorhin ganz allgemein 
mit D bezeichneten Ton der Mitte d so erhalten wir in diesen Zahlen aufwärts von demselben z. B. 
die Stufen des Quinteneirkels a*, e* und 4*, abwärts die Quintenfolge @, C und F. Die Inter- 
polirung arithmetischer und harmonischer mittlerer Proportionalen zwischen je zwei aufeinander 
folgenden Gliedern dieser Quintenprogression liefert, wie das Diagramm auf $. 159 des I. Bandes 


‚zeigt, rechts die chromatisch erhöhten Zwischenstufen fis* dis‘ gis‘, sowie die enharmonisch- 


*) Er war gewiss ein grosser Philologe — aber ein herzlich schlechter Musikant; was seine Bewunderer 
freilich nicht gehindert hat ihn bei seiner 50jährigen Jubelfeier in überschwänglichen Oden, unter: andern, 
auch als den Wiederauffinder des wahren altgriechischen Musiksystemes anzusingen. Diese Dichter waren 
eben, wie es scheint, wo möglich noch schlechtere Musikanten als der von ihnen Gefeierte. 
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gespannteren Nebensaiten der diatonischen Stufen F, C und @ der anderen Saite in ihren 
Doppel-Oberoctaven, links aber die chromatisch erniedrigten Zwischenstufen B, Es und As, 


so wie die enharmonisch-schwätheren Nebensaiten der diatonischen Stufen A*, e* und a‘ der 
rechten Seite in ihren gleichnamigen Doppel-Unteroctaven. Betrachten wir die so gewonnenen 
sieben Dur- und Moll-Accorde als ebenso viele tonische Dreiklänge des modulatorischen Hepta- 
chordes *), so bedürfen wir um für den ersten und letzten derselben, nemlich für den $moll- 
Dreiklang am unteren Ende, und für den Edur-Dreiklang am oberen, die zugehörigen, regel- 
rechten Scalen bilden zu können noch des Chroma’s Dis* und Des’; und um im modulatorischen 
Fortschritt auf- und abwärts die für die Verbindung der Tonarten des Heptachordes nöthigen 
enharmonisch-commatischen Rückungen auch auf der Mittelsaite des Ganzen D ausführen zu 
können werden dieser ausserdem ihre enharmonischen Nebenformen D’ und D* beizugeben sein. 
Die Saiten dieses Schema’s sind dann mittelst Versetzung in die Octave so umzustellen, wie 
die dekadische Reihenordnung in Fig. 1, Taf. XIV dies erheischt. 

Das Diagramm Fig. 2, Taf. XIV ist von uns nun so angefertigt worden, dass um den ein- 
heitlichen Mittelton ®, als Vertreter sowohl von « (=d), als » (= d) des Diagramms Fig. 1 
wir ®*) zunächst den innersten, die Nebenformen dY und d* (bez. dY und d*) als Glieder der um die 
eine und andere dieser beiden Mittelstufen concentrisch entstehenden Involution continuirlicher 
geometrischer Proportionen mit einander verbindenden, sephirotischen Kreis beschrieben haben und 
auf diesen einen zweiten, durch die chromatischen Stufen des‘ und dis* (beziehlich des” und dis‘) 
gezogenen Kreis folgen liessen: dann an dritter Stelle c«s‘* und es, an vierter cc* und ee‘, an 
fünfter HH* und ff‘, an sechster B und fis‘, an siebenter AA* und gg‘, an achter As und 
gis‘, an neunter Gis‘ und as, und endlich an zehnter Stelle @@* und aa* durch ebenso viele 
Kreise mit einander verbanden, und dies symbolische Spiel der Kreise als in der höheren 
Octave, um d, wiederholt uns dachten. Den von den Ringen des anderen Kosmosdiagramm’s 
esoterisch ausgeschlossenen Mond haben wir auf den innersten der um d (und resp. d) 
gezogenen Kreise gebracht und so diesem Pseudo - Planeten der Exoteriker als esoterischem die 
Erde umkreisendem Trabanten ein zwar bescheidenes, aber seiner Stellung vollkommen ent- 
sprechendes Unterkommen in den allegorischen Darstellungen der harmonikal-astralischen. 
Symbolik der Weisheitslehre des Alterthums verschafft. Auf dem durch desY und dis* gehenden 
Ringe liessen wir den innersten der beiden kleineren Planeten Merkur, auf dem folgenden 
durch eös* und es beschriebenen die Venus folgen. Der Sonne mussten wir dann die beiden 
Stufen ce‘ und ee* (resp. cc‘ und ee‘) der Dekasscala. (also die Vertreter der beiden Proslam- 
_banomenen und Primstufen dieser dekadischen Scala) anweisen. Den Ringkreis durch ZH*- und 
ff* überwiesen wir dem M ars, den durch B und fis‘ dem Jupiter, den durch AA* und gg* 
gezogenen aber dem Saturn. Für die drei äussersten und letzten, Gis und as‘, sowie @is* 
und as und endlich G@* und aa* (beziehlich aa‘ und 9g*, as‘ und gis, as und gis) mit ein- 
ander verbindenden Ringe blieben uns dann die Sphäre des Fixsternhimmels und das diese 
Sphäre umspannende, beziehlich dieselbe durchdringende uranische Feuer des den planeta- 
rischen Kosmos umschliessenden überweltlichen Olympos übrig. Die musikalische Homoiophonie 
der innerhalb der drei diazeuktischen Ganztöne @ ... AY, 9% a‘ und g... a‘ der zum Systema 
maximum erweiterten Dekasscala erscheinenden drei Formen Gis- As‘ und Gis't-As, gis-as* 


*) Vgl. über diesen Begriff das 8. Hauptstück des I. Bandes. 
**) Jedoch die Töne derselben mit deutschen Buchstaben (ohne nähere Angabe der Tonlage) bezeichnend. 
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und gis*-as, gis-as‘ und gis‘-as des Chroma’s der Mitte gestaltet sich in dem uns beschäfti- 
genden geometrischen Kosmosdiagramme, vermöge der durch die reciproken Saiten @is und 
as‘, Gis* und as, ‚gis und as*, gis‘ und as hindurchgehenden Ringsphären der beiden um d 
und d entstandenen sephirotischen Systeme concentrischer Kreise, zu einem höchst prägnanten 
allegorischen Ausdrucke des Satzes der pythagorisch-philolaischen, nicht minder aber auch 
heraklitischen (wir wir im nächsten Hauptstücke sehen werden) an die theologische Ueber- 
lieferung der jüdischen Prophetenschule und an eine Reihe von Aussprüchen der drei biblischen 
Weisheitsbücher anklingenden Lehre, dass der Geist Gottes (beziehlich im pythagorischen Sinne 
des Wortes die Weltseele) von der Hestia (d. i. von der Weltmitte) an bis zum Unbe- 


_gränzten des Olympos hin, durch den Kosmos hindurchgehe und zugleich, im umgebenden 


Feuer, um denselben gleichsam herumgewickelt sei; so dass Gott, mittelst der Weltseele, den 
aus dem Einen und Vielen erschaffenen Kosmos gleichsam in Gefangenschaft *) zusammenhalte. 
Der technische Zusammenhang der in diesen Allegorien ihren Ausdruck findenden Symbolik 
mit dem Wechselspiele der einander entgegengesetzten Formen und vielartigen Gruppirungen 
der von den Polen Gis*-A8, wie von den Näherungswerthen der unaussprechbaren mittleren 
Wurzelgrösse Gi8sGi8'-AsAs* aus in das harmonikale Kosmosdiagramm eintretenden und wieder 
austretenden, auf- und absteigenden Reihen der Tonstufen, kann nicht verkannt werden. Die 
pythagorischen Apophtegmen über die das All durchdringende Kraft der Weltseele, 
sowie die Lehre Heraklit’s von einem das Leben des Weltall’s bedingenden, aus der Gegen- und 
Wechselwirkung von Feuer und Wasser hervorgehenden Athmungsprocesse (dvasu- 
piacız) des Kosmos, sind nur ein anderer bildlicher Ausdruck für die dem in Rede stehenden 
Gedankenkreise zum Grunde liegenden Vorstellungen. Ein gleiches gilt von denjenigen Aus- 
sprüchen der Weisheitslehre Lao-tseu’s, in welchen von einem stofflosen Hauche die 


Rede ist, der: die Dinge verbindend, die Harmonie erzeugt habe ‚— bezüglich welcher 


Sätze der altchinesischen Vekanliafeling wir die Bd. I, S. 192. 193 mitgetheilten Texte des 
Tao-te-king’s zu vergleichen bitten. 

Den beiden semitisch- hebräischen und beziehlich altgriechischen Tonzeichen-Systemen der 
Instrumental- und Gesangnoten liegt, wie die Erforschung des Sinnes der betreffenden Räthsel- 
sprüche des Buches J°zirah oben im 9. und 10. Hauptstücke uns erkennen liess, dasjenige 
der beiden allegorischen Kosmos-Diagramme zum Grunde, welches wir vorstehend — auf Fig. 1 
der Taf. XIV verweisend — das heliocentrische genannt haben. Bedürfte es in dieser 
Beziehung noch eines verstärkenden zusätzlichen Beweises, so würde eine in den Beilagen zu 
Dr. Friedr. Bellermann’s verdienstlicher Schrift: Die Tonleitern und Musiknoten der Griechen 
(Berlin 1847) Blatt 5, 6 facsimilirt mitgetheilte, auf S. 61—65 der eitirten Schrift einer aus- 
führlichen Erläuterung unterzogene Stelle des Musikwerkes des Aristides Quintilianus in 
derjenigen Gestalt, wie diese sich in einer Leydener, in einer Römischen, in zwei Oxforder und 
zwei Pariser vom Herausgeber der Septem auctores Meibomius benutzten Handschriften dar- 
bietet, und ausserdem noch in sieben anderen, von Bellermann nach Durchzeichnungen ver- 
glichenen Handschriften (nemlich einer Wolfenbütteler, einer Wiener, einer Leipziger, einer aus 
dem Escurial und in dreien Neapolitanischen) gefunden wird, diesen Beweis in überraschender 
Weise liefern. Wir haben eine Nachbildung des von Bellermann nach der Wolfenbütteler 
Handschrift gegebenen Facsimile’s bereits auf Taf. Il zu unserem I. Bande Figur 2 dem Leser 


» Athenagoras: Legat. p. Christ. 6, S.25 der Oxford. Ausg. (vgl. Boeckh Phil. S. 151): Kat Dixöiaos 
8: Worep Ev Ppoupä nayra Ind ob Seod nepiedägptar Acywy zul rd Eva elvar zol Td Avaresw TÄS Vans Berxyuen 
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vorgeführt und erübrigt nur noch, in eine Erklärung der merkwürdigen graphischen Gestalt 
dieses Schema’s hier einzutreten. Fasst man, abweichend von der Anschauungsweise des 
Exoterikers, aus dessen Aufzeichnungen Aristides Quintilian die einem Diagramme früherer 
Zeit nachgebildete Tabelle entnahm, die Folge der die obere Reihe der Zeichenpaare bildenden 
griechischen Buchstaben, wie dies geschehen muss, nicht als Zahlzeichen, sondern als Ton- 
zeichen (als Instrumentalnoten nemlich) auf, so lässt die Folge der zehn ersten Zeichen 
(von « bis ı) erkennen, dass hier ein von links nach rechts geschriebenes Schema einer 
absteigenden, mit dem Tone Alpha (in unseren Uebertragungen der Instrumentalnotenzeichen 
in moderne Tonschrift also mit der Halbstufe As) beginnenden, durch zwei Octaven fortgeführten 
diatonisch-enharmonisch-chromatischen Scala des Systema maximum vorliegt. Der Annahme 
wird nichts im Wege stehen, dass es die beiden tieferen Octaven des bis auf vier Octaven und 
einen diazeuktischen Ganzton erweiterten Systema maximum sind, denen der Verfertiger der 
Tabelle die hier dargebotenen Zeichen entnommen hat: das Zeichen «, mit welchem .das 
Schema in der oberen Reihe beginnt, also der Saite A& des Chroma’s der Mitte unserer Dia- 
gramme entspricht, an welche, nach der Ordnung des von uns oben (auf S. 100) dargelegten 
Schematismus der hebräischen und altgriechischen Instrumentalnoten, sich die Stufen ß (Gi8) 
und y (©*) mit Uebergehung des anderen, hier nicht in Betracht kommenden Näherungswerthes 
x (Gis*) der unaussprechbaren Quadratwurzel der Mitte, anreihen. Der Ort dieser letzteren in 
der Reihenfolge der hier aufgenommenen Zeichen liegt folgeweise zwischen den Halbstufen «& 
und ß, und dieser Ort findet sich in der betreffenden oberen Zeile der vorhin erwähnten 
Handschriften durch das eigenthümliche Zeichen >% markirt. 

Ein Blick auf die in Bellermann’s Schrift mitgetheilten Notentabellen des Alypius, Gau- 
dentius, Boöthius, Anonymus, Porphyrius und Martianus Capella wird den Leser, 
dem etwa die seltenen griechischen Ausgaben dieser Schriftsteller nicht zur Hand sind, überzeugen, 
dass das uns beschäftigende Schema der Fig.2 Taf. II von allen in den Schriftstellern vorkommen- 
den Notenstellen die einzige ist, welche, wie die Handschriften sie geben, mit dem Notensysteme 
des Alypius und der übrigen eben genannten Autoren sich auf keine Weise in Uebereinstimmung 
bringen lässt. Sie gewinnt aber gerade hierdurch für uns ein ganz besonderes Interesse. 

Die Worte, mit welchen Aristides Quintilian, nachdem er unmittelbar vorher von den 
kleinsten Theilen des ganzen Tones, namentlich von den Vierteltönen gesprochen hat, die 
Mittheilung des Schema’s einleitet, sind folgende: „Es ist hier die bei den Alten vorkommende 
Scala nach Vierteltönen hingestellt, welche bis zu 24 Vierteltönen die erste Octave durchführt, 
die zweite aber nach den Halbtönen fortschreiten lässt“. Diese Worte *) lassen erkennen, dass 
der Gewährsmann, bei welchem Aristides diesen „von den Alten“ herrührenden Schematismus 
der kleinsten Intervalle gefunden hatte, nicht mehr auf der Grundlage des nach Perissos- und 
Artioszahlen abgestuften diatonisch-enharmonisch-chromatischen Systemes der Alten, sondern 
bereits auf dem Boden eines nach aristoxenischen Anschauungen gemodelten, den gegliederten 
Bau der altesoterischen Scalenbildungen zerstörenden Systemes gleichschwebender Temperatur 
gestanden hat. Die völlig sinnlose Gruppirung der paarweise untereinander gesetzten Gresang- 


*) Sie lauten im Originaltexte (De Musica pag. 14. 15 Meibom.) wie folgt: ourw d: xal ol Apyaloı auverl- 
Yeoay Tu ovorinura, ixdarny yopdhv dv dudgeıs meproplfovres‘ dtkors iv ouy Ermksito Td Mixpdraraey Ts Pwväis 
drdormua, oloy dıdkunıs ris Puls oom‘ tevag dt, Td dı& m£yzdos np@rov Ötureivoy Thy Hwyiv' Muurdwmov ÖL, Aror 
Tb Hd Tod rövou Mi Tb Amdls Ton napankrarov. ob yap yasım eig kom tenveosur toitov [Hier klingt die richtige 
alte Lehre durch]. Gsnep long zal rärzdts Eyerı Ündxeru BE wol dh mapd Tols Apyalars ward drkaeıs dpmovia, Eng 
35 dıkoswy 7b odrepov Brdyovan dia nmalv To 8E deitepoy dik rOy Nutovloy aufriouce. 
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notenzeichen in der zweiten und dritten, fünften und sechsten, achten und neunten Zeile des 
Schema’s sind daher ohne Werth und haben für uns eine musikhistorische Bedeutung nur inso- 
fern, als sie bestätigen, was wir ohnehin schon aus den Tabellen des Alypius und der übrigen 
Schriftsteller wissen, dass die einander gleichen, nur durch die Lage ihrer Stellung von ein- 
ander sich unterscheidenden Schriftzüge der einzelnen Gruppen der Gesangnoten als Zeichen 
für die kleinsten (nach enharmonischen Diesen abgemessenen) Tonabstufungen der Alten gedient 
haben. Unsere Aufmerksamkeit richtet sich vielmehr auf die, über der Doppelreihe der Gesang- 
notenzeichen in der ersten, vierten, und siebenten Zeile des Schema’s hinlaufende Folge von 
Zahlzeichen oder, richtiger gesagt, von Buchstaben. An sechster Stelle erscheint in dieser 
Reihe das im Alphabet der Griechen, Mangels eines entsprechenden sprachlichen Lautes, bei 
Aneignung der semitischen Buchstabenschrift ausgefallene — als arithmetisches Zeichen für die 
Zahl 6 aber (ebenso wie die beiden andern Episema’s semitischen Ursprungs: xirra für 90, 
und cavri für 900) von den Griechen beibehaltene Zrionpov Bad (das Zahlzeichen Vaw ı der 
Hebräer). Der unkundige Entdecker des alten Schema’s wurde hierdurch verleitet, die Zeichen 
der oberen, über die Gesangnoten hinlaufenden Reihe, welche ganz unzweifelhaft im Sinne des 
Verfertigers der Tabelle die Folge der Instrumentalnotenzeichen darzustellen bestimmt 
waren, für einfache (hier völlig nutzlos angebrachte) Ordnungszahlen anzusehen. Von der 
elften Stelle an glaubte er demgemäss, anstatt der ihm unbegreiflichen, ganz gewiss im Originale 
an die ersten zehn Zeichen des Zahlen- und beziehlich Instrumentalnoten-Systemes sich 
anreihenden weiteren Buchstabenzeichen, vermeintlich emendirend die Ordnungszahlen ıx, ı8 
ıy ıd u.s.w. setzen zu sollen. So entstand diejenige sinnlose Gestalt, in welcher Aristides das 
Diagramm ohne nähere Prüfung so weiter gegeben hat, wie er dasselbe empfing. 

Für den Gegenstand unserer Untersuchungen beruht die grosse Wichtigkeit der in den 
Handschriften uns glücklicher Weise unverkümmert erhaltenen Tabelle *) auf dem zwischen den 
Tonbuchstaben « und 8 zu Anfang der oberen Reihe eingeschalteten geheimnissvollen Zeichen X. 
Wie wir so eben gesehen haben, nimmt im Schema der Tabelle dies Zeichen, welches wir als 


aus der sich deckenden Verbindung einer aus fünf Punkten gebildeten crux commissa * : n 
und einer durch zwei sich schneidende gerade Linien gebildeten, schräg gestellten erux decus- 
sata 3 entstanden uns zu denken berechtigt sein werden, zwischen den Halbtönen As* und 
Gis diejenige Stelle ein, welche im Systeme der Instrumentalnoten von dem Pfeilenkreuz der 
Mitte, als Symbol der unaussprechlichen Wurzelgrösse Yzo, ausgefüllt wird. So sehen wir in 
diesem Bruchstücke uralt-griechischer Notenschrift an der Stelle des Pfeilenkreuzes ein Symbol 


*) Aus einer Note *) auf S. 62. 63 der Bellermann’schen Schrift ersehen wir, dass ein französischer 
Musik-Archäologe Francois L. Perne in den Jahren 1828. 1829 eine, durch mehrere Nummern der damals 
von M. J. F. Fetis herausgegebenen Revue Musicale fortgesetzte ausführliche Abhandlung über den uns 
beschäftigenden Gegenstand unter dem einigermaassen marktschreierischen Titel veröffentlicht hat: „Recherches 
sur la musique ancienne. D&couverte dans les manuscripts d’Aristide Quintilian, qui existent & la bibliotheque 
du Roi, d’une notation musicale grecque de la plus haute antiquit&, notation inconnue jusqu’ä ce jour, et 
anterieure de plusieurs siecles & celle, qu’on attribue a Pythagore.“ Was Bellermann über den Inhalt dieser 
Abhandlung mittbeilt, ist nicht geeignet ein sonderliches Licht über die Entstehung und Bedeutung des 
Schema’s qu. zu verbreiten. Wir ersehen aber aus dem dort Angeführten, dass auf der Pariser Bibliothek 
noch sechs Handschriften sich befinden, welche die uns beschäftigende Notenstelle in der Hauptsache in einer 
mit der Wolfenbütteler Handschrift übereinstimmenden Gestalt enthalten. Die von Bellermann $. 63 aufge- 
zählten Varianten all dieser verschiedenen, von Meibomius, von Bellermann und von Perne benutzten Hand- 
schriften, scheinen uns nur unwesentliche Dinge zu betreffen. Meibomius, der zu irgend einem Verständniss 
der Stelle nicht gelangt ist, hat in seinem Texte, ganz unabhängig von den in den Anmerkungen mitgetheilten 
Lesarten der Handschriften, an ihre Stelle eine andere Notenreihe, wie sie, seiner Meinung zufolge, nach 
Alypius’schem Gebrauche hier heissen müsste, gesetzt. 
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erscheinen, welches die zwei uralten mystischen, im Mittelpunkte der beiden kosmischen Figuren 
Hotou und Lochou der altchinesischen Weisheitslehre die heilige Fünfzahl als Weltmitte 


° k 
versinnbildenden Zeichen OOO und EB in sich vereinigt. 
°© joiTe) 


"Dem heliocentrischen, durch die um das Symbol des Pfeilenkreuzes der Mitte beschrie- 
benen Curven versinnbildeten, harmonikalen Kosmosdiagramme des obern Theiles der Fig. 1 
auf Taf. XIV stellt sich, wie wir vorhin gesehen haben, indem Bilde der Fig. 2 derselben 
Tafel ein anderes Abbild des Weltgebäudes zur Seite, dessen concentrisch um die mittlere, sowohl 
im dorischen als mixolydischen Tetrachordsysteme Mese genannte Saite beschriebenen Kreise 
durchaus geeignet sind, vom musikkundigen und zugleich mit dem Baue unseres Planetensystemes 
vertrauten Beschauer als ein allegorisches, geometrisch- musikalisches Abbild der am Sternen- 
himmel sichtbar werdenden scheinbaren Bewegungen der Weltkörper aufgefasst zu werden. 

Die berühmte, von der "Bildung der Weltseele handelnde Stelle des platonischen Timaios- 
gespräches enthält die ausführliche, einer pythagorischen Quelle entstammende Darlegung der 
auf dieses geometrische Diagramm sich beziehenden harmonikalen Allegorien der älteren Schule. 
Indem wir diese Behauptung hier aussprechen, wird es unsere Aufgabe sein, in eine ganz 
genaue und ins Einzelne gehende Prüfung des Textes des in Rede stehenden, für die Geschichte 
der pythagorisch -platonischen Philosophie so hochwichtigen Abschnittes des erwähnten plato- 
nischen Gespräches einzutreten. Die Stelle, welche wir im Auge haben, findet sich im ersten 
Theil des, der Darstellung Platon’s zufolge über die Entstehung des Weltalls, beziehlich über 
die Bildung der Weltseele und der himmlischen Sphären von dem besuchsweise in Athen 
anwesenden Lokrer Timaios, dem berühmten Pythagoreer, als dem sternkundigsten unter den 
Genossen, vor Sokrates und dessen Freunden gehaltenen Vortrags, der in Erfüllung eines 
gegebenen Versprechens die Gegengabe zu bilden bestimmt war für den vor denselben Freunden 
am Tage zuvor von Sokrates gehaltenen Lehrvortrag über die beste Staatsordnung.*) Nachdem 


*) Das Gespräch wird von Sokrates mit der Anrede an die eintretenden Freunde eröfinet: Eis, dvo, 
Tpeis: 6 di SH Terapros Huß, 8 Elle Tina, Tod, tüv ySs iv dnrundvwv, tavöv 8’ Eotıatöpwv; „Ein, 
Zwei, Drei — aber wo fürwahr, lieber Timaios, bleibt uns der Vierte der gestrigen Gäste, heute als 
Gustgober zur Spendung der Hestiasis Berufenen?“ Die Commentatoren haben bereits zu Platon’s Zeiten 
darüber gestritten und die gelehrte Kritik ergeht sich noch in unseren Tagen in den mannigfachsten Ver. 
muthungen: wer doch wohl der vierte — wie aus der Antwort des Timaios hervorgeht „um einer (nicht 
näher bezeichneten) Unpässlichkeit willen“ zurückbleibende — Gastfreind gewesen sein möge, auf den 
Sokrates gerechnet; da die drei einzigen, am Tage zuvor beim Gespräche über die Republik zugegen gewesenen 
Freunde: Kritias, Timaios und Hermokrates auch heute als Eintretende ja anwesend sind’? 

Den zur neckischen Hinhaltung der Exoteriker, auf so eigenthümliche Weise gefassten Worten des 
Sokrates liegt, unseres Bedünkens, deutlich genug eine versteckte und spielende Hinweisung auf den zahlen- 
harmonikalen Inhalt des nachfolgenden Gespräches zu Grunde. Die nähere Prüfung der musikalischen Zahlen- 
formeln, mittelst welcher die Bildung der Weltseele und der himmlischen Sphären von Timaios weiter unten 
dargelegt wird, wird uns überzeugen, dass denselben das nemliche, aus den Potenzen und wechselseitigen 
Producten der Einzahl, Zweizahl, Dreizahl und Fünfzahl gebildete Proportionenspiel zum Grunde liegt, aus 
welchem in den bisherigen‘ Untersuchungen uns überall die Zahlenformeln und Tongruppirungen des Pleroma’s 
der Harmonia perfecta maxima des Kosmosdiagramms hervorgingen. Von diesen vier Primzahlen (ihrer 
harmonikalen Dynamis nach muss nemlich auch die Einzahl als solche betrachtet werden) durfte die 
vierte, die Fünfzahl nemlich, als die heiligste und bedeutsamste, und als das Sinnbild der Göttin des Welt- 
mittelpunktes “Eotix, den Wsingeweihtin nicht gezeigt werden. Der rerapros tüv rpwray dprdsnav, die 
Fünfzahl, ist dhhör „sehr gegen ihren Willen“ wie Timaios meldet, „weil von einem leichten Unwohlsein 
befallen“ zu erscheinen verhindert. Das Unwohlsein möchte, im Sinne des spottenden Platon’s wohl mehr in 
der übeln Beschaffenheit der geistigen Dispositionen exoterischer etwaiger Hörer oder Leser zu suchen sein, 
als in einer Unpässlichkeit der „vierten“ Primzahl selber. Wie wir an einem a. O. (bei Gelegenheit der ne 
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Timaios in einem kurzen Gebete an die Götter, der Aufforderung des Sokrates entsprechend, 
deren Beistand bei dem schwierigen Unternehmen für sich und für die Hörer geziemend ange- 
rufen hat, wird von demselben in.einem grossartigen Eingange, welchen der Beifall spendende 
Sokrates mit dem Vorspiele eines lyrischen oder epischen Gedichtes vergleicht, der Gegensatz 
des „ewig Seienden“ und des’ „stets Werdenden und Vergehenden“ an die Spitze der 
Erörterung gestellt. Der Vortrag beginnt (p. 27, d) dann mit den Worten: „Es ist, meines 
Dafürhaltens, nun zuerst dies zu unterscheiden, was das Allezeit Seiende, ein Entstehen aber 
nicht Habende, doch sei; und was das zwar Gewordene, niemals aber Seiende: Jenes erfassbar 
mittelst des Erkenntnissvermögens auf dem Wege des vernünftigen Gedankens, allezeit auf 
dieselbe Weise sich verhaltend, — das andere hingegen nur durch vernunftlose sinnliche Wahr- 
nehmung der Meinung zugänglich, dem Werden unterworfen und dem Vergehen, des wahr- 
haften Seins aber nimmer theilhaftig* ["Esrıv odv &n zur’ ah dökay mooroy Buauperdev zade ıi 
Ta Öv pev del, yeveoıy di ol Eyov xal ti md PER pev, DV dE oBödnors" Tb iv dm, voroer 
p.ETa Aoyou Repıknmrov, ael zard rauıı dv td 8’ od dögn per’ alodngeng. AAöyou dokastöv, yıyvö- 
pevov xal Arokküpevov, övros dE obddrore öv].*) An diesen Gedanken reihen sich dann folgende 
Sätze an: „Es muss ferner das Entstandene alles (r&v 7d yıyvöp.evov) mit Nothwendigkeit aus 
irgend einem Entstehungsgrunde sein Dasein empfangen; denn ohne Ursache zu entstehen ist 
Allem unmöglich. Wessen von dem Werdenden nun der erzeugende Werkmeister, das stets 
auf dieselbe Weise sich verhaltende allezeit anschauend (rpög 6 xard Taurd &yov BAdruv del), 
die ideelle Form (nv lödav) und die Kraft verleiht wird auf solche Weise in seiner Gestaltung 
nothwendig als ein schönes Ganzes vollendet werden. Wo jener aber auf das Enstandene 
geschaut, eines gewordenen Vorbildes sich bedienend (05 8’ &v eig td yayovsg, YeyıTa rapadelynaTı 
Moocypupevog), ein unschönes. Dieser ganze Himmel, oder diese wohlgestaltete Welt, oder welch’ 
anderer-Name sonst demselben am liebsten von uns beigelegt werden mag — von ihm müssen 


wir fürwahr vor allem erwägen, was für den Beginn offenbar einer- jeglichen Untersuchung 


wickelung des vulgären chinesischen Tonsystems Bd. I, 8. 307 fgde.) gesehen haben, können den esoterischen 


.Tongebilden mit ihren reinen aus der Fünfzahl hervorgehenden Terzen und Sexten, wenn dies so sein soll, 


mittelst einer allerdings sehr schwerfälligen und weitläuftigen Zahlenrechnung, in ditoniäischen, aus der Ein- 


zahl, Zweizahl und Dreizahl entwickelten Scalen gewisse exoterische Nachbildungen der einzelnen Theile des- 


esoterischen musikalischen Kosmosdiagrammes substituirt werden. Unter diesem Gesichtspunkte vermögen 
dann allerdings die drei Primzahlen 1, 2 und 3 die Stelle auch der vierten Primzahl 5 musikalisch zu ver- 
treten. In höchst verhüllter Weise wird hierauf in der nächstfolgenden Aeusserung des Sokrates hingedeutet, 
dass er trotz des Nichterscheinens des „Vierten“ auf der Bereitung des ihm versprochenen Festmahls 
bestehe, und dass bei so bewandten Umständen „Eins, Zwei und Drei“ die Verrichtungen des abwesenden 
Hestiators „Vier“ mit zu übernehmen hätten. Die in dem weiter Folgenden noch mehrfach wiederkehrenden, 
an die griechische Bezeichnung &srtasıs für Gastmahl geknüpften Wortspiele bestärken uns in der Ueber- 
zeugung yon der Richtigkeit der vorstehend versuchten Deutung des versteckten Sinnes der Anfangsworte des 
Gespräches. Wir nehmen in dieser Hinsicht besonders Bezug auf die Worte des Sokrates p. 27, b: „So soll 
mir, scheint es, in vollkommener und glänzender Weise mein Redeschmaus vergolten werden — Teidws re 
aa kaumpüg Eaıxa dvramoambasıı hy Toy Adywv Eoriacıy.“ Wir bitten den höchst bezeiehnenden, in den 
Worten: rnv Töy Aoywv &azıdary („Redeschmaus“ — aber auch „die nach der Zahl der Hestia gebildeten 
musikalischen Rationen“) liegenden Doppelsinn nicht unbeachtet zu lassen. 


*) Wir haben im Drucke die als Neutrum des Artikels dastehenden Wörtlein <& und td des griechi- 
schen Textes überall durch gesperrte Schrift hervorgehoben. Warum, und mit welchem Rechte wir dies 
gethan, geht theilweise aus demjenigen hervor, was wir oben im 11. Hauptstücke zur Erklärung einiger von 
Proclus (In Euclid.) uns überlieferter altpythagorischer, dasselbe phonetische Spiel mit dem Artikel gen. 
neutr. in sich bergender Räthselsprüche bereits angedeutet haben, soll aber in eingehenderer Weise im nächst- 
folgenden Hauptstücke von uns dargelegt werden. 
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gilt, ob er allezeit war, keinen Anfang seiner Entstehung habend, oder ob er, von einem 
Anfang ausgehend, entstand.“ 

„Er entstand! Denn er ist sichtbar und etwas Körperliches; und alles derartige (ravra d& 
za toraöra) erscheint als ein in die Sinne fallendes. Das in die Sinne fallende (r& alstnta) 
der blossen auf Sinnenwahrnehmung beruhenden Meinung Unterliegende aber muss ein Gewor- 
denes und Entstandenes sein, welches mit Nothwendigkeit in irgend einem Entstehungsgrunde 
sein Werden fand. Den Urheber nun und Vater dieses Weltalls aufzufinden ist 
schwer — nachdem man denselben gefunden in verständlicher Weise ihn Allen 
zu verkünden aber unmöglich. Aber auch das (töds d’ ad radıv) wird hinsichtlich des- 
selben Weltalls zu erwägen sein, nach welchem der Vorbilder sein Werkmeister es aufbaute, 
ob nach dem allezeit gemäss des Selbigen und auf stets gleiche Weise sich Verhaltenden oder 
nach dem Gewordenen (rörspov npdg Td xar& raurd zul aeadtog Eyov, m mpds Tb yeyovde). Wenn - 
aber diese wohlgestaltete Welt eine schöne und ihr Werkmeister gut ist, dann war offenbar 
sein Blick auf das Ewige gerichtet (rpes 75 aldıov Eßkerev); in der Voraussetzung dagegen, die 
auch nur auszusprechen frevelhaft wäre, auf das Gewordene (el d& — 5 pımd’ eineiv rım Denis — 
npdg Tb yeyovöc). Gewiss ist aber Jedem offenbar, dass auf das Ewige (Er mpeg 7ö &tdıov) er 
schaute; denn sie (die Welt) ist das Schönste alles Gewordenen, er aber der beste aller 
Urheber. So entstanden, ist sie nach dem durch Vernunft und Nachdenken zu Erfassenden 
und stets auf dieselbe Weise sich Verhaltenden auferbaut (npds Tö Aöyw zul ppovniası mepiimmröv 
zul xard vaura &yov dednproupynrar). Das aber angenommen, ist es durchaus nöthwendig, dass 
diese Welt von etwas ein Abbild sei. Das Wichtigste aber ist, des All’s Anfang seiner Natur 
gemäss auf rechte Weise beginnend zu erkennen. Zwischen dem Abbilde und seinem Vorbilde 
müssen wir aber so unterscheiden, dass die Rede dem verwandt sei was sie erläutert. Die 
Aussagen von dem Beharrlichen, Gewissen, der Vernunfterkenntniss Zugänglichen müssen 
beharrlich und unveränderlich, ja auch soviel wie möglich unwiderlegbar und unerschütterlich 
sein: nichts von demselben darf verschwiegen werden (zovrou dei mmdtv Ehkelrew) 9 — 
hingegen die, das jenem Nachgebildete betreffende, weil auf ein Abbild sich beziehend, nur 
bildliche, analogisch die ersteren nachahmende. Denn wie die Wesenheit zum Werden, so 
verhält sich die Wahrheit zum Meinen. Wenn nun, o Sokrates, da Viele Vieles geredet haben 
über die Götter und die Entstehung des Weltalls (roaa& ro elnivruy repl Seov xal Ts tod 
ROvros yeveseog), wir nicht im Stande sind durchaus und durchgängig mit sich selbst überein- 
stimmende und genau bestimmte Aussagen aufzustellen, so mögest du dich darüber nicht 


*) Im Gleichfolgenden wird die Betrachtung der von Timaios der Bildung der Weltseele zum Grunde 
gelegten musikalischen Zahlenformeln ein Beispiel liefern der absichtlich lückenhaften Mittheilung wissen- 
schaftlich-technischer Theoreme und der hierbei in Anwendung gebrachten Methode des theilweisen Ver- 
schweigens nur indirect angedeuteter, wiewohl für die Entwickelung der betreffenden Formel unentbehrlicher 
Zwischenglieder der Beweisführung und Darstellung. So wurde am sichersten der Zweck erreicht, die geistes- 
trägen „geringen Leute“ (robs YayAous) unter den zudringlichen Exoterikern und zur Aufnahme sich melden- 
den Hörern mit Wahnbildern hinzuhalten und in den meisten Fällen ganz abzuschrecken, um nur den 
wahrhaft wissbegierigen, zum eigenen Denken befähigten Jünglingen den ferneren Zutritt zu dem vorbereitenden 
Unterrichte in den höheren technischen Diseiplinen des Quadrivinm’s zu gewähren. Für die, erst nach sorg- 
fältiger Prüfung der sittlichen Würdigkeit und nach langen vorbereitenden Studien erfolgende Einweihung in 
die theosophischen, metaphysischen und naturphilosophischen Geheimlehren der Schule galt, wie wir aus den 
Worten des Timaios glauben entnehmen zu sollen, jene in mancher Hinsicht bedenkliche Methode 
nicht. Absichtliche Verheimlichungen oder Auslassungen wesentlicher Sätze würden mit der Heiligkeit des 


Gegenstandes nicht im Einklang gestanden und den Zweck des Unterrichtes ganz entschieden gefährdet 
haben. 


”, 
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verwundern. Ihr müsst vielmehr zufrieden sein, wenn die von uns dargebotenen bildlichen 
Reden nicht hinter denen Anderer zurückbleiben; wohl eingedenk, dass mir, dem Aussagenden, 
und euch, meinen Richtern, eine menschliche Natur zu Theil ward; so dass wenn über diese 
Gegenstände wir uns der bildlichen Rede bedienen, es sich ziemt diese Gränze nicht zu über- 
schreiten (öste repl roitwy zbv elnsra müde» Arodsyopevous, mpereı umdev Erı mepa Enreiv).* 

Nach einigen zustimmenden Worten‘ des Sokrates, beginnt nun Timaios den eigentlichen 
Lehrvortrag in folgender Weise: 

„Geben wir denn an, aus welchem Grunde der ordnende Urheber die Entstehung der 
Welt gemacht hat und dies All zusammenfügte (dU' nv altiav yEvssıy al zo näv zöde 6 
Euvuorag Zuvdornssv). Er war gut; dem Guten aber entsteht nimmer und in keiner Beziehung 
Missgunst. Einer solchen fern, wollte er, dass Alles ihm Selbst möglichst ähnlich werde. Mit 
dem grössten Rechte möchte Jemand wohl der Rede weiser Männer, die das für den haupt- 
sächlichsten Urgrund des Entstehens der Welt erklären, Glauben beimessen. Indem nemlich 
Gott wollte, dass Alles gut und, soviel wie möglich, nichts schlecht sei, brachte er, da er alles 
Sichtbare nicht in Ruhe, sondern in ungehöriger und ordnungsloser Bewegung vorfand, das- 
selbe aus der Unordnung zur Ordnung; da ihm diese überall besser schien als jene. Aber 
dem Besten war es weder, noch ist es gestattet, Anderes als das Schönste zu thun. Dies 
bedenkend fand er, dass von dem seiner Natur nach Sichtbaren nichts des Denkvermögens 
Entbehrendes jemals als Ganzes schöner sein werde, als das mit Vernunft Begabte; dass aber 
ohne Seele unmöglich etwas der Vernunft theilhaftig werden könne. Durch diesen Schluss 
bewogen, gestaltete er, der Seele Vernunft und dem Körper die Seele verleihend, das Weltall; 
damit dasselbe als das seiner Natur nach schönste und beste Werk solchergestalt vollendet 
werde. So müssen wir fürwahr denn nach der sinnbildlichen Redeweise sagen, dass diese 
wohlgestaltete Welt, als ein beseeltes, lebendiges und in Wahrheit mit Vernunft begabtes 
Wesen durch die Fürsorge Gottes entstanden ist (xar& Aöyoy rov elxöra dei Acysıy, Tövds Toy 
»sawov, Köov Eubugov Zwyouv ze Ti Admdele did Tiny Tod Seod yevdodar mpövorav). Dies ange- 
nommen, müssen wir nun ferner angeben, welchem Lebenden ähnlich der Ordner es ordnete. 
Keinem seiner Natur nach unter den Begriff eines Theiles fallenden wollen wir diesen Vorzug 
zuerkennen; denn nimmer möchte wohl etwas einem Unvollkommenen Aehnliches zu einem 
Schönen werden. Wir wollen vielmehr annehmen, dass es vor allem dem am ähnlichsten sei, 
dessen Theil alles Lebende einzeln und seinen Gattungen nach ist; denn jenes fasst alles mit 
Vernunft begabte Lebendige, es umschliessend, in sich; gleichwie dieses Weltall uns und alle 
ausser uns sichtbaren Geschöpfe enthält. Gott, indem er wollte, dass möglichst dem unter 
allem 'Geistigen -Schönsten und in jeder Hinsicht Vollkommensten es ähnlich werde (7& yap 
Toy vooudvay xadklary xal nad navra Terdo poor’ adröy Teög kporöcar Bouimteig) ordnete 
das - als Ein‘ sichtbares Lebendiges, welches Alles von Natur ihm verwandte Leben in 
sich £: 

Es zn Tanalon N 31,a) dann die Frage auf: „Haben wir nun mit Recht von Einem 
Himmel gesprochen? oder wäre es richtiger von vielen und unendlichen zu reden?“ und ant- 
wortet: „Von Einem fürwahr — wenn nach dem Vorbilde er auferbaut ist (&va’ einep nara To 
BRRRDReTHE dedmmioupymptvos Zoraı)! Denn das, was alles vernünftige Lebendige umfasst (73 
Yüg mepıtyov mayın Ömosa vonca &öc) durfte wohl nimmer ein Zweites neben einem Anderen 
sein. Es müsste ja sonst wieder ein anderes Lebendes neben jenem sein, dessen Theile diese 
beiden wären, und als nicht mehr einem von jenen, sondern als dem jene beiden Umfassenden 


(Dritten) nachgebildet, würde man richtiger dann dies All bezeichnen müssen“ (raw yap &v 
Die harmonikale Symbolik. II. 97 
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Exepov elva To mepl Enslvo dor Küov, ob puepog Av Arnv Exelva: al ol av Ecı Exelvom, AAN dxelvn 
To Mepiegovri Tod’ Av Aywporpevov Adyorro pförepov). Damit nun dieses aber als ein 
Alleiniges dem durchaus vollkommenen Lebendigen ähnlich sei (!va o0v Tide xard ray ndvacı 
Snorov A To navreisl £6y), darum gestaltete der Schaffende weder zwei noch unendliche Welten, 
sondern dieser Himmel ward als ein alleiniger, eingeborener, und wird es ferner sein.“ 

Hieran reiht sich nun, beginnend mit dem Satze: „das Gewordene muss aber ein Körper- 
liches, ein Sichtbares und Betastbares sein“ (suparosıdig 57 al bparov Amıöy Te dei To yevo- 
p&vov elvar), p. 31, b bis 33, a eine mathematische Darlegung des Wesens der geometrischen 
Proportion als „des schönsten aller verknüpfenden - Bänder“ zweier, durch eine mittlere mit 
einander verbundener Zahlen oder Masse oder Kräfte, und eine Erörterung über die Beschaffen- 
heit der vier Elemente, aus denen das Weltall zusammengesetzt sei, die uns hier aber nicht 
weiter interessirt; worauf dann p. 33,b bis 34,a eine Beschreibung der Kugelgestalt folgt, 
welche als die jeder Bewegung und insbesondere der Kreisbewegung am meisten fähige und 
als das vollkommenste Bild des sich selbst Gleichen der Schöpfer dem Weltall verliehen habe, 
das höchst bezeichnend hier „der vom ewigen Gott zu schaffende Gott“ genannt wird. Der 
Mitte dieses vom Mittelpunkte aus „nach allen Richtungen ebenmässig gleichen, ein Ganzes aus 
vollkommenen Körpern, vollkommen zusammengesetzten Körpers“ (xal öXoy xal tehsoy Ex Teiduy 
sop.aroy aöp.a) habe Gott „die Seele eingepflanzt, indem er diese das Ganze durchdringen liess 
und mit ihr auch noch von aussenher den Körper umhüllte und diesen Einen, alleinigen ein- 
zigen Himmel bildete als einen im Kreise sich drehenden Kreis, vermögend, durch eigene 
Kraft sich selber zu befruchten, und keines andern bedürftig, sondern sich selbst zur Genüge 
bekannt und befreundet; so erzeugte er ihn als einen durch dieses Alles beseligten Gott. Die 
Seele aber ward nicht, gleichwie wir jetzt an zweiter Stelle erst von ihr zu reden begannen, 
so auch vom Gotte als das jüngere Erzeugniss ersonnen, denn nimmer hätte er gestattet, dass 
das Aeltere von dem Jüngeren, mit welchem er es verband, beherrscht würde, sondern wir 
drücken uns eben nur so aus, weil unsere Redeweise vielfach unüberlegt und rein vom Zufall 
abhängige ist. Er aber gestaltete die ihrer Entstehung und Vorzüglichkeit nach frühere und 
ältere Seele*) als Gebieterin und Beherrscherin des ihr unterworfenen Körpers aus solchen 
Bestandtheilen und auf solche Weise: Aus dem untheilbaren und allezeit nach Demselbigen 
sich verhaltenden Wesen, und wiederum aus dem an den Körpern theilbar gewordenen, mischte 
— die Mitte zwischen beiden innehaltend — Er aus ihnen eine dritte, aus der Natur des Sich- 
selbstgleichen, wie auch aus der des Andersseins, zusammengesetzte Art von Wesenheit, und 


“ stellte sie solchergestalt in die Mitte des Untheilbaren von ihnen, und des an den Körpern 


Theilbaren. Und hinwiederum diese drei Wesen nehmend, mischte er sie zu einem Urbilde 
zusammen, indem er die Natur des Anderen, da sie schwer zu vermischen war, mit Gewalt zu 
dem Sichselbstgleichen fügte. Und auch der (dritten) Wesenheit sie vermischend, und so aus 
dreien Eins machend, theilte Er von neuem dieses Ganze in so viel Theile, als sich geziemte, 


#) Proverb. 8: „Dominus possedit me in initio viarum suarum, antequam faceret quidguam a principio. 
Ab zterno ordinata sum, et ex antiquis, antequam terra fieret. Nondum erant abyssi, et ego jam concepta 
eram: necdum fontes aquarum eruperant: necdum montes gravi mole constiterant: ante colles ego parturiebar: 
adhuc terram non fecerat et flumina et cardines orbis terre. Quando pr&parabat coelos, aderam: quando 
certa lege et gyro vallabat abyssos: quando sethera firmabat sursum, et librabat fontes aquarum: quando 
eireumdabat mari terminum suum, et legem ponebat aquis, ne transirent fines suos: gtiando appendebat funda- 
menta terra. Cum eo eram cuncta componens: et delectabar per singulos dies, Judens coram eo omni tem- 


pore, ludens in orbe terrarum: et delicie mes, esse cum filiis hominum. 
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jeden aber wiederum aus dem Sichselbstgleichen, dem Anderen und dem (dritten) Wesen 
zusammengesetzt.‘ 

Um des grossen Gewichtes willen, welches dieser Stelle für den speculativen sowohl wie 
technischen Theil unserer Untersuchungen innewohnt, bei den erheblichen Schwierigkeiten, 
welche dieselbe darbietet, und in Anbetracht der höchst verschiedenen von den Commentatoren 
Platon’s sowohl im Alterthume als in unseren Tagen bezüglich derselben aufgestellten Erklärungs- 
versuche, halten wir es für geboten, dem Leser das Griechische der Stelle (nach dem Zwei- 
brückener Abdrucke des Ficinus’schen Textes) im Zusammenhange unverkürzt hier vOrZU- 
führen. Der Wortlaut (p. 35, a, b) ist folgender: 

Tig Apeplorov xal del xard taurd Eyolang obalag, xal rig ad repl Ta ounara yıyvondumg 
pepiotig, gl EE ampolv Ev peow ouvexepaoaro (db Nede) odalag eldog, Tüg Te’ Taurod 
Giant ad ep xal eis ToD Erepov, xal xarı TaUTd Eunlaensen ev pEow Too Te Apepoüc 
abtöv, xal Tod Xatd TE oWpara pepiotob' xal role Kaßov ad Ti dvra, ouvexspdoaro eic 
ulav, mavın lddav, nv Darepov poor Öuopurov obaav elg tauıd Euvarıörcov Bla“ muyvig d8 
pera ig odalag, nal EE TpLüv Mowmaaevog Ev, may Sov roüro molpas Goas mpoomee duever- 
pev' Exdoruv d& Ex Te Tavrod xal Dartepou nal tig obolag mepiypdum. 

Aus diesen, schon bei den Alten*) als ein Beispiel absichtlicher Dunkelheit berühmten 
Worten geht, trotz ihrer elliptischen Fassung, so viel mit Bestimmtheit hervor, dass an die 
Spitze der Lehre von der Erschaffung der Weltseele derjenige oberste Satz der pythagorischen 
und der platonischen Schule gestellt wurde, welchen im Philebos-Gespräche Platon als eine 
„vom Himmel herabgekommene und von den Besseren als wir und den Göttern Näherwohnenden 
uns übergebene, einem leuchtenden Feuer vergleichbare Lehre“ in den schwunghaften Worten 
bezeichnet hat, die wir (Bd. I, S. 109) unserem 2. Hauptstücke als Motto vorgesetzt haben: 
„aus Einem und Vielem sei alles wovon jedesmal gesagt werde dass es ist, und habe Begrän- 
zendes und Unbegränztes in sich verbunden“. **) Den erschöpfendsten und sichersten Commentar 
zu diesen Worten liefern das Philebos-Gespräch selbst (im weiteren Verfolge seines Inhalts 


'p. 24—27), die aus für uns verloren gegangenen älteren pythagorischen Quellen entnommene 


von Nikomachus seiner Arithmetik vorangeschickte philosophische Einleitung (Cap. 1—6 
daselbst), und diejenigen in den Bruchstücken der Schrift des Philolaos „über die Natur“ 
erhaltenen altpythagorischen Apophtegmen, deren wir an vielen Stellen unserer vorliegenden 
Arbeit, insbesondere aber auf den letzten Seiten des 2. Hauptstückes (Bd. 1, S.126— 128) unter 
Mittheilung der griechischen Texte bereits eingehend gedacht haben. Wir halten es für ange- 
messen, das wesentlichste des dort Vorgetragenen hier nochmals dem Leser vorzuführen. 

Dem unfassbaren, gestaltlosen Prineip des Unbegränzten in Raum und Zeit, Ausdehnung 
und Menge, Vielheit und Theilung ***), steht als das gestaltende und begränzende (to eldoroLoöv, 


*) Man vgl. Proclus: In Tim. p. 185 fgde., Plutarch. De Anim. procreat. p. 1012, woselbst auch die 
verschiedenen Meinungen von Xenocrates, Crantor, und Andern, über den Sinn der Stelle besprochen sind. 

**) „Als eine wahre Gabe von den Göttern an die Menschen, wofür ich es wenigstens erkenne, ist einmal 
von den Göttern herabgeworfen worden durch irgend einen Prometheus, zugleich mit dem glanzvollsten 
Feuer — und die Alten besseren als wir und den Göttern näher wohnenden haben uns diese Sage übergeben 
— aus Einem und Vielem sei alles, wovon jedesmal gesagt wird, dass es ist, und habe Begränzendes und _ 
Unbegränztes in sich verbunden.“ Philebos, 16. 

***) Im 1. Cap. der Arithmetik des Nikomachus wird das ursprünglich gestaltlose hylische Prineip des 
Andersseins bezeichnet als: r& yty yap owuarızd, drfrou at bi Ev Öunvexek dvoer zul meraßeän dr& nayıd, 
pepoVpeva nv dE dpynis didlen Bang zul Urostdoswgs Pyaw., 
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<o nepaivov) den Einzelndingen begrifflich und stofflich ihre Wesenheit verleihende andere 
Princip, das Eine (75 &»), die Einheit (&vwcıc), gegenüber. Nach dem Vorbilde der Zahl ist 
das Weltall in seiner Zusammensetzung aus dem Begränzenden zugleich und Unbegränzten 
gemischt, gleichwie die Gesammtheit der Zahlen aus der Einheit und aus der Zweiheit des 
Theiligen und Nichttheiligen sich aneinanderreiht, worin Gleichheit und Ungleichheit, Selbst- 
heit des Seins und Anderssein, Schranke und Unendlichkeit einander sich verbinden. Den 
Anfang der Schrift des Pliilolaos „von der Natur“ bildeten, dem Berichte Demetrios’ des 
Magneten (bei Diogenes Laörtius VII, 85) zufolge, die Worte: „Alle Zeugung, alles Werden, 
im Kosmos ist in harmonischer Mischung zusammengefügt aus Unbegränztem und Begränzendem, 
der ganze Kosmos sowohl, wie alle Einzelndinge in ihm“. Wie für die Zahlenlehre aus dem 
Einen und der unbegränzten Zweiheit der Zahlengrösse, so geht für die ideale Betrachtung 
der harmonikalen Gesetze die begränzte, geordnete Bewegung auch der musikalischen Töne aus 
einer Verbindung und gegenseitigen Durchdringung der Gegensätze des Begränzenden und 
Unbegränzten hervor. Die in unseren bisherigen Untersuchungen entwickelten Formeln haben 
uns gezeigt, dass das bestimmende Gesetz für die Maasse der wachsenden und abnehmenden 
Beschleunigung rhythmisch gegliederter Bewegung, aus welchem die Abstufungen der Töne 
ihre Regelung empfangen, dem Gedanken nach (vontöz) weit über die engbemessenen Gränzen 
hinausreicht, innerhalb welcher unser Ohr die geregelte Bewegung sinnlich als Ton vernimmt. 
Nach der Seite der beschleunigten Pulse der Oscillationen erst in den Phänomenen der Wärme, 
der Farbe, des Lichtes und der elektrischen Kraft — nach jener der zunehmenden Langsam- 
keit der Rhythmen erst in den kosmischen Bewegungen und in den Maassen der nach himm- 
lischen Zeitläuften geordneten Umkreisungen der Weltkörper ihren Abschluss findend, wenden 
die mit einander verketteten Gebilde der wachsenden nichttheiligen und der abnehmenden 
theiligen harmonikalen Zahlengrösse sich mit den polaren Spitzen ihrer Rationenreihen dem 
Begriffe der unendlichen Grösse des Kleinsten und Grössten zu; und auch innerhalb - des 
Gebietes der wirklichen Töne, verliert sich die harmonikale Rechnung — der unendlichen 
Mannigfaltigkeit der möglichen Theilungen und Unterabtheilungen der Tonstufen und der 
nimmer endenden möglichen Fortrückungen der modulatorischen Bewegungen von Tonica zu 
Tonica und Dominante zu Dominante wegen — in den Begriff des Schrankenlosen, des &reıpov. 
Wenden wir nun, als Ausgangspunkt der Betrachtung diese Sätze festhaltend,' unsere 
Aufmerksamkeit den einzelnen Gliedern des in obiger Stelle elliptisch ausgedrückten Gedankens 
zu, so ist für’s erste klar, dass unter der dusploros xal del xard rauık dxodon obela, im 
Gegensatze zu der xepl 74 supara yıyvopdun peplsen dasselbe zu verstehen ist, wie rd n&oag im 
Gegensatze des rd rerspaopevov, oder 7ö &, im Gegensatze zur Adpıorog dvds: — das tadrdy 
also im Gegensatze zum S&rspov. Der an sich aller begränzenden Bestimmung entbehrenden 
unbegränzten Zweiheit der in der Ganzzahlreihe endlos wachsenden Perissosgrösse und der 
durch fortgesetzte Theilung einer endlosen Verkleinerung fähigen Artios-Theilbruchgrösse hat 
der schaffende Gott die Befähigung gegeben, die Begriffe des Wiegrossen, Wievielen, Wie- 
gestalteten und Wiegearteten in die Erscheinung zu führen, indem Er in die zweifache Reihe 
der andersseienden, unbestimmten Grösse als begriffliche und stoffliche Umgränzung der 
Einzelndinge den Begriff des Einen — jenes endliche bestimmende Abbild der göttlichen, 
unfassbaren, ewigen Einheit — einfügte. So entstand, in die Mitte gestellt zwischen den 
beiden Formen der wechselnden Grösse des Andersseins und aus ihnen gebildet, durch den 
Eintritt der sie alle verbindenden Einheit, als drittes Wesen, die Type aller Verhältnissmaasse- 
der Dinge, die geometrische Proportionalität — ihrerseits hinwiederum die Mitte haltend 
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zwischen dem Wesen des allezeit Selbigen intellectualen Einen und dem Wesen des nach dem 
Anderssein in unbestimmter Weise an den Körpern allezeit Getheilten: „Und dreie nehmend 


der (so eo Dinge“ — aus der Fülle nemlich der aus der er und den reciproken 


Werthen n und — ae geometrischen Proportionen 1 : — die drei Typen 1:1:1 
una 42:1: ker Y:1:9ı aussondernd — „imnischte er diese zu einem Urbilde zusammen: 
1 1 
Lirsöil,: Be: u Akne <], 


die Natur des Anderen, da sie schwer zu vermischen war, mit Gewalt zu dem Sichselbst- 
gleichen fügend.*) Und nach der dritten Wesenheit (nach dem Gesetze der geometrischen 
Proportionalität) sie vermischend, und so aus Dreien Eins machend, theilte er hinwiederum 
dieses Ganze in so viel Theile, als sich geziemte, jeden aber wieder aus dem Sichselbstgleichen, 
dem Anderen, und dem (dritten) Wesen zusammengefügt.“ (Die Vermischung der drei elemen- 
taren geometrischen Proportionen 1:1:1 und Y,:1:%, und 1,:1:%, liefert, wenn im 
Anschlusse an ya noch die positiven und negativen zweiten und dritten Potenzen 
Ys:1:%, und %:1:%, sowie Y,:1:%, und Y,,:1:?27/, der Primzahlen 2 und 3 zu Hülfe 
genommen Bee jene den diatonischen Stufen der Tonlagen des Quinteneirkels entsprechende 
Folge von Ober- und beziehlich Unterquinten des Zeugertones D (= 1) der Mitte, aus welchen, 


wie wir sogleich sehen werden, Timaios das Grundgerippe der Zahlen des harmonikalen Dia- 


gramm’s der Weltseele zusammensetzt Die einzelnen Theile dieses Ganzen, d.i. die einzelnen 
Quintenabstände dieses, das Weltgebäude versinnbildenden Gefüges, erhalten dann jeder, wie 
sich ebenfalls sogleich zeigen wird, in den einzufügenden Dur- und Mollterzen seine arithme- 
tische und harmonische mittlere Proportionale und erscheint, weil diese mit den beiden End- 
stufen des betreffenden Intervall’s und mit dessen geometrischen Mittleren als einer abgeleiteten 
Type (gleichsam zweiter Ordnung) des Sichselbstgleichen, eine Involution geometrischer Pro- 
portionen bilden, gleich dem Ganzen des Kosmosdiagramnıs, wiederum aus dem Sichselbst- 
gleichen, dem Anderen und dem dritten Wesen (der geometrischen Proportionalität) zusammen- 
gesetzt. 

Der.Vortrag des Timaios gelangt nunmehr zur Darstellung der Zahlen der uns beschäfti- 
genden allegorisch-musikalischen Formel selbst. „Es begann (der Gott) aber‘, heisst es p. 35,b fgde. 
„die Theilung in nachstehender Weise. Zuerst entnahm 5 einen Theil dem Ganzen; dann 


das Doppelte dieses ersten; als dritten das Anderthalbige” des Zweiten, oder Dreifache des 


ersten; als vierten das Bonpelts des zweiten; als fünften das Dreifache des dritten; als sechsten 
das Achtfache des ersten; als siebenten das Siebenundzwanzigfache des ersten. Hierauf aber 
füllte er die zweifachen und dreifachen Abstände dadurch aus, dass er dorther nochmals 


*) Die der Einheit, dem Sichselbstgleichen, zunächst stehenden Glieder beider Reihen fliehen, gleichsam 
die Einheit; %, und Y, bilden mit dem Mittelgliede 1 leere Ober- und Unter-Octaven — %, und Y, mit 1 
leere Ober- und Unter-Duodeeimen. Sollen brauchbare Tonverbindungen in der Mitte des Gebildes um die 
allbestimmende Einheit, wo vor allem doch die Typen der harmonischen Mischungen musikalischer Zahlen 
zu suchen sein werden, entstehen, so wird der natürlichen Ordnung der Zahlen gleichsam Gewalt angethan 
werden müssen. Es werden die beiden Reihen der natürlichen Perissos-Ganzzahlen und Artios- Aliquotbruch- 
zahlen (wie wir dies in Absatz4. der Einleitung gethan haben) mit abgeleiteten, einander entgegengeführten 
Artioperissos- und Perissartiosreihen zu vertauschen sein. Oder es bedarf zur Ausfüllung des Kenoma’s der 
mittleren’ leeren Ober- und Unter-Intervalle derjenigen Interpolation, künstlich aus den Producten und 
Quotienten der einfachen Primzahlen und ihrer Potenzen zusammengesetzter Mischzahlen, welche wir aus der 
Fortsetzung des Vortrags des Timaios, im gleichfolgenden, kennen lernen werden. 
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Theile abschnitt und sie in die Mitte jener setzte, so dass in jedem Abstande zwei Mittel- 
glieder sich befanden, deren Eines um denselben Theil das eine äussere übertraf, um welchen 
es von dem andern übertroffen wurde *), das Andere dagegen um die gleiche Zahl das eine 
(der beiden äusseren) übertraf und dem anderen nachstand. Da nun durch diese Verknüpfungen 
zwischen den vorhin erwähnten Abständen anderthalb-, vierdrittel- und neunachtelmalige Abstände 
entstanden, füllte er mit dem neunachtelmaligen Abstande alle vierdritteligen aus, indem er 
von jedem derselben einen Theil zurückliess. Das Zahlenverhältniss des von diesem Abstande 
zurückgebliebenen Theiles aber verhielt sich wie 256 zu 243, und so war also die Mischung, 
von der er diese Theile abgeschnitten hatte, bereits ganz verwendet.“ 

Der griechische Wortlaut der vielbesprochenen **) Stelle lautet wie folgt: 

"Heysto d8 dumpeiv Oder play Agyelle Td npürov And Tavrög wolpav" mer d& Tayıny Apmper 
dımdactav tadıng" mv 8’ ad zplem, holen mv ig deurkpas, pımiaolav BE tie Rpueng: 
werapenv de, ving deurdpag, dıninv" neunemv dE, zpındmv Ting Tpleme Tav 8’ Exemv, TIE Tpo- 
urg Srrandaclav: EBdöpnv di, Ertaxmsınosaniaolav tig Teseng" pera dE rare, Euverinpwas 
<a te dımiaare xal rpıniaca dinotmpara, molpag Er Exeldey Anordavuv, xal tıIels eig TO 
perafd Toutwv, Gore Ev Enaoro dinstipar dVo elvan pessrntag‘ Tay pev, TauTo pepsı Tüv 
Exp adröv ümepdyouoav zul bmepeyondunv, why 8 ic piv nur’ apıipbv Ömepfyoucav, Too 

d2 Örepeyopevnv" madlav de dinorasenv zul Enireltov xal dnirpltuy aal Enoybiov yevondvay, 
&x Tourov Toy deopöv Ex Taig mp6cdev dastaiosor, TO Tod Eroydeon dtasrinarı Ta Erlrpira 
ravra. Euverrknpodro, Aslmav airav Exdorou möplov" TÄg Tod poplov Taurng diastacewng AcıpS- 
long, apıSpod Meß apızuov Eyovang vodg Spous EE xal Tevrixovra xal duaxoolay mpg 
zola xal terrapdxovra Kal ÖLaxdoue. 

Die von Timaios, nach der Ordnung ihrer Aufeinanderfolge in der natürlichen Ganzzahl- 
reihe, hier an die Spitze der harmonikalen Rechnung gestellte Zahlenreihe setzt sich, wie eine 
flüchtige Betrachtung zeigt, aus den vier ersten positiven Potenzen der Zweizahl 1 2 4 8 und 
den vier ersten positiven Potenzen der Dreizahl 1 3 9 27 zusammen. Uebertragen wir diese 
Zahlen in Töne und nennen wir, der Tonnamen unseres modernen Tonsystemes uns bedienend, 
den Ton der die Einheit, als nullte Potenz beider Progressionen, vertretenden ersten Stufe 


1d, so erscheinen, der Reihe nach, die Stufentöne‘27 ....3@....dd....... 8d..9e%.... 


*) Es enthalten die Worte dieses Satzgliedes diejenige der Me nach anders gefasste Definition de 
harmonischen Proportionalität, welche statt der von uns auf 8. 11 und 12 der Einleitung gegebenen, in den 
Schriften der griechischen Arithmetiker als die gebräuchlichste vorzukommen pflegt. Zur caleulatorischen 
Erklärung derselben diene folgendes Beispiel. Die Zahlen 2 3 6 bilden eine harmonische Proportion, da 


3—2:6—3='2:6ist; ebenso die Zahlen 3 4 6, weil 4— 3:6 —4 = 3:6 ist. Die Mittlere 3 der ersten 


Proportion übertrifft aber um 1,d.i. um Y, von 2, das Vorderglied 2 dieser Proportion, gleichwie sie um 
3, d.i. um , von 6, von dieser Zahl des Hintergliedes übertroffen wird. In der Proportion 3 4 6 über- 
trifft die Mittlere‘4 das Vorderglied 3 um 1, d.i. um Y, von 3, gleichwie dieselbe um 2, d.i. um Y von 
6, durch das Hinterglied 6 übertroffen wird. Das folgende Satzglied enthält die keftine Erklärung 
bedürfende Definition der arithmetischen Proportionalität. 

**) Man vgl. zu derselben die Ausführungen bei Chalcidius ad Tim. c. 32; Proclus in Tim. p. 185; 
Sextus Empiricus adv. Math. VII $ 93 sq.; Macrobius Som. Seip. II, 2; Theo Smyrn. De math. in Plat. 
p- 151 sq.; Joh. Philoponus De mund. zternitate XII, 18; besonders über Plutarch: De anim. procreat+ 
p. 1019 (Reiske Bd. X, S. 219 sq.) so wie von den Nouirugs Keppler Harm. mund. Lib. II init. und die 
Abhandlung Boeckh’s im 3. Bande der „Studien‘“ von Creuzer und Daub: „Ueber die Bildung der Welt- 
seele in Platon’s Timaios.“ In den Noten Stallbaum’s zur Stelle qu. (opera Platonis Bd. VII; auch unter 
dem Speeial-Titel: Platonis Timzus et Critias. Gotha und Erfurt 1838) finden wir auch noch eitirt: Hono- 
rius Augüstodunus De mundi imagine I, c. 81 und 83, und Meursius: Denar. Pythag. c. VI. 


* 
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27ht. Die Folge dieser Tonstufen ist eine musikalisch völlig regellose, jedes bestimmten 
Formengesetzes entbehrende, völlig werthlose. Wollte man auf die so gestaltete Verbindung 
der „zweifachen und dreifachen Abstände“ das in den gleichfolgenden Worten des Timaios 
angegebene Verfahren anwenden und in jedes der sechs entstandenen Intervalle eine harmo- 
nische und eine arithmetische Medietät einschalten, so würde dies sich als musikalisch gar 


nicht ausführbar erweisen. Denn sowohl der Quarte 3a*....4d als dem Ganztone 8d..9Ie* 
fehlen die emmelischen Zwischensaiten Behufs Darstellung einer arithmetischen und harmoni- 
schen Medietät; die Gestalt des Gebildes würde sich als eine unsymmetrische und incongruente 
auch dadurch zu erkennen geben, dass das Intervall der Octave zweimal (als 1d...... 2d 


und als 4d...... 8a) unter den durch solche Mittleren auszufüllenden Abständen sich darböte, 


zwischen 9e! und 27%* aber die Einfügung einer arithmetischen und harmonischen Mittleren 
eine Tongruppirung liefern würde, welche abermals nur als eine Wiederholung der bereits in 
den ersten Gliedern der Reihe vertretenen Abstände der Quarte, Quinte und Octave neben der 


Duodecime sich ergäbe (e kahe;  Ane- I). Endlich würden, nachdem die Einschaltung 
einer harmonischen und arithmetischen Medietät innerhalb des Octaven- Abstandes Id..... 2d 


auf correcte Weise die Tetraktys d ...g* ER a‘... d und in deren beiden Mittelgliedern 
die Type des diazeuktischen Ganztones geliefert hätte, beim folgenden Schritte, zwischen 2d..... 


3a‘ als harmonische und arithmetische Mittleren sich die Formen der beiden reinen Terzen, 
der Mollterze f* nemlich und der Durterze fis‘, dem Gebilde einfügen; da doch das im letzten 
Satze der Stelle über die Zerlegung der Quarten in zwei grössere Ganztöne von der Form 
9:8 und einen, als Limma von der Grösse der Ration 256 : 243, verbleibenden Rest Gesagte 
darauf abzweckt, dem Leser das ganze Diagramm scheinbar als ein Ergebniss ditoniäischer, die 
reinen Terzen ausschliessender Scalenbildung hinzustellen. Man wird also dann genöthigt sein 
— willkührlich genug — die Worte &uverinpuss ta Ts dumiacıa nal zpınkacıe dunornpare, polpas 
Erı Exeldev Arordpvoy, xal miIelg elg Td merafl Todrwy, Gore dv Exdorw dasriparı duo eivaı 
Keaörntog gegen ihren klaren Sinn von einer Einschaltung harmonischer und arithmetischer 
Medietäten nur in die Octaven-Abstände der progressio dupla 1d..... 24....4d....84, 


nicht auch der progressio tripla 1d....3aX..... 9e..2AhX zu verstehen. Als gänzlich unmög- 
lich aber wird, gegenüber dem buchstäblichen Wortlaute der Zahlenangaben der obigen Stelle 
es sich erweisen, mit den Anfangsworten des im Vortrage des Timaios nun zunächst sich 
anschliessenden Satzes einen irgend wie immer gearteten musikalischen Sinn zu verbinden. 
Diese lauten nemlich wie folgt: „So war also die Mischung, von welcher der Gott diese Theile 
abgeschnitten hatte, bereits ganz verwendet. Indem er nun diese gesammte Zusammenfügung 
zweifach nach der Länge spaltete, Mitte zur Mitte jedes der beiden Theile in der Gestalt 
eines Chi (X) zusammenfügend, bog er sie zu einem Kreise, dieselben mit sich sowohl als 
unter einander verbindend, gegenüber der Stelle der ersten Aneinanderfügung zusammen.“ Das 
Griechische bei Fieinus lautet hier (36, b, c) wie folgt: 


Kai dh 75 puydiv EE 0b raürn xarerenvev, oltus Höm ray Anmpahöxsı" Taseny od» Tav 
SVoracıy räcav, dmAHy Kara pinnos oxloag, hs rpög pion Enarezav Adırmdaıc, ciov K 
rpocBarüv, arexapıbev de xündov, Euvadag abtaig re nal AAımdars dv TH KATAYTERpd Tig 
rpOoBorNS- 


. 
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Wir sind gespannt, ob von den Vertretern der herkömmlichen Auslegung der Stelle eine 
zweimalige Spaltung der Zahlenreihe des Diagramm’s (die Accusativform dıri7» ist hier im 
adverbialischen Sinne gebraucht, und daher nicht, wie dies Steinhart und Müller gethan 
durch „indem er die doppelte Zusammenfügung der Länge nach spaltete®..... sondern, 
wie unsererseits geschehen, durch: „indem er nun zweifach diese ganze Zusammensetzung der 
Länge nach spaltete“ .... zu übersetzen) angegeben werden kann, bei der die der Länge 
nach getrennten Spaltstücke noch irgendwie ein musikalisches Gebilde als ein geeignet 
sein werden. | 

Gegenüber diesem Allen steht für uns die Ueberzeugung fest, dass eine erschöpfende Dar- 
legung der Zahlenformel für die Entwickelung des allegorischen Diagramms der Bildung der 
Weltseele in den obigen Worten der Stelle gar nicht beabsichtigt worden ist; dass vielmehr 
dieselbe dem exoterischen Leser nur ein absichtlich unvollständiges und entstelltes, auf Irre- 
leitung unberufener Eindringlinge berechnetes Bild der den Esoterikern wohlbekannten wahren 
Zahlenformel vorzuführen bestimmt war, in welchem — entsprechend dem vom Meister gegebenen 
Gebote der Verschwiegenheit (xar& nv vevoposernuim Eyeuudlay)? — der Fünfzahl als 
Rationenbildnerin der für das richtige Verständniss des Harmoniegesetzes technisch unent- 
behrlichen Formen der reinen Dur- und Mollterzen, keine Erwähnung geschehen durfte. Die 
Ausschliessung der Fünfzahl, als des „Vierten“ der von Sokrates bei Bereitung des ver- 
sprochenen Redeschmauses für die „vollkommene Darstellung der nach den Zahlen der Hestia 
gebildeten Rationen“ — es wird. gestattet sein, esoterisch die doppelsinnigen Worte des Sokrates 
terelog Te nal Anumpdg Eoıxa Avranoinbeotaı dv Toy Aoyoy Eorlacıy so zu deuten — ver- 
geblich erwarteten ungenannten Gastfreundes, so wie die in Vertretung gleichsam dieses nicht 
auftretenden vierten numerus primus den drei anderen musikalischen Primzahlen zufallende 
Verrichtung der Bildung eines nur aus Octaven, Quinten, Quarten, falschen ditoniäischen Terzen, 
grösseren Ganzton- und Limmaschritten, sich zusammensetzenden Scalensystemes, lassen die 
Zahlenformel in dieser ihrer Gestalt als ein, in Wirklichkeit nur zum Gebrauche der paukor 
glaubhaft hergerichtetes „Trugbild‘“ erscheinen. Die für den Unterricht in der heiligen _ 
Lehre von Timaios in den einleitenden Worten seines Vortrages gegebene Weisung: toyrou dei 
pndev EMelreıv — auch auf den technischen Inhalt der uns beschäftigenden Formel unserer- 
seits anwendend, ergänzen wir nun zunächst die derselben zum Grunde liegenden Progressionen 
der positiven Potenzen der Zwei- und Dreizahl durch Anreihung, nach der andern Seite hin, 
auch der neg ob en vier ersten Be ara und erhalten so die beiden Reihen: 2 

Rn 2 Yale ...%1 2... 9%, und beziehlich 
VI NYar... Bf Yen: Eh. 

Diese dann dürdh hg ah oa De der Dreizahl mit den negativen 
der Zweizahl und umgekehrt der negativen Potenzen der Dreizahl mit den positiven der Zwei- 
zahl einander enger verbindend und so beide Reihen in Eine zusammenziehend, bilden wir die 
nachstehende, musikalisch einer Folge von sieben Quintenschritten des Quintencirkels ent 
sprechende Bruchzahlreihe: ö 

ar % % 1 Ya, Ya 27/2. ee. - pa: 

*) Worte des bei Jamblichus: Vit. pyth. c. 23 vorkommenden Berichtes über die anche Lehrweise 
der Pythagoreer. (Harm. Symb. I, 8. 12 und $. 158). Vgl. auch was über das unverbrüchliche Geheimniss im 
vorigen Hauptstücke gesagt ron ist, mit welchem die pythagorische Schule alles dasjenige umgab, was 


irgendwie auf die Symbole. der. Fünfzahl,, des regulären gran: und des fünften kosmischen Körpers 
(des Dodekaöders) Bezug ha . 


**) Wer diese unsere Bebanitnig der Stelle für willkührlich und allzu Kühn erklären möchte, weil der I 


| 
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1 
‘ Den Worten des Timaios: &uveripuge z& te dIımhasın zol zpınaasın dmstiare..... Dore 
dv Exaoru dtaoeinarı 800 eivarn neostntag folgend, bringen wir in jeden der sechs Abstände 
dieses Quinten-Gerippes zwei mittlere Proportimalen: eine arithmetische Mittlere und eine 
„harmonische; wobei wir als arithmetische jedesmal die Durterze — als harmonische aber die 


„Mollterze — des Unterprimtones des betreffenden Quintenabstandes erhalten. Das Ergebniss 
“dieser _harmonikalen Zahlenoperation ist das musikalisch wohlgegliederte, aus vollkommenen 
Dur- und Molldreiklängen, nach der Ordnung der sieben natürlichen diatonischen Toniken des 
“Quinteneirkels zusammengesetzte Diagramm, welches wir bereits Bd. I, 8. 159 typisch in der 
dort näher erklärten Figur abgebildet haben. Eine reichere, an die nächstfolgenden Sätze des 
Vortrags des Timaios sich anschliessende Entwickelung desselben haben wir versucht auf 
Tafel XV zum gegenwärtigen Bande Fig. 1 dem Leser graphisch vorzuführen. 


Die sieben diatonischen Stufen #, &, ©, D, W*, &*, 5* des leeren Quintengerippes haben 
wir der Länge nach auf die punktirte Mittellinie der Figur gebracht. Mit etwas kleineren 
Buchstaben haben wir oberhalb der Linie über den Zwischenräumen mit Voranschickung des 
Tones ®‘Y die als Durterzen der Primtöne der einzelnen Abstände einzuschaltenden arithmeti- 
schen Mittleren X, €, 5, Fist, Eis‘, Gis*, und anreihend noch den Ton Dist — unterhalb der 
Linie in denselben Zwischenräumen mit Voranschickung des Tones D®* aber die als Moellterzen 
sich einfügenden harmonischen Mittleren &*, &*, $*, 3, €8, Ws eingetragen. Durch einander 
entgegengesetzt gebogene Pfeile haben wir über und unter der mittleren Linie dort die 
Bewegung aufwärts — hier den Abweg dieser beiden zusätzlichen Quintenprogressionen markirt, 
welche neben dem ursprünglichen, durch die aus den Potenzen der Zweizahl und Dreizahl 
gebildeten Quintengerippe der Mitte, von Durterze zu Durterze und von Mollterze zu Mollterze, 
in den jenes Gerippe ausfüllenden Dur- und Molldreiklängen entstehen. Die obere Reihe dieser, 
wenn der Ausdruck gestattet ist: accessorischen Quintenfolgen, ist einschliesslich_der hinzu- 
genommenen Stufe D’Y aus den vier diatonischen Stufen D’, X, €, 5 und aus den drei chro- 
matisch erhöhten $is‘, Gis‘, Gis‘, an welche sich zur Vervollständigung noch die Stufe Dis* 
anreiht, zusammengesetzt. Die ersten vier, die linke Seite der oberen Nebenreihe bildend, 
liefern für die zeugende Mittelstufe ® = 1 und für die drei Quintenabstände der rechten Seite 
der Mittelreihe %/,4*, °/,€* und ??/,5* die enharmonisch mindergespannten Nebensaiten D*, 4, 
‚& und $. In der unteren Nebenreihe erscheint in rückläufiger Bewegung eine correlate, aus 
den vier diatonischen Stufen D*, &*, &*, $* und den drei chromatisch-erniedrigten B, &8, As, 
zu welchen noch die Stufe Des” hinzutreten wird, zusammengefügte inverse Quintenprogression. 
Diese liefert, in ihren Stufen der rechten Seite, fir D = 1 und die an diese Zeugerstufe sich 
anschliessenden Stufen der linken Seite der Mittelreihe %, &, %€ und %,;%, die enharmonisch- 
gespannteren Nebenformen D*‘, ©‘, C* und %*. Wir haben in noch kleinerer Schrift über den 
gekrümmten Pfeilen der oberen Nebenreihe die Folge der zu den Quintenabständen der oberen 


Sinn ihrer Worte, sowie dieselben uns vorliegen, durch sich selbst vollkommen klar sei, den verweisen wir 
auf die Bd. I, 8.307 Not. **) von uns bereits angeführte Stelle bei Plutarch De anim. procreat. in Tim. 
(8. 256. 257 Reiske); aus der wir ersehen, dass fast in allen Punkten die richtige Deutung der Stelle schon 
bei den griechischen Commentatoren des Plato streitig war und dieselben insbesondere eifrig darüber stritten, 
in welche Verbindung die beiden Potenzenreihen mit einander zu bringen seien. Die Worte des Plutarch’s 
sind folgende: "Ev ToVratg Umteirar rp@rov repl tig noodınros Töy Aprönäv" dedtepoy repl Täg Tdäcwg' Tpltov. mepl 
rüis duyduews" ep. pev TAG NoooTnTos, Tives elolv, oUs Ev Tois drmlaolors dtuoriuaor kamßaverı net ÖE TAc Tasews, 
nötepov EQ Ends orlyou mayre enterdov, Hs Ocsöwpos‘ 7) märdov, os Kpdvrwp, Ev TO A ayrları, toü npWrou zard 
zopuohV tısepvov, zart ywpls BE TOy dumiaalay dv dual orlyors UnOTaTTopevwv. 
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ersten Nebenreihe gehörenden Durterzen, und unter den gekrümmten Pfeilen ‘der unteren Neben- 
reihe die Folge der zu den Quintabständen der unteren ersten Nebenreihe gehörenden Moll- 
terzen hingeschrieben. Die rechte Seite der ersten (inneren) oberen Nebenreihe liefert in den 
Stufen #is*, Eis‘, Gis* und Die‘ das enharmonisch-geschärfte — die linke Seite der zweiten 
(äusseren) oberen Nebenreihe in den Stufen $is, Eis, Gi und Dis das normale Chroma zu 
den linksseitigen diatonischen Stufen der mittleren Hauptreihe einschliesslich des zeugenden 
Mitteltones. Umgekehrt bietet die linke Seite der ersten (inneren) unteren Nebenreihe in 
den Stufen ®, Es, As und Des‘ das um ein Comma tiefer gespannte Chroma des Mitteltones 
® und der aufwärts an diesen sich anschliessenden Stufen der Mittelreihe W*, &, 5* 
dar; — die rechte Seite aber der zweiten (äusseren) unteren Nebenreihe die zur Mittelstufe - 
D und zu den schärfer gespannten eben erwähnten Stufen A*, €, H* der diatonischen 
Hauptreihe als deren normales Chroma sich verhaltenden Saiten ®*, Est, As* und. Des. 
Eine Vergleichung der in den verschiedenen Reihen des Diagramms vorkommenden gleich- 
namigen Tonstufen miteinander zeigt, dass sowohl die chromatischen als diatonischen Stellen 
der Quintenfolgen des Gebildes in demselben enharmonisch in einer zweifachen Form ihrer 
commatischen Spannung gefunden werden. Der Ton DY'DD*, der wie den Ausgangspunkt und. 
die Mitte, so auch in seinen chromatischen Erhöhungen und Erniedrigungen das Ende jener 
Quintenfolgen darstellt, erscheint innerhalb derselben hingegen enharmonisch in einer ternären 
commatischen Verschiedenheit der Spannung seiner Saiten; und dasselbe ist in Ansehung der 
Stufen G’GG* und AA der Fall, wenn man sich die beiden Reihen der Quintenabstände 
von ®is‘ nach D’ und von As nach D* — ‘über D* und D” hinaus — in aufsteigender und 
beziehlich absteigender Richtung noch um eine ausserhalb des geschlossenen Quintenkreises 
sich anfügende Stufe verlängert vorstellt. *) Die grosse Symmetrie des Gebildes gibt sich noch 


*) Es zeigt sich, dass die Gesammtheit der in den fünf Quintenprogressionen der mittleren Hacptreni a 

der oberen und unteren inneren, und der beiden äusseren Nebenreihen, gefundenen’ diatonischen und chro- = E 
matischen Stufen dieses platonischen Tonsystemes in der enharmonischen Verschiedenheit ihrer commatischen 
Spannung sich in Ansehung der diatonischen sieben Stufen ganz aus derselben Anzahl von Saiten und Neben- 
saiten zusammensetzt, wie die am Schlusse der Einleitung gefundenen, von uns im 10. Hauptstücke dem % 
hieratischen Tonzeichensysteme der hebräischen und altgriechischen Gesangnoten zum Grunde gelegte, triodi- 
tisch gestaltete Formel der erweiterten Dekasscala des Pleroma’s der Harmonia perfecta maxima; was die 
chromatischen angeht, aber unsere dort gefundenen Formeln an Reichthum übertrifft. Bildet man aus diesen 
diatonisch-enharmonischen und chromatischen Doppel- und beziehlich ternären Stufen eine einzige for- 
laufende Reihe von Quintenabständen, so erscheint zwischen As’AsAs*, als tiefster, und GisGist Gist, als 


höchster Stufe, dieselbe commatisch in folgender Gestalt: 

AUSYUSAUS ... EEE... BYBB...FHt... EU... 66... DYDDA 

DDDM...AM...EE... HH... Fisgist Fist.... EisCist Eis, ... GisGist Girl. _ Br. 
nn man von den Formen dieser Stufen die Saiten As’... E&8Y...BY...$.. 8...6...D..0% 

HA... Fir... Est... Gist, so bieten diese für den Aufweir wie Abweg "die Möglichkeit dank fir 

Es vollkommen rein ET Quinten von einem Ende des Gebildes bis zum anderen zu gelangen. Well 
aber nach je vier Quintenschritten der fünfte Schritt nicht zur Doppeloctave der reinen grossen Terze de 
Tones, von dem man ausgegangen ist, sondern zu einem, um Ein Comma höher gespannten, enharmonischen 
Nebentone dieses Tones hinführt, so wird, wenn die Stimmlage, in welcher das Tonstück begonnen hat, fest- 
gehalten und nicht progressiv — nach der Höhe hin aufwärts — nach der Tiefe hin aber abwärts in enhar-r 
monisch andere Tonlagen fortgetragen werden soll, für die Durchlaufung der zwölf Abstände der obigen Quinten- Da 
folge zu drei verschiedenenmalen eine commatische Rückung (dreimal eine enharmonischeAusweichung 
— wenn dieser Ausdruck gestattet ist) im Aufwege abwärts — im Abwege aber aufwärts — an solchen 
Stellen des Tonstückes einzutreten haben, wo, nach den Intentionen des Tonsetzers der modulatorische u 
und der Fluss der Melodien solche am meisten empfiehlt. Das Vorhandensein der ternären Spannungsform. BT 


_ 
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dadurch kund, dass die sieben Abstände der obersten zweiten (äusseren) Nebenreihe die sieben 
chromatischen Erhöhungen der in der Mittelreihe aus den potenziellen Bruchzahlen %, %, %/ 
1 %, %, 2%/, hervorgegangenen Stufen, die sieben Abstände der untersten zweiten (äusseren) 
Nebenreihe aber die correlaten sieben chromatischen Erniedrigungen dieser selben Stufen ent- 
halten. 
Werden in der Hauptlinie, rechts und links von der zeugenden Mittelstufe D aus, den 
sieben diatonischen Stufen der Quintenabstände aufwärts (rechts) noch die enharmonisch- 
doppelgeschärften, chromatisch-erhöhten Stufen Fist . .. Cist... Gi} — und abwärts (links) 
die im Verhältniss zu den betreffenden diatonischen Stufen der Hauptreihe um zwei Commata 
tiefer gespannten, chromatisch-erniedrigten Stufen B...€8°...Us ... Des) angereiht, und 
werden dann die beiden Stufen Us“ und G®ist, über Welche der Daistepoirkel sich schliessen 
soll, hierbei als Eine aufgefasst, so sind in der “ mittleren Reihe — der Hauptreihe —"nünmehr ” 
zwölf Stufen der Progression der Abstände des Quinteneirkels vertreten. Schreitet man, in 
ähnlicher Weise wie dies auch (im 11. Hauptstücke) bei Erklärung der ‘auf die „zwölf Sterne 
der Welt“ sich beziehenden litere memoriales des Buches J°zirah und deren Eintheilung in 
„drei Freunde und drei Feinde“, „drei zum Leben, und drei zum Tode hinführende Zeichen“ 
geschehen ist, aufwärts und abwärts noch um das Intervall einer Quinte weiter fort, so endigt 
die Progression der reinen Quinten- Abstände oben mit Dis (Io), am unteren Ende aber mit 


Desy (Fr). Bis zu den polaren Stufen Gist und As” hin hat die Prögression der in den Zählern 
und Nennern der Bruchformen der Rationen der Hauptreihe erscheinenden positiven und nega- 
tiven Potenzen der Zweizahl nach beiden Seiten hin die sechste Potenz erreicht. Wenn 
dann, durch Transposition in ihre Ober- und beziehlich Unteroctaven, diese beiden Formen des 
mittleren‘ Chroma’s der heiligen Dekasscala einander nah gebracht werden, so zeigt sich, dass 
in diesem Stadium der Entwickelung die Schwingungszahlen für As’ und Gist, bis auf einen 
verschwindend kleinen Bruch, nur üm Ein Comma differiren; dies jedoch in der Art, dass 
“&ist (im Widerspruche Era natürlichen Reihenfolge der chromatischen Erhöhungen und 
Erniedrigungen nebeneinander liegender diatonischer Scalentöne) um dies Comma höher geworden 
ist als As”. Es tritt somit, wenn für die normale Bildung einer diatonisch -chromatischen 
Scala die natürliche Aufeinanderfolge auch der chromatischen Zwischenstufen des Systemes 
‚gewahrt bleiben soll, die Nothwendigkeit mindestens Einer — und wenn eine noch grössere 
“Annäherung der ‚beiden chromatischen Mittelstufen aneinander erzielt und, wie in der Tiefe 
Us dem As’, so in der Höhe Gis* dem Gist substituirt werden soll *), zweier commatisch- 


auf der Mittelstufe DYDD*, so wie binärer auf den drei aufwärts und abwärts an diese Mittelstufe sich 
anschliessenden diatonischen Stufen, wird auch für die reine Diatonik auf Jeden Stufe der siebentönigen Scala 
diese Freiheit der enharmonischen Bewegung darbieten. 


*) Die Schwingungszahlen der beiden diatonischen, einen grösseren Ganzton bildenden Stufen & und A 
verhalten sich zu einander wie 8:9. ©is, die einfache chromatische Erhöhung von ®, wird demgemäss mit” 
25/,,8 (= *%) zu beziffern sein — As‘, die einfache chromatische Erniedrigung von A* aber mit ?4,,9 


(= x a. Um. die Relation dieser beiden Zahlenwerthe zu einander zu BRae air wir A in zwei 
Bitte mit gleichen Nennern um, und erhalten so für ©is den Bruchwerth a n, für As aber 5 =, welche 


beiden unechten Brüche sich wie 625.: 648 zu einander verhalten, Die Ban der a are um von 
Gis* und As zu einen wird aber gefunden, wenn man 625 (Gis) mit *4, und 648 (Ast) mit %%, multi. 


plieirt; was für Gis* ee "und für As m ergibt. Die Umformung dieser beiden Werthe in unechte Brüche 
In 3 . 
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enharmonischer Rückungen abwärts für die Durchlaufung des Aufwegs, und zweier Kür- 
zungen aufwärts für die Durchlaufung des Abwegs gebieterisch hervor. Die auf allen Stufen. 
der Progression mehrfach vorhandenen Formen der commatischen Spannung gewähren zu dem 
Ende den grösstmöglichsten Spielraum. 


Denkt man sich nun das Längenbild des im Vorstehenden betrachteten Diagramm’s: vom’ 
Demiurgen, wie die Worte des Timaios dies besagen, durch einen zweifach geführten Schnitt. 


der Länge nach in drei Theile gespalten, so werden die in unsere Figur eingezeichneten beiden 
rothen Linien die Orte bezeichnen, durch welche diese zwei Schnitte musikalisch am passend- 
sten zu führen sind. Die aufsteigende Quintenfolge der abgeschnittenen oberen Nebenreihe 


DY...R...€E...9... Fr... Er... Gi... Diet, und die absteigende der gleichfalls 


abgetrennten unteren Nebenreihe D*...&*...%...5°...B...€8...48... Des’ berühren 
sich musikalisch in ihren resp. Aufangsstufen, den enharmonischen Nebenformen nemlich D®* 
und D* des zeugenden mittleren, einheitlichen Stammtones des ganzen Gebildes D. Sie können 
durch das Band des Letzteren daher mit einander verbunden — wenn ein bildlicher Ausdruck 
erlaubt ist — gleichsam als an einander genietet gedacht werden. Und denkt man sich ferner 
dieselben solchergestalt der Länge nach zusammengefügt mit ihrer Mittte vorzugsweise über 
der Mitte der schräggesfellten Hauptreihe liegend, so entsteht diejenige schrägstehende paläo- 
BRRENURNG Figur der crux decussata des ee Kreuzbuchstabens Taw, welche Timaios 


Backsae einander schneidenden Kreisen zusammengebogen vorgestellt, so werden diese vier 
Endpunkte des Chi’s auf dem entgegengesetzten Punkte der Weltsphäre sich einander ver- 


binden, und wir sehen in diesem Gegenpunkte der ersten Kreuzung die chromatischen Neben- 


stufen des Stammtones D der Mitte: Des’ und Dis‘ einander begegnen und sich musikalisch 


berühren. Bedienen wir uns nun als Tonzeichen für die Schreibung dieser Stufen und Neben- 


stufen Des’ DY D D* und Dis‘ des geheiligten Zeichens des Öth- Aleph’s des hieratischen 
Notensystemes des Buches J°zirah, so erscheint in beiden Kreuzungspunkten der beiden kos- 
mischen Kreise das heilige Symbol des ‚göttlichen ewigen Lebens und der lalnar _ = 


ursprünglichen Kreuzungspunkte des Öhi-gestaltigen Teloszeichens (X) nemlich als T T r 
(für D’ D und D*), und’ auf dem entgegengesetzten Punkte der Sphäre als om und -—o (für 
Des’ und Dist). 

Verfolgen wir nun weiter die überraschende Uebereinstimmung der Räthselworte des 
Timaios mit der Configuration der Tonreihen unseres Diagramm’s. ‚Timaios setzt seinen Vor- 
trag nemlich in nachstehender Weise fort: „Und es umschloss der Gott sie (die zusammen- 


gefügten Theile) ringsum mit der nach dem Selbigen und in dem Selbigen umherkreisenden 


mit gleichen Nennern liefert die unechten Bruchzahlen a — und so = für das Verhältniss von Gis* zu 


As also den Ausdruck 4100625 : 4147200, was gleich ist 1: 1,011. Es zeigt sich also, dass die Schwingungs- 


' zahl für A8 nur um den geringen Bruchwerth von !Y,,90 die Schwingungszahl für Gis* übertrifft, die beiden 


Formen des Chroma’s der Mitte Gis* und As, in welchen, mittelst der oben erwähnten zwei Rückungen, der 
Quinteneirkel seinen Abschluss finden wird, somit musikalisch nahezu.einen und densbie Klang Fatil 


__und musikalisch als homophon genommen werden können, 
*) Die Figur 2 auf unserer Tafel XV zeigt das graphische, geheiligte Bild dieser mpeich gr r 


Figur. 


. 
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Bewegung (xal Ti xarı zauıa xal Ev TO Mich meprayondun xıygas. np: aurag &raße), und 
machte den einen der Kreise zum äusseren, den anderen aber zum inneren derselben. Die 
äussere Bewegung sollte, gebot er, der Natur des Sichselbstgleichen, die innere aber der des 
Anderen angehören. Die des Sichselbstgleichen führte er entlang der Seite rechts herum, die 
des Anderen in der Richtung der Diagonale nach links (try piv ov Zw Yopäv, dreprpıcey 
elvaı Tig Taurod Puceog, Thy d’ Evrdc, wüs Darrdpou: Tmv piv dh Tavrod, nur misupdv dt dein 
repinyays’ nv de Darepou, nara dtdperpov, En’ aptorepa).“ Es versinnbildet hierbei der äussere 
Kreis, der des Selbigen, die äusserste der Himmelssphären, nemlich die unendlich ferne 
Uranus-Sphäre des Fixsternhimmels mit ihrer allezeit sich gleichbleibenden, täglichen, auf 
allen Punkten parallel mit dem Aequator (xar& misupav ®) von Osten nach Westen, also (wenn 
“wir nach Süden schauen) von links nach rechts erfolgenden scheinbaren Bewegung. Dem 
Aequator entspricht in unserem ersten Diagramm die Langseite der mittelsten Zahlenreihe 
der Potenzen der Zwei- und Dreizahl; wenn wir — wie dies vorhin angedeutet wurde — um 
den Quinteneirkel zu vervollständigen den sieben ursprünglichen diatonischen Stufen desselben 
rechts die drei durch das zweifache enharmonische Comma doppelgeschärften chromatisch- 
erhöhten Glieder Fist ... Cisi.... Gist — links aber die analogen, enharmonisch-schwächer 
gespannten drei chromatisch-erniedrigten Glieder €... €& ... 48” hizufügen. Zur grösseren 
Verdeutlichung des Sinnes, welchen wir den Worten des Timaios beilegen, haben wir aber 
auch versucht, äuf Taf. XV, Fig. 3 ein perspectivisches Bild der durch die Zusammenbiegung 
der beiden Querbalken der Chi-Figur vom Demiurgen erschaffenen zwei grossen Kreise der 
Weltsphäre zu entwerfen. Die beiden langgestreckten, in horizontaler Richtung die Mitte des 
Bildes veinnehmenden, rechts und links einander schneidenden Curven, denen wir, entlang der 
unteren Hälfte, von links nach rechts die Tonnamen As’, Es’, B’, 5 (5°), E (E*), © (G*) und 
D (D*), entlang der oberen aber, von rechts nach links, die Tonnamen (D’) D, (WA, (E) €*, 
(5) H*, Fist, Cist, Gist beigeschrieben haben, sind bestimmt, ein verkürztes Bild der Ebene 
des Aequators und des in der Verlängerung dieser Ebene liegenden Kreises des Allezeit- 
_Selbigen zu geben.) Die beiden anderen, mehr gebogenen Curven, auf deren obere wir von 
rechts nach links die Tonnamen D*Y, 4, €, 9, Fist, Cis*, Gis* — auf die untere aber von links 
nach rechts die Tonnamen As, €8, B, 54, €*, ©*, D* aufgetragen haben, sollen entsprechend 
der Schiefe der Ekliptik, welche nach den’neuesten Beobachtungen zur Zeit 23 Grad 28 Minuten 
beträgt, die Lage der, in ihrer nördlichen Hälfte sich um einen Winkel dieser Grösse über die 
Aequatorebene erhebenden, mit der südlichen Hälfte aber um ebenso viel unter letztere hinab- 
gehenden Ebene der Ekliptik und des in dieser Ebene liegenden Kreises des Andersseins in 
entsprechender Verkürzung andeuten. Die rechts mit D’DD* und links mit Gist-A8Y (beziehlich 
Gis‘-A8) bezeichneten Punkte, in welchen die vier Curven des Bildes zusammentreffen, beziehlich 
die beiden perspeetivisch dargestellten concentrischen aber in verschiedenen Ebenen liegenden 
Kreise einander zweimal schneiden, stellen die Punkte dar, deren Timaios in der Beschreibung 
der Entstehung der Chi-Figur mit den Worten piony npes peonv Enarksav Ama TEoBaruv 
xariaanıbev eig xUrdoy abraig ve nal MNAaıE Ev To zaravrınpd ig mpooßeing gedacht hat. Wir 


*) Die beiden Wendekreise stellen sich in einem projieirt gezeichneten Flächenbilde des Himmelsglobus 
gleichsam als die beiden einander gegenüber liegenden längeren Seiten eines Rectangels dar, dessen zwei kürzere 
Seiten durch die zwischen den beiden Wendekreisen liegenden Stücke des durch die zwei Solstitialpunkte 
gezogenen Meridians vertreten werden. Der projieirt als eine einfache gerade Linie erscheinen de Kreis der 
Ekliptik nimmt in diesem Bilde dann die Stelle der Diagonale des scheinbaren Rectangels ein. 
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haben den zwölf Tonnamen dieses Kreises des Anderssein’s die zwölf Namen der Dodekate- 
morien der Ekliptik beigeschrieben, bei D!DD‘ mit dem Zeichen des Widders *) beginnend 
und von dort nach 4, €, $ u. s. w. in der oberen Hälfte bis Gis* und hierauf in der unteren. 
von 48 nach €, 8, $ u.s.w. bis DYDD* fortschreitend; wobei wir jene Reihenfolge der. 
Zeichen innegehalten haben, welche das Buch J°zirah Cap. 5, Abschn. 2 in der Aufzählung: 
der litere memoriales für die zwölf Sterne der Welt sich angeeignet hat. Den Jahreslauf der 
Sonne durch die zwölf Sternbilder der Ekliptik von Westen (rechts) nach Osten (links) haben‘ 
wir durch gebogene Pfeile, entlang den beiden Hälften des Kreises des Andersseins, im Dia- 
gramme markirt; den Anfangspunkt der Quintenprogressionen des Timaios D’DD* als Frühlings- 
Tag- und Nachtgleiche und (im Hinblick auf die Präcession oder richtiger gesagt: Rücklauf 
der Tag- und Nachtgleichen) als Anfang des grossen platonischen Weltjahres uns denkend,; 
in welcher Ordnung dann auf den gegenüber liegenden Punkt (Ev 7$ xaravrızgd zig rposßartg) 
Gis’-As, welcher den Ort der Herbst-Tag- und. Nachtgleiche und beziehlich der Mitte des 
grossen Weltjahres uns bedeuten möge, höchst bezeichnend das Sternbild der Wage gefallen 
ist. **) Die tägliche scheinbare Umdrehung des Aequator-Kreises des Allezeit-Selbigen um 
den Mittelpunkt der Erde von Ost (links) nach West (rechts) haben wir dagegen entlang dem 
beiden anderen Curven des Diagramm’s durch die, in entgegengesetzter Richtung, die Tonnamen 
Gist, Eist, Fist, (H) H', (E) E*, (W A, D/DD*, G(G*), E (E*), F(F*), 3”, Es’, As’ mit ein- 
ander verbindenden Pfeile graphisch darzustellen gesucht. Für. den Kreis des Selbigen (Aequator) 
beginnt daher in unserem Diagramme der Weg durch die Abstände der Unterquinten, nach 
unten fortschreitend (680€ x&to), oben mit der Stufe Gis!. ‘Die musikalische Folge der Abstände 
der Oberquintenprogression des Kreises des Andersseins (Ekliptik) dagegen hat ihren Anfang, 
aufwärts fortschreitend (dd: &vo), in. der Stufe Ws, ihren Endpunkt in der Höhe aber in der Di 
mit jenem As akustisch sich verschmelzenden Stufe ®is‘. Der Aequatorkreis des Allezeit- 
Selbigen wird von Timaios, weil er die scheinbare tägliche Umdrehung der unendlich fernen 
Fixsterne um die Erde versinnbildet; der äussere Kreis genannt. Der Kreis des Anderssein ’ 
d. i. die Zone der Ekliptik, in welcher die Planetenbahnen liegen, führt im Gegensatze Ti % 
den Namen des innern Kreises. In ihm verlaufen die Bewegungen der Wandelsterne on 
Westen nach Osten, also von der rechten nach ö linken Seite des südwärts gewendeten 


*) In Folge der Fortrückung der Aequinoctialpunkte und Sonnenwenden von Osten gegen Westen, ı ch 
die Alten durch eine Bewegung der Sterne zu erklären suchten, als deren Ursache aber die neuere Astron 
Sternen sich entfernenden und der Sonne entgegenrückenden Aequinoctialpunkte nachgewiesen hat, 
sprechen die Sternbilder, welche vor mehr als zweitausend Jahren den Zeichen der Ekliptik den N 
gegeben haben, zur Zeit den Sternbildern, in welchen sie stehen nicht mehr, sondern sind umein 

Zeichen von der Stelle gerückt, wo sie sich vor zweitausend Jahren befanden. So s ' 
Sternbild der Fische im Zeichen des Widders das Sternbild des Widders im Zeichen des Stiers BE 
Die Ursache dieser Erscheinung besteht in einer rückgängigen Bewegung der Pole der Aequatorial- Welt 
vermöge welcher diese um die festen Pole der Ekliptik einen Kreis beschreiben, dessen Halbmesser 
Schiefe der Ekliptik ist, Die Vorrückung der Tag- und Nachtgleichen. beträgt jährlich 50”,2 oder in hu 
Jahren 1° 23’ 40”, gibt also in etwa sechsundzwanzigtausend Jahren einen ganzen Umlauf. (Vgl. Id 
Hdb. der Chronologie Bd.I, S. 27.28). Die den zwölf Theil des Kreises des Andersseins in u 
Fig. 2 auf Taf. XIV beigeschriebenen Namen beziehen sich auf die zwölf Zeichen der Ekliptik, aa au 
Sternbilder, in welchen diese jetzt stehen. 


**) Nicht minder bezeichnend führt, wenn man der Reihenfolge der a wöh 
Namen der Dodekatemorien des Thierkreises gebildeten zwölf liter memoriales sich anschliesst, das 
bild des Sommer-Solstizes, in welchem die Sonne ihren Rücklauf nach der herbst- und winterlichen Rik 
hin beginnt, den Namen: Sternbild des Krebses. | 


— 
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Beschauers; welcher Richtung in unserem Diagramme die auf der unteren Curve in der Tiefe 
links mit 43 beginnende und auf der oberen in der Höhe links mit Gis* endigende aufsteigende 
Quintenprogression entspricht. Timaios lässt diesen Kreis, oder vielmehr die Ebene. der schief-, 
liegenden Zone der Ekliptik, welche von diesem Kreise umschlossen wird, vom Demiurgen in 
sieben, den sieben Planeten zuzutheilende besondere Kreise gespaltet werden. Seine betreffenden, 
dunkel gehaltenen Worte sind folgende (36,d): „Das Uebergewicht verlieh er der Umkreisung 
des Sichselbstgleichen und Aehnlichen; denn sie allein liess er ungespaltet; die innere dagegen 
spaltete er sechsmal in sieben, bezüglich jedes der Intervalle des Zwei- und Dreifachen ungleiche 
Kreise; und da von jeder der beiden (ungleichen) Arten dreie waren, gebot er diesen Kreisen 
nach Maassgabe des einander Entgegengesetzten zu rollen, dreien nemlich mit ähnlicher, den 
vier übrigen aber mit einer unter sich selbst und den dreien unähnlichen, aber der rechten 
Verhältnisszahl entsprechenden Schnelligkeit“ (xp&rog 8 &dwxe TH Tavrod xal öpolov Tepıpopä. 
plav yap abrny Kayıgrov eiagey, wmv d’ Evric, oyloas Ebay, EmTa uxdoug Avlsoug Kur my Toü 
dımhaclov xal Tpınhaslov dnaoragy Exdoeny, odooy Exatepuv zpLäv, ara tavayıla iv KAAmoLs 
moooeragey levar modg xUrdong, Taxen d& Teig ev bpolag, Todg dE tertapag AAMICLG xal Tolg 
zorolv avopolas, Ev Ayo d$ Pepopevouc). Wir erachten es als völlig ausserhalb unserer Aufgabe 
liegend, den Inhalt dieser Stelle, soweit dieselbe sich auf die, uns unbekannte Lehre der alt- 
pythagorischen Schule von der Gestaltung der vielverschlungenen scheinbaren Planetenbewegungen 
an unserem Himmelsgewölbe bezieht, im den Kreis unserer lediglich harmonikalen Erörterungen. 
zu ziehen. Weiset doch Timaios selbst (38,d; 39, a bis e; womit 40;d zu vergleichen ist) jedes 
Eingehen in eine nähere Betrachtung der, diesem Zweige der astronomischen Himmelskunde 
angehörigen Phänomene des Zusammentreffens, der Conjunctionen und Oppositionen, des gegen- 
seitigen sich Ueberholens und der wieder rückläufig werdenden Bewegungen der Wandelsterne 
als zu schwierig und weitführend, als ohne genaue Vergleichung der Figuren unmöglich, aber 
gerade dann in ihrer Begründung dem gewöhnlichen Fassungsvermögen der Menschen unver- 
ständlich — übrigens aber auch der darauf zu verwendenden Mühe kaum werth — hierorts 
zurück! In musikalisch-allegorischer Beziehung aber möchten wir versuchen, unter Zugrunde- 
legung der Fig. 2, Taf. XIV durch nachstehende Betrachtung dem Verständnisse der dunkeln, 
fast unverständlich gehaltenen Stelle einen Schritt näher zu kommen. 


Dem äussersten, die Ebene der Ekliptik umschliessenden Kreise entspricht in Fig. 1 des 
Kosmosdiagramms der Taf. XIV beidemal der äusserste Ring der um d (=) und bez. um d(=o) 
unterhalb der Reihe der Tonnamen gezogenen Halbkreissysteme. In der unteren Octave versinn- 
bildet die Curve @...... a‘, in der oberen die Curveg...... a‘ diesen Kreis. Beide Curven sammt den 
das Chroma der Mitte Gis*- As mit seinen Octaven verbindenden Kreisen, sind bestimmt ein Bild 
vorzuführen des Kreises des Allezeit-Selbigen, d. i. der Uranossphäre des, scheinbar täglich die 
Erde umkreisenden, in der Ordnung seiner Gestirne unveränderlichen Fixsternhimmels. Als erster 
der sieben Kreise, in welche der Demiurg die Ebene der Ekliptik spaltete, erscheint (von aussen 
gezählt) daher im Diagramme in der unteren Octave der durch AAY...... 99‘ — in der oberen der 


durch aa‘ 2.00 99° gezogene Kreis; als zweiter dort der Kreis B...... fis‘, und hier b...fis*; als 
dritter unten der Kreis HH*...... ff*, oben der Kreis hh*..... ‚ff, als vierter dort ce‘...... ee‘, 
hier ce ...... ee‘, als fünfter dort cis*...... es, hier cs“ .....: es, als sechster dort des...... 
dis, hier des ...... dis, als siebenter dort dY...... d*, hier d’...... d‘. (Um eine auf die 


untere sowohl, als obere Phase dieses geometrischen Doppelbildes passende Zeichnung zu 
gewinnen, haben wir in der betreffenden Fig..2 auf Taf, XIV den vorstehenden, eine bestimmte 


—- 
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Klangböhe markirenden Tonnamen die der Tonhöhe ihrer Oetavenlagen nach unbestimmteren 
Bezeichnungen &&* ...... anrt, AA ...... 00, DB un HAHHH RR fi* u. s. w. substituirt). 
Jeder dieser, durch den sechsfach vom Demiurgen geführten, trennenden Schnitt entstandenen 
sieben Kreise von ungleicher Grösse berührt auf seiner Bahn zwei correlate Stufen der, die 
grosse None G®* .... an‘ bildenden, beiden Quintenabständen GO ....dYdd* und dYdd*...... 
aat. Es entspricht dies den von Timaios gebrauchten Worten: dates Ebay Ente NONE 
Avlsoug Hard wmv Tod diniasion zul zpıniaslov dudoraoıv Exaormv. Es gehören aber die Töne der 
vom ersten, dritten und vierten dieser Kreise getroffenen Saiten sämmtlich dem Genus 
diatonicum-enharmonicum, beziehlich den Stufen der natürlichen Scala an. In diesem Sinne 
bewegen sie sich „ähnlich in ihrer Geschwindigkeit“ (raysı öpolog), d. h. vermöge einer der- 
selben Kategorie der musikalischen Bewegungen angehörenden Art der Bewegung. Der zweite, 
fünfte und sechste Kreis verbinden jedesmal zwei einander entgegengesetzte (reciproke) 
chromatische Zwischenstufen, von welchen allemal die eine dem erhöhten — die andere dem 
p erniedrigten Chroma angehört, und auf der Bahn des siebenten Kreises dY...... d‘ paaren 
sich gegensätzlich die Typen der enharmonisch-commatischen Schärfung und der Minderung 
der Spannung. So konnte denn von diesen vier Kreisen gesagt werden, dass ihnen geboten 
wurde „in unähnlicher Weise‘ (&vop.oioc) unter sich, und im Vergleiche mit den drei anderen, 
ihre Bewegung durch das einander Entgegengesetzte (xar& tavavrla) zu nehmen; dies jedoch 
aber — wiemit besonderer Betonung hinzugefügt wird — in der Art, dass ihre Umläufe bei 
Allen durch die „Verhältnisszahl“ (d. i. durch das Gesetz der continuirlichen geometrischen 
Proportion — so sind offenbar die Worte: avopolog, Ev Aöya dE Yepopevoug zu verstehen) 
geregelt waren. 

Es leidet dieser unser Erklärungsversuch aber an dem nicht zu läugnenden Mangel, dass 
wir nicht im Stande sind anzugeben, wie die Umlaufszeiten und die Figuren der am Himmel 
beschriebenen scheinbaren Bahnen der auf dem ersten, dritten und vierten der sieben Kreise 
umrollenden Wandelsterne, einschliesslich der Sonne und des Mondes, auch astronomisch, unter 
sich und im Gegensatze zu den vier übrigen, eine grössere Aehnlichkeit und Verwandtschaft 
ihrer Bewegung zeigen als der Umlauf des zweiten, fünften, sechsten und siebenten der plane- 
tarischen Körper. Wir stehen von jedem Versuche eine grössere Klarheit hier zu gewinnen 
um so mehr ab, als die Frage: in welcher Reihenfolge von den Pythagoreern Sonne und Mond, 
und die fünf dem Alterthume allein bekannten, für das unbewaffnete Auge sichtbaren grösseren 
Planeten, auf die Ringe der geocentrischen Diagramme aufgetragen worden seien — insbe- 
sondere die Frage: welche Ringbahn hierbei als die der Sonne zukommende bezeichnet worden 
sei — bereits im Alterthume verschieden beantwortet wurde, und auch jetzt keineswegs allseitig 
als mit Sicherheit gelöst anerkannt wird.*) In der, weiter unten mitzutheilenden Stelle des 
Vortrags des Timaios selbst (p. 38,d) lässt Platon die in Rede stehenden Himmelskörper in 
derjenigen Ordnung (von innen gezählt) erscheinen, welche auch die im 10. Buche vom Staat 
(p- 616. 617) und in der Epinomis (p. 986. 987) vorkommende ist. Cicero Somn. Scip. (De 
Rep. VI, 16. 17) lässt hingegen — unzweifelhaft in Uebereinstimmung mit von ihm benutzten 
pythagorischen Quellen — auf den der Erde zunächst kreisenden Mond Merkur und Venus 
und dann erst die Sonne folgen. Bei Macrobius: In Somn. Seip. I, 9; Chaleidius: In Tim. 
(p. 155 Meurs.) und Proclus: In Tim. (p. 257. 258) werden wieder andere Meinungen in Betreff 
der Reihenfolge der Planeten als pythagorische angeführt, und von diesen Schriftstellern (vgl. 


*) Vgl. Martin: Etudes Bd. 2, 8. 64 fgde. 


. diagramms (Taf. XIV, Fig. 1) (in welchem die dort den vierten Ring einnehmende Erdbahn dYdd* 


\ 
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auch mehrere Pythagoreer, ebenso wie Cicero, der Sonne den vierten Ringkreis angewiesen 
hätten.*) Dasselbe that Ptolemäus, der zwischen Erde und Sonne den Mond, den 
Merkur und die Venus — jenseits der Sonne die drei grösseren Planeten Mars, Jupiter und 
Saturn setzte, x 

Bereits im 8. Hauptstücke des vorliegenden Werkes (Bd. I, S..361) ist gezeigt worden, dass 
die Schwingungszahlen der an die sieben diatonischen Stufen des Quintencirkels zunächst sich 
anreihenden, die Folge der chromatischen Stufen des letztern abwärts und beziehlich aufwärts 
eröfinenden beiden Halbtöne ® und fis* in der Stufenordnung der, aus den Zahlen Kien 

Fin 2 und Kouen e ) der chinesischen Hexagramme hervorgehenden, conjugirten 

Doppelreihe arithinetisch den Werthen der beiden anderen Hexagrammzahlen Kiki und Weiki 
entsprechen. Dieselben erscheinen im dorisch-mixolydischen Systema maximum als die charak- 
teristischen Tonstufen der beiden (fünften) Tetrachorde der „verbundenen Saiten“ (Vgl. Bd.], 
S. 230. 234). Dem diese beiden Saiten ® und $i8* mit einander verbindenden Kreise darf im 
geocentrischen Diagramme (Fig. 2, Taf. XIV) in all diesen Beziehungen daher eine, vor den 
sechs anderen sephirothischen Kreisringen hervorragende Würde zugeschrieben werden. Nichts 
konnte daher näher liegen, als allegorisch gerade diesen Ring im symbolischen Spiele der 
Scheinbilder der astralischen Bewegungen den Nichteingeweihten als die angeblich planeta- 
rische Sonnenbahn zu zeigen. Läge der, nur hypothetisch hier geäusserten, vorstehenden 
Vermuthung geschichtliche Wirklichkeit zum Grunde, so würde der Weg der von dem Monde 
und den’ zwei kleineren Planeten so oft „überholten“ und ihrerseits „jene überholenden * 
Sonne mit gutem Fuge auch astronomisch den drei letztgenannten, als „unter sich und den 
drei grösseren Planeten“ (Saturn, Jupiter, Mars) in der Schnelligkeit ihrer Bewegungen 
„unähnlich“, und „ihren Weg durch das Gegensätzliche nehmend“ bezeichneten Ringbahnen 
haben zugezählt werden können. 

Timaios fasst das bis dahin Vorgetragene dann (p. 36,d fgde.) in hocherhabener Weise, 
eine Darlegung der Eigenschaften und der Wesenheit der Weltseele und ihrer Beziehungen zur 
Körperwelt daran anknüpfend, wie folgt zusammen: 

„Nachdem nun, dem erkennenden Gedanken des Zusammenfügenden gemäss (xar& voiv 
<ö &uviordye), die ganze Zusammenfügung der Seele gediehen war, gestaltete er darauf alles 
Körperliche innerhalb derselben, und brachte es, die Mitte der Mitte verbindend, in harmo- 


nische Uebereinstimmung. Indem sie aber von der Mitte aus bis zum äussersten Himmel 


hindurchdrang und von aussen her im Kreise ihn re verhüllend umschloss, begann ihr, 
_ der selbst an sich kreisförmig bewegten (o- T 7 r 1°), ‚der göttliche Anfang eines endlosen 
und und vernünftigen Lebens für die gesammte Zeit (m 5 &x av mode zby Isyarov obpavey Mayen 
dLarianeloa, Kurio Te abrov EEodev repinaiuıbase, aber ve Ev aöch orzepondn, Telay Apymy Np&aro 
anayorou xal Eunppovog Blov mpg Toy Eunravea ypövov). Und der Leib des Himmels ward ein 
sichtbarer die Seele selbst aber unsichtbar zwar, doch des Denkens theilhaftig und des har- 
monischen Einklangs mit dem der Vernunft-Erkenntniss Angehörigen und dem Immer - Seienden 
(nal 70 pin 8m son Epaztv obpavob yEyovey, MUCH de, Aoparog peEv, Aoyıonod dE nereyouon xal 


*)-Es bleibt nur die Frage, ob nicht eine Verwechselung der Ringordnung des heliocentrischen Kosmos- 
dYdd* den Exoterikern als Sonnenbahn gezeigt wurde) mit der Ringordnung des geocentrischen Diagramm’s 
(Taf. XIV, Fig. 2) den in Rede stehenden Berichten zum Grunde liegt? 
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Gpyovlas buy Toy vontöv, ael Ts övroy), indem der beste Urheber sie zum Besten alles Gewor- 
denen werden liess.“ 

Nach einigen kurzen Ausführungen, in welchen die Untrüglichkeit der ihre Kreise um 
sich selbst beschreibenden Seele in der Beurtheilung aller Gegenstände, theilbaren sowohl als - 
untheilbaren Wesens, durch. ihren Hervorgang aus den drei Bestandtheilen des Sichselbst- 
gleichen, des Andern und der (dritten) Wesenheit erklärt wird, reiht sich an das Bisherige, 
p- 37, c fgde., dann der nachstehende Vortrag über die Erschaffung der Zeit: „Als der Vater, 
der es erzeugte, das Weltganze in Bewegung und in demselben ein vom Leben durchdrungenes 
gewordenes Abbild der ewigen Götter sah,. ergötzte es ihn und erfreut sann er darauf seinem 
Urbilde es noch ähnlicher zu machen. Gleichwie jenes nun ein unvergänglich Lebendes ist, 
unternahm er auch dieses Weltall (t0ds zo z&v) so viel wie möglich zu.einem solchen zu voll- 
enden. Da die Natur jenes Lebenden aber eine ewige (xlövog), diese Eigenschaft jedoch dem 
Erzeugten vollkommen zu verleihen unmöglich war: so sann Er darauf ein bewegliches Bild 
der Ewigkeit (eixöva xy rıya alövog) zu gestalten, und dabei zugleich den Himmel ordnend 
machte Er dasjenige, dem wir den Namen Zeit beigelegt haben zu einem in Zahlen fort- 
schreitenden, unvergänglichen Bilde der in dem Einen verharrenden unendlichen Ewigkeit 
(dtaxoapov Apa obpavev, ToLzi, pevovros alavog Ev Evi, zart’ apıäuby lodsay aluwov elxdya Tobroy 
O9 dm ypovov wvonaxapev). Tage nemlich und Nächte und Monate und Jahre, die nicht waren 
ehe der Himmel geworden, rief er damals, indem er jenen zusammenfügte, ins Sein: Es sind 
dieselben insgesammt Theile der Zeit, und das: Es war, und Es wird sein, sind in das Dasein 
getretene Zeitbegriffe, die wir, uns selber unbewusst, unrichtig auf das unendliche Sein über- 
tragen.“ Der Gedanke wird noch weiter ausgeführt; insbesondere die Ausdrucksweise getadelt 
deren wir uns bedienen wenn wir sagen: es sei das Gewordene ein Gewordenes, das Werdende 
sei ein Werdendes, das zu werden Bestimmtes sei ein zu Werden Bestimmtes, das Nicht- 
seiende sei ein Nichtseiendes; Keiner dieser Ausdrücke sei genau. Dann wird (38, b fgde.) 
der Inhalt des Vorgetragenen in folgenden Worten wiederholt und weiter fortgeführt: 

„Die Zeit entstand mit dem Himmel, damit, sollte ja eine Auflösung stattfinden, sie als 
zugleich erzeugt zugleich aufgelöst würden, und nach dem Vorbilde der Natur des Ewigen 
(rail nara To napaderype vis alavlas Pucewg), damit sie ihm so ähnlich wie möglich sei. Denn 
es ist das Vorbild fürwahr das durch alle Ewigkeiten waltende Sein.*), das Abbild aber bis 
ans Ende durch alle Zeiten allein ein gewordenes, und gegenwärtig seiendes und künftiges 


(70 pEy yap dm mapaderyua, navıa alava dariv öv: 5 8’ ad dk Tiloug toy Amavra xpsvov yeyovıle 


ws xal Ov xal daspnevog Earl növor). Der Weisheit und solchem Gedanken Gottes bei Erzeugung 
der Zeit gemäss entstanden, damit die Zeit entstehe, Sonne und Mond und die fünf Sterne, 
die den Namen Planeten führen, zur Begränzung und Wahrung der die Zeit feststellenden 
Zahlen. Indem aber der Gott die Körper eines Jeglichen derselben gestaltete, setzte er auf die 
Bahnen, in welchen sich der Kreislauf des Anderen bewegt, da sieben waren, deren sieben. 
Dem Monde wies er die nächste um die Erde, der Sonne die zweite über der Erde, dem 
Morgenstern aber und dem seinen Namen nach dem Hermes geweihten einen an Schnelligkeit 
der Sonne gleichen Kreislauf, doch in einer dieser entgegengesetzten Richtung, so dass die 
Sonne und der Planet des Hermes und der Morgenstern sich einander überholen und von 
einander überholt werden. Wollte aber Jemand die anderen Bahnen welche Er, sowie alle 


*) Man denke an das <d (T) mpoovcrov Su des Synesius. Vgl. Harm. Symb. Bd. I, S. 96 Not. *e); 
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Ursachen aus welchen er dieselben ihnen anwies, aufzählen, so würde das durch diese nicht 
zur Sache erforderliche Darstellung zu Erreichende der dazu aufzuwendenden Mühe nicht ange- 
messen sein.“ 

Es schliesst sich in ausführlicher Rede nun hieran eine Hinweisung auf die verschiedene 
Abstufung der, jedem der durch das „Band seelischer Kräfte“ geführten Himmelskörper, als 
lebendigen Wesen, vom Schöpfer gesetzten Schnelligkeit der Bewegung. Damit es an einem 
sicheren Maasse der Langsamkeit und Schnelligkeit jener nicht fehle und die Schönheit dieses 
‚achtfachen Ringtanzes sich zeige, habe Gott in dem von der Erde aus zweiten Kreise ein Licht 
angezündet, jenes nemlich, welches wir nun Sonne nennen, durch deren Glanz der ganze 
Himmel erleuchtet und alle lebendigen Wesen, die dessen fähig sind, vermöge des allezeit 
Selbigen und der Gleichheit ihres Umlaufes über den Gebrauch der Zahl belehrt werden 
sollten. So sei der Tag und die Nacht entstanden; und wenn der Mond auf seiner Bahn die 
Sonne einhole, der Monat; das Jahr aber so oft die Sonne ihren Kreislauf vollendet habe. 
Am Schlusse dieser Betrachtung wird (39, d. e) in bemerkenswerthen Worten des grossen (s. g. 
platonischen) Weltjahres gedacht — jener längsten aller Perioden astronomischer Bewegung, 
von welcher die Alten annahmen, dass nach Ablauf derselben eine Rückkehr (aroxarastasız) 
der sämmtlichen Wandelsterne in ihre ursprüngliche Stellung zu einander am Uranushimmel 
stattfinden werde, und hinsichtlich deren nicht bezweifelt werden kann, dass esoterisch darunter 
die Vollendung jener, nach den Berechnungen der neuzeitlichen Astronomie einen Zeitraum, 
von etwas mehr als 25000 Jahren ausfüllenden kreisenden Bewegung des Ortes des Nordpols 
(und beziehlich des Südpols) um einen, die Pole der Aequatorsphäre und der Sphäre der 
Ekliptik beherrschenden Punkt am Fixsternhimmel gemeint war, in welcher die s. g. Präcession 
der Tag- und Nachtgleichen ihren Grund findet. Den Sternkundigen des frühen Alterthums war 
diese Erscheinung wohl bekannt. Sie hatten nur, wie es scheint, die Dauer derselben zu kurz 
angenommen. *) Die Worte des Timaios (es war im unmittelbar Vorhergehenden von der 
Unfähigkeit der meisten Menschen die Rede, die aus den Zahlen hervorgehende, schwer zu 
bestimmende Mannigfaltigkeit und den wundervollen Wechsel des Umherschweifens der Zeit zu 
begreifen) sind folgende: 

„Demungeachtet lässt es sich nichtsdestoweniger begreifen, dass die vollkommene Zeiten- 
zahl dann däs vollkommene Jahr vollendet (oe &ys iisog ApıIpds ypövon dv Teicov Evunurev 
rimpol Tore) wenn die gegeneinander abgelaufene Schnelligkeit der sämmtlichen acht Umläufe 
abgemessen nach dem Kreise des Sichselbstgleichen und des gleichförmigen Fortschreitens, ihre 
Ausgangspunkte (xspoXnv) wieder erreicht. Demnach und aus diesem Grunde wurden diejenigen 
Sterne erzeugt, welche auf ihrer Bahn durch den Himmel ihre Wendepunkte haben, damit 
dieses Weltganze dem vollkommensten denkenden (intelligibeln) Lebenden, dessen ewiges, 
unvergängliches Leben nachbildend, so ähnlich wie möglich werde“ (tva öde öc Snousrarov 7 
co teleuraro xal vonto Low rpag an Tig dmwvlag ulumav Pucewg). 

Mit den Worten: „Schon war bis zur Erzeugung der Zeit Alles seinem Urbilde nach- 
gebildet; nur war insofern das Nachbild diesem unähnlich, als es noch nicht alles in demselben 


*) Hipparchos, der Pythagoreer, hatte indessen bereits, annähernd richtig, gefunden, dass die betreffende 
Veränderung der Längen der Fixsterne (der Rectascension derselben), beziehlich der Orte der gegenseitigen 
Schneidepunkte der beiden Kugelkreise des Aequator’s und der Ekliptik, durch deren Lage die Orte der Tag- 
und Nachtgleichen bestimmt werden, in 166 Jahren etwas über 2 Grad betragen hatte. Seit Hipparchos Zeit 
bis jetzt beläuft sie sich auf mehr als 30 Grad. Vgl. Ideler: Chronologie. $. 27. 28. 
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erzeugte Leben umfasste“ — wird dann die Besprechung eingeleitet der Erschaffung von vier 
verschiedenen Gattungen der lebenden Wesen (39, e fgde.). „So viele und welchgeartete Urbilder 
der Gattungen derselben“ — wird nemlich gesagt — „seine erkennende Weisheit in Dem 
schaute, in welchem das Lebende ist, eben solche und ebenso viele, sah Er, dass auch das 
Andere enthalten müsse (Arep o0v vos Evosons lddus Tö © darı fü, cdial ze Eykıcı xl Bam 
zaSopt, Torayrag xal rooadrag dtevonTn delv xal töds oyelv).“ An erster Stelle wird nun hierauf 
„der Götter himmlisches Geschlecht“ genannt. Es bedarf kaum der Erwähnung, dass hierunter 
die, als Engel, mit Intelligenz und Leben begabten himmlischen Mächte, Kräfte und Gewalten 
gemeint sind. In Uebereinstimmung mit der Vision Ezechiel’s und mit dem Buche J*zirah 
werden diese Geister als aus Feuer gebildet dargestellt. Auch die Schilderung ihrer Bewegungen 
entspricht dem betreffenden in der Vision Ezechiel’s vorkommenden Bilde. Die zweite Stelle 
nehmen (seltsam genug!) die geflügelten Bewohner der Lüfte: die Vögel ein. An dritter Stelle 
werden die im Wasser hausenden, an vierter die auf dem Festland lebenden Geschöpfe aufge- 
führt. Wir übergehen die spielende Aufzählung dieser Kategorien. Von der Erde wird gesagt, 
dass „sie unsere Ernährerin“ an der durch das All hindurchgehenden Weltachse befestigt sei *), 
und Gott sie zur Erzeugerin und Hüterin der Nacht und des Tages gebildet habe,‘ „die erste 
und ehrwürdigste der innerhalb des Himmels erzeugten Götter.“ Dann folgen einige, unsnict 
interessirende, Aussprüche über die im Gegensatze zu den himmlischen Gestirnen für uns 
unsichtbaren geschaffenen Götter, die „nur nach eigener Willkühr sich uns offenbaren“, 
welche Dämonen genannt werden, unter denen, wie nicht ohne einen leisen Anflug von 
Ironie gesagt wird, dem Zeugnisse der Alten zufolge, die „selbst von Göttern erzeugt zu sein 
versicherten“, Okeanos uud Thetis als Kinder der Erde und des Himmels, als Nachkommen 
dieser Phorkis und Kronos und Rhea sammt den auf selbe folgenden, endlich als von Kronos -. 
und Rhea gezeugt: Zeus, Hera und deren Geschwister aufgeführt werden, welche „nennen zu | ß 
hören, wir täglich gewohnt“ seien. Nachdem solchergestalt die Götter alle geboren gewesen, Bi 
habe Derjenige, der dieses ganze Weltall erzeugte zu denselben also gesprochen: „Ihr Götter de j 
göttlichen Ursprungs (®sol Ssöv), deren Urheber und Vater ich bin **), als einer Schöpfung, die > 
RL 


> Ey 


*) Man erinnere sich der (bereits Bd. I, S. 173 Not.® eitirten) Stelle des Buches Hiob: „Er [der All- 
mächtige] spannt den Norden aus über das Leere, am Nichtwas hängt er die Erde auf (17°53 PS man v2 


wörtlich: am Nichtwas ( % ) kreuzigt er die Erde). Er bindet die Wasser in seine Wolken, und nicht barst r . 


- 


. Io 
das Gewölk unter ihnen. Er verschleusst das Antlitz des Thrones ( )» breitet um ihn sein Gewölk. “ 
Eine Gränze zirkelte er ab auf der Fläche des Wassers bis an’s Ende des Lichtes bei der Finsterniss. Die ye 


Säulen des Himmels erzittern und starren vor seinem Dräuen. Durch seine Kraft spaltet sich das Meer, nd 


durch seine Einsicht schlägt er dessen Trotz. Durch seinen Hauch ist der Himmel Helligkeit, es durchbohrt 
seine Hand die flüchtige Schlange (das nördliche Sternbild des Drachens, durch welches die Weltachse hindurch H “ 
geht). Siehe das sind die Enden seiner Wege, und welch’ ein Wortgeflüster, was wir bei Ihm vernehmen! 
Und der Donner seiner Kräfte — wer, vernimmt ihn?“ Ida N vo > Te 
**) Zu den Worten ®zol Seüv, hy &yb Önpioupyds u. s. w. eitirt Stallbaum in seinen Noten ausser Euse-> — 
bius Preep. Evang. XII, p.18, und Athenagoras Leg. pro Christ. p. 9, noch den Clemens Alexandrnus 
Strom. V, p. 255, Cyrillus eontr, Julian IL, p. 56, womit Stobäus Eclog. Phys. c. XL, p. 118 zu vergleichen , 
sei. Er bemerkt dann seinerseits: Es stelle das hier Angedeutete jene berühmte od npioupyod Önunyopla 
dar, deren als einer platonischen Lehre bei den citirten Schriftstellern Erwähnung geschehe.“ Prochus 28 | 
glaube, es nenne Plato diese himmlischen Götter deshalb Götter von Göttern, weil die Körper (der Sterne), , 
denen sie vorgesetzt sind, ebenfalls der göttlichen Ehren theilhaftig seien. Aber schon Cudworth System. 
Intellectual. p. 278 sq. habe hiergegen mit Recht bemerkt, dass Plato „ipsa stellarum corpora deorum nomine 
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durch mich hervorgebracht, ohne meinen Willen unauflösbar ist. Nun ist alles, was durch 
Verbindung entstand auch wieder auflösbar (rd p&v obv d4 dehtv räv, Avröy); aber frevelhaft 
wäre es das gut zusammengefügte und wohl bestehende wieder auflösen zu wollen. Demnach 
seid ihr, als entstanden, nicht unsterblich noch durchaus unauflöslich, werdet aber nicht wieder 
aufgelöst werden, noch dem Loose des Todes anheimfallen, da mein Wille für euch ein noch 
stärkeres Band ist, als was bei euerm Entstehen euch verband.“ 

Der Demiurg ertheilt nun, da auch drei sterbliche Geschlechter noch zu erzeugen sind, 
damit das Weltganze seiner Bestimmung gemäss alle Gattungen des Lebenden umfasse, den 
erschaffenen Göttern den Auftrag zur Hervorbringung solcher Arten lebender Geschöpfe. Zur 
Nachahmung der göttlichen, bei ihrer eigenen Erzeugung thätig gewesenen Schöpferkraft 
berufen, sollen sie „das Sterbliche dem Unsterblichen anfügen“. Was aber an diesen Geschöpfen 
gleichen Namen mit dem Unsterblichen zu führen verdiene, was „göttlich genannt wird und in 
denjenigen unter ihnen waltet, die stets dem Rechte und den Göttern zu gehorchen geneigt 
sind“ — dessen „Aussaat und Anfänge“ übergibt Er selbst, der Demiurg, den mit der Erzeugung 
der sterblichen Geschöpfe beauftragten Göttern — zugleich die unabweislichen Gesetze ver- 
kündend, nach denen bei Vollziehung dieses Auftrags verfahren werden soll. Zum Theil in 
harmonikale Allegorien auf schwer verständliche Weise eingekleidet, enthalten in ethischer 
Beziehung diese unabweislich beschlossenen Gesetze einige der Grundzüge der Lehre von der 
Seelenwanderung. Es wird gesagt, dass den nach dem Gesetze der Nothwendigkeit den Körpern 
eingepflanzten Seelen vermöge der unvermeidlich allen gemeinsamen Sinneneindrücke eine aus 
„Lust und Schmerz, Liebe, Furcht und Erzürnen und was daraus hervorgeht, sowie aus den 
diesen entgegengesetzten Gemüthsbewegungen gemischte Naturanlage“ angeboren sei. Gelangten 
sie zur Herrschaft über diese, so werde ihr Leben ein gerechtes, unterlägen sie ihnen, ein 
ungerechtes sein. Wer die ihm zugemessene Zeit wohl verlebe, der werde wieder nach dem 
Wohnsitze des ihm verwandten Sternes — denn jedem der sieben Sterne habe Gott ursprüng- 
lich, als er die Substanz der Seele bereitete, eine gleiche Anzahl derselben zugetheilt — zurück- 
‘wandernd dort ein glückseliges, seinem frühern entsprechendes Leben führen. Der ungerecht 
dahin Lebende aber werde bei seiner zweiten Geburt in die Seele eines Weibes übergehen, und 
wenn auch dann er von seiner Schlechtigkeit noch nicht ablasse, der Verschlechterung seiner 


appellare non solet.“ Cudworth versuchte seinerseits die Erklärung, ‘es habe Plato die Sterne Seoy; Seöv 
genannt, quia a diis Umepxoswlors sive supramundanis atque diöloıs sint condite sententiä Platonis. Dem 
habe aber schon Mosheim mit Grund widersprochen, da in der That nirgendwo Plato die Erschaffung der 
Himmelskörper als durch solche erschaffene Götter geschehen bezeichne. Beim Proclus werde die Meinung 


Einiger erwähnt, welche den Sinn des Ausdruckes darin zu finden glaubten, dass die sichtbaren Sterne nach 


dem Urbilde idealer Sterne, also nach göttlichen Urbildern geschaffen seien, so dass derselbe gleichsam besage: 
Vos dii, qui aliorum deorum, töy vontöv nimirum, imagines et simulacra estis. Mosheim meint dann, Plato 
— wie die Alten überhaupt — hätten alle Elementarkräfte — also insbesondere auch Feuer, Wasser, Luft, 
Erde — „Götter“ genannt. Stallbaum verwirft aber mit Recht alle diese Erklärungsversuche und sagt: 
Intelliguntur dii, qui deorum satu orti sunt, ut reete censuit Cicero. Intelligit autem demiurgus semet 
ipsum, utpote deorum eoelestium auctorem et parentem. Neque enim offendere debet numerus pluralis Sewv, 
quem et rei magnitudo et ipsa orationis concinnitas propemodum flagitat. Eam interpretationem vel maxime 
confirmant qua proxime adjunguntur: @y Eyiw Önptoupyds x. r.%. Henri Martin übersetzt die Stelle: „Dieux 
.fils de Dieux, ouyres dont je suis ’auteur et le pöre“... und bemerkt in der Note XXXVII gewiss sehr 
treffend dazu: Je pense quil faut traduire: „Dieux fils de dieux“. Platon emploie ici le mot $söy au pluriel 
par condescendance pour la religion vulgaire. En efiet, le dieu supr&me est suppose s’adresser 1° ä l’äme 
du monde et aux ämes des astres, dont Platon admet franchement l’existence, 2° aux dieux de la mythologie 
que Platon feint ironiguement de reconnaitre, sur la foi de leurs pr&tendus descendants. 
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Sinnesart entsprechend, eine thierische Natur annehmen und seine Noth nicht eher enden, bis 
er den Umläufen der „ihm eingepflanzten Bewegung des Sichselbstgleichen und Aehnlichen 
folgend (rf ravroö xal öpolov meprödy Th Ev adrö Zuverionanevog) die andringende Menge 
der erst später aus Feuer, Wasser, Luft und Erde ihm erwachsenen stürmischen und vernunft- 
widrigen Affekte durch die Vernunft besiegt haben und wieder zu jener uranfänglichen ‚besten 
Gemüthsbeschaffenheit gelangt sein werde.“ Nachdem die Söhne auf diese Weise des Vaters 
Willen kennen gelernt, hätten ‚dieselben — heisst es (42, d fgde.) dann weiter — die Befehle 
des Vaters ausgeführt und, von ihm den unsterblichen Anfang des sterblichen lebenden Wesens 
empfangend, in Nachahmung ihres Schöpfers, aus den Elementen die Organismen jener mittelst 
um ihrer Kleinheit willen unsichtbaren Banden zusammengefügt, und solchergestalt die 
Umschwingungen der unsterblichen Seelen an einen den Ab- und Zuflüssen unterworfenen 
Körper gefesselt. In solche mächtige Strömung eingetaucht, behaupteten diese aber weder die 
Herrschaft über denselben, noch gehorchten sie ihm. „Sie liessen sich gewaltsam mit fort- 
reissen und rissen mit sich fort, so dass das ganze lebende Wesen in Bewegung gerieth und 
ordnungs- und vernunftlos vom Zufall geleitet, nach den sechs Bewegungsarten' fortschritt. Es 
bewegte sich nemlich vor- und rückwärts, dann wieder nach rechts und links, nach oben und 
nach unten, allerwärts nach diesen. sechs Richtungen umherschweifend.“ Obgleich nemlich — 
wird gesagt — das Zuströmen und Abfliessen der die Ernährung schaffenden Wogen gross 
war, hätten dennoch „grössere Beunruhigung noch als diese Einflüsse auf den Körper, die Ein- 
wirkungen der Sinneneindrücke mittelst des Körpers auf die Seele verursacht. Der Richtung 
auf das Sichselbstgleiche entgegenströmend, hinderten sie deren Herrschaft und Fortschreiten, 
und störten die des Anderen, trieben so zu allen Wendungen die dreifachen Abstände des 
Doppelten und Dreifachen auf beiden Seiten, ein Hemmniss bereitend der Einfügung der mitt- 
leren Proportionalen in die Quarten, Quinten und Ganztöne und deren Verknüpfungen — da 
diese nur durch den, der sie zusammengefügt, völlig auflösbar waren *) — und erzeugten alle 


*) Der griechische Text der schwerverständlichen Stelle lautet wie folgt: roAAo0 yüp Eyrog ToU xaraxiu- 
Lovrog nal dmoppeovrog xUmaros, 8 Tv Tpo6pmy mapeigey, Erı nelfo Söpußov aneıpyakero Ta TOV NPOOTURTOVTWy TaST- 
para Exdororg, Orte rupl nposxpovosıe 7d ompa tıvds FEwdey Arkorplo mepruydv, N zul arepes yüs, Upyols te Öktaür- 
pacw bödrwy' elite Lin nveundtwy Un depos Yepoudvoy xaraimpSeln, zal ind ravrwy toutwy dk Tod aWuarog ai 
zuigeıs Enl Thy Yuyhv QPepöpevar mposnintouv" al dh xal Eneıra da Taüre Exinamodvy te zul vöy Erı alodnoeıs 
ouvdracar erınvrar” za dh xal Töre Ev TW napdyrı rielorny zal neylornv rapsyöwevar xlvmary, merk Tod feovrog 
Eudcieyüs Sysrod xıwvodoer xal opodpus aelovanı Tas This Yuyhs mepiödoug, TAy Hey Taurod mavranacıy Eneöngav, 
dvayıla adrh deovon, xal Ereoyov Apyousav aut loloav- rnv 8’ ad Iarkpou dıdosıoav, Gore Tas ro deniaalou al 
tpınhaslov Tpeis Exarkpas droordasis, xal as Toy Mmuollov za Emerpltay xal Enoyddwv neodtnrus xal Euvöggsng, 
Enerdh Tavreids adrar obx AYcav xal mplv Imd tod Euvörjomyros, Tdous mey orpeiber orpopäs, daas d widosıs za 
drapopas TOv xUnimy duroreiv, daayf rep’ Au“ Ware mer’ ANMAMv pöyıs auveyonevas pepsosar utv, dAdyws DE Pepsodar, 
zöre „iv dvavılag, ork d& miaylas, vorz Untlas" olov Stay tig Unrtiog Epelous THv xepadmy pev En) yfis, Tabs di nddas 
rpocßdiwv Av Ey mads Tem, Tore Ev Toutw To miser Tod TE ndoyovrog xal Tüv Öpwvyrwv, ta Te dekık, Apıospa, zul 
zu üpıotepd, deki, Exarkpoıg Ta Enaripwv pavrdkerar. Die specielle Anwendung der in den vorstehenden Worten 
enthaltenen musikalischen Allegorie auf den Gegenstand des Vortrags des Timaios dürfte in ihren Einzeln- 
heiten kaum zu enträthseln sein. Stallbaum sagt in seinen ‚Noten: Memorabilis profeeto hie locus est. 
Apparet enim hine luculentissime, quid Plato voluerit harmonieis illis et arithmetieis rationibus significari, 
quas a summo Deo narrat in condenda anima observatas fuisse. Quippe indicatur per eos haud dubie con- 
venientia et »quabilitas animi virium u.s.w. Mit einer so bescheiden-wohlfeilen Bemerkung scheint uns 
kein dankenswerthes Licht in die Dunkelheiten der keinen pythagorischen Ursprung verrathenden, dafür aber 
desto entschiedener den Stempel platonischer Erfindung an sich tragenden Stelle gebracht werden zu können. 
Uns will es bedünken, als enthalte dieselbe musikalisch eine Schilderung der Verirrungen der, seit Aufkommen 
der Alleinherrschaft des Systemes gleichschwebender Temperatur, von den strengen tonalen Formen der 
pythagorischen Enharmonik völlig losgesagten, gleich der tonartlosen Zukunftsmusik unserer Tage ungezügelt 
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irgend möglichen Spaltungen und Abweichungen der Kreisbewegungen in solcher Weise, dass 
diese, kaum in einigem Zusammenhange mit einander stehend, zwar fortschritten, aber der 
Vernunft zuwider bald in entgegengesetzter, bald in schiefgestellter, bald in umgekehrter 
Haltung und Richtung fortschritten; gleichwie wenn Jemand den Kopf gegen den Boden stemmt 
und die Füsse nach irgend einer Richtung emporreckt, sowohl der in solchem Zustande sich 
Befindende, als die Zuschauer, beide sich einbilden werden, was dem Andern zur Rechten ist, 
sei ihm zur Linken, und umgekehrt.*) Indem die Umschwünge (der Seele) Derartiges und 
Aehnliches in hohem Grade erfahren, wenn sie von aussen her gerade auf etwas von der 
Gattung des Sichselbstgleichen oder des Andern stossen, gestalten sie sich lügenhaft und 
unvernünftig, das einem Gegenstande Gleiche und das von irgend einem Verschiedene mit den 
dem wahren Namen entgegengesetzten, Benennungen bezeichnend (rörs rauriy rw xal Tarrepöy 
Tov, tavavıia ray AAmTEy mpogayopsvoucat, beudsis xal Kvönror yeyövaaıv), und dann ist in ihnen 
eine umlaufende Bewegung vorherrschend ohne leitenden Führer. Wenn dann gewisse von 
aussenher eindringende und auf sie einwirkende Sinneneindrücke sie und der Seele ganzen 
Umfang mit sich fortreissen, dann tragen sie, obgleich selbst beherrscht, den Schein die 
herrschenden zu sein an sich, und zufolge aller dieser Einwirkungen wird im Beginne nun die 
Seele, wenn sie in die Bande des sterblichen Leibes gelegt wird, zuerst unvernünftig; dringt 


und fessellos in wilder Leidenschaft auf ungeregelten Bahnen (“Aöyws) umherschweifenden, in den Büchern 
vom Staate so streng verurtheilten, entarteten Tonkunst des platonischen Zeitalters. Als Symbol der auf den 
Kreuzungspunkten der beiden Kreise des Selbigen und des Andersseins vernunftgemäss erfolgenden Um- 


schwingungen des Öth-Ale ph’s, als des Sinnbildes der unsterblichen Seelen, haben wir bei Betrachtung des 
Baues des hieratischen Tonzeichen-Systemes der „Zehn Zahlen ohne das Was“ und auf den vorhergehenden 
Seiten des gegenwärtigen Hauptstückes die fünf, gleichsam in einer Kreisbewegung sich darstellenden Lagen 
des mit der Krone des Lebens geschmückten Taw-Zeichens kennen gelernt. Wenn die, modulatorisch in 
einem Tonstücke vorkommenden, commatisch-enharmonischen Rückungen an rechter Stelle und auf die rechte 
Weise erfolgen, so entsteht musikalisch ein Bild der wohlgeregelten, vernünftigen Bewegungen der Seele. 
Durchbrieht der erfindungsarme Tonsetzer, scheinbar Neues einem blasirten Publikum bietend, die durch die 
wohlgeordnete innere Natur der Tonbeziehungen gleichsam vom Schöpfer selbst gegebenen Gesetze der künst- 
lerischen Formen musikalischer Gebilde, um auf nervenzerrüttende Weise durch Häufung mechanischer Mittel 
in Ausbrüchen wild erregter Leidenschaft mittelst verkünstelter Accorde und Melodien sich zu ergehen, so 
darf eine so entartete Kunst dem Zustande der durch Sinnenlust und falsche Auffassung der Sinneneindrücke 
bethörten Seele verglichen werden, in welcher das hylische Prineip den Sieg über die Richtung auf das Sich- 
selbstgleiche davon getragen hat. Von einer Unterscheidung der richtigen Anwendung der commatisch mehr 
oder minder scharf gespannten Saiten des alten enharmonischen Tonsystemes kann in solcher Musik selbst- 
verständlich keine Rede mehr sein. Das rad &vaylov, Untloy und nAdyıov würden — wollte man solche Ton. 
stücke in die hieratische Tonschrift der heiligen Dekasscala übertragen — in wild durcheinander geworfener 
Ordnung, oder vielmehr Unordnung sich darbieten. Oben würde mit Unten, Rechts mit Links, Vorwärts mit 
Rückwärts, auf willkührlichste Weise „der Vernunft zuwider“ verwechselt erscheinen. 

Als Hülfsmittel für die Feststellung der musikalischen Bedeutung der im Texte der Stelle vorkommenden 
Kunstausdrücke #Adars, orpoph und dıxgop& bitten wir die, allerdings selber wieder einer Erklärung bedürftige 
Erläuterung zu vergleichen, welche sich bei Proclus in Tim. p. 34 findet, woselbst in dieser Beziehung 
gesagt ist: A piv obv arpoph, 75 desdv räv Amßärm, h dk zAdaıs 1b Ev mod morel, Hd Srapop& movov 
way ereroäyer al alın pev rori Av To tpfyovte Öuorov zart ui Koparls korar, N dk zAdars ıo Non rentw- 
aörı dh THv TÜV zuhmy zhcdary zul Bed obro yaydvörı miayloı m dL orpopn ru Umtip Aoındv zal rhv mv wepaihy 
per yüis Speloavrı, tobg BE modus olol nor’ dv dar nou' Eon yap dh maayla Seas Tod te korlrog xal Tod dvreorpun- 
pevou rpds TdV EoTWre. - - h 

*) Hat Platon — so sieht man sich bemüssigt zu fragen — in einem prophetischen Spiegelbilde etwa 
die „freie“ Wissenschaft und die „eulturkämpfende “ Staatsweisheit der neuesten Neuzeit geschaut, wie sie 
nach Art der Gaukler — Thoren vergleichbar — „die Beine emporreckend auf dem Kopfe stehen“; oder 
hat er vielleicht im Geiste Kenntniss genommen von der, Haltüng „hervorragender“ Männer in gewissen neu- 
zeitlichen parlamentarischen Versammlungen ? wem 
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aber der Wogendrang des Wachsthums und der Ernährung schwächer an, und verfolgen die, 
Kreisläufe, indem sie die Wogen besänftigt finden, die ihnen eigenthümliche Bahn, und gewinnen 
mit fortschreitender Zeit mehr Festigkeit*), dann werden die Umschwingungen, da die ein- 
zelnen Kreise der Natur gemäss sich gestalten, geordneter und geben bei richtiger Unter- 
scheidung des Andern und des Sichselbstgleichen - demjenigen, der dahin gedieh und zur 
Weisheit gelangte, die Vollendung. Wird das nun auch noch durch die Nahrung richtiger 
Unterweisung unterstützt, dann wird der dahin gelangte, dem grössten Siechthume entgangen, 
zu einem Makellosen und durch und durch Gesunden; wer es aber vernachlässigt, der kehrt, 
nachdem er hinkend des Lebens Bahn durchschritt, unvollkommen und nicht gefördert, wieder 
zum Hades zurück.“ 

Der Vortrag geht nun dazu über, die Entstehung des menschlichen Leibes seinen ein- 
zelnen Theilen nach zu betrachten. Es folgt (44, d sq.) eine halb ernst- halb scherzhafte 
Beschreibung des Baues und der einzelnen Theile des menschlichen Körpers und der dem 
Menschen verliehenen Sinne. Dieselbe beginnt mit der Beschreibung des Kopfes, des Rumpfes 
und der unentbehrlichen Gehwerkzeuge (damit der Kopf nicht auf dem unebnen Boden umher- 
rolle), der Hände, der Gründe warum die Vorder- und Hinterseite verschieden sind, und des 
mit den Sinnenwerkzeugen versehenen, an der Vorderseite angebrachten Antlitzes, auf eine mehr 
den Charakter platonischen Scherzes, als altpythagorisch ernster Symbolik an sich tragende 
Weise. Die Bezugnahme auf den „vorzugsweise durch das Bildliche (tod paxıora eixsrog)“ 
vorgezeichneten Weg in den vorhergegangenen einleitenden Worten, hat an dieser Stelle daher 
allerdings einen eigenthümlichen Beigeschmack. Dann folgt, in ernsterem Tone, die ausführliche 
Beschreibung der Augen und des physiologischen Vorganges beim Sehen. Höchst beachtens- 
werth ist die sehr ernste Aeusserung gegen die, alle physiologischen Processe mit Ignorirung 
des Psychischen, in sensualistisch-materialistischer Weise aus körperlichen Einwirkungen auf 
die Sinne erklären wollende Schule, welche an die Beschreibung des für die Erfassung der 
Aussenwelt so wichtigen, dem Menschen verliehenen Sehorganes (46, ce fgde.) sich anreiht. 
„Dies alles insgesammt‘“ — wird nemlich dort gesagt — „gehört zu dem Mitwirkenden, dessen 
sich Gott als Hülfsmittel bedient, die Idee des Besten zur möglichsten Vollendung zu bringen. 
Von den Meisten aber wird das Erwärmende und Erkältende, das Verdichtende und das Auf- 
lösende und alles dem Aehnliches Bewirkende nicht als Mitwirkendes, sondern als das das 
Ganze Bewirkende (od &uvatrır MAX ara eivar) angesehen, nicht aber die Vernunft. Doch diese 
der Vernunft entbehrende Rede ist selber ohne alle Vernunft und keiner Begründung fähig. 
Wir müssen vielmehr Dasjenige, dem allein das Verständniss des Seienden zu erlangen 
zukömmt, Seele nennen.“ Es wird nun ausgeführt, wie gross der Nutzen sei, wegen dessen 
Gott das Geschenk der Augen uns verliehen, da von den jetzt über das Weltall angestellten 
Betrachtungen keine stattgefunden hätte, wenn wir weder die Sonne, noch die Sterne, noch 
den Himmel erblickten. Nun aber, „da der Anblick von Tag und Nacht, die Monate und der 
Jahre Kreislauf den Begriff der Zahl erzeugt und die Vorstellung der Zeit, so wie die Unter- 


- suchungen über das Weltganze herbeigeführt haben, hätten wir uns den Zugang eröffnet zu 


Dem, was wir unter Philosophie begreifen, dem grössten aller Güter, welche je die Götter 


dem sterblichen Geschlechte verliehen haben und verleihen werden.“ 


*) Der Mensch wird als ein scheinbar unvernünftiges und nur mit thierischem Leben begabtes Geschöpf 
geboren; nur sehr allmälig entwickelt, den Banden der Leiblichkeit sich entwindend, in ihm sich das ver- 
nünftige Seelenleben. Dann freilich stürmen die Gefahren der erwachenden Leidenschaften vielfach auf ihn: ‚ein. 
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In ähnlicher Weise wird (47, c fgde.) von der Stimme und vom Gehör gehandelt. Gleich- 
wie das Sehvermögen von Gott uns ersonnen und verliehen worden sei, damit „wir beim 
Erschauen der in den Kreisläufen des Himmels sich kundgebenden Weisheit für die Umschwünge 
unserer eigenen Denkkraft, welche jenen — die regellosen den geregelten — verwandt sind, sie 
benutzen und, nachdem wir sie begriffen, zur naturgemässen Richtigkeit unseres Nachdenkens 
gelangen, durch‘ Nachahmung der durchaus von aller Abirrung freien Bahnen Gottes unsere 
eigenen, der Abirrung unterworfenen, ordnen möchten“ — so gelte von der Stimme und dem 
Gehöre wieder dasselbige, dass nemlich dies Geschenk eben deshalb und zu demselben Zwecke 
uns verliehen sei. „Denn die Rede hat denselben Zweck und trägt das Meiste zu dessen 
Erreichung bei; was aber den Nutzen der musikalischen Töne betrifft, so sind diese um der 
Erfassung der Harmonie willen dem Gehöre zugewiesen. Die Harmonie aber, welche den 
Umläufen unserer Seele verwandte Bewegungen in sich schliesst, ist dem, der nicht zu zweck- 
loser Lust, wie dies jetzt für Gewinn gilt, sondern auf vernunftgemässe Weise sich ihr hingibt, 
von den Musen als Beistand derselben zu dem Zwecke verliehen, die unharmonisch gewordenen 
Thätigkeiten unserer Seele zur Schönheit wohlgefügter Ordnung und zum Wohlklange der 
Uebereinstimmung mit sich selbst zurückzuführen (Tö pera vob rpooypup.dvo povauıs, odx 
Eo Mdovnv Adoyev, patansp voy elvaı doxei yoroynos, AA Ent hy yeyovulay Ey nuiv Aydppoctov 
Yuyns meplodov, els xaraxöspnaw xal ovppwviay Eavch Euppayos bmd movooy dedorär). Ebenso 
verliehen uns dieselben auch das Taktmaass, damit es die in den meisten Fällen in uns statt- 
findende des Maases entbehrende und anmuthlose Beschaffenheit ordnen und bekämpfen helfe.“ 

Es erreicht an dieser Stelle derjenige Theil des Timaios-Vortrags sein Ende, der die 
eigentliche Entwickelung des harmonikalen Kosmos-Symboles in theosophischer, kosmogonischer 
und psychogonischer Beziehung zum Gegenstande hat. Die Anfangsworte des gleich Folgenden 
(47, e): „Das bisher Vorgetragene hat so ziemlich vollständig die durch den erkennenden 
Gedanken ins Werk gesetzte Schöpfung uns vorgeführt. Es liegt uns aber auch ob, über das 
durch die Nothwendigkeit Hervorgerufene und dessen Verhältniss zum Schöpferworte (— so 
scheint mit Rücksicht auf den Doppelsinn der Redewendung: dei d& xal a dl avapeng Yıyvö- 
peva To Aoyo rapadesIa. esoterisch supplirt werden zu dürfen) in "unserer Rede uns auszu- 
sprechen“ haben offenbar die Bestimmung, den Uebergang zu einem ganz neuen Gegenstand 
des Vortrags anzukündigen. „So müssen wir also wieder zurückgehen ...... auch hier noch 
einmal von Anfang an beginnen“ heisst es 48, a. b. Ein nun folgendes Gebet, in welchem der 
Beistand Gottes insbesondere zu dem Ende angerufen wird, dass er „vor ungehöriger und auf- 
fallender Darstellung‘ ihn, den Redenden, bewahre und „zur Lehre von den Bildern (d.i. 
von dem .Urbilde und Abbilde — die plurale Form tov eixötwy berechtigt, den esoterischen 
Sinn der Worte so aufzufassen) glücklich gelangen lasse“ (Sedyv .... owripn EdE Arönon xal 
AnDoug dumynseug mpog Td Toy elnsrwy döyua dtaasgew mug Emixadssapevor), zeigt, ebenso wie 
der übrige Inhalt der Stelle, dass Platon sich dessen bewusst war, hier einen dunkeln und 
schwierigen, nicht überall durch die Ueberlieferung der pythagorischen Schule aufgehellten 
Boden der Erörterung zu betreten. Die nun folgenden Sätze über die Entstehung und die 
Urgestalt der Materie, über die physikalischen Eigenschaften der vier Elemente, über die phi- 
losophische Bedeutung des Begriffes Raum, werden dann mit der Bemerkung eingeleitet, dass 
„eine tiefer eingehende Behandlung nicht möglich und die Beschränkung auf das in bildlicher 
Rede Auszudrückende wie bisher geboten sei“ (td xar’ apyas EuTtv Slapukdrruy Thy Tüv sixdruy 
yay dhvapıy). An die Spitze des nun folgenden, gewissermaassen physikalischen Vortrags 


über die verschiedenen Agregatzustände der stofflichen Elemente, nemlich: ‚des zu Stein und 
Die harmonikale Symbolik, II, 30 
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Erde sich verdichtenden und auch wieder, verdünnt und aufgelöst, zu, Dunst und Luft sich 
verflüchtigenden Wassers; der, entzündet, zu Feuer werdenden Luft; welche, in sich zusammen- 
gesunken, wieder in Luftgestalt übergehe, die dann in Wolken und Nebel sich wieder verdichte, 
aus denen als Regen von neuem Wasser ströme“ — wird der, sicherlich der Lehre des 
Stifters der altpythagorischen Schule fremde Satz gestellt, dass unabhängig von den 'beiden, 
dem Vorhergegangenen zum Grunde gelegten Urbegriffen: erstlich eines, stets in Demselben 
verharrenden, nur durch Vernunfterkenntniss zu erfassenden Vorbildes, und zweitens einer 
der Entstehung unterworfenen, sichtbaren Nachbildung des Ersteren, nun noch die Betrach- 
tung einer dritten Art erforderlich sei. Von der Erörterung dieses Gegenstandes wird aber 
gesagt, dass dieselbe „eine überaus schwierige und dunkle“ sei. Die Frage welche Natur und 
Kraft dieser dritten Grundursache beizumessen sei — wird dahin beantwortet, dass dies „ganz 
besonders die sei: Behälter gleichsam und Nährmutter alles Werdens zu sein“ (r&ong elva 
yarkssug vmodoyhnv abrd, olov idmvmv) — von „dem was alle Körper in sich aufnimmt“ aber 
p. 50, c gesagt, es sei dasselbe als das „Allezeit Selbige“ zu bezeichnen, weil es „aus seinem 
Wesen durchaus nicht hervortretend alles in sich aufnehme, nie aber und in keiner Weise sich 
irgend einem der eintretenden Dinge ähnlich gestalte, sondern seiner Natur nach für Alles 
Bildungsstoff sei (Exp. ayelov yap pcs ravri xeirau)®; der durch das Eintretende in Bewegung 
gesetzt und umgestaltet werde, durch dieses bald so, bald anders, erscheinend.“ 

Wir sind berechtigt, aus diesen unklaren, mit dem Inhalte des ersten Theiles des Gespräches 
wenig in Einklang stehenden Sätzen den Schluss zu ziehen, dass in diesem Abschnitte des 
Vortrags nicht sowohl Philosopheme der altpythagorischen Schule oder altsemitischen Ueber- 
lieferung, als vielmehr eigene Speculationen Platon’s über das @rzıpov (als Raum gedacht), 
vielleicht auch während seines Aufenthaltes in Aegypten ihm bekannt gewordene Bruchstücke 
altägyptischer Geheimlehren **) dargelegt werden. Im weiteren Verfolge des Vortrags über die 
vier Elemente (52, d bis 53 b) ist demnächst davon die Rede, dass die Bewegungen des Räum- 
lichen „das Unähnlichste der von ihnen umfassten und gleichsam wie durch ein Reinigungs- 
geräth zusammengerüttelten, bildsamen Grundstoffe von einander geschieden — das Aehnlichste. 
aber am meisten in Eins zusammengedrängt hätten“; so dass diese Grundstoffe „verschiedene 
Stellen einnahmen, bevor aus ihnen das Weltganze geordnet hervorgegangen sei.“ Nachdem 
dann gesagt worden, dass Gott „die noch in ungeordnetem Zustande befindlichen vier Stoffe 
zuvörderst nach Gattungen und Zahlenverhältnissen gestaltet (tits repuxsra zadra rp&rav 


*) Stallbaum hat hier folgende Note: „Exwayslov. yap püceı] Varias significationes voc. &xuaysiov perse- 


_ euti sunt Hemsterhus. ad Polluc. IX, 130 p. 1116 et Is. Vossius ad Catull. p. 97. Hoc loco significat 


receptaculum, h.e. massam infinite materie rerum finitarum in se suscipiendarum capacem et quasi vas 
quoddam eorum, que sunt; generationi obnoxia: qua quidem etiam rı$rvn et ax appellatur. Proclus ad 
Cratyl. p. 44 edit. Boiss. &xuaysiov 82 d IMdrwy xol 7d &xuaoaöv [die den Abdruck gebende Form ?] xader xal 
7d Exuaooduevoy [das Abgedruckte? (der Bildungsstoff, der den Abdruck empfängt ?)] röv &Akov rinov, Pseudo- 
Timaios Lokr. p. 94,a: r&v 8: ÜAav Exmayeloy xal marepa tı9avay te xal yawarızay eines täg tpltug obalag" 
dekandvay yap ra öuorwparz ds imuräv or olov Avapakanduay dmorsinv trade tk yawanarc. Ocell. Luc. e p. 516 
ed. Gab. zoüro (söyur) Av ein mavdeyis xal Exuayslov abs hs yevozos. Plutarch De Anim. procr. 


.p- 1015, d; 1023, a. Moral. p. 374,f; 672,e. Themist. Oratt. p.244,e. Chalcidius p. 379: „Quippe id, quod 


gignitur et perit nee vere semperque est, corporea species est. Qus quidem corpora sola et per se, ac 
Sine susceipiente essentiä, essentia esse non possunt. Quam quidem (essentiam) modo matrem, alias nutri- 
eulam, interdum totius generationis gremium, nonnunqguam locum appellat. Quamquam juniores Gin», 
nos sylvam.“ conf. Petavius ad Themist. Oratt. XXI, p. 501. Gelder ad Tim. Locr. p. 49. [Auch Stobäus 
Eclog. phys. I, 318 spricht von einer platonischen Ün]. 

*#*) Wir werden im 15. Hauptstücke auf diese Frage zurückkommen. 


} 
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dtsoymparisaro eidesı al ApıSpcic) und auf das herrlichste sie geordnet habe“, wird (p. 53, b) 
der Versuch angekündigt, diese Anordnung und das Entstehen derselben „auf ungewöhnliche 
Weise (in ungewöhnlicher Rede) den zuhörenden Freunden zu verdeutlichen (&ndeı Aöyo reös 
Vpäs dmoiv).“ Dies: wird, nicht unbezeichnend, dadurch gerechtfertigt, dass die Hörer ja 
bereits „der durch Unterweisung eröffneten Wege kundig seien, auf welche es hier 
ankomme (nereysre av nard maldsnaw bdüv, du’ av Evelwusdar Ta Asyöpeva dvayam).“ Timaios 
behandelt somit die Freunde als zu den ersten Graden des Verständnisses der vorbereitenden 
 Geheimlehre und der, halb ernster Unterweisung dienenden, halb verhüllenden oder neckisch 
spielenden, bildlichen Redeweise bereits gelangte Hörer. Die nun folgende (vielbesprochene) 
Vergleichung der Erde mit dem Würfel, des Wassers mit dem Eikosieder, der Luft mit dem 
Oktaeder und des Feuers mit dem Tetraöder, wird 53, d in den doppelsinnigen Worten: „So 
lasst uns (hypothetisch) diesen Anfang als den des Feuers und der übrigen Körper setzen; 
indem wir uns dabei des Weges der nothwendigerweise bildlichen Rede bedienen; die 
weiter zurückliegenden Anfänge dieses aber kennt nur Gott und wer unter den Menschen sich 
seiner Huld erfreut“ (taörq» d& mupds apyıny xal Tüv Aray gupdrav broTIgnEdR, Kara Toy 
per’ dvdayang elxora Adyov Topsusneyor Tas dF Tı Todray Apyas Avaden Deds olds nal Avdouv 
ds äy Exslvo plkos 9) dann in einer Weise eingeführt, welche deutlich auf den nur spielenden 
Charakter hinweist. Die durch gesperrte Schrift im griechischen Texte hervorgehobenen, so 
‘oft im Vortrage des Timaios vorkommenden Worte: xar& rov eixör« Aöyov, welche wir durch: 
„indem wir uns dabei des Weges der nothwendigerweise bildlichen Rede bedienen“ wieder- 
gegeben haben, pflegen von den Commentatoren und Uebersetzern jedesmal durch „per rationes 
probabiles“ (so Ficinus), öder durch „die zum Wahrscheinlichen hinführende Rede“ 
beziehlich durch „nach der Wahrscheinlichkeit“ (so unter andern Steinhart und 
Müller) übersetzt zu werden. Die Feierlichkeit der am Schlusse des Exceurses über die vier 
Elemente (55 e und 56 b) vorkommenden Aeusserungen: yf p&v roürg dmovenoyreg Toy elxdra 
köyov dLacwLop.ev „Wir wahren die bildliche Rede, wenn wir dies (die quadratische Figur der 
Basis) der Erde zuschreiben“ — und: &orw d&, nara zöv dpFdy Adyoy.xalxarı rov elxöre, 
Tb Ey Tüg Tupaldog orepebv yeyovag eldos Mupdg ororyslov nal amdpua Tb dE deurepov xara yevanıy 
EITWBEy Adpog KT den... „So sei denn nach der rechten und nach der bildlichen Rede 
die zum Körper gewordene Figur der Pyramide Urform und Samen des Feuers; die zweite der 
Figuren aber mögen wir als die der Luft benennen“ u. s. w. — lässt mit der herkömmlichen 
trivialen Auffassung des Sinnes der Worte röy elxöra Aöyoy sich nicht vereinigen. 

Im Uebrigen zeigt, unseres Bedünkens, für sich allein schon die von Platon in der uns 
beschäftigenden Stelle des Gespräches gegebene spielende, fast scherzhafte Parallelisirung der 
vier ersten unter den fünf kosmischen Figuren, nemlich des Tetraäders, des Würfels, des 
Oktaöders und des Eikosieders mit den vier Elementen des Feuers, der Erde, der Luft und 

‘des Wassers, hinreichend den späteren Ursprung der hier vorgetragenen Allegorien und in 
Bildern gefassten Lehren. Die centralasiatische, älteste Weisheitslehre und Naturkunde ging 
— wie in den vorhergehenden Hauptstücken die Ergebnisse unserer Untersuchungen uns gezeigt 
haben — wie astronomisch von einer Dreitheilung des Jahres in nur drei Jahreszeiten, so auch 
in kosmologischer Beziehung von der Dreitheilung der Formen der Elementarwelt in Feuer, 
Hauch und Wasser.aus, unter letzterem physikalisch die aus festen und flüssigen Bestand- 
theilen gemischte, regungslose stoffliche Urmaterie der Tiefe verstehend, über deren Oberfläche 
beim Beginn des ordnenden Sechstagewerkes der Geist Gottes, die belebende Bewegung 
anregend, schwebte, Ein Gleiches gilt von der älteren ägyptischen Lehre, in welche die Vor- 
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stellung von vier Elementen erst in einer späteren Periode eingedrungen ist, ja sogar auch 
von der altgriechisch-orphischen, der altsemitischen Ueberlieferung so nah verwandten Lehre. 
Trotz dieses späteren Ursprungs seines allegorischen Inhaltes, ist dieser Theil des platonischen 
Vortrags aber für uns in speculativ-mathematischer Beziehung von grossem Interesse, Es 
beginnt nemlich derselbe in einer, an die pythagorischen, uns bereits bekannten Aufzeich- 
nungen bei Proclus in Eucl. erinnernden Weise (53, d sq.) mit folgenden Worten: 

„Dass erstens Feuer, Erde, Wasser und Luft Körper sind, das sieht wohl Jeder ein; aber 
jede Gattung von Körpern hat auch Tiefe, und es ist ferner durchaus nothwendig, dass die - 
Tiefe das Wesen der Fläche in sich schliesse; die ebene Seitenfläche aber besteht aus Drei- 
ecken. Alle Dreiecke gehen von zweien aus, deren jedes Einen rechten und übrigens spitze 
Winkel hat; dass eine von beiden hat zu beiden Seiten die Hälfte eines Rechten; wie dies die 
Gleichheit der Seiten theilend mit sich bringt; das andere aber ungleiche Winkel, vermöge der. 
Ungleichheit der Seiten. *) Das nehmen wir, nothwendig der allegorischen Rede uns bedienend 
(s. oben), als den Anfang des Feuers und der übrigen Körper an; die weiter zurückgehenden 
Anfänge dieses aber kennt nur Gott und wer unter den Menschen sich seiner Huld erfreut. 
Angeben müssen wir aber, wie die vier schönsten Körper wohl entstanden, unähnlich zwar 
unter sich, von denen aber manche durch Auflösung auseinander zu entstehen vermögen. u! 
Gelang uns das, dann erfassen wir das Wahre über die Entstehung der Erde und des Feuers 
und der ihren Verhältnissen nach die Mittelstellen (Luft, Wasser) einnehmenden. Denn das 
werden wir Niemanden einräumen, dass es, wenn jeder dieser Körper als eine eigene Gattung 
besteht, schönere sichtbare gebe, als sie.) Dahin müssen wir also streben, die durch ihre 
Schönheit ausgezeichneten vier Gattungen der Körper zusammenzufügen; dann können wir 
behaupten, dass wir ihre Natur zur Genüge erfassten. Von den beiden Dreiecken ist dem gleich- 
schenkligen nur Eine Beschaffenheit zu Theil geworden [alle rechtwinkligen gleichschenkligen 
Dreiecke sind, vermöge der Gleichheit ihrer betreffenden Winkel, einander ähnlich]; deren mit 
ungleichen Seiten gibt es unzählige. Von diesen zahllosen müssen wir nun wieder das schönste 
auswählen, wenn wir in rechter Weise beginnen wollen. Weiss aber Jemand ein für die 
Zusammensetzung dieser schöneres auszuwählen und anzugeben, den begrüssen wir nicht als 
Gegner, sondern als einen das Richtigere behauptenden Freund. ***) Wir nehmen also von 


*) Die Figuren 1, 2 und 3 auf unserer Taf. IV, und dass im 11. Hauptstücke zur Erläuterung dieser Figuren 
Gesagte, liefern die nöthige Erklärung zu den uns beschäftigenden obigen Worten Platon’s. 

**) Höchst bezeichnend wird die fünfte — wie wir im 11. Hauptstücke gesehen haben bedeutsamste der 
fünf kosmischen.Körperfiguren: der Dodekaöder: hier nicht mit in Anrechnung gebracht. Erst am 
Schlusse der Stelle wird derselbe, zwar (absichtlich) wieder nicht genannt, wohl aber, wie wir uns über- 
zeugen werden, in einem geheimnissvollen Räthselspruche verhüllt auf ihn hingewiesen. 

***) Die griechischen Textesworte dieser Stelle und des Gleichfolgenden lauten: &v oüv tıs Eym xuAken 
Exhefdpevos eineiv el; Thy Tobrwy Elaraoıy, Exeivog obr EySpds Wv, AAA& Plkos, xparoi tıemesa 8 oUv ray roAAB» 
Tpryoveay nunkıarov Ev, bmepßdvres ara, EE 0b Td Iaömkeupoy Tplywvov dx teltwv auvdornze" dusrı db 6 Aöyos rielav: 
Dia To todro EAeykavrı zul Avsupdyrı SE un oUTwg Zyov, zeira: pliın ta Ga. Der versteckte (esoterische) Sinn 
dieser Sätze scheint uns folgender zu sein: Es sei der ungleichseitigen rechtwinkligen Dreiecke Eines als 
schönstes aller Dreiecke bezeichnet, dasjenige nemlich, dessen kleinere Kathete gleich ist der halben Hypote- 
nuse, welches entsteht, wenn durch eine, von der Spitze aus, auf die Grundlinie gefällte, diese Grundlinie 
halbirende Senkrechte das gleichseitige Dreieck in zwei rechtwinklige ungleichseitige Dreiecke zerlegt wird. 
Statt der Anführung eines Grundes dieser Bevorzugung, dessen Darlegung die Rede „zu weit“, d. i. über die 
durch das Gebot der Verschwiegenheit gezogene Gränze geführt haben würde, wird von diesem Dreiecke, 
scheinbar nur so ganz beiläufig gesagt, dass aus demselben an dritter Stelle das gleichseitige Dreieck ent- 
stehe. Im Sinne der semitischen und altpythagorischen Geheimlehre war nun aber ganz sicherlich nicht das 
in Platon’s Worten bezeichnete ‚Eine der vielen ungleichseitigen rechtwinkligen Dreiecke, sondern eben das, 
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den vielen Dreiecken, mit Uebergehung ‘der andern, Eines als das schönste an, aus welchem 
das gleichseitige an dritter Stelle entstand. Die Gründe hierfür anzugeben, würde eine ‚grössere 
Rede erfordern; demjenigen aber, der das gründlich widerlegt, und entdeckt, dass es nicht so 
sich verhalte, dem sei als Kampfpreis unsere Freundschaft zuerkannt.“ ' 

In dem nun folgenden geht Platon, auch noch die Zusammensetzung des Quadrates aus 
vier gleichschenkligen rechtwinkligen Dreiecken in den Kreis der Betrachtung ziehend, 54, e bis 
55, b zu einer mathematischen Beschreibung der vier regulären Körper des Tretra@ders, 
Oktaöders, Eikosiöders und Hexaöders über. Des fünften kosmischen Körpers, des Dode- 
kaöder’s geschieht dabei, wie schon hervorgehoben wurde, keine Erwähnung. Aber mit 
unverkennbarer Hinweisung auf denselben reihen sich 55,c die Worte an: „Da nun noch Eine, 
die fünfte Zusammenfügung, übrig war, so benutzte Gott diese zum Umriss des Weltganzen, 
mit Gestalten lebender Wesen sie beschreibend (Ext rö räv 5 eds aurh; xareypnsaro dxeiva 
dtnfoypapuv) nnd hieran reiht sich dann, als Abschluss gleichsam der kosmischen Allegorien 
des Timaios-Gespräches, ein Räthselspruch überaus heiligen und geheimnissvollen Inhaltes, den 
- wir nicht anstehen als den zur höchsten Höhe sich erhebenden Gipfelpunkt — als den 


Brennpunkt der Lichtstrahlen gleichsam der von Timaios in symbolischer Redeweise den Freunden 


vorgetragenen Lehren zu bezeichnen. Um das, ohne Zweifel durch heilige Eidschwüre bekräftigte 
Angelöbniss der Verschwiegenheit nicht zu brechen, wird zur Täuschung der Nichteingeweihten 
auf eine dieselben fast verspottende Weise, die bereits im Eingange des von den Kosmoszahlen 
handelnden Theiles des Gespräches 31, a gestellte und längst dort erschöpfend beantwortete 
Frage zum Scheine nochmals aufgeworfen, ob es nur Eine oder mehrere Welten gebe. Die 
Worte lauten: „Sollte nun Jemand, wenn er das Alles sorgfältig erwägt, im Zweifel sein, ob 


man eine unbeschränkte oder beschränkte Zahl von Welten anzunehmen habe, dann möchte er 


wohl die Annahme einer unbeschränkten (mit Recht) für eine Meinung ansehen, die als ein 
Unbegränztes hinstellt, was in Wirklichkeit nur als ein Begränztes denkbar ist.*) Ob es aber 


aus zwei solehen zusammensetzbare, gleichseitige Dreieck (als kosmisches Symbol des in der Dodekaödersphäre 
zwölfmal ausgebreiteten göttlichen Namens des Pentalpha’s) das schönste, verehrungswürdigste und heiligste 
aller geometrischen Symbole. „So Einer käme“ — wird andeutungsweise daher gesagt — „der als ein der 
heiligen Lehre Kundiger sich dadurch auswiese, dass er unserer Rede widerspräche und nicht das von uns 
bezeichnete ungleichseitige rechtwinklige, sondern das geheimnissvolle demiurgische gleichseitige Dreieck 
als das wahrhaft geeignete angäbe für die Zusammenstellung der drei (nicht vier) Elemente: Feuer, Wasser, 
Hauch — (diese werden selbstredend nicht genannt, vielmehr nur elliptisch. durch die Worte ei; hy rovrw» 
&voraoıy ohne nähere Bezeichnung angedeutet) — „so sei der uns nicht Gegner, sondern von uns als 
Genosse unseres Bundes begrüsst, tınd wir werden ihm, dem Sieger, als Kampfpreis unsere Freund- 
schaft entgegen tragen“. Diese Umschreibung der Textesworte entfernt sich von dem Wortlaute der- 
selben — wie der Leser sich überzeugen wolle — nur gerade soweit, als die Fassung des Textes von Platon 
so gewählt werden musste, dass Timaios dem Vorwurfe einer Verletzung des Gelöbnisses der Verschwiegen- 
heit entging. h 

*) Die, grammatisch wenig "klar gefassten griechischen Textesworte dieses Satzgliedes: 5 ntv ansipoug, 
Ayfoar’ Ay dyrwg Amelpov riwdg elvm döyua ww Eursipov Ypdov elvar — haben sehr verschiedene Auslegungen 
erfahren. Steinhart und Müller übersetzen sehr frei:”,Dann würde er (der Zweifelnde) wohl die Annahme 
einer unbeschränkten (Zahl) für die Meinung eines darin, worin keine Beschränkung stattfinden sollte, wirk- 
lich beschränkten Geistes ansehen“ —; Ficinus noch weniger treu: „Infinitos quidem dicere illius pertabit 
esse proprium, qui nullam rerum cognitione dignarum peritiam habeat.“ Lindau hat: Qus® omnia si quis 
accurate ratiocinans dubitet, utrum infinitos esse mundos dicat an finitos, infinitos eos dicere merito putet 
esse opinionem imperiti eujusdam eorum, quorum oportet esse peritum. Stallbaum macht auf den Doppel- 
sinn der einander gegenüber gestellten Worte: „&nelporus.... anetpou“ aufmerksam, deren letzteres die beiden 
Bedeutungen: unbegränzt und unerfahren in sich schliesse: Da der Ausdruck Zure:pov als’ synonym mit 
dem gebräuchlicheren rerepzowesvov aufgefasst werden darf, erschien die im Obigen versuchte Uebersetzung 


.. 
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angemessen sei zu sagen, dass das All der Welten in Wahrheit als Eines entstanden sei, oder 
dass es deren fünfe gebe, das liesse sich von diesem Standpunkte aus mit grösserem Fuge-in 
Zweifel ziehen.“ Es folgen 55,d dann als Antwort die merkwürdigen Worte: 'Td iv oiv d4 
rap’ nuov Eva abrov zara wov elnöra Aöyov Mepuxöra pumvoeu Greringschätzig wird hinzugesetzt: 
„Ein Anderer wird, auf irgend Anderes hinblickend, einer hiervon verschiedenen Meinung sein; 
doch was dahin gehört wollen wir auf sich beruhen lassen (xl royrwoy piv peSereov).* 
Sämmtliche Commentatoren der älteren wie neueren Zeit haben — in sprachlicher Beziehung 
unseres Bedünkens dem Wortlaute eine gewisse Gewalt anthuend — den Sinn des eigenthüm- 
lich gefassten - Ausspruches dahin gedeutet, es besage derselbe (wir wählen die Worte der k 
Steinhart-Müller’schen *) Uebersetzung): „Nach unserer Ansicht stellt es sich heraus, dass 
der Wahrscheinlichkeit zufolge (xar& zov elxöra Aöyov) von Natur nur Eine ist“. Ein 
in höherem Maasse nichtssagender, matterer und mit dem grossartigen Eingange der Erörterung 
31,a in kläglicherem Widerspruche stehender Abschluss des die Erschaffung des Kosmos und 
Bildung der Weltseele behandelnden Theiles der erhabenen Rede des Timaios wird kaum 
erdacht werden können! Die triviale Deutung des’xar& röv eixöra Aöyov durch: „der Wahr- 


scheinlichkeit zufolge“ -— waren wir, um die Würde des Vortrags zu wahren, bereits an vielen 
Stellen genöthigt, mit der in sprachlicher Hinsicht treueren und sachlich zutreffenderen: „nach 


symbolisch-bildlicher Redeweise“ — zu, vertauschen. Im Hinblicke auf die, wie wir im folgen- 
den und im 15. Hauptstücke sehen werden, ganz gewiss nicht zufällige, sondern unverkennbar 
absichtliche, auf versteckte Weise einen höchst mystischen Sinn in sich bergende eigenthüm- 
liche Häufung der beiden Wörtlein rö und r& in den vom ewigen Urbilde der Welt und vom 
Abbilde dieses Urbildes handelnden Stellen der Einleitung des Gespräches, gehen wir aber 
noch einen Schritt weiter. Wir entfernen uns von dem, bei flüchtiger Lesung auf den ersten 
Blick äusserlich sich darbietenden Wortsinn der elliptisch gefassten Stelle, ändern, in erlaubter 
Weise, die sprachlich auffallend geschraubte Construction der Satzbildung, verbinden gramma- 
tisch bei weitem natürlicher die Worte, zu nachstehendem Satze: Td pi» oiv dn ar un 
pqvier Eva alrov nepuxöra ara Tov re Adyov — und übersetzen: „Der [phonetisch in 4 
unserer Sprache unter den unscheinbaren, als Neutrum des Artikels dienenden Wörtleins 3 
und & sich verbergende, mit der Krone des Lebens geschmückte] Kreuzbuchstabe Tuw (PD) 
[dessen hieroglyphische Bedeutung in der heiligen Bilderschrift und Sprache Altägyptens_ 
xöon.og, orbis terrarum, Weltall ausdrückt, aber auch soviel wie Rede, Wort und wie _ 


‘ Speisung besagt und, nach chamitischer sowohl, als centralasiatischer altsemitischer wie 


E77 ; 

uns als zulässig, und würde der Sinn der Stelle dann der sein: „Die Annahme einer unbeschränkten Zahl von } 
Weltkörpern, also einer unendlichen Ausdehnung der erschaffenen Welt, verstösst gegen die 
Wahrheit, dass nur dem ewigen Urbilde der Schöpfung das Prädikat der Unendlichkeit zukomme, hingegen 
die nach dem Vorbilde dieser idealen ewigen Welt im Anfange der Zeiten gewordene, erschaffene Welt, als 
solche, nur in der Begränzung der äusserlichen Dinge denkbar sei.“ e 

Bekanntlich lehrte Demokrit, wie aus Diog.*Laert.'IX, 44 sich ergibt, die Zahl der Welten sei eine 
unbegränzte (drelpous te elvaı zöspoug). Dass auch Anaxagoras, in der Consequenz seiner Homoiomorien-Lehre, 
zu dieser Anschauung hingeneigt habe, ergibt sich, wie Stallbaum zu dieser Stelle bemerkt, aus Aristoteles 
Physik. I, 4. 6; IH,4. Von mehreren Kirchenvätern (vgl. die Citate bei Stallbaum) werden noch Epieur und 
Diogenes Apolloniates als solche namhaft gemacht, welche eine unendliche Zahl von Welten gelehrt 
hätten. Theodoret: Sermo IV, bezeugt ausdrücklich; dass Pythagoras das Dasein nur Einer Welt 
statuirt habe. 

*) Ficinus übersetzt: ‚ratio quidem nostra unum ipsum verisimili probatione asserit esse natum“; — 
Lindau hat: „nostra igitur sententia unum significat seeundum probabilem rationem [mundum] ortum“, - 
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japhetidischer (arischer) Ueberlieferung das Zeichen des ewigen göttlichen Lebens in 
sich birgt] versinnbildet fürwahr für uns [die wir des Meisters Unterweisung in der uralten 
heiligen Ueberlieferung empfingen] Ihn Selbst, den Einen, das nach dem Abbilde [des 
ewigen Vaters] gezeugte Schöpferwort.“ 


Mit diesem, den Gesammtinhalt der urzeitlichen heiligen Logoslehre zusammenfassenden 
Ausspruche schliesst der die kosmogonisch- psychogonische Geheimlehre von der Erschaffung 
des Weltgebäudes und der Weltseele behandelnde erste Abschnitt des Timaios-Gespräches. 
Was nun noch folgt, ist eine weitläuftige, unverkennbar oft im Einzelnen von Platon nicht 
ernstgemeinte *) sondern vielfach nur zur Kurzweil seiner Leser ersonnene Darlegung des 
physikalischen, physiologischen, anatomisch-medieinischen, pathologischen und technischen, 
nicht allzu gründlichen **) Wissens seiner Schule. Man findet sich vielfach an die in den 
letzten Capiteln des Buches J°zirah — nur hier, im Gegensatze zur Redseligkeit Platon’s, in 
lakonischer Kürze — auftretenden, spielenden Vergleichungen der allegorischen, harmonikalen 
Zahlen- und Buchstabenformeln der heiligen Dekas mit physikalischen Dingen, und an die 
Anwendung dieser Formeln auf physiologische, sowie auf ethisch-psychische Beziehungen und 
Zustände, erinnert. Für uns bietet dieser Theil des platonischen Gespräches kaum ein Interesse. 
Wir eilen daher zum Ende des Ganzen hin, — zu demjenigen, mittelbar die volle Bestätigung 
der von-uns so eben gegebenen Erklärung der Stelle Tö ntv ody du rap’ Auöv Eva abröv xara 
zöv elndra Adyov Mepuxöta pmvöc bringenden, den Schluss des Gespräches bildenden Räthsel- 
spruche nemlich, dessen wir bereits oben $. 120 Not.*) gedacht haben und welchen wir auf 
dem Titelblatte unseres gegenwärtigen II. Bandes als Motto benutzt haben. Demselben geht, 
als Abschluss des über die niederen thierischen Organismen Vorgetragenen, eine kurze, wenig 


*) Man vgl. z.B. die 79,e. 80,a auf höchst sonderbare Weise-in die Beschreibung des Ein- und Aus- 
athmungsprocesses eingeschobene, mit den akustischen Gesetzen über Tonhöhe in Verbindung gebrachte 
Darlegung der Gründe der Wirkung der von den Aerzten angewendeten Schröpfköpfe; die des Hinab- 
schluckens und des Hustens; oder 76,d.e den Excurs über die Entstehung der Nägel auf den Fingern der 
Menschen: „Aber die, die Finger und Zehen umgebende, aus drei Bestandtheilen, Sehnen, Haut und Knochen, 
zusammengesetzte Verflechtung wurde, ausgetrocknet, zu Einer harten, aus der gemeinsamen Vereinigung 
dieser drei Stoffe gebildeten Haut, welche die fernblickendste Fürsorge Behufs des noch Bevorstehenden 
gestaltete; denn Diejenigen, welche uns zusammenfügten, wussten es, aus den Männern würden die Frauen 
sowie die übrigen Thiere hervorgehen und sahen voraus, gar manches Vieh würde zu manchem Behuf der 
Nägel (Klauen) bedürfen; daher liessen sie sogleich beim Entstehen der Menschen das Vorbild der Nägel 
sich gestalten. Das erwogen sie, und aus solchen Gründen erzeugten sie auf der Oberfläche der Glieder Haut, 
Haare und Nägel.“ Man möchte die Frage aufwerfen, ob die Verbindung, in welche hier diese fast burleske 
Darstellung mit der Seelenwanderungslehre gebracht wird, nicht geeignet ist zu dem Schlusse zu führen, dass 
auch alles über letztere von Platon anderwärts vorgetragene, gleich der Erzählung von dem ursprünglichen 
Aneinandergewachsensein der, erst nachträglich in Männer und Weiber gespaltenen Menschenpaare im Gast- 
mahl, einfach in das Gebiet der Mythe und des Scherzes gehöre ? 

*) Wenn z. B. das über die Functionen des Gesichtssinnes und die Farbenlehre 67, e bis 68, e Vor- 
getragene das Ergebniss der, während seines Aufenthaltes in Aegypten in Betreff des als fünfte Disciplin an 
das Quadirium sich anreihenden Wissenszweiges, unter Leitung der damaligen ägyptischen Priesterschaft, 
betriebenen optischen Studien gewesen ist, so hat Platon mit vollem Rechte, im 7. Buche vom Staate (in der 
von uns Bd. I, 8. 61. 62 mitgetheilten Stelle) sehr deutlich auf die Unfruchtbarkeit des empfangenen Unter- 
richtes hinweisend, seinen Lehrern den Vorwurf gemacht, dass der dort nur in räthselhaften Andeutungen 
bezeichnete in Rede stehende Wissenszweig, der, wiewohl von der Menge gar nicht geachtet, um seines 
inneren Reizes willen, so sehr an’s Licht gebracht zu werden verdiene, von den „Forschenden selbst, welche 
die rechte Einsicht nicht haben nur verstümmelt gelehrt, und nur insofern er Nutzen bringe (etwas einbringe) 
geschätzt werde“, 


bereits auf dem Titelblatte und oben $. 120 gethan, den geheimnissvollen Ausspruch wie folgt: 
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ernst gehaltene *) Darlegung der Lehre von der Seelenwanderung vorher. Dann folgen die 
doppelsinnigen und merkwürdigen Worte: Kal 54 xal veXog Tepl tod mavrog vüy Möm av Adyov 
pöpev Aplv Eye — für welche die gelehrte Exegese keine bessere Erklärung und beziehlich 
Uebersetzung zu finden gewusst hat, als die: „Und so sei es denn gesagt, dass unser Vortrag 
über das Weltall nun fürwahr ein Ende hat.“ — Wir übersetzen unsererseits, wie wir dies 


„Und so sei fürwahr es nunmehr auch ausgesprochen, dass das Teloszeichen 
über dem Symbol des Als ( GuE das Schöpferwort für uns in sich birgt. Denn 


indem diese geschmückte Welt sterbliche und unsterbliche Bewohner empfing und mit denselben 
ihre Fülle erlangte, wurde sie selbst zu einem das Sichtbare umfassenden, sichtbaren Lebenden 
— ein sinnlich wahrnehmbares Abbild des übersinnlichen Gottes — der grösste 
und beste, der schönste und vollkommenste, dieser einzige Himmel, der ein eingeborner ist, 
(aha zod vonrod Teod, alodmrög, ueysrog al Apıotog, KaddLoTog TE za TEReUTATOg yeyovev, Erz 
odpavas Bde, povoyevng av).“ 


Wir haben bereits (S. 120 am Schlusse der Not. ®) darauf hingewiesen, dass die doppel- 
sinnigen Worte des Textes og repl tod navrög eine fast wörtliche Uebersetzung des Hebräischen 
der Anfangsworte des Räthselspruches Cap. 6, Abschn. 2 des Buches J°zirah in sich bengnE . 

no3 Dy Tara Daıya on ; . 2 


„Das Pfeilenkreuz über der Welt [über dem Symbole des Weltall’s] ist wie ein König auf seinem _ 
Thron« — beziehlich als eine Umschreibung erscheinen der remeh hieroglyphischen Legende 


2 


Pr 


Ial® & Nut het Tohu „die Weltseele Licht ausstrahlend über der Tiefe des Abgrundes“ = 


zur Seite der einen der beiden mit dem Pfeilenkreuze geschmückten Taw-Figuren, auf ' E* 
Wandbilde Tuthmosis III, dessen Erklärung uns im 15. Hauptstücke beschäftigen wird. 


L 


A 


*) Als Beleg dessen darf wohl die ausführliche Entwickelung des Satzes angeführt werden, dass- feige 
ungerechte Männer bei ihrer zweiten Geburt in Weiber, leichtsinnige, sonst unverschuldet mit Einfalt behaf 
und allzusehr den Sinneneindrücken trauende in Vögel, der Erde anhaftende und allem Philosophiren ab; 
wendete in vierfüssige wilde Landthiere, die verkommeneren aber in Vielfüssler und kriechendes Gewi 
endlich die allerversunkensten, unvernünftigsten und allerunbelehrbarsten (dx t®y n&dtsra Avonrordray zul 
duaseordwv), der Einathmung der reinen Luft unwerthen, in Fische und sonstiges Wassergethier verwandelt f 
werden würden. Hiernach würde unsere, vorhin auf $. 231, Not. *) gekennzeichnete, auf dem Kopfe 
stehende Zeitgenossen, wenn sie von ihrer Art nicht ablassen, day Schicksal treffen, bei ihrer zweiten 
als Fische und sonstiges Wassergethier, wahrscheinlich als allezeit in schiefer Richtung sich fortbeweg 
Krabben, wo nicht gar als galertartige hässliche Quallen, vom aeepieihen Jenseits aus in dies arm 
Erdenleben wieder zurückkehren zu müssen. a 
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Aussprüche der Kirchenväter, insbesondere des h. Augustinus, über das Verhältniss 
der pythagorisch-platonischen Geheimlehre vom göttlichen Schöpferworte und von der 
Erschaffung des Weltalls zur h. Schrift und Ueberlieferung des Volkes Israel. Das von 
Justinus Martyr als Bezeichnung des Sohnes Gottes aufgefasste Zeichen der erux 
decussata des platonischen Chiasma’s wird im Pontificale Romanum dem Ritus 
für die Einweihung einer neuerbauten Kirche als liturgisches Sinnbild der welt- 
umspannenden und welterfüllenden Kraft des Evangeliums eingefügt. Wahrscheinlichkeits- 
gründe dafür, dass das bei Aulus Gellius vom Sillographen Timon v. Phlionte 
erwähnte aber nicht näher bezeichnete „kleine Buch“, dessen Platon sich bei Abfassung 
des "Timaiosgespräches bedient habe, eine Bearbeitung des in Babylon dem Pytha- 
goras bekannt gewordenen Büchleins J°zirah gewesen sei. Die im platonischen 
Timaios, wie in den Aufzeichnungen bei Proclus und in andern pythagorischen Bruch- 
stücken, bemerkbare absichtliche Häufung der mit der Bezeichnung kosmogonischer 
Begriffe in Verbindung gebrachten Formen des griechischen Artikels 7d und &, 
erscheint als esoterische Hinweisung auf gewisse Symbole der chamitisch - altägyptischen 
Hieroglyphik und auf das mystische MN der hebräischen biblischen Sprache und Weisheits- 
lehre. Die Aussprüche der h. Schrift in Betreff der „Weisheit“, die Gott „im Anbe- 
ginne seiner Wege selbst im heiligen Geiste, schauend und zählend und messend, 
erschaffen und den Creaturen eingegossen“ — die „dabei war als er die Himmel 
bereitete, die Hügel schuf und nach genauen Gesetzen einen Kreis zog um die Tiefen * — 
„vor ihm spielte allezeit da er die Gründe der Erde legte“ (Eeeli. 1, 9. 10; Sprüchw. 
8, 23— 30), welche von Augustinus und von Thomas v. Aquin’auf die vor aller Zeiten 
Anfang beschlossene heilige Menschwerdung des Sohnes Gottes — in Uebereinstimmung 
ınit Aussprüchen des h. Paulus auch von dem Ersteren. auf den Gottmenschen 
Jesus Christus als das Haupt der intellectualen Geisterwelt des himmlischen Jeru- 
salem's (der triumphirenden Kirche) bezogen werden, — dürfen als Ausgangspunkte 


Die harmonikale Symbolik. II. n 31 


ig 
u 


\ beziehlich den Schluss des ganzen Gespräches bildenden, beiden merkwürdigen Räthselsprü 
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der pythagorisch-platonischen, an hebräische Quellen sich anlehnenden Lehre von der 
Weltseele bezeichnet werden. Auch die platonischen Sätze von den, „erschaffene Götter“ k- 
genannten intelligenten, der Führung der kosmischen Sphären und der Bildung der’ niederen 
Wesen vorgesetzten himmlischen Kräften und Gewalten, stehen, dem Wesentlichen ihres. 
Inhaltes nach, weder mit dem biblischen Sprachgebrauche des Alten Testamentes, noch 
mit der christlichen Glaubenslehre, in Widerspruch. Die den Namen des h. Dionysius 
Areopagita tragende Schrift de divinis nominibus erscheint, in den der Betrachtung 
Gottes unter den Bezeichnungen: das unendliche Gute, das Licht, die Schönheit und 
die Liebe, gewidmeten theosophischen Darlegungen als eine, der frühesten christlichen 
Zeit angehörende Einführung pythagorisch-platonischer Anklänge in die Entwickelung 
der kirchlich - christlichen Wissenschaft. Aussprüche der Kirchenväter über die Lehre 

von den Engeln und von den ae Kräften und Gewalten. 


„Ich wandte mich in meinem Geiste allerwärts hin, um zu verstehen, 
and zu schauen, und aufzusuchen die Weisheit und das Zahl, “ 
(Lustravi universa in animo meo, ut scirem, et considerarem, et qua- 
rerem Sapientiam et Numerum)“. 


(Ecclesiastes 7, % [die Schlussworte nach der Uebersetzung des 
h. Augustinus 2 mus. VI, 4]). 


In unseren, den Gegenstand der bisherigen Darlegungen und insbesondere des vorigen 
Hauptstückes bildenden Untersuchungen sind wir überall bestrebt gewesen, auf den inne e ’ 
Zusammenhang, wie der heraklitischen und anderer älterer, so besonders der esoterisch - -p 
gorischen Lehren, aus welchen Platon den vorzüglichsten Theil seines Timaios- - Gesprä 
schöpfte, mit dem Inhalte der h. Schrift und mit demjenigen, an den Schöpfungsbericht 
1. Buches Mos. sich anschliessenden, theosophisch-kosmogonischen Gedankenkreis hinzuweis 
der in den bilderreichen Allegorien der an die urzeitliche Weisheitslehre hinanreichenden thea 
gischen Ueberlieferung der älteren kabbalistischen Schule des Volkes Gottes uns entgegent 
Wir hielten es für statthaft; zum Zwecke namentlich der Enthüllung des verborgenen Sir 
der, dem Abschluss der kosmogonischen Sätze der ersten Hälfte des Timaios- Vortrags 


welche auf den letzten Seiten des vorigen Hauptstückes uns beschäftigt haben, die der } 
Uroffenbarung” entstammende Logoslehre, in der ganzen Fülle und Schärfe ihrer durch. 
dogmatische Lehre der Kirche festgestellten Gestalt, als Erklärungsquelle der verhüllten wak 
Meinung pythagorisch-platonischer Apophtegmen zu Hülfe zu nehmen. Indem wir so verfi 
entfernten wir ‚uns freilich ganz und gar von der, „seit dem Wiedererwachen der W; 
schaften“ beliebt gewordenen Weise der Betrachtung der Geschichte des speculativen De 
Wir haben aber dafür die beruhigende Gewissheit gewonnen, im Einklange mit der ] 
fast sämmtlicher Kirchenväter über die Beziehungen des besseren Inhaltes der Leh) 
edleren Begründer altgriechischer philosophischer Schulen und insbesondere des Platon 
zu den geoffenbarten Glaubenssätzen der mosaischen Lehre und des Christenthums, 
heut zu Tage fast verschütteten Pfaden des „königlichen Weges“ der kirchlichen 
schaftlichen Tradition uns zu befinden, von wo aus es nicht schwer fallen kann, mit 
Gleichmuthe auf das Achselzucken der Vertreter der negirenden Kritik der Neuzeit | ii 
blicken. - 
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 Bemerkenswerthe Aeusserungen der hervorragendsten Väter zeigen, dass die Stellung, welche 
die Lehrer der Kirche in jenen Zeiten der Begründung christlicher Wissenschaft zur griechisch- 
heidnischen Philosophie annahmen, keineswegs eine durchweg feindliche war. Mit vollem Rechte 
unterschied man die Entstellungen der natürlichen Wahrheiten von Gott, dem über Stoff, Zeit 
und Raum erhabenen geistigen und allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde, und von 
der Natur und der Bestimmung der menschlichen Seele, in gewissen materialistischen Systemen, 


sowie die verwirrenden philosophischen Irrlehren in den vom tiefsten Hasse gegen das Christen- ° 


thum erfüllten Schriften der Begründer der neuplatonischen Schule, von den zerstreuten 
Keimen der Gotteserkenntniss in fast allen älteren Systemen und von der reichen Entwickelung 
der Lehre von Gott, dem Erschaffer, Ordner und Erhalter des Weltalls, und von der Bestimmung 
der, zur Erkenntniss Gottes berufenen, menschlichen Seele in einzelnen hervorragenden Zügen 
des platonischen Lehrgebäudes. Vor jenen-Irrthümern, Auswüchsen und Entstellungen wurde 
ernstlich gewarnt, in starken Ausdrücken dieselben als gefährliche, von den diabolischen 
Mächten der Finsterniss gestellte Schlingen bezeichnet. Die edleren speculativen Erzeugnisse 
auf dem Gebiete der Ethik und Dialektik des auf Wahrheit gerichteten Strebens der besseren 
unter den Philosophen auch des noch heidnischen Alterthum’s dagegen in begeisterten Worten 
gepriesen und das Studium derselben, wenn mit der erforderlichen Vorsicht gepaart, gebilligt 
ja sogar empfohlen. *) 


*) Clemens Alexandr. (Stromata Vl: Potter 8. 642) bezeichnet die in den Lehren der heidnischen 
Philosophen gefundenen Wahrheiten mit dem Ausdrucke „sapientia vere artificiosa“, welche Weisheit in ihrem 
tieferen Grunde und Endziele übereinstimme mit jener Weisheit, die der-Herr selbst, als er hienieden 
erschienen, und durch seine Propheten, uns gelehrt habe. Minutius Felix (in Octav. e. 20 n. 1) spricht 
sich ohne Bedenken dahin aus: „Exposui opiniones omnium ferme philosophorum, quibus illustrior,gloria est, 
Deum unum multis licet designasse nominibus: ut quivis arbitretur, aut nune Christianos philosophos esse, 
aut philosophos fuisse iam tune Christianos.“ Mehrere der Väter, unter andern der h. Augustinus (Con- 
fess. VII, 9 und De Doetr. Christ. II, 18) vergleichen die in den griechisch -heidnischen philosophischen 
Schriften vorkommenden Wahrheiten den goldenen und silbernen Gefässen der Aegypter, deren Besitz der 
Herr von diesen unwürdigen Inhabern genommen und den ausziehenden Israeliten zugewiesen habe, damit 
letztere dieselben zu seiner Ehre auf bessere Weise, wie jene, gebrauchen möchten. Er sagt (am zuletzt a. O.): 
„Philosophi autem qui vocantur, si qua forte vera et fidei nostre accommodata dixerunt, maxime Platonici, 
non solum formidanda non sunt, sed ab eis etiam tamquam iniustis possessoribus in usum nostrum vindi- 
canda. Sieut enim Aegyptii non solum idola habebant et onera gravia que populus Israöl detestaretur et 
fugeret, sed etiam vasa atque ornamenta de auro et argento, et vestem, qua ille populus exiens de Aegypto, 
sibi potius tamquam ad usum meliorem clanculo vindicavit, non auctoritate propria, sed pracepto Dei, ipsis 
Aegyptis nescienter commodantibus ea, quibus non bene, utebantar, sie doctrine omnes gentilium non solum 
simulata et superstitiosa figmenta gravesque sarcinas supervacanei laboris habent, que unusquisque nostrüm, 
duce Christo de societate gentilium exiens, debet abominari atque devitare, Pe etiam liberales disciplinas 
usui veritatis aptiores et quedam morum prz:ecepta utilissima continent, degus ipso uno Deo colendo non- 
nulla vera inveniuntur apud eos, quod eorum tamquam aurum et argentum, quod non ipsi instituerunt, sed 
de quibusdam quasi metallis divinze providentie, qua ubique infusa est, eruerunt, et quo perverse atque 
iniuriose ad obsequia deemonum abutuntur, cum ab eorum misera societate sese anima separat, debet ab eis 
auferre Christianus ad usum justum pradicandi Evangeli..., Nam quid aliud fecerunt multi boni fideles 
nostri? Nonne adspieimus quanto auro et argento et veste suffarcinatun exierit de Aegypto Cyprianus doctor 
suayissimus et martyr Deatissimus? quanto Lactantius; quanto Victorinus, Optatus, Hilarius, ut de vivis 
taceam; quanto innumerabiles Greei? Quod prior ipse fidelissimus Dei famulus Moises fecerat, de quo scriptum 


est, quod „„eruditus fuerit omni_ 'sapientiä Aegyptiorum.““ Von dem entschiedenen Gegner der aristoteli- 


schen Philosophie, dem mit allen hervorragenden Systemen der griechisch-heidnischen älteren Philosophie 
genau vertrauten h. Kirehenyater Basilius, sagt ein anderer gelehrter Kirchenyater, Gregor von Nyssa (in 
seiner vita Mosis); „Eum gentilium eruditionem tanquam donum quoddam Ecclesie obtulisse, et Aegyp- 
_ tiorum opes in invenili zetate, sibi egregie comparasse, Deoque sacrando verum Ecclesie tabernaculum 
erexisse‘, 
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Die platonische Philosophie war es, welche unter allen Systemen griechisch- heidnischer 
Philosophen sich am entschiedensten des Beifalls der Väter zu erfreuen hatte.*) Es wird 
genügen, in dieser Beziehung an bekannte Aeusserungen des h. Augustinus über den tief christ- 
lichen Inhalt vieler Lehren Platon’s zu erinnern und in einiger Vollständigkeit hier dasjenige 
dem Leser vorzuführen, was der Heilige selbst im 7. Buche seiner Bekenntnisse ausführlich 
über den Antheil berichtet, welchen am Wendepunkte seines geistig so bewegten Lebens die 
Lesung platonischer Schriften an seiner völligen Lossagung von den Irrlehren des Manichäismus 
und an seiner Bekehrung zur christlichen Wahrheit der katholischen Kirche gehabt hat. 

Nachdem im Vorhergehenden er den trost- und haltlosen Zustand ergreifend geschildert 2 
hat, in welchem, auch nachdem er die Falschheit und Thorheit der fantastischen Trugbilder 
des Manichäismus bereits erkannt hatte, seine Seele. sich noch immer befunden, erzählt 
Augustinus, im 9. Capitel des angeführten 7. Buches, wie die göttliche Gnade es so gefügt 
habe, dass zu seiner Demüthigung und weil Gott ihm habe zeigen wollen, dass Er „den Hoch- 
müthigen widerstehe, den Demüthigen aber seine-Gnade zuwende“ —, durch einen von auf- 
geblasenem Wissensdünkel strotzenden Menschen, ihm einige ins Lateinische übersetzte platonische 
Schriften in die Hände gegeben worden seien. „Hier las ich“ — fährt der Heilige fort — 
„zwar nicht mit diesen, aber mit vielen das nemliche besagenden und durch die mannigfachsten 
Vernunftgründe bekräftigenden Worten, dass „„im Anfange das Wort war, und das Wort bei 
Gott war: Dies war im Anfange bei Gott; alle Dinge sind durch dasselbe gemacht, und ohne 
dasselbe ist nichts gemacht: was gemacht ist in ihm, war Leben, und das Leben war das Licht 


der Menschen, und das Licht leuchtet in die Finsternisse, und die Finsternisse haben dasselbe 2 
nicht begriffen“ “. Ferner, dass „„die Seele des Menschen [Hominis anima — diese Ausdrucks- . 
weise einer freieren Deutung substituirt Augustinus hier den heiligen Textesworten: Fuit homo dr 


missus a Deo cui nomen-erat Joannes u. s. w.], obgleich vom Lichte Zeugniss gebend‘“, dch 
selber „„nicht das Licht ist“ “ das Wort aber Gott „„das wahre Licht ist, welches jeglichen 
in diese Welt kommenden Menschen erleuchtet“ “. Ferner, dass „„es in dieser Welt war, und 
die Welt durch ihn gemacht ist, und die Welt ihn nicht erkannt hat“ “.. Aber, „„dass er in 
das ihm Angehörende gekommen, und die Seinigen ihn nicht aufnahmen; allen denen aber die 
ihn aufnahmen, und an seinen Namen glauben, er das Vermögen gegeben Kinder Gottes R - 
werden““ — das habe ich dort (in jenen Schriften): nicht gelesen.“ 

„Ferner habe ich allda gelesen, dass das Wort Gott „„nicht aus dem Fleische, nicht Rs 4 
dem Blute, nicht aus. dem Willen des Mannes, noch aus dem Willen das Fleisches, sondern 
aus Gott geboren ist““. Dass aber „„das Wort Fleisch geworden ist, und unter uns gewohnt 3 B ‘ 
hat““ — das habe ich dort nicht gelesen. Ich habe nemlich in diesen Schriften es ini 


*) Von Simplicianus, dem durch seltene Belesenheit und Geistesschärfe wie durch Glaubenstreue unter 
seinen christlichen Zeitgenossen hochberühmten nachherigen Nachfolger des h. Ambrosius auf dem Stuhle zu 
Mailand, dessen Unterricht Augustinus bei seinen Vorbereitungen auf die von Ambrosius ihm gespendete = 
Taufe genossen hatte, weshalb er demselben dauernd eine kindliche Verehrung entgegentrug, erzählt dr 
Heilige im 1. Cap. des 7. Buches der Bekenntnisse, dass als Simplieianus vernommen, dass er, Augustinus, 
durch den bald darauf zu Rom als Christ verstorbenen Rhetor Vietorinus mit lateinischen Uebersetzungen 
einiger platonischer Schriften bekannt gemacht diese gelesen, der fromme und kenntnissreiche Lehrer ihn 
beglückwünscht habe, dass er nicht auf die, von Irrthümern und von den trügerischen Auffassungen „nach“ > 
Art der Welt“ strotzenden Schriften anderer Philosophen, sondern auf diese Werke Platon’s verfallen sei, in = 
welchen auf jede Weise der Glauhe an Gott und das göttliche Wort nahe gelegt werde (gratulatus est mihi, 3 
quod non in aliorum philosophorum scripta incidissem, plena fallaciarum et deceptionum secundum elemenkn 
hujus mundi [Colosserbrief 2,8]: in istis autem, main modis insinuari Deum et ejus Verbum). , 
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schiedentlich und auf vielerlei Weise ausgesprochen gefunden, dass der Sohn in der gestaltenden 
„„Form des Vaters sei, als Raub nicht es erachtend Gott gleich zu sein“ “*; weil seiner Natur 
nach er diesselbige ist. Aber dass er „sich selber verläugnet hat, Knechtsgestalt annehmend, den 
Menschen ähnlich geworden und der Beschaffenheit nach als Mensch befunden worden ist, sich 
erniedrigt hat gehorsam geworden bis zum Tode, dem Tode aber des Kreuzes: um dessenwillen 
auch Gott ihn von den Todten erhöhet und ihm einen Namen gegeben hat, der über jeglichen 
Namen ist, so dass im Namen Jesu jedwedes Knie sich beuge, im Himmel auf Erden und in 
der Hölle, und jedwede Zunge es bekenne, dass der Herr Jesus in der Herrlichkeit ist Gott 
des Vaters*“ —*) das enthalten jene Schriften nicht. Hinwiederum, dass vor aller Zeit [ehe, 
mit der Schöpfung, die Zeit wurde] und über alle Zeit hinaus unveränderlich dein eingeborener 
Sohn mit dir ewig bleibt, und dass die Seelen „,„von seiner Fülle empfangen“ “ dass sie seelig 
seien, und durch Theilhabung an der in sich beharrenden Weisheit dahin erneuert werden, 
dass sie weise seien — ist dort gesagt. Dass aber „,„der Zeit nach er für die. Gottlosen 
gestorben ist, und dass du deines einzigen Sohnes nicht geschont hast, sondern für uns alle 
ihn hingegeben hast“ “ — **) ist nicht dort zu lesen. „„Denn dieses hast du vor den Weisen 
verborgen, und es den Kleinen offenbart“ “, auf dass „,mit Mühe und Trübsal beladen sie zu 
ihm kämen, und er sie aufrichtete‘‘ “; denn er ist „„mild und demüthig von Herzen“ “ und 
„„leitet im Gerichte die Sanftmüthigen, und lehrt die Milden seine Wege, hinsehend auf 
unsere Demuth und unsere Mühen, und alle unsere Sünden nachlassend“ “. ***), Die aber in 
Selbstüberhebung auf dem Kothurne eines vermeintlich höhern Wissens einherschreiten, hören . 
nicht seine Worte „„Lernet von mir dieweil ich milde bin und demüthig von Herzen, und ihr 
werdet den Frieden für euere Seelen finden“ “, — und obgleich „„sie Gott erkennen, ver- 
herrlichen sie ihn nicht als ihren Herrn, noch sagen sie ihm Dank; sondern sie schwinden hin 
in ihren-Gedanken, und ihr bethörtes Herz wird verfinstert; von’ sich aussagend, dass sie 
weise seien, sind sie nemlich zu Thoren geworden (dicentes enim se esse sapientes, stulti facti 
sunt) u) 

Ein vollgültiges unseren Gegenstand unmittelbar berührendes Zeugniss für die hohe 
Werthschätzung, welche um der darin enthaltenen Anklänge an die Wahrheiten der göttlichen 
Offenbarung willen die Väter, gleich der ersten drei Jahrhunderte, den platonischen Schriften 
entgegenbrachten, so wie für die feste Ueberzeugung, mit welcher diese frühesten Vertreter der 
christlichen Wissenschaft an der Meinung hielten, dass den besseren unter den griechisch- 
heidnischen Philosophen, namentlich dem von ihnen so oft mit Auszeichnung genannten Platon, 
der Inhalt der h. Schriften a. T. und insbesondere der Bücher Mosis nicht unbekannt geblieben 
sei, bietet sich uns in den Capiteln 76 und 77 der an den Kaiser Antoninus Pius gerichteten 
zweiten Vertheidigungsschrift für die Christen des h. Kirchenvaters Justinus Martyr dar. 
Im Vorhergehenden hat der Heilige sich mit der typisch-symbolischen Bedeutung des aller- 
wärts in den Gebilden der Natur, wie in den Verrichtungen des menschlichen Lebens, uns 
begegnenden Kreuzzeichens beschäftigt. Im 77. Cap. heisst es dann: wenn im Timaios- 
Gespräche Platon, im Hinblicke auf die physische Natur in physiologischem Sinne, vom 
„Sohne Gottes“ — in dieser Weise fasst Justinus die Bedeutung des vielbestrittenen, von 


*) Philipperbrief 2, 6—11. 

*+) Römerbrief 5, 6; 8, 32. 

=) Maith. 11, 25. 28. 29; Pa. 24, 9. 18. 
+) Römerbrief 1, 21. 22. 


in Kreuzgestalt verfertigt und vor dem: Zelte der Stiftshütte mit der Weisung an das Volk 
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Platon mit dem unbestimmten Ausdrucke „Weltseele“ verbundenen Begriffes auf — sage, 
der Schöpfer habe in Chi-Gestalt denselben im Weltall ausgespannt*) — so sei dies dem 
Moses entnommen. Bei letzterem sei im Berichte über den Auszug der Israeliten aus Aegypten 
und den Zug durch die Wüste ja erwähnt, dass, als Schlangen und giftiges Gewürm mit 
tödtlichem Bisse die Kinder Israel’s befallen, Moses ein ehernes Bild durch göttliche Erleuchtung 


aufgestellt habe: „Wer auf dieses typische Zeichen hinblickt, und glaubt, der wird errettet 
sein.“ Es habe Platon, nachdem er dies gelesen, der Wahrheit Zeugniss gegeben ohne es zu 
wissen und ohne völlig genaue Einsicht, da er nicht erkannte, dass von der Type des Kreuzes 
die Rede sei, und die Chi-gestaltete Figur nur kennend, ungenau gesagt, dass die nach dem 
urersten Gotte wirkende Kraft in Chi-Gestalt das Weltall erfüllt habe. ‚,‚Und dasjenige 
betreffend“ heisst es dann weiter, „dessen er an dritter Stelle gedenkt, so gibt Platon weil, 
wie im Obigen von uns gesagt wurde [in dem Vorhergehenden bei Justinus ist von den Worten 
der beiden ersten Verse des Buches Genesis die Rede gewesen] er aus dem Schöpfungsberichte 
des Moses gelernt hatte, dass der Geist Gottes über den Wassern schwebte, die zweite Stelle 
dem Worte bei Gott, von dem er sagt, dass es in Chi-Gestalt das Weltganze erfülle, die 
dritte aber dem Geiste, von dem gesagt ist, dass er über den Wassern söhwebe; sprechend: 
„„an dritter Stelle aber das Dritte.“ “ **) h 
Zu unserer Aufgabe wird nicht auch die Rechtfertigung des allerdings, unseres Bedünkens, . 
sehr verfehlten Versuches des h. Kirchenlehrers zu zählen sein, aus den betreffenden Worten 
des Timaiosgespräches den Nachweis einer Bekanntschaft Platon’s mit der geoffenbarten 
Trinitätslehre im Sinne des Christenthum’s oder auch nur der verhüllten Andeutungen der 
h. Schrift a. T. zu führen. Und was den gegen Platon ausgesprochenen Tadel betrifft, dass er, 
aus Unkenntniss des wahren Sinnes der von dem ehernen Bilde der Schlange handelnden Stelle 6 
des Buches Exodus, die Chi-gestaltete Figur des Chiasma’s irrend an die Stelle der wahren F RE 
Type des (aufrechtstehenden) Kreuzes gesetzt habe, so liegt der Ungrund dieses Tadels Angesichts Me. 
der beiden pythagorisch-platonischen Räthselsprüche „das Taw aber versinnbildet Ihn Selbst, 
den Einen, das nach dem Bilde des Vaters gezeugte Schöpferwort“ — und „das Telöszeichen 
über dem Zaw-Symbole des All’s birgt, für uns, das Schöpferwort in sich“ — in klarster 
Weise vor. Die griechischen sowohl wie lateinischen Kirchenväter waren eben bis zu dn 
Zeiten des h. Hieronymus mit der hebräischen Sprache nicht bekannt. Abgesehen von danss ö 
unvollständigen Kunde von den decem litteris sacerdotalibus Hebraeorum, von welcher die Stelle 
beim h. Irenäus Contr. H:eres. Zeugniss gibt, haben paläographische Ermittelungen über die 
Ordnung und die Gestalt der Schriftzeichen der Hebräer sie ganz gewiss nicht beschäftigt. 
Ebenso wenig werden, vor jenem Streite, der über die ER des altägyptischen Veb ea 
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*) Die Worte des Heiligen lauten (p- 92 def Par. Ausgabe von 1636): zal Td dv 0 rapa IDdarwv Til 
Qugrohoyadpevov repl Tod viob tod Oeod, örs Adyeı, Eylaoev abrdy Ey To navrl, rapk Mwodus oldauen 2 5 
I Der griechische Text dieser Worte lautet wie folgt (a. a. 0. p. 93): OVrws rapedwxey Avayvols Iherov, a r 
zart ph drpißög Ertorapevos, pmök voraus turov elmeiv orzupod, AA& ylazma voroas, Tiv merk zöv npwroy Ocdy 
öyvanıy zeyıdodar Ev To ravıl eine" xal Td, elmeiv abröy Tpltov, eröh 5 npoeinonev, Endvw Toy Vödray I < 
ind .Mooewg elomuevov Enıpkpeodn 1d tod Oc00 nyvedun’ deurepav Ev. yöp uopa» T® nupd Ocod Adyo, Öy zeyıdosar 
ev zo rnayıl Eon, dlöwor Thy ÖL zpimmy To heysevre Enıpepdodar To Üdarı mveinarı, elnoy‘ Ta BE Tplıa nepl Se 
zplrev. Der Heilige, der nicht wörtlich sondern einigermaassen ungenau, wie es scheint nur aus der Erinner: 
eitirt, hat den Schluss der pag. 31 und die p. 32 des Timaios-Gespräches im Auge. So wie er die Worte 


ö: solie rzpl Töy rplroy hier zusammenstellt, kommen sie bei Platon nicht vor. 
’ 
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kreuzes in Alexandrien bei Gelegenheit der Zerstörung des Serapeum’s zwischen den Christen 
und Juden ausbrach, sie ihr Augenmerk auf die in Griechenland unbekannte Hieroglyphik Alt- 
ägyptens gerichtet haben. Von maassgebendem Interesse für uns sind die mitgetheilten 
Aeusserungen des Heiligen eben nur als Beleg der Vorliebe für die platonischen Schriften und 
der auch bei den älteren Vätern feststehenden Ueberzeugung von dem Zusammenhange, der 
zwischen der platonischen (beziehlich pythagorisch-platonischen) Philosophie der heidnischen 
Zeit und den Lehren der mosaischen Offenbarung obgewaltet hat. Wir legen endlich das 
grösste Gewicht darauf, thatsächlich richtig, wenn auch auf eine irrthümliche Voraussetzung 
hin, die Bedeutung als Sinnbild des göttlichen Schöpferwortes des unter dem Chisma des 
Timaiosgespräches sich verbergenden geheimnissvollen Teloszeichens, welches zugleich ja auch 
die Initiale des h. Namens Xeiorog darstellt, von einem so glorreichen Blutzeugen und Kirchen- 
vater wie Justinus, in einem für die Geschichte des Christenthums so wichtigen Actenstück 

anerkannt zu sehen. f ! 

Das uns beschäftigende, der theosophisch-kosmogonischen Weisheitslehre. der frühesten 
Vorzeit entstammende Symbol hat für uns Söhne der römisch - katholischen Kirche eine besondere 
Heiligung noch dadurch empfangen, dass die frommen, gotterleuchteten Verfasser des Ponti- 
ficale Romanum’s das bedeutungsvolle Zeichen als Sinnbild der weltumspannenden und 
welterfüllenden Kraft des Evangelium’s einem der hehrsten und erhabensten Riten, dem Ritus 
nemlich der Einweihung einer neuerbauten Kirche, einverleibt haben. Da die Einsichtnahme 
der Ritualien des Pontificales einigen unserer Leser vielleicht beschwerlich sein möchte, so 
halten wir es für gerechtfertigt, hier einen gedrängten Auszug aus dem betreffenden Theile 
desselben in Kürze mitzutheilen. 

Der Weihe des neuerbauten, vom Volke noch nicht betretenen Gotteshauses, in welchem 
nach Beendigung der vom Bischofe und dem Clerus frühzeitig vorgenommenen vorbereitenden 
Handlungen allein ein Diacon, als Wächter gleichsam der verschlossenen Hauptthüre, zurück- 
geblieben ist, geht unter entsprechenden Gebeten und Gesängen ein dreimaliger Umzug um das 
Gebäude vorher, bei welchem, wenn er zum ersten- und zweitenmale die Thüre erreicht, der 
Bischof mit dem Stabe an dieselbe pocht und Einlass begehrend die Worte spricht: Tollite 
portas prineipes vestras, et elevamini portse seternales, et introibit Rex glorie. Der Diacon im 
Innern der Kirche entgegnet fragend: Quis est iste Rex glorie? worauf der Bischof antwortet: 
Dominus fortis et potens: Dominus potens in pr&lio — beim drittenmale aber, mit dem 
gesammten ihm begleitenden Clerus ausruft: Dominus virtutum *) ipse est Rex glorie. Aperi! 
Aperi! Aperil' Der Diacon öffnet und der Bischof mit dem Ende seines Stabes, unter den 
Worten: Eece signum -crucis! fugiant phantasmata cuncta — die Schwelle der Thüre bekreuzend, 
tritt in die Kirche sammt dem Clerus mit den Worten ein: Pax huic domui. Der Chor singt 
als Antiphon die Worte: Pax »terna, ab »terno, huic domui: Pax perennis, verbum patris, 
sit pax huie domui: Pacem pius consolator huic pristet domui. **) Der Bischof, schreitet bis 


ij 
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*) Dominus virtutum — „Der Herr der himmlischen Kräfte!“ — Diese gewiss nicht zufällig in Ueber- 
einstimmung mit dem Sprachgebrauche der h. Schrift vom Pontificale hier vorangestellte, an die kosmogoni- 
schen Symbole der altüberlieferten Weisheitslehre.erinnernde Bezeichnung Gott des Herrn, erscheint an der 
Schwelle gleichsam der h. Feier als eine unverkennbare Hinweisung auf die kosmogonisch -theosophische 
Bedeutung auch der übrigen indie liturgische Handlung der Weihe verwebten, sogleich zu beschreibenden 
Symbole. 

**) Wir erinnern daran, in welch naher Beziehung zu den vielumfassenden, bedeutungsvollen Ausdruck 
„Friede“, der das höchste Ziel alles menschlichen Sehnens bezeichnet, in der hebräischen Kabbalah unter 
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zur Mitte des Gebäudes vor. Betend erhebt er von dort die Hände zum Altare hin; vom 
Chore wird die Hymne: Veni Creator Spiritus und, auf diese folgend, die Litanei von allen 
Heiligen angestimmt, deren Bitten besondere auf die Weihe des zu consecrirenden h. Ortes und 
seines Hauptaltars Bezug habende Bitten hinzugefügt werden. Während dieser Gesänge bestreut 
einer der Ministranten, von der nordwestlichen Ecke beginnend bis zur südöstlichen, und von 
ER; der südwestlichen bis zur nordöstlichen hin, in zwei nach Art des Teloszeichens die Kreuz- 
i gestalt eines Chi bildenden, im Mittelpunkte der Kirche als erux decussata einander schneidenden 
Streifen, den Fussboden mit Asche. Nach Beendigung der, nach Anrufung des dreieinigen 
| Gottes in der gedrängten Reihenfolge der Namen der Mutter des Herrn, ' der Apostel und 
Evangelisten, der Blutzeugen und Bekenner des Herrn, der h. Lehrer, Eintiedler, Mönche, 
j Glaubensboten und Ordensstifter, der weiblichen Blutzeugen, der gottgeweihten Jungfrauen und 
| ; Bekennerinnen des Herrn, gleichsam die ganze Geschichte der Kirche, in den darauf folgenden 
Hinweisungen auf die Hauptmomente des Lebens des Herrn und in den an diese sich anreihenden 
Bitten aber alle geistigen und äusseren Anliegen der Gesammtheit, wie der einzelnen Glieder 
der Kirche, umfassenden Litanei von Allen Heiligen, schreitet der Bischof, mit den Zeichen 
seiner Würde angethan, von der Ecke zur Linken der'Hauptthüre-beginnend entlang den beiden 
die Balken des Kreuzes der Chi-Figur versinnbildenden Streifen Asche, mit dem unteren Ende 
seines Stabes dabei in den einen Streifen, von Nordwest nach Südost, die 24 Buchstaben des 
griechischen — in den anderen, von Südwest nach Nordost, jene des lateinischen Alphabetes 
einzeichnend; worauf er dann an den Hochaltar hinantritt und unter entsprechenden Gebeten 
und Gesängen des Chores dessen Consecration beginnt. 
Mit der Weihe des Altars sind Segnungen aller hervorragenderen Theile des Gebäudes, 
der Umfassungsmauern, des Fussbodens, des Haupteinganges, verbunden, deren Schluss folgende 
heilige Handlung bildet, die in der zwölfmaligen Weihe des nach allen Weltgegenden hin auf ; 


den Wänden des Gebäudes angebrachten Zeichens der Erlösung besteht, in bedeutsamter 
Weise, wie an die Geschichte der Ausbreitung des Evangeliums‘ durch die zwölf Apostel des + + 4 
Herrn, und an die zwölf Thore der Mauern des himmlischen Jerusalems, so nicht minder auch - 


4 ” =. . . . o. ‚. 
an die „zwölf Sterne der Welt“ der urzeitlichen Weisheitslehre *) zu erinnern geeignet erscheint ge 
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anderen aber auch als synonym mit „Harmonie“ gebraucht wird, das Teloszeichen des Jachedaw’s (in nu 
id Ipsum, x. 15 adrd) in der Psalmenstelle: In pace in id Ipsum dormiam et requiescam (Ps. 4, 9) vom 
4 kömnmt. y £ Yin: - 
N *) Die sehr nahe Beziehung, welche zwischen dem uralten kosmogonischen Symbole der zwölf Steme 
der Welt und den allegorischen, auf das himmlische Jerusalem ‚hinweisenden Aussprüchen der h. Schrift u 
k 4 obwaltet, tritt sehr klar im 1. Verse des 12. Capitels der Offenbarung Johannis hervor: „Et signum magnım 
3 apparuit in cwlo: Mulier amieta sole, et luna sub pedibus ejus, et in capite ejus corona stellarum duodeim 
i Dass die am Himmel erscheinende, verklärte weibliche Figur, gleich der im 21. Capitel, auf die.verjüngte 
Erde im Brautschmuck sich herabsenkenden heiligen Stadt des neuen Jerusalem’s, im Sinne des heiligen 


. rr 
is Sehers ein Sinnbild darstellt der triumphirenden Kirche, braucht nieht erst erwähnt zu werden. Die kirch- a 
ni “ liche Hagiographie der letzten Jahrhunderte hat in vollkommen gerechtfertigter Weise das apokalyptische 

het R Bild des himmlischen, vom Glanze des Sonnenlichtes umhüllten Weibes, zu dessen Füssen der Mond, und. 

s , nz 
} 


N 
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ro. 
“, 
» 


dessen Haupt von den zwölf Sternen der Welt umstrahlt wird, als Motiv erwählt für die Darstellungen dr 
immaculata conceptio; gleichwie ja auch die Kirche in den Liturgien’ der Feste der allerseligsten Jungfrau, 2 
y} insbesondere in jener des Festes vom 8. December, die Aussprüche des alten Testamentes über die erschaffene 4 
1; Weisheit, die von Anbeginn wär, in einem symbolischen Sinne auf die ohne Makel der Erbsünde empfangene + 
a Mutter des Herrn angewendet hat. In’der, zum Gedächtnisse der am 8. und 9. December 1854 durch den 
Ki glorreich regierenden Papst Pius IX unter Beistand des gesammten Episcopates der katholischen Welt erfolgter a tb 
E'ti Proclamirung des in der Festordnung und im Ritus der Kirche seit Jahrhunderten ausgeprägten Do 

; durch die Katholiken Aachen’s erbauten schönen Votivkirche, hat Meister Steinle, den wir einen Fiesole, 
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"und gewissermaassen, in ‚einem liturgischen Bilde, die zwölfmalige-Wiederholung-des unter dem 
Symbole der zwölf Sterne zwölfmal verhüllten h. Namens versinnbildet, aus welchem. die 
noachisch-altsemitische, wie altchamitische Weisheitslehre und, aus diesen Quellen schöpfend, 
die pythagorische. bis zu Platon gelangte uranologische Lehre den äussersten, (den ‚Kosmos 
umspannenden Kreis des Anderen in ihren: kosmogonischen und kosmographischen: Allegorien 
zusammenfügte. Während der Absingung- nemlich. des auf das himmlische Jerusalem hindeutenden 
Responsorium’s: Lapides pretiosi omnes muri tui: et turres Jerusalem gemmis »dificabuntur, 
sowie des Psalmes: Lauda Jerusalem Dominum: lauda Deum tuum Sion, und einer: Antiphon, 
die mit den Worten: beginnt: He est Jerusalem civitas illa magna ceelestis: ornata tamquam 
sponsa. agni: Quoniam tabernaculum *) faeta est: Hallelujah — und deren Schluss die Worte 
bilden: Luce splendida fulgebis, et omnes fines terra adorabunt te — schreitet der Bischof 
entlang den Wänden des Gebäudes, zwischen deren Hauptpfeiler an zwölf nach allen Himmels- 
gegenden vertheilten Stellen vor Beginn der Feier ein von einem Kreise umschlossenes farbiges 
Kreuz gemahlt worden’ ist **), vor welchen Kreuzzeichen jedesmal in den Mauern eine als Arm- 
leuchter dienende Vorrichtung Behufs Anbringung einer brennenden. Wachskerze befestigt 
worden ist. Die. zwölf Kerzen werden angezündet, der Bischof salbt jedes der zwölf Kreuze 
mit dem heiligen Chrysam, unter fünfmaliger Aufdrückung***) des Kreuzzeichens dazu die Worte 
sprechend: Sanctirkficatur, et conserkeretur, hoc templum. In nomine parktris: et fr-Hlüi: et 
spiritus + sancti: in honorem Dei et glorios® virginis Mari&, et omnium sanetorum, et in memo- 
riam saneti N. Pax tibi! Der Bischof tritt dann wieder vor die Mitte des Hauptaltars, dessen 
Consecration durch ihn mittelst Absingung einer, die ganze Bedeutung der heiligen ‚Handlung 
nochmals darlegenden Prüfation beschlossen wird, in weleher es, an die Geschichte der Patriarchen- 
zeit anknüpfend, insbesondere heisst: Dignare hoc altare coelesti sanctificatione perfundere et 
benedicere. Adsistant angeli claritatis: et sancti spiritus illustratione perfulgeat. Sit illius 
quoque apud te gratie, eujus fuit illud quod Abraham pater fidei, in nostr® figuram redemptio- 
nis, filium immolaturus exstruxit: quod Isaac in eonspectu tus majestatis instituit: quod Jacob, 
dominum magna videns visione erexit ......... Es folgen nach beendigter Präfation und einer 
kurzen Antiphon die Worte: Exurget Deus et dissipentur inimiei ejus: et fugiant qui oderunt 
eum: a facie ejus. Mit einem auf das Opfer des Melchisedech hinweisenden Gebete wird die 
Feier beschlossen. 


Fra Bartholomeo, oder Leonardo da Vinci redivivus nennen möchten, eine solche, an die Worte der 
Johannes-Offenbarung sich anlehnende Darstellung der immaculata conceptio im Mittelpunkte der die Absis 
des Chores schmückenden Wandbilder über dem Tabernakel des Hochaltares angebracht. Der Leser, den sein 
Weg nach Aachen führen möchte, versäume nicht, dies kirchliche Kunstwerk von vollendeter Schönheit sich 
anzusehen. : 5 

*) „Quoniam tabernaculum facta est“: Denn dieses himmlische Jerusalem, die triumphirende Kirche 
(deren Abbild auf Erden die streitende Kirche ist), ist Zelt des Herrn geworden (Ps. 18, 6), ist die Stätte 
des Bildners (Buch d°zirah 1,4), die heilige Wohnung Gottes des wahrhaftigen Königs (daselbst 
1,5). Seine Mitte bildet der Thron der Herrlichkeit, vor welchem die Seraphim und die dienst- 
baren Engel anbeten (daselbst 1, 6 und 10). 


**) Von diesem. ‚liturgischen h. Symbole, dessen Gestalt im Pontificale die folgende ist &: unterscheidet 
sich die altägyptische Hieroglyphe (das 8. g. vierspeichige Rad) für Weltseele, Nut & nur dadurch, dass im 
heiligen christlichen Symbole. als Zeichen der Erlösung die aufrechtstehende Form des Kreuzbuchstabens 
Taw, im chamitisch- altägyptischen. Schriftzug für Weltseele aber die schräg gestellte Form desselben Buch- 
stabens angewendet ist. 

kur. Auch. das urzeitliche Symbol der heiligen Fünfzahl, als Sinnbild des h. Namens, ist also auf gewisse 
Weise in den liturgischen Formen des hier in Rede stehenden Ritus enthalten. 

Die harmonikale Symbolik. II. 32 
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Die Ueberzeugung, dass namentlich Platon mit der geoffenbarten mosaischen Glaubenslehre 
bekannt gewesen sei, ist von Augustinus und vielen anderen Vätern, insbesondere wie wir 
sahen von Justinus Martyr, dahin präcisirt worden, dass Platon diese Kenntniss durch Lesung 
der vom h. Geiste ausgegangenen Bücher des gotterleuchteten Führers, Gesetzgebers und Pro- 
pheten des israelitischen Volkes selbst erlangt habe. Man brachte mit dieser Voraussetzung 
die Reise des Platon nach Aegypten in Verbindung, wo er wie einige der Väter irrthümlich 
glaubten entweder mit dem Propheten Jeremias zusammengetroffen, oder wie der h. Augustinus, 
nachdem er das Chronologisch-Irrige dieser, eine Zeitlang auch von ihm gehegten Meinung 
erkannt hatte, vermuthete, durch mündliche Beihülfe sprachkundiger Männer (die Uebersetzung 
der Septuaginta existirte zu Platon’s Zeiten noch nicht) die heiligen Texte des unter den jüdi- 
schen Eingewanderten in Aegypten verbreiteten Pentateuch’s kennen gelernt habe. Es fehlt unter 
den Vätern aber auch nicht an Stimmen, welche, ganz gewiss mit grösserem Rechte, zur 
Erklärung der Uebereinstimmung platonischer Philosopheme mit der h. Lehre und Ueber- 
lieferung der Juden, auf die nähere Bekanntschaft des Platon mit den Lehren des Pythagoras 
hinweisen. Im vierten der, einem Lobe der platonischen Philosophie, und zwar ganz insbesondere 
ihres die Erforschung des Urgrundes der Dinge zum Gegenstande. habenden contemplativen 
Zweiges, gewidmeten zwölf ersten Capitel des VIII. Buches De eivit. Dei verbreitet sich der 
h. Augustinus mit Vorliebe über den Zusammenhang der platonischen Lehre mit der pythago- 
rischen, des Unterrichtes gedenkend,den Platon, nach seiner Rückkehr aus Aegypten nach 
Italien gekommen und überall die Anrtighe Männer des pythagorischen Bundes aufsuchend, von 
diesen in den Lehren des Pythagoras empfing. Der h. Kirchenlehrer sagt: „Itaque cum studium 
sapientie in actione et contemplatione versetur, unde una pars ejus activa, altera contempla- 
tiva diei potest; quarum activa ad agendam vitam, id est, ad mores instituendos, pertinet, 
contemplativa autem ad conspieiendas nature causas et sincerissimam veritatem: Socrates in 
activa excelluisse memoratur; Pythagoras vero majis contemplativs, quibus potuit intelligentise 
viribus, institisse, Proinde Plato utrumque jungendo philosophiam perfeeisse laudatur, quam 
in tres partes distribuit: unam moralem, que maxime in actione versatur; alteram naturalem, 
qus contemplationi deputata est; tertiam rationalem [Die Dialektik], quä verum disterminatur 
a falso. Quae, licet utrique, id est, actioni et contemplationi, sit necessaria, maxime tamen 
contemplatio perspectionem sibi vindicat veritatis.“*) Der kabbalistisch-theologischen Ueber- 
lieferung des Volkes Gottes, als einer ebenfalls die Bekanntschaft Platon’s mit den heiligen 
Lehren der Offenbarung vermittelnden Quelle, wird von den Vätern nicht gedacht. Dürftige 
Andeutungen bei Irenäus abegerechnet, war dieselbe zur Kenntniss der Väter nicht gelangt; 
wie diesen denn auch eine Bekanntschaft mit den uns wieder zugänglich gewordenen Denk- 
mälern der verhältnissmässig noch rein bewahrten, theosophisch-kosmogonischen Theile der in 


*) Der Inhalt des kurzen, die Ueberschrift De eäü philosophiä qu@ ad veritatem fidei christian proprius 
accessit tragenden 9. Capitels, schliesst an das im 4. Capitel Gesagte sich in bezeichnender Weise an. Es heisst 
daselbst: „Quicunque igitur philosophi de Deo summo et vero ista senserunt, quod et rerum creatarum sit 
effector, et lumen cognoscendarum, et bonum agendarum; quod ab illo nobis sit et prineipium nature, et 
veritas doctrine, et felieitas vitee; sive Platonici accommodatius nuncupentur, sive quodlibet aliud secte, sus 
nomen imponant: sive tantummodo ionici generis, qui in eis preecipui fuerunt, ita censerint, sieut idem. Plato, 
et qui eum bene intellexerunt; sive etiam italici, propter Pythagoram et Pythagoreos, et si qui forte alii ejus- 
dem sententie identidem fuerunt; sive aliarum quoque gentium, qui sapientes vel ‚philosophi habiti sunt, 
Atlantiei, Libyci, Aegyptii, Indi, Perss, Chaldzi, Scythe, Galli, Hispani, aliique reperiuntur, qui hoc viderint 
ac docuerint, eos omnes ceeteris anteponimus, eosque nobis propinquiores fatemur. 
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Vergessenheit gerathenen altpriesterlichen Geheimlehre Aegyptens nicht beigewohnt hat.*) Der 
Inhalt des Büchlein’s J*zirah würde, auch wenn Abschriften desselben an die Kirchenväter 
gekommen wären, schon aus sprachlichen, in höherem Maasse noch aber aus. technischen 
Gründen, den Vätern völlig unzugänglich geblieben sein. Hier fehlte also bei Beurtheilung der 
Stellung des Platonismus zur theologischen Lehre der Juden jeder Maassstab. zu einer prüfenden 
Vergleichung. 

Und dennoch muss eine unbefangene Würdigung des Inhaltes des platonischen Timaios- 
gespräches, unseres Bedünkens, zu der Ueberzeugung führen, dass — so gewiss die Erzählung 
von der Entstehung des Weltall’s bei Platon, wie die Väter mit Recht betonen, in ihren 

. markantesten Zügen an den mosaischen Schöpfungsbericht erinnert — ebenso gewiss die Zahlen- 

spiele und versteckten Buchstabenspiele nicht nur, sondern auch die ganze Anlage des Vortrags 
des Timaios das Gepräge einer Nachbildung eines dem Buche J°zirah verwandten Schrift- 
stückes semitisch-hebräischen Ursprungs an der Stirne trägt. An die Stelle der höchst 
prägnanten, orakelhaften, orientalischen Kürze ist lediglich bei Platon die der griechischen 
Darstellungsweise eigene, fast schwatzhaft zu nennende Wortfülle getreten, welche ihn, den 
grössten der hellenisch -elassischen Philosophen, auf so eigenthümliche Weise kennzeichnet. 

Wir finden bei Aulus Gellius (noct. att. III, 17) erwähnt, dass der satyrische Dichter 
und pyrrhonische Philosoph Timon von Phlionte (der ein Jahrhundert später als Platon 
lebte) eine Erzählung weiter getragen habe, derzufolge Platon um einen hohen Preis käuflich 
„ein kleines Buch“ erworben, um sich desselben bei der Abfassung des Timaiosgespräches zu 
bedienen. Aulus Gellius gestattet sich nicht, irgend eine Vermuthung über den Namen des 
Verfassers dieses kleinen Buches zu äussern. Jamblichus, Synesius, Proclus und der Scholiast, 

sind auf den Gedanken verfallen, dass Timon auf die zu ihren Zeiten oftgenannte angebliche 
Schrift Timaios des Lokrer’s habe hindeuten wollen. Aber dieses selbst erst aus einer abge- 
kürzten Nachbildung des Inhaltes des platonischen Gespräches . hervorgegangene Pseud- 
epigraphum ist erst nach den Zeiten des Timon von Phlionte in Umlauf gekommen; und die 
Grundlosigkeit des allerdings schon im Alterthum gegen Platon erhobenen Vorwurfs, dass das 
Timaiosgespräch Plagiat einer Schrift des berühmten Pythagoreers dieses Namens sei, oder dass 
Platon den Inhalt seiner Arbeit philolaischen, von Dion für ihn angekauften Schriften ent- 
nommen habe, ist noch in neuerer Zeit von den bewährtesten Philologen überzeugend dargethan 
worden. **) e 

Der im vorigen Hauptstücke dargelegte technische Zusammenhang der musikalischen Alle- 
gorien des Timaiosgespräches mit den Besonderheiten der hieratischen Tonschrift des Buches 
J°zirah, deren Kenntniss, obwohl dies esoterische Tonzeichensystem ‘einst auch das der alt- 
griechischen Harmoniker gewesen war, doch zu Platon’s Zeiten in Griechenland. wohl kaum 


*) In den Capiteln 23—26 des Buches VIII de ceivit, Dei werden die Auszüge aus den Schriften des 
ägyptischen Hermes Trismegistus vom h. Augustinus nur in derjenigen zweifelhaften, einer sehr späten 
Zeit angehörenden Gestalt eitirt, in welcher dieselben in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung unter 
Christen und Heiden in Umlauf waren. 

**) Vgl. Henri Martin: Etudes Bd. I, $.41—44 und beziehungsweise Boeckh: Philolaos 8. 18 fgde. 
Der Beweisführung des Ersteren wird, so weit es die Schriften des Philolaos betrifft, jedoch nicht auch darin 
beizustimmen sein, dass bei diesem, von Martin als Neuerer bezeichneten Schüler. des Archytas die pytha- 
gorische Lehre überhaupt nieht mehr in ihrer ursprünglichen Reinheit zu finden gewesen sei. Die vertrauten 
persönlichen Beziehungen Platon’s zu mehreren Pythagoreern und namentlich zu Timaios von Lokris, werden 
übrigens auch durch Cicero: De finib. bonor. et malor. V, 29; Tuse. I, 17 und De republ. I, 10 bezeugt. 

32 * 


-Wendet man das hebräisch -kabbalistische Buchstaben-Radspiel der Vorwärts- und Rückwärts- 


grossen Thoth, Symboles der auf die Erde gekommenen, in der priesterlichen Geheimlehre 
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mehr gefunden wurde, — der in den Räthselsprüchen und Wortspielen bemerkbare, nur aüs- 
der Ordnung und Beschaffenheit des altsemitischen Alphabetes zu erklärende und als (theilweise 
mühsame) griechische Nachbildung hebräischer Formen in der platonischen Darstellung sich 
zeigende mystische Gebrauch gewisser Buchstaben, — endlich die eigenthümliche zweitheilige 
äussere Form des Gespräches, erwecken in uns die Ueberzeugung, dass das in Timon’s Erzählung 
erwähnte „kleine Buch“ kaum ein anderes, als eine griechische Uebertragung, wenn nicht des 
Büchlein’s J*zirah, so doch irgend einer denselben Gegenstand behandelnden anderen, zur 
Zeit der Gefangenschaft des Pythagoras unter den gelehrten Juden in Babylon wohl in mehr 
als Einer Version cursirenden, für die Prophetenschüler bestimmten und dem Pythagoras nicht 
unbekannt gebliebenen Schrift über die theosophisch-mystische Bedeutung der harmonikalen 
Gruppirungen der „Zehn Zahlen ohne das Was“, und der „Zweiundzwanzig Buchstaben des 
Grundes‘“, der altüberlieferten Weisheitslehre gewesen sein kann. 


Der inystische Gebrauch musikalischer Buchstaben bei Platon, insbesondere des Öth- Aleph’s 
als Symbol des Weltall’s und als Zeichen des Schöpferwortes und der Weltseele, ist sprachlich 
bei ihm,. wie in pythagorischen Stellen bei Proclus. und in. der Erwähnung des rd repi puosws 
oöyypapp.a und des @Mo To reol Seov in der Erzählung des Jamblichus vom hyperboreisch- 
celtischen Sonnenpriester Abaris, wie wir sahen, in eine eigentliümlich gehäufte Anwendung der 
beiden Formen r° und r& des Neutrums Singularis und Pluralis des griechischen Artikels, in 
Verbindung mit substantivischen Adjeetivformen für metaphysische Begriffe, eingekleidet; wie z.B. 
zb vonrev, vb aldrov, Td del v, Ta mn yevöneva, 7a yevöneva u.8.w. Wir haben im Laufe unserer 
Darlegungen bereits gelegentlich darauf hingewiesen, dass im Altägyptischen die Monosyllabe 
To, oder Ta, die dreifache Bedeutung Welt, Wort und Brod (Speisung) in sich birgt. 


Doppellesung des Galgal’s auf diese beiden ägyptischen Worte an, so wird 70, beziehlich 7’%ho, 
im zweisylbigen Worte 7’hoot (vermöge der unbestimmten Beweglichkeit der Vocallaute, welche ' 
aus den verschiedenen Transscriptionen dieses Namens bei den griechischen Schriftstellern 
recht augenfällig hervorgeht, auch Thaut, Thaat, Thut, Thuti, Thoit, Thuit umschrieben 
und gesprochen) zum Namen des s. g. ältern (dreimal grossen) ersten Thoth oder 
Hermes trismegistus, der, zufolge Champollion, Lepsius und Vicomte de Rouge£, 
unter den mythologischen Figuren des altägyptischen Pantheons, als Sinnbild des Lichtes der 
intellectualen Welt unter dem Embleme der Sonne, und als Sinnbild der göttlichen Wissen- 
schaft und Weisheit erscheint, sowie nicht minder auch zum Namen des ibisköpfigen zweimal 


Aegyptens verkörperten göttlichen Weisheit und Wissenschaft, welchem die Erfindung so ziem- 
lich aller Wissenschaften und Künste, der Buchstaben und Schrift, der Rechenkunst, der Musik, 
der Astronomie, der musikalischen Instrumente u. s. w., zugeschrieben wurde. Als graphisches 


Zeichen für die Monosyllabe to oder ta werden wir im 15. Hauptstücke die Hieroglyphe 7 


und das Henkelkreuz et lernen, welch’ letzteres lediglich als eine, sehr frühe schon in der 
Hieroglyphik ANHETEtenN ar ap Form des altasiatischen heiligen Symboles des die Krone 
des Lebens tragenden Oth- Aleph’s . n aufgefasst werden kann. Ein zweites aus der Anwendung 
des Galgal’ 8 auf die in Rede stehende Monosyllabe hervorgegangenes, ursprünglich zweisylbiges, 
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dann auch einsylbig geschriebenes und gesprochenes *) Wort der heiligen Sprache Altägyptens 
ist das Wort Taat, durch das geheimnissvolle Zeichen des s. g. vierfach abgestuften Altares 


(worin wir vier ineinander geschobene Tawzeichen erblicken) graphisch dargestellt, statt 
dessen auch die Varianten \ tutu oder > tet gefunden werden. Die Inscription von 
u (ur ana 5 p 


Rosette übersetzt dies Wort durch „Unwandelbarkeit.“ Vicomte de Rouge und Wilkinson 
bezeichnen die symbolische Bedeutung dieses Zeichens als die eines Sinnbildes der unveränder- 
lichen und beständigen Ruhe der Gottheit — letztes Endziel (teielosız) auch der menschlichen 
Seele. Da dasselbe eines der stehenden Embleme des demiurgischen Gottes Phtha bildet, so 
glauben wir dasselbe als Symbol der weltschaffenden Thätigkeit der Gottheit auffassen zu sollen, 
dessen Beziehungen zur Harmonik ganz augenfällig erscheinen, wenn man sich dessen erinnert, 
dass in der uralten heiligen Dekasscala des esoterischen Systema perfectum maximum das 
Taw- gestaltete hieratische Tonzeichen des Öth-Aleph’s viermal — nemlich auf den vier 
Hauptstufen der Tonica und ihrer Octave, der Unterdominante, und der Oberdominante, als 
den vier festen Saiten des ganzen Systemes, gefunden wird. Auf dem Wandbilde endlich 
Tuthmosis des IIL dessen Abbildung (nach Lepsius Denkmäler) unsere Tafel VII zeigt, und 
dessen Erklärung uns eingehend unten im 15. Haupstücke beschäftigen: wird, erblicken wir 
zweimal das Taw-Symbol des aufrecht stehenden 7’-Buchstabens mit dem darüber schwebenden 
Pfeilenkreuz, wie wir aus den übrigen im Bilde zusammengestellten Symbolen und den Inschriften 
uns überzeugen werden, das einemal das ewige geistige Urbild der Schöpfung, das anderemal 
die äussere sichtbare, nach diesem Urbilde im Anfange der Zeiten gewordene Welt darstellend. 
Man könnte hiernach zu der Vermuthung sich bestimmt fühlen, dass die den Allegorien und 
Räthselsprüchen des platonischen Gespräches zum Grunde liegende Buchstabenmystik ägypti- 
schen Ursprungs sei, und es würde gegen die Wahrheit angehen, den unverkennbaren Zusammen- 
hang bestreiten zu wollen, in welchem der Gegenstand des ägyptischen Bildwerkes zu einen 
von uns bereits mehrfach angeführten Ausspruche Heraklits des Dunkeln von Ephesus **) und 
zu den Allegorien des platonischen Timaiosgespräches steht. In kosmogonischer Beziehung 
würden die letzteren, auf ebenso überraschende als befriedigende Weise, aus der uralten Dar- 
stellung auf dem Wandbilde Tuthmosis des III. zu erklären sein. In musikalisch-harmoni- 
kaler und in paläographisch-sprachlicher Hinsicht ist dies aber nicht der Fall. Ein 
Blick auf das von uns, im 9. Hauptstücke, nach Anleitung des Buches J°zirah unter Ver- 
gleichung der 'Transpositionstabellen der griechischen Musikschriftsteller entwickelte, 8. 100° 
abgebildete Tonzeichensystem der uralten semitischen Instrumentalnoten der zweiundzwanzig 
Buchstaben des Grundes zeigt die ursachliche unmittelbare Einwirkung, welche in einer alters- 
grauen, die Anfänge einer geordneten Schriftsprache sowohl, wie aller menschlichen Künste und 
Wissenschaften, in sich bergenden Vorzeit, einerseits die Erfindung der sprachlichen Schrift- 
zeichen des Alphabetes und andererseits derselben Buchstaben als Zahl- und Tonzeichen, 
nothwendig gegenseitig auf einander geübt haben müssen. Als Mitte der streng durchgeführten 
harmonikalen Zahlenformeln, welche, wie wir gesehen haben, eine Entwickelung sowohl in 
benannten als unbenannten Zahlen zulassen, erscheint in den Zeichen dieses musikalischen 


*) Ein in Leyden aufbewahrter Papyrus umschreibt griechisch dasselbe durch tar. 
**) „Den Bogen wiederspannend ist die Harmonie, die den Pfeil schiesst durch das Gegensätzliche.“ 
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Gebildes sprachlich das geheimnissvolle Wort na (Öth), in umgekehrter Lesung xn (To), aus 
dem Anfangs- und Endbuchstaben des altsemitischen Alphabetes Aleph- Taw, dem AQ der Urzeit, 
zusammengesetzt, in der Verbindung mit dem auf Aleph folgenden zweiten Buchstaben des 
Alphabetes und dem vorletzten dem Tai vorhergehenden, in bezeichnender Weise das speci- 
fisch kabbalistische Wort Atbasch darstellend. Dieselben geheimnissvollen beiden Buchstaben 
erscheinen, abermals die Worte Öth und Tho bildend, am oberen und am unteren Ende des 
Gebildes. Wir freuen uns des, Dank den Leistungen der ägyptologischen Sprachforschung der 
Neuzeit, in der dreifachen Bedeutung des altägyptischen Wortes 7o: Weltall, Wort und 
Opferbröd, aus chamitischer Ueberlieferung uns entgegen leuchtenden Lichtes zur Erhellung 
des nur in sehr allgemeinen Umrissen von uns gekannten Weges der Ur- Geschichte des mensch- 
lichen Geistes und seiner Culturanfänge. Bedenken wir aber dass unter dem geheimnissvollen 
Zeichen des Kreuzbuchstabens Z’aw, mit kaum nennenswerthen Alterirungen ‘des Lautes, in der 
altchinesischen theosophisch-metaphysischen Bezeichnung des Begriffes Zao (Wort, Aöyog), SO 
wie in der technischen Benennung Y-Tse (Hinrichtungswerkzeug) für die das Schöpferwort und 
den Mittelpunkt der Welt allegorisch versinnbildende Mittelstufe des alten Tonsystemes dieses 
Volkes des äussersten Osten, — ferner im Tau gallicum der celtischen Barden, und in dem 
Namen Tau-to-tetes des dreimal grossen Hermes dieser, zu Aegypten niemals in eulturgeschicht- 
liche Verbindung getretenen Pythagoreer des Nordens wenigstens zwei jener drei Grundbegrifie 
ebenfalls gefunden werden, und in graphischer sowohl als phonetischer Beziehung der Ursprung 
dieser Erscheinung kaum anders als durch die Gestalt des letzten Buchstabens des dem 
Uralphabete nachgebildeten Alphabetes der Nachkomme Schem’s, des ältesten Sohnes des 
gemeinsamen zweiten Stammvaters des menschlichen Geschlechtes Noah’s, erklärt werden kann,*) 
so steht für uns die Ueberzeugung fest, dass nicht'zur Zeit der Alt-Aegypten beherrschenden 
Pharaonen-Dynastien, wie weit deren Regierungszeit auch rückwärts in die Vergangenheit zu 

setzen sein möge, und nicht an den Ufern des Nil’s.die sprachlichen und hieroglyphischen 
Anfänge der in Rede stehenden altägyptischen heiligen Sprache und Zeichenschrift zu suchen 

sind, sondern in einer vorhistorischen, chronologisch unbestimmbaren Periode, als die Söhne 


*) Für die consequente, dem innern stufenbildenden Gesetze entsprechende Darstellung des Instramental- 
notensystemes der „zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes‘‘ ist, wie wir im 9. Hauptstücke gesehen haben, 
das Vorhandensein eines aus nicht mehr und nicht weniger als 22 Buchstaben bestehenden, mit Aleph 
anfangenden und mit Taw endigenden Consonant-Alphabetes wesentliche Vorbedingung. Ein solches bietet 
sich im ‘hebräischen und in dem altarabischen (vor der Umbildung, welche letzteres in einer späteren Zeit 
erlitten) semitischen Alphabete dar. Scheidet man im Systeme der altägyptischen Hieroglyphenzeichen, deren 
Gesammtzahl Brugsch: Hieroglyphische Grammatik, Leipzig 1872, $. 1 mit Einschluss der Varianten auf 
3000 beziffert, die lautlichen Zeichen von den bildlichen (8. 8. jästgiiephässhen oder Determinativzeichen) 
und unter den lautlichen die syllabischen Zeichen von den einfachen alphabetischen Bu chstaßlene 
zeichen, so ist die Anzahl der letzteren kaum eine grössere als in vielen anderen Sprachen. Brugsch s: 2 
a.a. 0. Not.2): „Wir bemerken, dass wir keine Ueberlieferungen in Bezug auf die Namen und die - 
folge der Buchstaben besitzen. Alles was wir wissen beschränkt sich auf die Notiz, dass der Buchstabe Qü 
an der Spitze des Alphabetes. stand, welches nach einer griechischen Nachricht 25 Buchstaben umfasste. 9 
den 27 alphabetischen Zeichen unserer Uebersicht in Klammern beigefügten Namen [diese Züsammenste A 
findet sich auf S.2 der Grammatik] bilden das Resultat von Untersuchungen, die bis jetzt noch nicht a 
schlossen sind.“ Den vortrefflichen Forschungen von Lepsius verdanken wir die Gewissheit, dass ein dem 
hebräischen X entsprechender Hauchlaut die Reihe der alphabetischen Buchstabenzeichen der Aegypter eröffnete. 
Wir werden, im 15. Hauptstücke, uns bemühen darzuthun, dass ein dem hebräischen N conformer Buchstabe diese 
Reihe schloss. Wo aber würde der nicht vorhandene Beweis, oder auch nur eine genügende Wahrscheinlich- 
keit für die etwaige Annahme, sich zeigen, dass die Zahl der eigentlichen Buchstaben der alten Aegypter, 
wie bei den semitischen Stämmen, gerade 22, nicht mehr und nicht weniger, betragen habe? 
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und Enkel Cham’s und deren Nachkommen 'noch mit den Nachkommen Schem’s und Japhet’s 
zu einem und demselben Familien- und Volkswesen verbunden, den Glauben an den Einen 
Gott auf Grund derselben Offenbarung bekennend und dieselbe Sprache redend, gemeinsam die 
vom Stammvater empfangene heilige Ueberlieferung der Urzeit *) und die an diese sich anreihen- 
den Zweige des, aus derselben hervorgegangenen profanen Wissens und der früh erwachten 
Künste bewahrend und weiter fördernd, vor ihrer Einwanderung in Afrika die, allen gemein- 
same Wiege der Nachkommen Noah’s, zwischen den beiden grossen Flüssen Vorderasiens, noch 
mitbewohnten. 

Wir haben bereits im 11. Hauptstücke (s. S. 177 Not. ®) zur Erklärung des sprachlichen 
versteckten Doppelsinnes der, nach pythagorischen Aufzeichnungen, im Proclus-Commentare 
zum Euclid vorkommenden Philosopheme über das Zeichen des (75 anpeiov, r&onueix genannten) 


\ 


*) Eccli. 44, 17—19 wird vom gemeinsamen Stammvater Noah, der „vollkommen und gerecht befunden 
worden, und in welchem zur Zeit des Zornes die Versöhnung stattgefunden “, ausdrücklich gesagt: „Testamenta 
seeculi posita sunt apud illum, ne deleri possit diluvio omnis caro.* 

Eine durch ganz Asien verbreitete, den verschiedensten Völkern gemeinsame, insbesondere auch von den 
Muselmanen festgehaltene Ueberlieferung führt die Erfindung und Ausbildung der Anfänge fast sämmtlicher 
Künste und Wissenschaften auf Henoch, den Sohn Jared’s und Urgrossvater Noah’s, des Buches Genesis, unter 
dem Namen Edris, oder Idris, zurück. Man vgl. über diese „Edris- oder Idris-Sage“ das von Herbelot 
(in eneyclopädistischem Sinne) im vorigen Jahrhunderte verfasste, Halle 1787 in einer deutschen Uebersetzung 
unter dem Titel: „Orientalische Bibliothek“ erschienene Werk: s.v. „Edris“, Bd.Il, S.294—296. Es heisst. 
da unter andern: „Zdris Kitabberi“ — So nennen die Türken die Bücher des Henoch. In dem Caherman 
Nameh wird erzählt, Buradsch, Maheradsch und andere gelehrte Philosophen und Astronomen hätten 
alle astronomischen und geometrischen Bücher befragt, um dem Sam Surar, einem Sohne des Neriman 
die Nativität zu stellen, und hätten endlich die Bücher des Henoch herbeibringen lassen, nicht diejenigen, 
die ihm von Gott geschickt worden [auch die Muselmanen lehren nemlich, Gott habe diesem Propheten 
dreissig Bände zugeschickt, in welchen alle Geheimnisse der verborgensten Wissenschaften enthalten waren], 
sondern diejenigen, die er über die erhabensten und geheimsten Wissenschaften soll verfertigt haben.“ Der 
Verfasser führt auch Einzelnheiten aus persischen Ueberlieferungen an, und dass die Muhamedaner dem Edris- 
Henoch die Erfindung insbesondere der Astronomie und der Arithmetik, sowie der „Feder und Nadel“ (der 
Schreibkunst) zuschrieben. Er erwähnt endlich, dass „die orientalischen Christen behaupten Edris oder 
' Henoch sei der Hermes oder Merkur der Aegypter, der den Beinamen dreimal gross oder Trismegistus 
führe.“ 

Im Buche Ecclesiasticus, Cap. 44, wird Henoch, von welchem im Buche Genesis 5, 22 —24 gesagt ist: 
„Et ambulavit Henoch cum Deo; et vixit, postquam genuit Mathusalem, tretentis annis. Et genuit filios et 
filias. Et facti sunt omnes dies Henoch trecenti sexaginta quinque anni. Ambulavitque cum Deo, et non 
apparuit: quia tulit eum Deus‘ — als einer derjenigen Glorreichen genannt, „deren Namen von Geschlecht 
zu Geschlecht fortlebe; deren Weisheit die Völker einander erzählen werden, und deren Lob die Kirche ver- 
künde‘“ (nomen eorum vivit in generationem et generationem. Sapientiam ipsorum narrent populi; et laudem 
eorum nuntiet ecclesia). Beim h. Paulus lesen wir über ihn (Hebräerbrief 11,5): „Fide Henoch translatus est, 
ne videret mortem [Gen. 5, 24], et non inveniebatur, quia transtulit illum Deus: ante translationem enim 
testimonium habuit, placuisse Deo.“ Die pseudepigraphischen Schriften, welche namentlich um die Zeit des 
Beginns unserer Zeitrechnung, unter dem Namen des Patriarchen Henoch unter den Juden in Umlauf waren, 
sind — unseres Bedünkens sehr mit Unrecht — von Einigen als die eigentlichen Anfänge der hebräischen 
Kabbalah bezeichnet worden. Dass übrigens, trotz der apokryphen Namensaufschrift, um ihres Inhaltes willen 
diesen Schriften nicht jegliche Bedeutung abgesprochen werden darf, dafür möchte die Stelle der Epistola 
catholica des Apostels Juda (V. 14. 15) vielleicht angeführt werden dürfen, in welcher, ohne Aeusserung 
eines Tadels gegen diese, dem h. Apostel gewiss nicht unbekannt gebliebenen Schriften, nachdem vorher der 
Irrlehrer gedacht ist, die „vom Winde umhergetriebenen. Wolken ohne Wasser“, „herbstlichen Bäumen ohne 
Früchte, die zweimal abgestorben sind und ohne Wurzeln‘ verglichen, und „fluctus feri maris, despumantes 
suas confusiones, sidera errantia; quibus procella tenebrarum servata est in zterum“ genannt worden sind, 
dann von Henoch, im Gegensatze hierzu, gesagt ist: „Prophetavit autem et de his septimus ab Adam Enoch, 
dicens: Ecce venit Dominus in sanctis millibus suis f.cere judieium contra omnes, et arguere omnes impios 
de omnibus operibus impietatis sorum, quibus impie egerunt, et de reg duris, que locuti sunt contra 


Deum, peccatores impii.“ 


Per 


IL: 
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mathematischen Punktes, auf das phonetische in den alten Sprachen, besonders in der hebräi- 
schen (bekanntlich auch in mehreren neuern Sprachen) hervortretende Gesetz hingewiesen, 
demzufolge statt des in der Benennung des Endbuchstabens des semitischen Alphabetes ın« 
(ursprünglich sn), Kreuz, Kreuzzeichen, vorkommenden, im Laufe der Zeit diphthongisch 
sich gestaltenden Lautes Tawa, Taw, Tau, sehr frühe schon, mittelst Umbildung des Diph- 
thongen in den einfachen Cholem- oder Kamess-chatuph-Vokal eines längeren oder kürzeren 
O-Lautes, die Aussprache To (und neben derselben Z'«) vorherrschend geworden ist. Es schliest 
das, in den erwähnten pythagorischen Bruchstücken und im Timaiosgespräche hervortretende, 
eigenthümliche phonetische Spiel mit den Formen > und xx des griechischen Artikels folge- 
weise auch eine versteckte Hindeutung ein auf den, ursprünglich trilitteralen, dann aber zu 
einer Bilittera gewordenen Namen des Endbuchstabens Taw, Tau (Tö) des hebräischen 
Alphabetes, beziehlich auf die, dem Klange nach aus der umgekehrten Lesung des mystischen 
Wörtleins graphisch aber aus der Umkehrung der Buchstaben der Trilittera xın in mıx hervor- 
gegangene Benennung des die coronula tragenden, kreuzförmigen Schriftzuges Öth-Aleph 7 
welche wir im Buche J°zirah auf dies mystische Taw-Zeichen da angewendet fanden, wo 
dasselbe, mit Alpha in Verbindung gebracht, vermöge des Atbasches zugleich diesen Anfangsz 
buchstaben des Alphabetes zu vertreten bestimmt ist, und dessen sprachliche Bedeutung, wie 
mehrfach schon bemerkt wurde, ebenso wie die des Wortes xın (oder nach späterer Schreibung 
=ın): Zeichen, Denkzeichen, Kennzeichen, himmlisches (prophetisches) Zeichen, 


Wunderzeichen, auch Feldzeichen und Siegeszeichen, besagt. Aus der bilitteralen 


einfachen Form ın, deren Bedeutung ganz eigentlich: Kreuz, Kreuzzeichen ist, wird ver- 
mittelst des Radspiels des Galgal’s ns, hebräisch (mit Ssere vocalisirt) rs, chaldäisch (mit 
Kamess) nx, welch letztere Form ebenfalls wieder soviel wie Zeichen, NRRAOTFEREEE 
(portentum) besagt. 


Die hebräische, aus dem Anfangs- und Endbuchstaben des Uralphabetes gebildete Wurzel 


ms, deren verschiedene Formen und Bedeutungen Gesenius: Thesaurus S. 167— 169 (vgl. auch, 
S.41 vn) eingehend entwickelt hat, ist es, auf welche wir den Leser bitten hier seine 


besondere Aufmerksamkeit zu richten. Gesenius a. a. O. 8.169 sagt in Betreff derselben: 
„Propria hujus partieule vis videtur is, ipse, i.q. a7, 1; et aiz7-ns videtur locutio peri- 
phrastica instar graei rd zig öpyng pro n öpyn, qua pro Accusativo definito, nonnunquam etiam 
pro Nominativo invaluit“; und E. Rödiger, in einer Note zu $ 117 der von ihm bearbeiteten 
hebräischen Grammatik von Gesenius (wir citiren nach der 18. Auflage) bemerkt: „nix, woraus 
in Folge engen Anschlusses “ns und dann wieder mit selbstständigem Tone ns wird, ist, von 
einem Pronominalstamme ausgehend, eigentlich ein Substantiv, welches Wesen, Substanz bedeutet 
(vgl. nix Zeichen), aber im Stat. constr. mit einem folgenden Nomen oder Suffix verbunden 
das Pronomen ipse, adrög umschreibt...... Im gewöhnlichen Gebrauch hat es aber so wenig. 
Nachdruck, dass es eben nur ein bestimmtes Onjaek andeutet. Es ist hier eben so schwach 
geworden wie die Causus obligui adrod, are, adrdv; ipst, agsel desselben, demselben, denselben, 
und das .hebr. od nx eig. auröv Toy obpavdv (vgl. aurnv Xouonlöa Iliad. I, 144), chm, den. 
Himmel, ist nicht stärker als zdy oüpavov.“ — al; 


Die sprachliche Grundbedeutung der, diesen Kun der Grammatiker ED. aus. r 


der Wurzel nix, d. i. aus dem ersten der beiden, in der Benennung des Lebenskreuzes Öth- ; 


Aleph zu einem Doppelworte verbundenen Worte hervorgegangenen Bilittera mx — man wird. i 


dieselbe, als aus dem ersten und letzten Buchstaben des altsemitischen Alphabetes bestehend, 


= 
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das AQ des Uralphabetes der Vorzeit nennen dürfen *) — ist also die des Personalpronomen’s 
„„Er Selbst“, abrös, und „Es Selbst“, xö ayro, Id ipsum. Es treten hiernach die Bd. I, 

S. 343. 344 angeführten Psalmenstellen (Ps. 33, 4: „Magnificate Dominum mecum, et exaltemus 
‚nomen ejus in idipsum“; Ps. 4, 9: „In pace in idipsum dormiam et requiescam“) — aber 
auch die Worte des pythagorischen aurög &pa, deren esoterische Bedeutung sicherlich eine 
weiter tragende (die h. Lehre nemlich als eine geoffenbarte bezeichnende) gewesen 
ist, als die triviale unter den Exoterikern umlaufende: „Pythagoras selbst hat es gesagt“ — 
in eine nahe Beziehung zu dem heiligen Symbole der mystischen Bilittera. Die Partikel erscheint 
in der h. Schrift als die prägnantere Form des Accusativ’s vor Substantiven, die durch den 
Artikel, oder einen Genitiv, oder ein Suffixum determinirt oder Nomina propria sind.**) Im 
Buche J°zirah ist uns diese ausdrucksvollere Weise der Rede in der, oben S. 142 angeführten 
Stelle des Cap. 2, Abschn. 5: „Schauend und redend (das Schöpferwort) machte er alles Gebilde 
und das All der Wortbegriffe (oma+= 5> nxı) durch Einen Namen“ begegnet. Die Worte 
des 1. Verses des 1. Capitels des Buches Genesis: yıyz nyı Dmöz ne Dre n73 migna 
Bereschit bara Elohim öth h“schamajim v’öth haarez — aber zeigen uns zweimal die 
Partikel der in Rede stehenden determinirten Accusativform in einer überaus mystischen sprach- 
lichen Verbindung. Die drei letzten Bücher der Bekenntnisse des h. Augustinus. beschäftigen 
sich bekanntlich mit der Auslegung der beiden ersten Verse der Schöpfungsgeschichte des 
Buches Genesis. Das 7. Cap. des 12. Buches, dessen kurzer Inhalt die Erschaffung des Himmels 
(der Engel), welchen der Heilige im 2. Cap. als „Himmel der Himmel, der des Herrn ist“ im 
Gegensatz zur „Erde, die er den Menschen gegeben“ (Ps. 113, 16) bezeichnet hat, und die der 
Erde (d. i. des noch gestaltlosen, aber der vom Schöpfer aufzuprägenden Form fähigen Chaos) 
aus Nichts zum Gegenstande der Betrachtung macht, lautet in seinen überaus tiefsinnigen 
Anfangsworten, ins Deutsche übertragen, wie folgt: „Und der Ursprung beider, von wo könnte 
derselbe sein, als von Dir, von dem Alles ist, inwiefern es ist; wiewohl in um so viel (wenn 
auch nicht im örtlichen Sinne) entfernterer Weise als es Dir unähnlicher ist. So hast du, o 
Herr, der du nicht anderswie ein Anderes bist und wieder anderswie auf andere Art, sondern 
Es Selbst, und Es Selbst, und Es Selbst: „Heilig, Heilig, Heilig, der Herr, der 
allmächtige Gott“ (Isaias 6,3) — im Anfange, welcher aus dir [mit dir gleichen Wesens] 
ist, in deiner Weisheit, die geboren ist aus deiner Weisheit, ein Etwas gemacht [am Schlusse 
des vorhergehenden Cap. hat Augustinus es für nicht unpassend erklärt, die der Gestalt noch 
entbehrende Schöpfung ein „Nichts- Etwas“ zu nennen] und zwar aus Nichts. (Itaque tu, 


*) Der letzte der fünf, zu den neunzehn als Buchstaben beibehaltenen Schriftzeichen semitischen Ursprungs 
A bis T im griechischen Alphabete der vierundzwanzig Schriftzeichen hinzugekommenen Buchstaben späteren 
Ursprungs Y, ®, X, , O, deren graphische Gestalt, wie wir in einem der vorhergehenden Hauptstücke anzu- 
deuten versucht haben, die Erinnerung an entsprechende harmonikale Zeichen der geometrischen Symbolik 
erweckt — der Buchstaba Omega nemlich — darf in seinen Lineamenten fast als eine Nachbildung der 
oberen Hälfte einer mit der coronula geschmückten Taw-Figur angesehen werden. Jedenfalls ist ihm der 


Ö-Laut der, rückwärts gelesenen Benennung Öth des Kreuzbuchstabens Tawa zu Theil geworden, 


»*) Gesenius a.a. 0. 8.169 Nota 1 und 2 führt verschiedenes über den häufigen Gebrauch der Partikel 
auch bei den Rabbinen an, und erwähnt der besonderen Aufmerksamkeit welche diese den Stellen der 
h. Schrift, in welchen die Partikel vorkömmt, geschenkt haben. Er sagt: Ceterum jam circa J. Chr. etatem 
hujus 'partieule vera notio Judeorum ingenia exereuit. In Talmud. Kidduschim fol. 57 perhibetur Simeon 
Asmonzus, et juxta alios Nehemias- Asmonzus, interpretatus vocem MN ubicungue locorum oecurreret, et 
Chagiga fol. 12 A dieitur Nahum Gamsu, preeceptor Akibe, XXI annorum vigiliis euncta V. T.loca, in n quibus 
inveniretur, sigillatim explitasse. 

Die harmonikale Symbolik. II. 93 
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Domine, qui non es alias aliud et alias aliter, sed ipipsum et idipsum et idipsum, Sanetus, 
Sanctus, Sanctus, Dominus Deus ommipotens; in Prineipio quod est de te, in Sapientia tua 
quz» nata est de Sapientia tua, feeisti aliquid et de nihilo). ® 
Die den Anfangsworten des Ersten der Bücher des Alten Testamentes, in der Benennung 
der Schöpfungswerke des Herrn; „sie selbst die Himmel (eh heschamajim) und sie selbst 
die Erde (v’öth ha arez)“ durch Moses, den vom heiligen Geiste erfüllten Verfasser des Penta- 
teuch’s, in sprachlicher Beziehung gegebene Fassung birgt, dem Gesagten zufolge, also zweimal 
die dem Uralphabete entstammende altsemitisch-hebräische Form des AR in sich; gleichwie die 
griechische Umgestaltung dieses heiligen Symboles im ersten und im letzten Hauptstücke des 
Jüngsten der Bücher des Neuen Testamentes in den geheimnissvollen Worten: „Ego sum A 
et Q, prineipium et finis, dieit Dominus Deus, qui est, et qui erat, et qui venturus est, omni- 
j potens“ (Apocal. 1, 8) und: „Ego sum A et ©: primus et novissimus, eu et Au 
(daselbst 22, 13) uns zweimal entgegentritt. **) 

An die so eben angeführten Anfangsworte des Cap. 7 des Buches 12 seiner Bekenntnisse 
reiht der h. Augustinus, als Schlusssatz eben dieses Capitels, folgende, nicht minder bedeutsame 
und tiefsinnige Worte an: „Du hast nemlich : ‘den Himmel und die Erde gemacht; nicht aus 
dir (d. i. nicht aus deiner Substanz); denn so wäre das Erschaffene deinem Eingebornen und 
deshalb auch dir gleich; auf keine Weise aber würde recht sein, dass dir gleich wäre, was 
nicht aus dir (aus deiner Substanz) hervorgegangen wäre. Ein anderes ausser Dir war aber 
nicht vorhanden, aus welchem Du Gott, Eine Dreifaltigkeit und dreifaltige Einheit, sie schüfest; 
und darum hast du aus Nichts den Himmel und die Erde gemacht, ein grosses Etwas und ein, 
kleines; denn allmächtig und gut bist du, befähigt alles Gute zu schaffen, den BEER Himmel 


— 0 


*) Das ang. 2. Cap. lautet: „Confitetur altitudini tuse humilitas lingue mes, quoniam tu feeisti kei an 
terram; hoc coelum quod video, terramque quam calco, unde est hzec terra quam porto, tu fecisti. Sed ubi 
est scalom coli, Domine, de quo audivimus in voce Peahti: Celum celi Domino; terram autem dei 

 hominum? Ubi est Gcelum quod non ‚cernimus, cui terra est hoc omne quod cernimus [in Vergleich 
\ welchem diese ganze in die Sinne fallende Welt, also auch dieser Himmel, in der astronomischen Bedeutung 
TER des Wortes, den wir sehen, nur Erde ist]? Hoc enim totum corporeum, non ubique totum ita rn 
F pulchram in novissimis, cujus fundus est terra nostra; sed ad illud celum ce@li, etiam terr& nostrs 
2 terra est. Et hoc utrumque magnum corpus non absurde terra est, at illud nescio quale colum quod Dim 
j est, non filiis hominum.“ Die Weisheitssprüche des Büchlein’s J°zirah nennen als den schöp 
N geistigen Mittelpunkt der Welt, wie wir wissen, den „Thron der Herrlichkeit“, vor welchem die ru 
geister der Cherubim und Seraphim und die dienenden Engel anbeten: „Stätte des Bildners“ und „heilige 
>» Wohnung Gottes des wahrhaftigen Königs.“ Mit dieser, im Büchlein J®zirah ihren Wiederhall findenden E1 
U Symbolik der alten Ueberlieferung, stehen unverkennbar die Worte des Psalmes im unmittelbarsten Zusammen- ft IS 
I hange. Aus sogleich anzuführenden weiteren Stellen desselben 12. Buches der Confessionen werden wir Pu 
in welcher Weise Augustinus die in den vorstehenden Worten des 2. Cap. noch nicht gelöste Frage: was der 
geistige „Himmel der Himmel“ sei, zu welchem das ganze körperlich-sichtbare Weltall sich als eine [ 
} Erde verhalte? — beantwortet. In einigen Stellen der h. Sehrift, so z. B. in dem von Salomo bei der 
ER weihung des Tempels gesprochenen Gebete (3 Kön. 8, 27) wird in dem vom h. Kirchenlehrer hier angedeu 
: Sinne der „Himmel der Himmel“ der sichtbaren, einfach als „Himmel“ bezeichneten Himmelswölbung al 
ie höchster und heiligster Ort jenseits der Veste des Firmamentes entgegengesetzt, und solchergestalt 
als derjenige Ort im Lichtpunkte der Mitte bezeichnet, von wo aus die den Gestirnen vorgesetzten geistigen ? 
F Kräfte und Gewalten die Erden unseres planetarischen Systemes auf ihren wechselnden Bahnen und die Sonnen „ 
# des Fixsternhimmels auf ihren allezeit gleichen Wegen nach den Geboten des ewigen Schöpferwortes einher 
w . führen. Die angeführte Stelle lautet: „Denn in Wahrheit, sollte Gott wohnen auf der Erde? Siehe di Bus 
Kae Himmel und der Himmel der Himmel (D1aW@7 van ayndS) fassen dich Acht, wie viel weniger dieses Ba: ehr 
das ich gebaut.“ vl} ur 
**) Vgl. auch ebendaselbst 21, 6. A 27 a 
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und die kleine Erde. Du warst, und nichts Anderes, aus welchem du den Himmel und die 
Erde, zwei Dinge, gemacht; das eine nah bei Dir, das andere dem Nichtssein nah: das eine 
als solches, über dem Du wärest, das andere so, dass abwärts von demselben das Nichts sich 
fände.“ Nachdem der Heilige dann im 8. Cap. die Worte der Schrift: „die Erde aber war 
wüst und leer“ (Augustinus übersetzt: terra autem invisibilis erat et incomposita) „und Finster- 
niss war über dem Abgrund der Tiefe“ — erklärt und aus der Gestaltlosigkeit des Chaos die 
Nothwendigkeit der Zeitlosigkeit desselben nachgewiesen haf, führt er den vorhin angedeuteten 
Gedanken, Cap. 9, in folgender Weise weiter aus: „Und um deswillen hat der Geist, der 
deinem Diener (Moses) Lehrer war, da wo er anführt, dass du „im Anfange Himmel und Erde 
gemacht hast“, von den Zeiten geschwiegen und keiner Tage Erwähnung gethan. Der Himmel, 
nemlich der Himmel, den du im Anfange gemacht hast, ist eine gewisse geistige Creatur, die 
obgleich auf keine Weise wie du, Dreieiniger, ewig, dennoch an deiner Ewigkeit Theil habend, 
gar sehr um der Süssigkeit der in Dir versenkten seligsten Betrachtung willen ihre Ver- 
änderlichkeit zügelt, und ohne etwelchen Fehltritt, seit sie erschaffen wurde, dir anhängend, 
jeglichem veränderlichen Wechsel der Zeiten sich entzieht (Nimirum enim coelum ceeli quod in 
prineipio feeisti, creatura aliqua est intellectualis; quam nequaquam tibi Trinitati costerna, 
particeps tamen zternitatis tue, valde mutabilitatem suam pr dulcedine felieissims contempla- 
tionis tus cohibet, et sine ullo lapsu ex quo facta est inhserendo tibi excedit omnem vicissitu- 
dinem temporum).“ Und im 11. Cap. drückt der h. Kirchenlehrer denselben Gedanken ın folgender 
Weise aus: „Auch das hast du mir, mit starker Stimme, meinem inneren Öhre verständlich, 
gesagt, dass jene Creatur nicht ewig ist gleich dir, deren Wonne du allein bist und die, in 
keuschester Beharrlichkeit aus dir schöpfend, ihrer Veränderlichkeit nirgend und niemals Folge 
gibt, und da Du ihr gegenwärtig bist, an welchem sie mit ihrer ganzen Liebe festhält, kem zu 
ersehnendes Zukünftiges habend noch auf ein Vergangenes ihre Erinnerung zurückbeziehend, 
auf keinerlei Weise verändert noch irgend welchem Gegensatz der Zeiten unterworfen wird. *) 
O selige Creatur, wenn eine solche Dasein hat, durch Beharren in deiner Seligkeit; selig durch 
dich, der du durch alle Ewigkeit ihr innewohnst und sie erleuchtest. Nichts finde ich, was 
ich bereitwilliger mit dem Namen der Himmel des Himmels dem Herrn bezeichnen möchte, 
als dein, der Betrachtung deiner Wonne ohne Fehlgelüste der Vertauschung desselben mit 
einem anderen hingegebenes Haus; jenen unvermischten Inbegriff der, in der Befestigung des 
Friedens der seligen Geister und Bürger deiner, in himmlischen‘ Regionen diese sichtbare 
Himmelswölbung überragenden Stadt auf das innigste geeinten, intellectualen Wesen. (Nec 
invenio quid libentius appellandum existimem Celum celi Domino, quam domum tuami, con- 
templantem delectationem tuam sine ullo defectu egrediendi in aliud; mentem puram, concor- 
dissime unam stabilimento pacis sanctorum spirituum, eivium eivitatis tue in celestibus super 
ista coelestia).“ Im 13. Cap. wird nochmals, als Grund der Nichtbezeichnung irgend einer Zeit- 
folge in den beiden ersten Versen des Buches Genesis, auf den Himmel der Himmel, jenen 
intelleetualen Himmel (illud celum celi, calum intellectuale) hingewiesen, wo der erkennende 
Gedanke auf einmal erfasst wird, nicht nach Theilen, nicht in Räthseln, nicht im Bilde, 


- 


*) Der Heilige hat die in Treue und Gehorsam beharrenden seligen Geister und Engel im Auge, die, 
obgleich mit Freiheit des Willens erschaffen und insofern einer Veränderung der Beziehungen zu ihrem Schöpfer 
und ihres eigenen Zustandes fähig, doch von Gott nicht abgefallen und der Versuchung zum Abfall jetzt für 
immer entrückt sind. Von ihnen sagt Augustinus an einem andern Orte (de vera relig. c. 13): Fatendum 
est enim» Angelos naturä esse mutabiles, si solus Deus est incommutabilis. Sed eä voluntate, quä magis Deum 
quam se diligunt, firmi et stabiles manent in illo, et fruuntur majestate ipsius, ei uni libentissime subditi. 
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sondern in voller Ganzheit, von Angesicht zu Angesicht sich offenbart: nicht jetzt als 
dies, und dann als das; sondern, wie gesagt wurde, mittelst eines auf einmal Wissens ohne 
irgend welche Veränderung der Zeiten“; und als eines weiteren Erklärungsgrundes der 
„unsichtbaren und nicht gestalteten Erde“ gedacht, „der jene Folge des Zeitwechsels 
nicht innewohnte, die nun das eine und dann das andere in sich zu beschliessen pflegt; weil 
wo kein Unterschied der Arten ist, niemals ein-dies und jenes gefunden wird.“ „Um dieser 
beiden willen, dem Einen vor allem andern gestalteten und dem anderen völlig gestaltlosen, 
dem Himmel nemlich, aber dem Himmel der Himmel, und der Erde, aber der unsichtbaren und 
nicht gestalteten“, — heisst es dann weiter — „verstehe ich, dass in den Anfangsworten deiner 
Schrift ohne Zeiterwähnung gesagt ist: „„Im Anfange schuf Gott Himmel und Erde“ “; wobei 
sofort gesagt wird, welche Erde gemeint sei. Dadurch aber, dass dann des Firmamentes als 
am zweiten Tage gemacht und mit diesem Namen genannt Erwähnung geschieht, weisen die 
nächstfolgenden Worte deutlich darauf hin, von welchem Himmel im Vorhergegangenen ohne 
Zeitangabe die Rede gewesen ist.“ 

Denjenigen, welche ihren Widerspruch dieser Auslegung der heiligen Textesworte entgegen- 
setzen möchten, in Beziehung auf welche der Heilige am Schlusse des 16. Cap. anerkennt, dass 
nach einigen Seiten hin dieselben ohne Verletzung der schuldigen Ehrfurcht vor der höchsten 
Autorität der mosaischen Aufzeichnungen mehrfacher Deutung fähig seien, hat Augustinus im 
15. Capitel die Frage entgegen gehalten: „wollt ihr Tadler es denn läugnen, dass eine 
erhabene Creatur gewisser Art besteht, die dem wahren und wahrhaft ewigen Gott mit so 
keuscher Liebe anhängt, dass sie, wiewohl nicht mit ihm von gleicher Ewigkeit, doch in keine 
Verschiedenheit und keinen Wechsel der Zeiten, von ihm sich abwendend, hinfliesst, sondern 
in der wahrhaftigsten Anschauung nur Seiner ihre Ruhe findet? Denn du, o Herr, zeigst dich 
dem, der so dich liebt wie du befiehlst, und du genügst ihm, und darum wendet er sich nicht 
ab von dir zu sich selbst. Dies ist das Haus Gottes, der Erde nicht angehörig, noch aus 
irgend einem himmlischen Stoffe bestehend, sondern geistiger Art und deiner Ewigkeit theil- 
haftig, weil ohne Makel ewiglich. Du hast dasselbe nemlich für immerdar gesetzt, und für 
alle Zeit der Zeiten; die Vorschrift hast du gegeben, und sie wird nicht vergehen (Ps. 148, 6). 
Dennoch aber ist sie nicht mit dir von gleicher Ewigkeit, weil sie nicht ohne Anfang ist, da 
sie gemacht ist. Denn obgleich wir keine ihr vorhergehende Zeit finden, indem früher als 
Alles die Weisheit erschaffen ist (Sirach 1,4), ist darum doch diese Weisheit nicht mit dir, 
unserem Gott, ihrem Vater, von gleicher Ewigkeit und derjenigen gleich, durch welche Alles 
erschaffen ist und in der, als «m Anfange, dw Himmel und Erde gemacht hast — sondern eine 
Weisheit fürwahr, welche erschaffen ist, nemlich eine intellectuale Natur, die in der Betrachtung 
des Lichtes Licht ist: denn auch sie wird, obgleich erschaffen, Weisheit genannt........ 
Weil also allem anderen vorhergehend eine besonders geartete Weisheit, die eine erschaffene ist, 
geschaffen wurde, als das geistig Denkende und Erkennende deiner makellosen Stadt, unserer 
Mutter die da droben ist, und frei ist, und in den Himmeln ewig (und von welchen Himmeln 
könnte hier die Rede sein, als von den Himmeln der Himmel die dich loben; weil dies des 
Herrn Himmel der Himmel sind?), so ist vor ihr doch, obgleich wir vor derselben eine Zeit 
nicht finden, da sie der Creatur der Zeit vorherging, die vor allem anderen geschaffen worden 
ist, die Ewigkeit des Schöpfers selbst, von welchem gemacht sie ihren Ausgang nahm, zwar 
nicht der Zeit nach (da eine Zeit noch nicht war), wohl aber nach der Art ihrer eigenen 
Beschaffenheit.“ 

In den Schlusssätzen des Capitels wird nochmals betont, dass dem Gesagten zufolge diese 
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erschaffene Weisheit in solchem Maasse von Gott verschieden sei, dass sie'ganz und gar als 
ein anderes, wie Er, und nicht als Dasselbige, erscheine (Unde ita est abs te Deo nostro, ut 
aliud sit plane quam tu, et non idipsum) ®- Dann aber folgt der Ausruf: „O domus, luminosa 
et speciosa, dilexi decorem tuum, et locum habitationis glorie Domini mei; fabricatoris et pos- 
sessoris tuil Tibi suspiret perigrinatio mea; et dico ei, qui fecit te, ut possideat et me in te, 
quia fecit et me.“ Im 16. Cap. endlich wird, gleichsam zur Erläuterung der (dem Galaterbrief 
4, 26 entnommenen) vorhin angeführten Worte „matris nostre, que sursum est, et libera est, 
et @terna in coelis“ — diese „himmlische Mutter Jerusalem, unsere Heimath“ genannt (et 


*) Es ist, diesen Aussprüchen des h. Augustinus zufolge, die Sapientia ereata (intelleetualis natura) daher 
wesentlich verschieden von der Sapientia Patri cowterna, dem Adyos. Doch lesen wir im 21. Capitel des 
7. Buches die Worte: „Quis liberabit eum (sc. miserum hominem) de corpore mortis hujus, nisi gratia tua 
per Jesum Christum Dominum nostrum, quem genuisti coxternum, et creasti in prineipio viarum 
tuarum (Sprüchw. 8, 22). Die Lösung des, in dieser Bezeichnung des Heilandes und Gottmenschen Jesus 
Christus liegenden scheinbaren Widerspruches ist in nachstehender, beim h. Thomas v. Aquin Summa 
ce. gentiles Lib. 4 e. 9 (vgl. auch Sum. theol. I qu. 41 art: 3 ad 4") vorkommenden Erklärung der uns beschäf- 
tigenden Schriftstelle enthalten. Der „engelgleiche‘“ Lehrer sagt zu Eceli. 1, 9: „Quod autem dieitur sapientiam 
esse creatam, primo quidem potest intelligi non de Sapientia qua est Filius Dei, sed de sapientia quam 
Deus indidit ereaturis; dieitur enim: „Ipse creavit illam (scilicet sapientiam) in Spiritu sancto ..... et effudit 
illam super omnia opera sua“ (Eccli.I, 9). Potest enim referri ad naturam creatam assumptam a Filio, ut 
sit sensus: Ab initio et ante swcula creata sum (Eceli. 24, 14), id est previsa sum creaturse uniri.“ Dabei 
stellt der h. Thomas, auf den h. Hilarius und die erklärende Anmerkung dieses h. Bekenners zu einem von 
demselben in dessen Liber De Synodis seu de fide Orientalium can. 5 mitgetheilten Beschluss einer (nicht 
näher namhaft gemachten) Synode orthodoxer orientalischer Bischöfe gegen die damals um sich greifende 
arianische Irrlehre sich berufend, in zweiter Linie aber auch noch folgende Deutung der von den Arianern 
missbrauchten einschlägigen Schriftstellen als zulässig hin: „Vel per hoc, quod sapientia et creata et genita 
nuncupatur, modus divins generationis nobis insinuatur. In generatione enim, quod generatur, accipit naturam 
generantis, quod perfectionis est; sed in generationibus, que sunt apud nos, generans ipse mutatur, quod 
imperfectionis est; in creatione vero creans non mutatur, sed creatum non recipit naturam creantis. Dieitur 
ergo simul Filius creatus et genitus; ut ex creatione accipiatur immutabilitas Patris, ex generatione unitas 
nature in Patre et Filio, et sic hujusmodi Sceripturse intellectum Synodus exposuit ut per Hilarium patet.“ 
Die von Augustinus und Thomas v. Aquin der, von den Arianern missbrauchten Stelle gegebene Deutung steht 
im vollsten Einklange mit den Aussprüchen des h. Apostels Paulus Colosserbrief 1, 9—20): ... „non cessamus 
pro vobis orantes, et postulantes, ut impleamini agnitione voluntatis Ejus in omni säpientin et intellecetu 
spiritali, ut ambuletis digne Deo per omnia placentes; in omni opere bono fructificantes, et crescentes in 
scientia Dei; in omni virtute confortati secundum potentiam claritatis ejus; in omni potentia et longanimitate 
cum gaudio gratias agentes Deo Patri, qui dignos nos feeit in partem sortis sanctorum in lumine; qui eripuit 
nos de potestate tenebrarum, et transtulit in regnum Filii dileetionis su@, in quo habemus redemtionem per 
sanguinem ejus, remissionem peccatorum [es ist vom Kreuzestode des Heilandes als Gottmenschen die Rede]; 
qui est imago Dei invisibilis, Primogenitus omnis creatur®, quoniam in Ipso condita sunt universa in caelis 
et in terra, visibilia et invisibilia, sive throni, sive dominationes, sive prineipatus, sive potestates, omnia per 
Ipsum, et in Ipso creata sunt; et Ipse est ante omnes, et omnia in Ipso constant. Et ipse est caput corporis 
Eeclesis, qui est prineipium, primogenitus ex mortuis, ut sit in omnibus Ipse primatum’'tenens; quia in Ipso 
conplacuit, omnem plenitudinem inhabitare, et per Eum reconciliare omnia in Ipsum, pacificans per sanguinem 
erucis Ejus, sive qu& in terris, sive que in cxlis sunt.“ Einen erläuternden Commentar von vollendeter Tiefe 
und Schönheit in Betreff der in den vorstehenden Worten des Apostels enthaltenen dogmatischen Sätze bietet 
folgende in dem berühmten Briefe Papst Leo des Gr. an den constantinopolitanischen Patriarchen Flavianus 
vorkommende Stelle: „Assumta est de matre Domini natura, non culpa: nec in Domino Jesu Christo in utero 
Virginis genito, quia nativitas est mirabilis, ideo nostri est natura dissimilis, Tenet sine defeetu proprietatem 
suam utraque natura, et sieut formam servi Dei forma non adimit, ita et formam Dei servi forma non minuit. 
Agit utraque forma cum alterius communione quod proprium est, Verbo seilicet operante quod Verbi est, et 
carne exsequente quod carnis est. Unum coruscat miraculis, alind succumbit injuriis. Sieut Verbum ab sequa- 
litate paterne glorie non recessit, ita caro naturam nostri generis non reliquit. Esurire, sitire, lassescere, 
dormire, evidenter humanum est: sed de quinque panibus quinque millia hominum saturare, supra dorsum 
maris plantis non subsistentibus deambulare, et elationes fluctuum inerepata tempestate consternere, sine ambi- 
guitate divinum est.“ 
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cantem tibi amatoria, gemens inenarrabiles gemitus in peregrinatione mea, et recordans Jeru- 
salem, extento in eam sursum corde, Jerusalem patriam meam, Jerusalem matrem meam, teque 
super eam regnatorem, illustratorem, patrem, tutorem, maritum, castas et fortes delicias, et 
solidum gaudium, et omnia bona ineffabilia simul omnia; quia unum summum et verum 
bonum)“, 

Das himmlische Jerusalem, die triumphirende Kirche, „unsere Mutter“ da droben, 
die frei ist und Siegerin, erscheint in diesen Aussprüchen des grossen Kirchenvaters als gleich- 
bedeutend mit der erschaffenen Weisheit, von welcher im Buche Ecclesiasticus (Jesus 
Sirach), Cap. 1, v. 1.4) gesagt ist: Omnis sapientia a Domino Deo est, et cum illo fuit semper, 
et est ante vum — und: Prior omnium creata est sapientia, et intellectus prudenti® ab vo. 
Sie ist identisch mit derjenigen Weisheit, von welcher (Eccelesiastes 7, 26) der weise Mann in 
jener Stelle, die wir der Ueberschrift des gegenwärtigen Hauptstückes als Motto hinzugefügt 
haben, sagt: „Lustravi universa animo meo, ut scirem, et considerarem et quaererem sapientiam 
et numerum“.*) In den Versen 9 und 10 des citirten Cap. 1 des Buches Ecclesiasticus heisst 
es in Bezug auf sie: Unus est altissimus Creator omnipotens, et Rex potens, et metuendus 
mimis, sedens super thronum illius et dominans Deus. Ipse creavit illam in Spiritu 
sancto, et vidit et dinumeravit, et mensus est. Et effudit illam super omnia opera 
sua.**) Und in einem, ebenso entschieden der harmonikalen. Symbolik der uralten Weisheits- 
lehre verwandten, geometrisch -allegorischen Bilde im Buche Hiob (38, 4—7) wird dem Zweifler 
die Frage entgegengehalten: Ubi eras, quando ponebam fundamenta terre? Indica mihi, si. 
habes intelligentiam. Quis posuit mensuras ejus, si nosti? vel quis tetendit super 
eam lineam? Super quo bases illius solidate sunt? aut quis demisit lapidem angularem 
ejus, cum me laudarent simul astra matutina, et jubilarent omnes filii Dei? ***) Sprüchwörter 
8, 22—31 sagt diese Weisheit von sich aus: „Der Herr hat mich besessen im Anbeginn seiner 
Wege, ehe er etwas machte von Anfang an. Von Ewigkeit bin ich geordnet, und von Alters 
her ehe die Erde ward. Noch waren nicht die Abgründe, und ich war schon empfangen; die 


. 


*) Wir übersetzen die Worte. des hebräischen Textes ad man a and na Dar 8 Ani2d, 
welche die Vulgata durch: „Lustravi universa animo meo, ut seirem, et considerarem et queererem sapientiam 
et rationem‘ wiedergibt, entsprechend dem Lateinischen des h. Augustinus (de Music. VI, 4: „Circumivi 
ego ut scirem et considerarem et qusererem Sapientiam et numerum“ —) durch: „Ich wandte mich in meinem 
Geiste allerwärts hin, um za verstehen, und zu schauen und aufzusuchen die Weisheit und das Zahlen- 
gesetz.“ Die Septuaginta haben: ’ExvxAosa Eyb xal h xapdlz you Tod yyavar zul 100 zuruoxdıbaotur zul 
tod Inräon: ooplay zul ıyipov. Das hebräische und beziehlich chaldäische Wort yladn wird, ‚mit Hinweis auf 
unsere Stelle, von Gesenius Thesaurus h. v. wie folgt erklärt: ....intelligentia, ratio....chald. yacın 
est supputatio, ratio, nostr. Rechnung). Der griechische Ausdruck Pos, wörtlich Hisindr Stein, dient, 
wie bekannt, insbesondere zur Bezeichnung der, auf die Schnüre der Rechenmaschine gespannten, verschiebbaren 
Steinkügelchen, passt also ganz entschieden zu der von Augustinus gewählten Uebersetzung durch „numerus.“ 
Um den Doppelsinn des hebräisch- chaldäischen yiadn bez. jadın ratio (intelligentia) und supputatio möglichst 
auszudrücken, haben wir im Deutschen die Vebersetzung „Zahlengesetz“ (was dem griechischen Ausdruck Adyos 
zugleich am nächsten kömmt) gewählt. 
**) Vgl. die soeben, vör. 8. Not. *), angeführte Erklärung dieser Schriftworte beim h, Thomas von Aquin. 
**) „Wo warest du, als ich die Gründe der Erde legte? Sag’s an, wenn du Einsicht davon hast. Wer 
setzte ihre Maasse, wenn du es weisst? oder wer spannte über sie die Messschnur ? In welche Stütze sind 
ihre Füsse eingesenkt? Oder wer gründete ihren Eckstein. Als die Morgensterne allzumal jubelten, und alle 
Söhne Gottes jauchzten?“ Vgl. Bd.I, 8.163, woselbst.wir diesen, der geometrischen Symbolik des Alter- 
thumes angehörenden bilderreichen Ausspruch der h. Schrift dem vierten, von den Beziehungen der harmoni- 
kalen Diagramme zum geometrisch-kosmologischen Zweige des Quadrivium’s handelnden Hauptstücke als Motto 
an re haben. 
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Brunnen der Wasser waren noch nicht hervorgebrochen; die Wucht der Berge noch nicht auf- 
gerichtet; den Hügeln vorhergehend wurde ich geboren. Er hatte die Erde noch nicht gemacht, 
und die Ströme und die Pole des Umkreises der Erde. Ich war dabei, als er die Himmel 
bereitete und nach genauen Gesetzen einen Kreis zog um die Abgründe, als er den Aether 
festmachte oberhalb,, und abwog die Quellen.der Wasserbrunnen der Tiefe; als er dem Meere 
ringsum seine Gränze setzte, und den Gewässern ein Gesetz gab, auf dass sie ihre Gränzen 
nicht überschritten, als er den Stützpunkt der Erde frei schwebend befestigte war ich bei ihm, 
die Dinge alle zusammenfügend, und ergötzte mich an jedem der Tage, vor ihm spielend zu 
jeglicher Zeit; spielend im Umkreis der Welten; und meine Wonne bestand darin, mit den 
Kindern der Menschen zu sein.“ *) 

Im Anschlusse an die so eben erwähnte, von uns als Motto der Ueberschrift des gegen- 
wärtigen Hauptstückes beigefügten Worte der h. Schrift: „Lustravi universa in animo meo, -ut 
scirem, et considerarem, et qu&rerem Sapi’entiam et numerum“ — sei uns gestattet, zur 
Ergänzung hier den vollständigen, auf jene Schriftworte Bezug nehmenden Inhalt des 4. Cap. 
des 4. Buches der Schrift des h. Augustinus De Musica dem Leser vorzuführen, der uns ein 
besonderes Interesse auch um deswillen bietet, weil er die, in vielen Beziehungen der pytha- 
gorischen Zahlenlehre verwandten (vielleicht dem Studium der Schriften des Nikomachus, oder 
des Theon Smyrnäus entnommenen) speculativen Zahlentheoreme in einer theosophisch- 
erhabenen Weise zum Abschlusse bringt, von welchen Augustinus in den fünf ersten Büchern 
"seiner, zwar de Musica überschriebenen, in Wirklichkeit aber die Grundtheoreme der musikali- 
schen Zahlenlehre nur in ihrer Anwendung auf Rythmus, Metrik und Versbau behandelnden 


*) Das 28. Cap. des Buches Hiob bietet Parallelstellen, von demselben Alter und von gleicher Schönheit, 
wie die obigen Ausführungen aus den Sprüchwörtern Salomo’s dar. Wir verweisen namentlich auf die 
Schlussverse (20—28) des Capitels, wo in Betreff der Weisheit gesagt ist: „Unde ergo sapientia venit? et 
quis est locus intelligentie? Abscondita est ab oculis omnium viventium; volucres quoque cali latet. Per- 
ditio et mors dixerunt: Auribus nostris audivimus famam ejus, Deus intelligit viam ejus, et ipse novit locum 
illius. Ipse enim fines mundi intuetur, et omnia que sub eslo sunt respieit, qui feeit ventis pondus, et aquas 
appendit in mensura. Quando ponebat pluviis legem, et viam procellis sonantibus tune vidit illam, et enna- 
ravit, et preparavit, et investigavit; et dixit homini: Ecce, timor Domini, ipsa est sapientia; et recedere a 
malo, intelligentia.“ Insbesondere werden hier aber auch die Verse I—8 des 1. Cap. des Buches Eecl. zu 
vergleichen sein, an welche sich die für uns so wichtige Stelle: „Ipse ereavit Säpientiam in Spiritu saneto‘* 
unmittelbar anreiht. Sie lauten: „Omnis sapientia a Domino Deo est, et cum illo fuit semper, et. est ante 
zvum. Arenam maris, et pluvie guttas, et dies seculi quis dinumeravit? Altitudinem cseli, et latitudinem 
terre, et profundum abyssi quis dimensus est? Sapientiam Dei precedentem omnia quis investigavit? Prior 
omnium creata est sapientia, et intellectus prudentie ab »vo. Fons sapientie verbum Dei in excelsis, et 
ingressus illius mandata zeterna. Radix sapientiee cui revelata est, et astutias illius quis agnovit? Diseiplina 
sapientie cui revelata est, et manifestata? et multiplicationem ingressus illius quis intellexit?“ Es folgen 
dann die vorhin im Texte citirten Worte: „Unus est altissimus Creator omnipotens, et Rex potens, et metuen- 
dus nimis, sedens super thronum illius et dominans Deus. Ipse creavit illam in Spiritu saneto“ u.s.w. Ferner 
die Verse 5—12 des 24. Cap. desselben Buches. Diese lauten: „Ego ex ore Altissimi prodivi primogenita 
ante omnem creaturam; ego feci in cwlis, ut oriretur lumen indeficiens, et sicut nebula texi gmnem terram; 
ego in altissimis habitavi, et thronus meus in columna nubis. Gyrum eli eircumivi sola, et profundum abyssi 
penetravi, in fluetibus maris ambulavi, et in omni terra steti et in omni populo, et in omni gente primatum 
habui; et omnium excellentium et humilium corda virtute calcavi; et in his omnibus requiem quasivi, et in 
heereditate Domini morabor. Tune przecepit, et dixit mihi Creator omnium, et qui ereavit me requievit in 
tabernaeulo meo.‘“ In dem schönen Gebete des weisen Mannes Cap. 9 des Liber Sapientie wird diese, vor 
dem Anbeginn der Zeiten erschaffene Weisheit „Beistand der Thronsitze des Herrn‘ genannt: „Deus patrum 
meorum, et Domine misericordie, qui fecisti omnia verbo Tuo, et sapientiä Tu& constituisti hominem, ut 
dominaretur ereatur&, que a Te facta est: ut disponat orbem terrarum in squitate et justitiä, et in directione 
cordis judicium judicet, da mihi sedium Tuarum assistricem sapientiam, et noli me reprobare a pueris 
Tuis.“ y 
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Schrift, seine Ausgangspunkte genommen hat. Der h. Kirchenvater hat technisch im Vorher- 


gehenden fünf Arten der metrisch-musikalischen Zahlen unterschieden: die als Ton (beziehlich 
in der Metrik als Länge oder Kürze) objektiv erklingende Zahl, zweitens die in der Wahr- 
nehmung des Hörenden, wenn er den Eindruck der r musikalisch -rhythmischen Klangverbindung 
vernimmt, hervortretende Zahl, drittens die Zahl im Vorstellungsvermögen dessen, der mit 
Bewusstsein den betreffenden Klang (oder beziehlich Versfuss) hervorbringt, viertens das Bild 
eines bestimmten Zahlenverhältmisses (beziehlich Rhythmus) welches sich dem Gedächtnisse des 
Hörers mehr oder minder dauernd einprägt, also bereits in höherem Grad als eine der Seele 
innewohnende Zahl erscheint, endlich: fünftens, diejenige der Seele eingeborene Zahl, deren 
diese sich als eines Maassstabes bedient, wenn sie eine gehörte Zusammenstellung bestimmter 
Zahlenverhältnisse ihrem inneren, das künstlerische Wohlgefallen oder Missfallen bestimmenden 
Urtheile, bewusst oder unbewusst unterzieht. Gegenstand der Prüfung war im unmittelbar 


vorhergehenden die Frage: welche dieser fünf Arten als die, unter einem höheren Gesichts- 


punkte vorzüglichere und bessere zu erachten sei; als Anhalt für die Beantwortung dieser 
Frage aber war der Satz gefunden, dass einestheils das mehr der Seele angehörende vor dem 
Körperlichen, andererseits aber auch das Bewirkende vor dem Bewirkten den Vorrang 
behaupte. Nachdem Lehrer und Schüler, dem ersten dieser beiden Sätze entsprechend, unbe- 
dingt der fünften dieser Arten, von Zahlen — der „urtheilbildenden Zahl“ (numerus judieialis 
lautet die Bezeichnung derselben in der Sprache, des Büchlein’s) vor den übrigen Arten den 


Vorrang zuerkannt haben, wird das in dialektischer Form (nach platonischer Weise) zwischen ' 


ihnen gepflogene Gespräch folgendermaassen fortgesetzt: „Lehrer: So schaue denn nun auf 
die drei erstgenannten Arten, und sprich aus, welche von diesen die beste und den andern 


vorzuziehen sei. Schüler: Nicht leicht erscheint das. Denn nach jener Regel, derzufolge 


dem bewirkenden vor dem bewirkten der Vorrang gebührt, bin ich gezwungen den (körperlich) 
ertönenden den Sieg zuzusprechen. "Denn diese vernehmen wir, sie hörend; und indem. wir 


dieselben vernehmen bewirken sie in uns einen Eindruck. Sie sind sonach die Hervorbringer 


derjenigen (Zahlen), welche in der Empfindung unseres Ohres enthalten sind, wenn wir hören; 
und diese hinwiederum, die wir empfindend in uns aufnehmen, bringen andere in unserer 
Erinnerung hervor, denen, als von ihnen erzeugt, sie mit Recht vorzuziehen sind. Doch, weil 
Empfinden sowohl als Erinnerung Thätigkeiten der Seele sind, beirrt mich das nicht, wenn ich 


dem einen Vorgang in der Seele vor einem anderen, der ebenfalls in der Seele stattfindet, den 


Vorzug gebe. Dadurch aber fühle ich mich verwirrend berührt, wie die tönenden Zahlen, die 
doch sicherlich körperliche, oder auf irgend eine Weise im Körper enthaltene sind, in höherem 
Maasse des Lobes würdig zu erachten seien, als jene, die indem wir hören in unserer Seele 
befunden werden. Dann aber verstehe ich wieder nicht, wie jenen das höhere Lob vor diesen 
versagt werden könnte, da erstere die erzeugenden sind, die letzteren die erzeugten. Lehrer: 


Verwundere dich vielmehr darüber, dass der Körper überhaupt irgend eine Wirkung in der 


Seele hervorbringen kann. Er würde dies vielleicht nicht können, wenn nicht durch die erste 
Sünde jener Leib, der ohne alle Beschwerniss und mit grösster Leichtigkeit als ein beseelter 
athmete und allen Lebensverrichtungen vorstand, eine Veränderung zum schlechteren erlitten 
hätte und der Auflösung und dem Tode unterläge. Und dennoch erscheint dies nicht ohne: 
eine eigene Schönheit und stellt eben deshalb um so mehr die Würde der Seele ins Klare, die 
da verdient hat, dass auch Schmerzen und Krankheit nicht ohne die Ehre eines herrlichen 
Schmuckes ihr zu Theil geworden sind. Denn es hat Gottes höchste Weisheit we 
e gewürdigt, vermittelst eines wunderbaren und unaussprechbaren heiligen Geheimnisses, diese. 
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Plagen auf sich zu nehmen; da sie ohne Sünde die menschliche Natur, nicht ohne die an die 
Sünde geknüpften Folgen, angenommen hat. Denn nach menschlicher Weise wollte sie sowohl 
geboren werden, als leiden und sterben, nicht verdientermaassen, sondern aus alles über- 
steigender Güte; auf dass wir mehr vor dem Hochmuthe auf der Hut wären, um dessen willen 
in sehr verdienter Weise jene Folgen der Sünde über uns gekommen, als vor den Unbilden, 
die ohne sie verdient zu haben Er auf sich genommen, und wir mit Gleichmuth den schuldigen 
Tod entrichteten, da er denselben unverdienter Weise um unsererwillen zu erdulden im Stande 
war; und was sonst in noch geheimnissvollerer und mehr geläuterter Weise bessere als wir in 
einem so hochheiligen Geheimnisse erkennend zu schauen im Stande sind.*) Es ist daher 
nicht verwunderlich, dass die im sterblichen Fleische thätige Seele die Wirkung körperlicher 
Eindrücke empfindet. Auch wird keineswegs, weil sie vorzüglicher ist als der Körper, alles 
was in ihr vorgeht für besser zu erachten sein, als alles das, was im Körper geschieht. Denn 
du wirst, wie ich annehme, der Ansicht sein, dass das wahre dem falschen vorzuziehen sei. 
Schüler: Wer wird dies bezweifeln? Lehrer: Ist der Baum, den wir im Traume sehen, 
nun etwas wahres. Schüler: Auf keine Weise. Lehrer: Und doch gestaltet sich seine Form 
in der Seele; die des wirklichen, den wir jetzt sehen, ist eine körperlich gewordene Da nun 
einestheils das wahre besser ist als das falsche, wie anderntheils die Seele besser als der 
Körper, ist das wahre im Körper besser als das falsche in der Seele. Aber gleichwie das 
erstere soweit es Wahrheit, nicht weil es im Körper sich ereignet, besser ist, so ist das letztere 
soweit es falsch, nicht soweit es ein in der Seele sich ereignendes ist, vielleicht ein schlechteres: 
oder hast du hiergegen etwas einzuwenden? Schüler: Durchaus nichts. Lehrer: So achte 


auf ein anderes, was meines Erachtens näher noch liegt als das bessere. Du wirst nemlich - . 


nicht läugnen, dass dasjenige, was sich ziemt, besser ist, als das nicht sich ziemende. Schüler: 
Ich gebe fürwahr das zu. Lehrer: Aber dass in einem Kleid, .in welchem das Weib auf 
geziemende Weise erscheint, das Auftreten des Mannes ein ungeziemendes sein könnte; wer 
wird das bezweifeln? Schüler: Auch das ist unbestreitbar. Lehrer: Wie nun, wenn also 
eine bestimmte Form der Zahlen in jenen Tönen sich ziemt, die an unser Ohr schlagen, in 
der Seele aber, welche den Eindruck derselben vernimmt und empfindet, als eine nicht gezie- 
mende erscheint, wird das so gar sehr verwunderlich sen? Schüler: Ich glaube nicht, 
Lehrer: Warum sollen wir also Bedenken tragen, die erklingenden und körperlich gestalteten 
Zahlen vor jene zu setzen, die von ihnen ins Dasein gerufen werden, obgleich diese in der 
Seele entstehen, die besser ist als.der Leib; da wir ja Zahlen den Zahlen, die erzeugenden den 
erzeugten, nicht den Körper der Seele vorziehen. Die Körper nemlich sind in demselben 
Maasse bessere, als sie reicher an solchen Zahlen sind. Die Seele hingegen wird durch Ent- 
behrung derjenigen, die sie vermittelst des Körper’s empfängt, besser, indem sie von den 


*) Der lateinische Text lautet hier wie folgt: Mirare potius quod facere aliquid in anima corpus potest, 
Hoc enim fortasse non posset, si non peccato primo corpus illud, quod nulla molestia et summa facilitate 
animabat et gubernabat, in deterius commutatum, et corruptioni subjaceret et morte; quod tamen habet sui 
generis pulchritudinem, et eo ipso dignitatem anime satis commendat, cujus nec plaga nec morbus sine 
honore alicujus decoris meruit esse. Quam plagam summa Dei Sapientia, mirabili et ineffabili sacramento 
dignata est assumere, cum hominem sine peccato, non sine-peccatoris conditione suscepit. Nam et nasci 
humanitus, et pati et mori voluit: nihil horum merito, sed excellentissima bonitate; ut nos caveremus magis 
superbiam, qua Jignissime in ista ceeidimus, quam contumelias, quas indignus excepit, et animo ®equo mortem 
debitam solverimus, si propter nos potuit etiam indebitam sustinere; et quidquid secretius atque purgatius in 
tali sacramento a sanctis et melioribus intelligi potest. 2 
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fleischlichen Sinnen sich abwendet und durch die Zahlen der göttlichen Weisheit wiederher- 
gestellt wird. In diesem Sinne heisst es nemlich in den heiligen Schriften: „Ich habe mich 
allerwärts hingewendet, um zu verstehen, und betrachtend zu erkennen und aufzusuchen die 
Weisheit und das Zahlengesetz“; was in keiner Weise dahin aufzufassen, als sei dasselbe 
von denjenigen Zahlen gesagt, die auch auf unseren, dem Laster dienenden Kunstbühnen 
ertönen: sondern meiner Ueberzeugung nach von jenen, welche die Seele nicht vom Körper 
empfängt, sondern vielmehr ihrerseits, nachdem sie dieselben vom höchsten Gotte empfangen, 
dem Körper einprägt.“ *) 

Die musica mundana des unvergleichlichen, in den vorhin vorgeführten Worten der 
Sprüchwörter Salomo’s sich entrollenden Bildes der Welt empfängt in der Lehre von den. 
Cherubim und Seraphim, so wie von den die Bewegungen des Weltall’s führenden, mit Intelli- 
genz begabten, himmlischen Kräften, Mächten und Gewalten und von den dienenden heiligen 
Engeln und Erzengeln, ihren ergänzenden, wie in der urzeitlichen Ueberlieferung der Völker 
so in der urkundlichen Offenbarung der Schriften sowohl des neuen wie alten Testamentes 
enthaltenen Abschluss. In der Schöpfungsgeschichte des 1. Cap. des Buches Genesis nicht 
ausdrücklich genannt, aber nach der Meinung der Väter in der Bezeichnung des Schöpfungs- 
werkes durch die Eingangsworte: „Im Anfange schuf Gott Himmel und Erde“ mit einge- 
schlossen, werden die Cherubim und Seraphim von Jesaias (6, 2 und 37,'16) erwähnt; auf 
sie beziehen sich die von uns im 11. Hauptstücke angeführten Worte der Vision Ezechiel’s 


*) Am Schlusse des 12. Cap. des 6. Buches bezeichnet der Heilige das Wesen der geistigen und ewigen 
Zahlen näher in folgender Weise: „dass die Summe von Ein und Zwei nicht gleich Drei — und Zwei 
zu Ein nicht dem Verhältnisse des Doppelten entsprechend seien, vermochte keiner der Verstorbenen, vermag 
keiner der jetzt Lebenden, und wird keiner der Nachkommen zu bewirken im Stande sein. Schüler: Nichts 
kann einleuchtender sein. Lehrer:. Wie aber, wenn auf solche Weise, wie sehr klar wir dies in Beziehung 
auf Ein und Zwei hier gethan, auch über alles’andere diese Zahlen betreffende ein solcher ausgefragt würde, 
der dessen, nicht etwa durch Vergesslichkeit, sondern weil er dasselbe niemals erlernt hätte, völlig unkundig 
wäre, glaubst du nicht, dass auch der, abgesehen allerdings von den Namen der Versfüsse, in ganz gleicher 
Weise als dieser Zahlenkunst mächtig sich uns erweisen würde? Schüler: Wer wird das bezweifeln. 
Lehrer: So sage mir denn, ob diese Zahlen, welche der Gegenstand solcher Befragung wären, dich bedünken 
veränderliche zu sein? Schüler: Auf keine Weise. Lehrer: Du verneinst also nicht, dass sie ewige 
seien? Schüler: Ich gebe dies vielmehr vollkommen zu. Lehrer: Wird aber nicht dennoch eine Art von 
Furcht übrigbleiben, dass irgend eine Ungleichheit und Nichtübereinstimmung in denselben uns betrüge? _ 
Schüler: Für mich ist ganz und gar nichts sicherer, als ihre Gleichheit und Uebereinstimmung. Lehrer: 
Von woher aber kann, wie wir annehmen, anders was ewig ist und unveränderlich zu Theil werden), als von 
dem Einen ewigen und unveränderlichen Gott? Schüler: Ich sehe nicht, welch’ andere Annahme hier 
glaubhaft erscheinen könnte. Lehrer: Wie aber, ist endlich nicht auch das offenbar, dass derjenige, der 
auf die Frage eines anderen in seinem Innern sich zu Gott wendet, so dass er denselben als wahrhaft unver- 
änderlich erkennt, zur Erkenntniss dieser Wahrheit ohne äussere Belehrung nicht zurückgeführt werden 
könnte, wenn nicht derselbe Zug der Bewegung in seiner Erinnerung [als eingeborene Zahl] schon ausgeprägt. 
sich fände? Schüler: Ganz offenbar erscheint auch das.“ 

In Ansehung der, den körperlichen Dingen innewohnenden oder vielmehr der Bildung derselben vorher- 
gehenden wiewohl zeitlichen Zahlen, von welchen gesagt war, dass in demselben Maasse die Körper besser 
seien, als sie reicher an solchen Zahlen sind, spricht Augustinus in einer, ganz und gar an die platonische 
(von Keppler getheilte [Vgl. Einleitung S$. 43. 44]) Vorstellung von einer alle Theile des All’s durch- 
dringenden Weltseele erinnernden Weise, seine Anschauung von einem der Gestaltung der vorzüglicheren 
erschaffenen Organismen zum Grunde liegenden oder vielmehr vorhergehenden Zahlengesetze im letzten Capitel 
des 6. Buches in folgenden sehr bestimmten Worten aus: „Imo et arboris locales numeros, temporales numeri 
antecedant necesse est. Nullum est enim stirpium genus quod non certis pro suo semine dimensionibus tempo- 
rum et coalescat, et germinet, et in auras emicet, et folia explicet, et roboretur, et’sive fructum, sive ipsius 
ligni oceultissimis numeris vim rursus seminis referat: quanto magis animalium corpora, in quibus intervall 
membrorum numerosam parilitatem multo magis aspectibus offerunt? 
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und die an diese Vision sich anlehnenden Stellen des Buches J°zirah. Der Throne, der 
Herrschaften, Oberherrschaften und Gewalten gedenkt die von uns vorhin angeführte Stelle 
(1, 16) des Colosserbriefes; in unzähligen biblischen Stellen wird Gott, der Herr, als Herr der 
himmlischen Heerschaaren bezeichnet; in dem die Geschichte der Patriarchen betreffenden 


Theile des Buches Genesis werden wiederholt Erscheinungen der Engel berichtet; in den- 
Psalmen lesen wir die Worte „Adorate Deum omnes Angeli ejus“ und „Laudate Dominum de 


czelis, laudate eum omnes virtutes ejus“ — und im Hebräerbrief (1, 6 und 7) werden die auf 
die Engel bezüglichen Stellen der Psalmen, insbesondere auch die im Buche J*zirah ange- 
zogene Stelle des Psalmes 103, 4: „Qui facit Angelos suos spiritus, et ministros suos flammas 
ignis“ auf den Heiland als Inhaber des Thrones bezogen und vom Apostel als bekräftigende 
Beweisstellen für die Gottheit Christi angewendet. 

Von dieser Welt der geistigen, himmlischen Kräfte und Gewalten heisst es Ps. 32, 6: 
„Verbo Domini cecli firmati sunt, et Spiritu oris ejus- omnis virtus eorum.“ Indem unsere 
Mutter, die Kirche, die Aufzählung dieser seligen Geister dem heiligsten Theile ihres Rituals 
— dem Canon Misse — als Präfation desselben einyerleibt hat: mit der Bitte schliessend, 
dass dereinst uns vergönnt sein möge, unsere Stimmen mit den Gesängen dieser seligen 
Geister zu vereinigen, führt sie in mehreren dieser, nach den Festzeiten des Kirchenjahres in 
ihrer Fassung wechselnden Präfationen die Erwähnung der Chöre der himmlischen Geister und 
Gewalten mit den Worten ein: ..... „per Christum Dominum nostrum. Per quem Majestatem 
tuam laudant Angeli, adorant Dominationes, tremunt Potestates. Ceeli, ‚eoelorumque virtutes, 
ac beata Seraphim socia exultatione concelebrant. Cum quibus et nostras voces, ut admitti 
jubeas deprecamur, supplici confessione dieentes: Sanctus, Sanetus, Sanctus Dominus Deus 
Sabaoth. Pleni sunt celi, et terra gloria tua (Jesaias 6, 3; Apocalyps. 4, 8). Hosanna in 
excelsis. Benedictus qui venit in nomine Domini. Hosanna in excelsis.“*) So sehen wir 
sowohl in Aussprüchen der h. Schrift, als in den heiligsten Riten und Gebeten der Kirche die 
geistige Welt der himmlischen Heerschaaren und Gewalten zum Gottmenschen Jesus Christus, 
als ihrem Haupte, in die allernächste Beziehung gebracht. 

Der Sapientia ereata, welche — in Uebereinstimmung mit den oben angeführten Worten 
des Colosserbriefes: „Et ipse est caput corporis Ecclesie“ .... in den von uns angerufenen 
Darlegungen des h. Augustinus unter der Type des himmlischen Jerusalems, als Wohnung der 
seligen Geister und unser einstiges himmlisches Vaterland erscheint, in anderen Stellen vom 
h. Kirchenlehrer, wie aus dem 4. Cap. des 6. Buches seiner Schrift De musica zu ersehen ist, 
aber auch als das ewige und unveränderliche Zahlengesetz. einer göttlichen Weltharmonie 
bezeichnet und hingestellt wird, gedenkt die heil. Schrift selbst mit Vorliebe unter dem Bilde 
eines von der Gottheit selbst ausgehenden Lichtes, von welchem die geschaffenen Geister 
durch Erleuchtung die Vollkommenheit ihres Lebens herleiten. Im Liber Sapientise wird in 
Cap. 7 die Beziehung aller sapientia creata zur eterna eingehend dargestellt, und als Grund des 
principiellen Verhältnisses der letzteren angegeben: „Vapor est enim virtutis’ Dei, et emanatio 
qusdam est claritatis omnipotentis Dei sincera; et ideo nihil inquinatum in eam incurrit. 
Candor est enim lucis stern®, et speculum sine macula Dei majestatis et imago bonitatis 


*) An andern Festtagen schliesst die Präfation mit den Worten: „Et ideo cum Angelis et Archangelis, 
cum Thronis et Dominationibus, eumque omni militia coelestis exereitus, hymnum glorie tue canimus, sine 
fine dicentes: Sanctus“ u. 8.w......, und wieder an andern: „Quapropter profusis gaudiis, totus in orbe 
errarum mundus exultat. Sed et superns Virtutes, atque angelic® Potestates, hymnum glorie tu® con- 
cinunt, sine fine dicentes: Sanctus“ u. s. w. 
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illius. Et cum sit una omnia potest, et in se permanens omnia innovat et per nationes in 
animas sanctas se transfert;; amicos Dei et prophetas eonstituit. Neminem enim 
diligit Deus, nisi eum qui cum sapientia inhabitat. a Bis 

In der, den Namen des h. Dionysius Areopagita tragenden Schrift De divinis nomi- 
nibus führt das 4. Capitel die Ueberschrift: repl &yasod, Ywrös, wald, Epwrog... „Vom Guten, 
vom Lichte, vom Schönen, von der Liebe“ u.s.w. Es wird in den ersten Absätzen desselben 
von der Güte Gottes, als dem ersten Attribute der Gottheit und dem Urquell alles Seins — 
des Seins namentlich aller höheren Geister, Kräfte und Ordnungen der Engel, sowie alles 
Beseelten und Unbeseelten und des Werdens der Schöpfung gehandelt — insbesondere gezeigt, 
dass im Guten die Ursache des Daseins der Himmel und ihrer Bewegungen gesucht werden 
müsse, in welcher Beziehung im 4. Absatze gesagt wird: 

„Es ist aber auch das Gute, was im Vorhergehenden zu sagen wir übersehen haben, = 
Ursache der Anfänge und der abgränzenden Vollendung der uranischen Schöpfung, sowie der, 
keiner Mehrung und Minderung, oder irgendwelchen Veränderung fähigen himmlischen Substanz, 
und der klanglosen — wenn dies zu sagen nöthig ist — Bewegungen des durch seine Grösse 
alles übertreffenden himmlischen Fahrzeuges und der Ordnungen und Schönheit und des licht- 
strahlenden Glanzes der Sterne, und des festen Standes einiger derselben und des mannigfach 
gestalteten Wandels anderer, und der Umkreisungen und der Rückkehr zu ihren Ausgangs- 
punkten jener beiden Himmelslichter, welche in der Schrift die grossen genannt werden, durch 
die für uns die Abgränzung der Tage und der Nächte bestimmt wird, und die Monate und 
die Jahre, und alle periodisch bemessenen Zeitläufte eingetheilt und gezählt werden und ihre 
ineinander greifende Ordnung empfangen. Und gleichwie die Güte alles zu sich hinführt und, 
von Anbeginn versammelnd was in Trennung zerstreut war, als eine einigende Gotteskraft 
erscheint und nach derselben als Anfang, und als zusammenhaltendes Band, und als Endziel 
alles verlangt, und das Gute (wie die heilige Schrift es ausspricht) dasjenige ist, aus welchem 
alles seinen Bestand empfing und, aus der vollendetsten Ursache hervorgegangen, sein Dasein 
hat und in welchem das All der Dinge, wie von einem allbezwingenden Urgrunde umschlossen 
und beherrscht, zusammengefügt ist, und welchem Alles, nach ihm’ als dem eigentlichen End- 
ziele aller Einzelndinge strebend, sich zuwendet, und zwar die erkennenden und mit Vernunft 
begabten Wesen mit Bewusstsein, die sinnlich — mit Bpiminug . Geschöpfe aber u 
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*) Die Worte dieser Stelle: .... et per nationes in animas sanctas u. s. w. dürfen als eine biblische 
Bekräftigung des von uns Bd. I, S. 24. 25 in der Note **) angeführten Ausspruches des h. Justinus Martyr. 
(Apolog. I, 46) aufgefasst werden: „Es belehrt uns unsere Religion, dass Christus ist der einzige Sohn, der 
Erstgeborene Gott des Vaters, das höchste Licht der Vernunft, woran das ganze Menschengeschlecht Theil 
hat. Daher sind alle diejenigen, welche dieser Vernunft gemäss gelebt haben, Christen, obgleich man sie“ 


' angeklagt-haben mag, Atheisten zu sein. Solche waren unter den Griechen Sokrates und Heraklit und jene, 


welche diesen gleichen; beiden Barbaren aber Abraham, Ananias, Azarias, Misael, Elias und viele. andere, 
deren Namen und Handlungen hier anzugeben zu weit fahren ware” In "gleicher Weise waren diejenigen 
unter den Alten, welche ihr Leben nicht nach der Lehre des Logos und der ewigen Vernunft geregelt haben, 
Feinde Jesu Christi und Mörder derjenigen, welche der Vernunft gemäss lebten. Alle Menschen aber, welche 
der Vernunft gemäss gelebt haben und so leben, sind in Wahrheit Christen und jeder Furcht überhoben.* u 
Ganz dem entsprechend wurden, für die Uebereinstimmung so vieler Lehren der besseren unter den heidnischen 
Philosophen. mit der göttlichen Offenbarungslehre, von den Vätern zwei Erklärungsgründe geltend gemacht: 
die unbezweifelbare Bekanntschaft vieler dieser Philosophen mit dem Inhalte der heil. Schriften und der Tradition , 
der Juden — und die von Gott durch die Kraft des Logos, der Christus ist, auf dem Wege der inneren 
Erleuchtung den Gemüthern der, nach dem Lichte strebenden heidnischen Lehrer, ja aller Menschen, din 
gepflanzten Keime der göttlichen Weisheit und Wahrheit, j 
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körperlich-sinnliche Weise, die der Sinne entbehrenden endlich vermöge der ihrem Organismus 
eingepflanzten Bewegung eines thatsächlichen Verlangens, die nur ein lebloses Sein habenden 
Dinge endlich kraft eines vorhandenen Bedürfnisses der blossen Theilhabung am substanzlichen 
Dasein. Ganz dem Verhältnisse desselben leuchtenden Gleichnisses entsprechend sammelt auch 
das Licht und führt zu sich hin die Dinge alle, die sehenden, die bewegten, die der Erleuchtung, 
der Erwärmung fähigen und von seinen Strahlen berührten Dinge.“ 

Es wendet der. Inhalt der Schrift sich im folgenden dann der Definirung des geistigen 
Lichtes (g&g vontöv, lumen intellectile) zu, durch welches die unendliche Güte alle der über- 

» uranischen geistigen Welt angehörenden Wesen (r&yra ürsgoupa&viov voiv, ommem mentem supra 
celestem) mit Klarheit erfüllt, und einer jeden nach der göttlichen Wahrheit strebenden Seele 
eine stets wachsende höhere Erleuchtung verleiht. In ersterer Beziehung wird von diesem 
Lichte ausgesagt: „Geistiges Licht wird dasjenige alles Licht überragende Gute genannt, welches, 
als Born gleichsam der Strahlen und als Erguss des überströmenden Lichtes, aus seiner Fülle 
jeden überweltlichen, und weltumkreisenden, und innerweltlichen denkenden Geist erleuchtet 
und die gesammten Kräfte des Erkenntnissvermögens desselben erneuernd, ausgespannt über 
dieselben sie alle umstrahlt, und erhaben über ihnen alle überstrahlt und, kurz gesagt, als 
Fürst des Lichtes die gesammte Herrschaft der lichtspendenden Kraft im Ueberflusse und vor 
allen anderen in sich vereinigend, alle mit Erkenntniss und alle mit Denkkraft begabten Wesen 
zusammenfügt und einigt. - Denn gleichwie das Nichterkennen trennend auf die Umherirrenden 
wirkt, so ist die Gegenwart des geistigen (intellectilen) Lichtes Zusammenführer und verbindende 
Einigung der Erleuchteten, und Vollendung bringend, und zu dem wahrhaft Seienden sie hin- 
wendend, bringt von der Menge der zerfahrenen Meinungen dieselben zurück, und führt die 
bunten Anschauungen, oder richtiger gesagt, Fantasien, zu Einer wahren und ungetrübten und 
einheitlich gestalteten Erkenntniss hin, mit einem einzigen, Einheit bewirkenden Lichte sie 
erfüllend.“ *) 

Der 7. und die folgenden Absätze des Capitels handeln dann von dem Schönen und der 
Schönheit, sowie von der Liebe, als ebenso vielen, neben den Namen: das Gute und die 
Güte, sowie beziehlich das Licht — zutreffenden Benennungen des göttlichen Wesens. Der 
gottbegeisterte Verfasser sagt: 

„Die heiligen Theologen preisen dieses [im vorstehenden. dargelegte] Gute aber auch als 
das Schöne, und als die Schönheit, und als die Liebe und das Geliebte (xal &< dyamı 
xl 6 Ayanmzöv), und welche andere in geziemender Weise der Gottheit als der Bildnerin alles 
Schönen und Liebreizenden beizulegende Namen sich sonst noch darbieten. Das Schöne aber 
und die Schönheit sind nicht zu trennen von der, in dem Einen das Ganze zusammenfassenden 
Grundursache. Denn, indem wir in dieser Hinsicht das was als Theilhabung erscheint in allen 
Dingen von dem unterscheiden was Antheil hat, bezeichnen wir als das Schöne dasjenige was 


*) Das Griechische dieser Stelle lautet: Püs ody vonzdv Adyerar 15 Imtp näv püs dyasdv, ds Auris oyala 
za GnepBiufovoe Pwroyuale, mdura Toy umepxdapıov, zul mepızdaptov,. zul Eyadapıov voov, Ex Tod nAmpWaros abrüg 
xaralauroüoe, zul TuS Vorpks aur@y Drus Avavediouga Öuvdneis, xal rrdvras repreyouoe T@ bmeprerdosarn, zul rdvrwy 
Umzpeyouoa To Umepxeiosar al ümös, nücuy TÄs Porotinfig duyduews tiv zupelav, ds Apylpuros, zul Undomros 
Ev kaurj culaßaloe, bmepdyouon, zul npotyovon, xal Ta vorpk ol Ta Aoyızı ndyra audyousa xl doAAf 
noise. Kol yap worep H Ayvola Staupstirh TOv neniaynuivwy doriv, outwg h Ted vonted Ywrös nupovala auua- 
yayds xal var TOy Ywrikopevay dort, zal tekswwrixh, zul &rı Emorpentimn mpds Td Oyrws Ov, and Toy rolilv 
dofasudrav Inorpipovon, zul tag mowmlaus ers, M xupıötepov elreiv, payraclus, als ulav GAnSh zul zusapän, zu) 
Kovosıdn] auydyouoa yuaow, xal Evds zul kvwrızou Yurds Eunıniöge. 


aa 
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Theil hat an der Schönheit, als Schönheit aben die Theilhabung an der in allem Schönen das 
Schöne bewirkenden Grundursache. Das übersubstanzliche Schöne aber wird Schönheit genannnt 
wegen der durch dasselbe, in dem für jedes einzelne der Dinge geeigneten Maasse, allen Wesen 
mitverliehenen schönheitlichen Form, so wie in seiner Eigenschaft als Ursache aller wohl- 
gefügten und anmuthvollen PIRRRESRESESFÄIEHRRR (dı& nv An’ adrod näoı Teig odsı meradudondum 
olxelus Enaoto ahdovav, xal ug Tig Tavroy evappoctiag xal ayıalas aimov); indem es nach 
Art des Lichtes allen Dingen die Schönheit bewirkenden Gaben des seiner Quelle entströmenden 
Strahles zusendet, gleichsam die Dinge alle an sich ziehend, woher denn auch der Name 
Anmuth stammt [im Griech. xal o4 ravra mpög Euurd xadroy (Dev zul xadog Adyeraı)] und so + 
des Ganzen Ganzes in Eins und Dasselbige zusammenführt. Es erscheint dies Schöne aber als 

ein Allschönes zugleich und Ueberschönes (rayxahoy &pa xal Undoxadov) und als nach demselben 
Maasse und auf dieselbe Weise allezeit seiendes, weder gewordenes, noch untergegangenes, 
keiner Vermehrung und keiner Verminderung fähiges Schönes; nicht in dem einen schön, im 
anderen aber hässlich, noch zwar das einemal, nicht aber das anderemal, oder in der einen 
Beziehung schön, in änderer Hinsicht aber hässlich, noch hier und in den einen Dingen schön, 
dort und in anderen Dingen aber nicht schön; sondern an sich selbst, und nach Maassgabe 
sowie vermöge seiner selbst, auf einerlei Weise geartet, allezeit schön, und alle Wohlgestalt im 
Ueberflusse zum Voraus in sich habend.“ Der Gedanke wird noch weiter ausgeführt, in den 
Absätzen 8 und 9 die Auffassung entwickelt, dass die himmlischen Geister (wie unsere Seelen) 
gleichsam einer dreifachen Bewegung fähig seien, nemlich einer kreisförmigen, sofern sie in 
einem, nicht Anfang und nicht Ende habenden Glanze des Guten und Schönen die Einigung 
ihrer selbst finden, — einer in gerader Linie fortschreitenden, wenn sie (auf Gottes Gebot) der 
fürsorglichen und rechten Führung der niederen Wesen sich unterziehen, — in seticker 
Richtung aber, wenn sie, ihres Amtes als Fürsorger dieser auf einer tieferen Stufe stehenden n 
Wesen wahrnehmend, bleibend dem Guten und Schönen und der Ursache desselben zugewendet 


in diesem Zustande beharren. Im Absatze 10 wird dann die innere, geistige Beschaffenheit Pe 

dieser Bewegungen in folgender Weise dargelegt: Er 
„Diesen geistigen sowohl, wie in die Sinne fallenden, drei Bewegungen im All der Dinge, / 

in At höherem Maasse aber noch den bleibenden und gefesteten Zuständen innerhalb desselben, = 


ist Entstehungsgrund und zusammenhaltendes Band, und Endziel,.das Schöne und Gute, Fr 
welches erhaben ist über jeglichen beharrenden Zustand wie jegliche Bewegung; durch welches, _ 
und aus welchem, und zu welchem, und um welchen willens, alles Beharren und alle Bewegung 
besteht. Denn aus demselben und durch dasselbe ist alles Dasein und alles Leben, und sind 
des denkenden Geistes und der Seele und der ganzen (äusseren) Natur kleinste Bestandtheile, 

und das einander Gleiche, und die Grössen (pneyaAsıörnreg) und alle Maasse, und die proportio- 
nellen Verhältnisse und Harmonien, und die Mischungen, und die ein Ganzes darstellendden 
Gebilde (öörnres), die Theile, und jegliches Eine, und das Viele (xal miAnSog), und die Ver- 
bindungen der Theile, die einheitliche Zusammenfassung aller Mengen (al ravrdg mImSoug 
&vogerz), die als Vollendung in den ein Ganzes darbietenden Gestaltungen erscheinenden idealen 
Wurzelgrössen (al reAstörnres Toy Sorntov), das Wiebeschaffen (rd roröv), das Wieviel (td moady), 
das Wiegross (rd rıAxov), das Gränzenlose (xd äreıpov), die vergleichenden Zusammenstellungen a 
und Unterscheidungen (af ouyaplosız xal duaxploerz), alle Unbegränztheit (räsa. arsıpla), jegliche / 
Begränzung (räv r&gag), die Umgränzungen alle (ol öpoı ravtec), die geordneten Reihen (ak 
ra&eıs), das Ueberschüssige (al Ürepoyat), das Elementare (7% ororysia), die Arten (7& en) 
jegliche Wesenheit (r&s« oüsl«), jegliches potenzielle Vermögen (räsa dsvapız) jedes thatsächliche 


# 
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Wirken (rä&sa &vepysi«), jegliches Verhalten (r&sa E£ır), jede Sinnenwahrnehmung (räsa aisdnsz)- 
jeder Vernunftbegriff (räs Asyog), jede Erkenntniss (r&ca vEnsız), alle Berührung (räsa &rapi), 
alle Wissenschaft (r&s« &rxiornpm), alle einende Verbindung (r&s« Eywaız) und, mit einem Worte, 
alles Seiende, aus dem Schönen und Guten, und in dem Schönen und Guten, sein Dasein hat, 
und zu dem Schönen und Guten hinstrebt. Und alles was ist und wird, besteht und entsteht 
um des Schönen und Guten willen, und auf dasselbe schaut alles, und wird von demselben 
bewegt und zusammengehalten, und seinetwegen und durch dasselbe und in demselben ist aller 
vorbildliche Anfang, und aller zur Vollendung führende, schöpferische, nach Arten und Gattungen 
gestaltende, elementare, und überhaupt jeglicher Anfang enthalten, jegliche Befestigung des 
Bestandes, und ein jedes Endziel. Und dass ich, alles zusammenfassend, es ausspreche: alle 
vorhandenen Dinge sind aus dem Schönen und Guten, und die nicht vorhandenen sind über- 
substanzlicher Weise (örspovsiwg) in demselben gegeben; und es ist das Schöne und Gute aller 
Dinge Anfang und überanfängliches und übervollendetes’ Ende (apyn xal nepas Ömepapyrov nal 
Örepreifg) weil aus demselben und durch dasselbe, und in demselben, alles ist 
(Römerbrief 11, 36) wie die heilige Schrift dies ausspricht.“ 

Für die göttliche Liebe der ewigen Güte, im aktiven Wortsinne RR wie im passiven, 
wendet der gottbegeisterte Verfasser die Bezeichnung an: 6 Selog wg. In den Absätzen 11—17 
behandelt er das Wesen der göttlichen Liebe und insbesondere die Statthaftigkeit der in Rede 
stehenden Bezeichnung neben der sonst vorkommenden aydrn; anführend, dass Einigen unter 
den christlichen Lehrern die erstere Benennung sogar in Beziehung auf die Gottheit als die 
geeignetere erschienen sei; wie ja auch der h. Ignatius Martyr schreibe: 5 eds Epws doradpwraı 
„meus amor crucifixus est.“ Die demnächst folgenden Betrachtungen sind der Erörterung der 
Natur des Bösen gewidmet, und bieten für den uns beschäftigenden Gegenstand nur ein unter- 
geordnetes Interesse dar. 

Wir haben in der Ueberschrift des gegenwärtigen Hauptstückes die den Namen des heil. 
Dionysius tragende Schrift de divinis nominibus eine der frühesten christlichen Zeit ange- 
hörende Verschmelzung pythagorisch- platonischer Anklänge mit der beginnenden Entwickelung 
einer philosophischen Bearbeitung der christlichen Lehre genannt. Die grosse Mehrzahl der 
katholischen Schriftsteller, namentlich der älteren Zeit (bis zum Beginne des 17. Jahrhunderts) 
hat stets nicht nur die Rechtgläubigkeit, sondern auch die Echtheit der Bezeichnung der von 
der kirchlichen Tradition unter dem Namen des, in der Apostelgeschichte als durch die 
Predigt des h. Paulus vor dem Altare des unbekannten Gottes bekehrt besonders namhaft 
gemachten, Areopagiten uns überlieferten Schriften angenommen. Auf dem lateranensischen Coneil 
unter Martin I. im Jahre 649 und auf dem 6. ökumenischen Conecil zu Constantinopel unter 
Agathon um 600, ebenso auf dem zweiten nikänischen Concile werden mehrfach die Werke des 
h. Dionysius eitirt und mit grosser Auszeichnung genannt. Dasselbe geschah in Briefen der 
Päpste und Bischöfe und in Aeusserungen der Kirchenschriftsteller jener Zeit. Das hohe 
Ansehen, in welchem dieselben standen, wird dadurch bezeugt, dass der h. Mönch und Märtyrer 
Maximus (ausgezeichnet als Philosoph) um 640 eine Paraphrase derselben mit Scholien schrieb; 
dass unter vielen anderen Suidas, Scotus, Hilduin, Bonaventura sich eingehend mit ihnen 
beschäftigt haben, der h. Thomas v. Aquin einen Commentar zum Buche de divinis 
nominibus schrieb. Die kirchliche Tradition hat auch allezeit die Identität des vom h. Paulus 
bekehrten Schülers und Verfassers dieser Schriften mit dem in den letzten Jahren Trajan’s, 
oder den ersten Hadrian’s, zu Paris enthaupteten dortigen Bischofe Dionysius, früher Bischof . 
zu Athen, angenommen. Abgesehen von einigen Griechen und vereinzelten namenlosen, im 
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Abendlande zur Zeit der letzten Karolinger aufgetauchten Stimmen, haben zuerst Theodor 
Gaza, Laurentius Valla, Erasmus, Luther, Calvin, dann aber, diesen folgend, ganz besonders 
Joseph Scaliger die Echtheit der Bezeichnung der in Rede stehenden Schriften angefochten. 
Für die Eehtheit sind Baronius und Bellarmin, und vor ihnen der griechische Kardinal 
Bessarion eingetreten. Indess fehlt es nicht an Zweifelsgründen. Der nicht genannte 
Verfasser der bedeutendsten unter den, der Venediger 1755. 1756 in zwei Bänden erschienenen, 
von den Jesuitenpatres Petrus Lansselius und Balthasar Corderius besorgten Ausgabe beige- 
gebenen Abhandlungen fasst das Resultat seiner gründlichen Forschungen dahin zusammen: 
auctorem hunc post S. Clementem Alexandrinum, et $. Gregorium Nyssenum florere debuisse, 
utpote qui sua principia partemque doctrin® ex horum Patrum seriptis deliberaverit. Für unsere 
Zwecke genügt es vollkommen — möge die Entstehung dieser Schriften nun ins erste, oder 
gegen das Ende des zweiten oder dritten Jahrhunderts zu setzen und die Ausarbeitung der- 
selben dem h. Dionysius oder einem anderen gelehrten, seinem Namen nach uns unbekannten, 
kirchlichen Schriftsteller zuzuschreiben sein — dass alle katholischen Autoritäten, auch der 
Verfasser der so eben erwähnten Abhandlung, darin übereinstimmen, dass diese Schriften als 
durchaus rechtgläubige, überaus werthvolle Zeugnisse der frühesten christlichen Wissenschaft 
hoch zu halten sind, welche von Concilien, Päpsten, Kirchenvätern und anderen kirchlichen _ 
Schriftstellern der höchsten Anerkennung und vollsten Zustimmung sich zu erfreuen hatten. 
In den verschiedenen, von der Weisheit handelnden Stellen des alten und neuen Testa- 
mentes, auf welche in unseren vorstehenden Ausführungen überall Bezug genommen worden 
ist, erscheint,, wie eine nähere Betrachtung namentlich ‚der den drei Weisheitsbüchern: den 
Proverbien Salomo’s, dem Buche Sirach (Eeclesiasticus) und dem Liber Sapientie ent- 
nommenen-Aussprüche darthut, der Ausdruck „Weisheit“ bald überhaupt und ohne Unter- 
scheidung einer bestimmten göttlichen Person zur Bezeichnung Gottes seiner geistigen Natur 
nach in der höchsten Form und vollendetsten Gestalt des göttlichen geistigen Lebens, der 
göttlichen Wissenschaft und der Unergründlichkeit der göttlichen Rathschlüsse —*), bald 


specieller unter dem Bilde des aus dem Munde des Allerhöchsten hervorgegangenn 


Ausdruckes des Gedanken Gottes, d.i. des göttlichen Wortes **), zur Bezeichnung der zweiten 
Person in der Gottheit als Sapientia genita von gleicher Ewigkeit mit dem Vater, vermöge der 
von Ewigkeit vorhergesehenen heiligen Menschwerdung ‚des Sohnes dann aber zugleich als 
Sapientia ereata ante omnia tempora sich offenbarend —, sowie endlich, in minder bestimmten 
Andeutungen alttestamentlicher Stellen, unter der Benennung Spiritus sapientie auch as 
Hinweisung auf den heiligen Geist. ***) Mr 

Als erschaffene Weisheit fanden wir in’ den mitgetheilten Stellen des Colosserbriefes, in 
den Betrachtungen des h. Augustinus in den drei letzten Büchern seiner Bekenntnisse, und in: 
dem von uns angeführten erklärenden Ausspruche des h. Thomas v. Aquin das Mensch a 
göttliche Wort, den zu den Creaturen herniedersteigenden Sohn Gottes, vermöge der vor aller 


. - 
4 ' He 


*) So vor allem im Römerbriefe 11, 33—36: „O altitudo divitiarum sapientiee et scientiee Dei! _ 
incomprehensibilia sunt judieia Ejus, et investigabiles vie Ejus! Quis enim cognovit sensum Domini? aut 
quis consiliarius Ejus fuit? Aut quis prior dedit Illi, et retribuetur ei? Quoniam ex Ipso, et per Irma, 
in Ipso sunt omnia; Ipsi gloria, in te Amen. 

+) So cc. 24, 5. 

=“) Vgl. Handb. der kathol. Dogmatik von Dr. M. J. Scheeben, Ba0r am erzb. Priesterseminar zu 
Köln. Bd. I. Freiburg bei Herder. 1873. 8. 843, 
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Zeiten Anfang beschlossenen, unzertrennbaren Verbindung der beiden Naturen, als „den aller 
Creatur vorhergehenden Erstgeborenen“, als „den Anfang und den Erstgeborenen aus den 
Todten“, der das Abbild Gottes und in welchem das Vollmaass aller Vollkommenheit enthalten 
ist, so wie als denjenigen bezeichnet, „durch dessen Blut alles erlöst ist“. Er wird, wie wir 
sahen, vom h. Paulus „das Haupt des Körpers der Kirche“ vom h. Augustinus, in vollster 
‘ innerer Uebereinstimmung mit den, auf das Leiden, den Opfertod und die Auferstehung von 
den Todten, also auf die menschliche Natur des Heilandes, hinweisenden Worten des Apostels, 
sammt den ihm gehorchenden himmlischen Geistern, als erschaffene Weisheit „das Haus 
Gottes“, „das himmlische Jerusalem“, unsere „geistige Heimath und Himmel der Himmel“ 
genannt. Der Erlöser selbst erscheint hier als die, vor aller Zeiten Anfang, im Rathschlusse 
Gottes gegebene Verwirklichung nach Aussen des in der Weisheit des Wortes, d. i. des Sohnes 
Gottes, von Ewigkeit enthaltenen göttlichen Gedankens, wie sie bestimmt war, in ihrem Bilde 
den Geschöpfen, insbesondere den vernünftigen Creaturen, eingeschaffen oder, dem parallelen, 
im Texte selbst des Buches Sirach vorkommenden Ausdrucks zufolge, „über die Werke Gottes 
ausgegossen zu werden“ (efudit eam super omnia opera sua). Dies ist die Weisheit, bei 
deren Erschaffung im h. Geiste der Schöpfer in sein eigenes Wesen hineingeschaut und nach 
heiligen, ewigen Zahlen gezählt und nach idealen geometrischen Figuren gemessen hat (ereavit 
illam in Spiritw sancto, et vidit, et dinumeravit, et mensus est). In dem oft angeführten Aus- 
spruche Lib. Sap. 11, 21: „In mensurä, et numero et pondere omnia disposwisti —“ wird dem, 
von uns auf den ersten Seiten des Ersten Hauptstückes (Bd. ], 8. 59. 60) dargelegten Grund- 
gedanken der urzeitlichen Weisheitslehre gemäss (der dem Pythagoras Vorbild für die Theoreme 
seiner mathematischen Auffassung der Gesetze der Schöpfung geworden ist) die Gestaltung des, 
aus den Stoffen der aus Nichts erschaffenen Hyle zusammengefügten sichtbaren Weltalls auf 
ein dynamisch-arithmetisches und geometrisches Zahlengesetz zurückgeführt. Die im Vor- 
stehenden uns beschäftigende Stelle, ebenso wie die als Motto dem gegenwärtigen Hauptstücke 
vorangeschickte, zeigen uns die Weisheit selbst und die allen anderen Creaturen vorhergehende 
Erschaffung auch der intellectuaälen Welt des himmlischen Jerusalems als nach idealen 
Zahlen und geometrischen Figuren geordnet. Es stellt sich die erschaffene Weisheit aber als 
Offenbarung der lichten Heiterkeit, der Lieblichkeit und Anmuth, und als Ordnerin und Ver- 
walterin aller Werke des allmächtigen Gottes, insbesondere als Hegerin, Pflegerin und Erzieherin 
der vernünftigen Creatur dar. In diesem Sinne dann werden von der Kirche die über die 
_ erschaffene Weisheit handelnden Schriftstellen in den Riten der Marienfeste (namentlich in dem 
sehr alten Ritual des Festtages de immaculata conceptione) auch auf Maria, als den Sitz und 
den vollkommensten Reflex der in ihrem Sohne fleischgewordenen Weisheit und als die Morgen- 
röthe der Sonne der ewigen Wahrheit bezogen. *) \ 

Wir tragen kein Bedenken unsere Ueberzeugung dahin auszusprechen, dass in der vor- 
stehend entwickelten theologischen Lehre der h. Schrift von der erschaffenen Weisheit als der 
geistigen höchsten Verwirklichung des urbildlichen ewigen Gedankens der Weltschöpfung, 
beziehlich in der einst allen Völkern gemeinsamen Ueberlieferung von einer, im Anfange der 
Zeiten, nach dem Abbilde des göttlichen Wortes erschaffenen Geisterwelt, der Ausgangspunkt 


*) Scheeben a.a. 0. $.789, n. 804, In der lauretanischen Litanei finden sich unter den Anrufüngen der 
allerseligsten Jungfrau, neben der Bezeichnung Virgo prudentissima, insbesondere auch die folgenden: 
Speculum iustitie, Sedes sapientie, Causa nostr@ letitie, ...... Federis arca, Domus aurea, Janua cal 
Stella matutina und Regina angelorum. 

Die harmonikale Symbolik. II, 35 
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der, überall an die altsemitische Weisheitslehre sich anlehnenden (nicht minder aber auch, wie 
im 15. Hauptstücke gezeigt werden soll, an die aus der chamitischen Erblehre’hervorgegangene 
früheste priesterliche Geheimlehre Altägyptens anklingenden) pythagorisch -platonischen Lehre 
von der Weltseele zu suchen sei. Dasselbe ist in Ansehung der „erschaffenen Götter“ (Seoi 
yevoyrol) der Fall, welche, unmittelbar nach der Weltseele erschaffen, als mit der Bildung der 
sterblichen übrigen lebendigen Geschöpfe so wie mit der Ueberwachung der Bewegungen der 
himmlischen Sphären und mit der Ordnung und Erhaltung aller beseelten und unbeseelten 
sichtbaren Dinge vom höchsten Gotte beauftragt, von Timaios bezeichnet werden. 

Die hier angedeutete Lehre von den Engeln erscheint bei den Vätern als die (in der 
heiligen Schrift gegründete) gemeinsame aller Kirchenlehrer. Bei Theodoret qu. 82 in Genes,, 
heisst es: „Docetur nihil negligenter et sine cur& a Deo administrari, sed ipsum omnia dis- 
pensare sanctorum angelorum utendo ministerio“; bei Origenes homil. in Jerem.: „Omnibus 
rebus angeli pr&sident tam terre et aqu& quam aeri et igni, id est pra@cipuis elementis, et 
hoc ordine perveniunt ad omnia animalia, ad omne germen, ad ipsa quoque astra celi“; bei 
demselben: homil. in Josue, 23: „Virtutes hujus mundi ministeria ita suscepisse, ut ille 
terre vel arborum germinationibus, ille fluminibus ac fontibus, alie ventis, alie marinis, alie 
terrenis animalibus prasint.“ Bei Eusebius Pr®par. evang. L. 7 lesen wir: „Divinas illas 
virtutes, que summi Patris numine orbi universo prasident, bonorum divisioni accomodat“; 
ebendaselbst: „Cum divinas quasdam’ ac Dei prapotentis famulas administratasque virtutes 
agnoscamus“ u. s. w.; bei Hieronymus Comment. in Ep. ad Galat. Lib. II, c. 4: „Nonnulli eos 
angelos esse arbitrantur, qui quatuor elementis prsident, terrs videlicet, aqus, igni et aeri“, 
Der h. Augustinus Lib. de divers. Quast. octoginta tribus, quaest. 79 spricht mit grosser 
Bestimmtheit den Satz aus: „Unaqusque res visibilis in hoc mundo habet angelicam potesta- 
tem sibi pr&positam, sicut aliquot loeis Seriptura divina testatur“; und de genes. ad litter. 
L. 8, c.24: „Sublimibus angelis, Deo subdite fruentibus et Deo beate servientibus, subdita est 
omnis natura corporea, omnis irrationalis vita, omnis voluntas vel infirma vel parva, ut hoc de 
subditis vel cum subditis agant quod natur® ordo poscit in omnibus, jubente illo cui subjeeta 
sunt omnia“; und bei demselben: de utilit. Jejunii Sermo c. 1 kommen die Worte vor: „Spiritus 
rationales celestibus corporibus prasidentes“. 

Die Engel sind die Ueberbringer der Gebete der Menschen. Beim h. Hilarius comment. 
in c. 18 Matth. nr. 5 lesen wir: „Fidelium orationibus praesse angelos absoluta auetoritas est.“ 
Das Gebet, welches im Canon Misse und Missale Romanum, an den letzten Satz der bei der 
Wandlung gesprochenen Einsetzungsworte: „He@c quotiescungue feceritis, in mei memoriam 
facietis“ anknüpfend, unmittelbar auf den heiligsten Augenblick der Handlung folgt und mit 
den Worten: „Unde et memores, Domine, nos servi tui sed et plebs tua sancta“ beginnend, 
nachdem des reinen, heiligen und makellosen Opfers des Brodes des ewigen Lebens und des 
Kelches des ewigen Heiles gedacht ist, die Bitte aussprieht: „Supr® qua propitio ac sereno 
vultu respicere digneris: et accepta habere, sicuti accepta habere dignatus es munera pueri tui 
justi Abel, et sacrifieium Patriarche nostri Abrahe, et quod tibi obtulit summus sacerdos tuus 
Melchisedech, sanctum saerificium, immaculatam hostiam“, — reiht hieran die weiteren Bitt- 
worte: „Supplices te rogamus, omnipotens Deus: jube hc perferri per manus sancti Angeli 
tui in sublime altare tuum, in conspectu divine majestatis tue“. Und das vom Priester zum 
Offertorium, während des vorbereitenden Theiles der heil. Messe, beim Incensiren des 
Brodes und Weines gesprochene Gebet beginnt mit den Worten: „Per intercessionem beati 
Michaelis Archangeli, stantis a dextris altaris incensi, et omnium electorum suorum, incensum 
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istud dignetur Dominus benedicere, et in odorem suavitatis accipere. Per Christum Dominum 
nostrum “. 

Wie den beiden grossen Himmelslichtern und den Gestirnen, so hat der Herr jedem Volke 
seinen besonderen Engel zugewiesen. *) Der h. Johannes Chrysostomus homil. in .natal. 
Christi sagt: „Constituit Deus angelos secundum climata orbis, ut singuli curam gererent, 
quemadmodum ait et Moses, singularum gentium. Constituit autem ad inanimem creaturam 
regendam, solem et lunam, et terram et que in iis sunt ut hominum usibus inservirent“; und 
bei dem h. Cyrillus Lib. in Is. orat. 4 heisst es: „Sanctus Paulus scribit de sanctis angelis 
omnes esse administros spiritus ad ministerium missos propter eos qui hireditatem salutis 
accepturi sunt, quod non est obscurum. Omnia enim ab istis supernis potestatibus cum ordine 
administrantur, honorisque et administrationis termini cujusque sunt constituti a Deo, qui omnia 
pro arbitratu suo dispensat. Idem tamen quasi jugum est omnibus sanctis spiritibus, qui non 
indignum censent servitutem, sed honori ducunt.“ Auf eine gleichsam hierarchisch geordnete 
Eintheilung der himmlischen Heerschaaren wird auch hingewiesen vom h. Thomas. P. I quast. 
110, art.1: „Sicut inferiores angeli, qui habent formas minus universales reguntur per superiores, 
ita omnia corporaliä reguntur per angelos. Et hoc non solum a sanctis doctoribus ponitur, 
sed etiam ab omnibus philosophis qui incorporeas substantias posuerunt.“ **) 

Von der Erschaffung der Engel sagt der h. Gregor von Nazianz Orat. in Christ. nativ.: 
„Angeli prodierunt a Deo sicut radii a sole“; und der h. Gregor der Gr. Lib. 31 Moralium 
c. 19 bedient sich des Bildes: „eruperunt tanquam seintille a silice*. Das lateranensische 
Coneil (unter Innocenz III.) spricht es aus: „Firma fide credendum est, Deum ab initio tem- 
poris simul utramque de nihilo condidisse creaturam; spiritualem ac corpoream, angelicam et 
mundanam.“ 


*) Dan. 10, 1. 20. 21; 12, 1-und verschiedene Stellen der Cap. 13, 21 und 22. 

**) Plutarch De placitis philosoph. L. I, c. 8 erwähnt, dass nach der Lehre des Thales sowohl als Pytha- 
goras geistig-seelische, allerwärts das Weltall erfüllende Substanzen (oVolas Yuyıx&s) der Führung aller Einzeln- 
dinge vorgesetzt seien. 
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Vierzehntes Hauptstück. 


Der heliocentrische, astronomisch -uranologische Inhalt der pythagorisch - platonischen 
Geheimlehre. Die, wiewohl nur unvollständigen und zum Theil in sich widersprechenden 
Nachrichten der ‚griechischen und lateinischen Schriftsteller der alexandrinischen Periode 
führen, wenn man sie mit den räthselhaft gefassten, sachlich jedoch keinem Zweifel 
Raum gebenden Andeutungen des Platon selbst: in seinen späteren Schriften vergleicht, 
zur Ueberzeugung, dass unter dem Centralfeuer der Mitte von den Pythagoreern im 
astronomischen Sinne des Wortes die Sonne als Mittelpunkt unseres Planetensystemes 
verstanden wurde. Aus den, bei Cicero erwähnten desfallsigen Angaben über die Lehre 
einzelner Pythagoreer schöpfte der grosse Kopernikus die Anregung zu seinen, das 
ptolemäische System beseitigenden, unsterblichen Entdeckungen. Der Ursprung dieser 
pythagorischen astronomischen Lehren ist bei den Chaldäern Babylon’s, beziehlich in 
denjenigen centralasiatischen Ländern zu suchen, wo nach der Fluth die ersten Wohn- 
sitze der Noachiden sich befunden haben. Die h. Schrift selbst, vor allem aber die 
uralte Symbolik des Buches J°zirah, bieten ausreichende Anhaltspunkte für die An- 
nahme, dass auch der hebräischen Prophetenschule das heliocentrische kosmologische 
System nicht fremd war. 


„In der Sonne hat Er sein Gezelt aufgeschlagen‘ (In sole posuit 
.  tabernaculum suum). (Psalm 18, 6). 


Das dynamische, im Wechselspiele der zu geometrischen Proportionen verbundenen, ein- 
ander kreuzenden, arithmetischen Perissos- und harmonischen Artios- Zahlenreihen seinen arith- 
metischen Ausdruck findende musikalische Zahlengesetz, dessen gestaltende Grundnorm Heraklit 


der Dunkle in den Aussprüchen: „das aus dem Entgegengesetzten Eine ist Harmonie, so 


der Lyra wie des Weltall’s“ — „der Weg aufwärts und abwärts ist nur Einer“ — und „in 
zweifacher Richtung den Bogen wiederspannend ist die Harmonie, die den Pfeil schiesst durch 
das Gegensätzliche“ — auf ebenso prägnante als kurze Weise zusammengefasst hat, bildete die 
symbolische Grundlage für die kunstvoll eingerichtete Entwicklung derjenigen Diagramme, an 
welchen, in einem Bilde gleichsam, das griechische Alterthum und vor demselben das semi- 
tisch-chaldäische die Beziehungen der musikalischen. Zahlenlehre zu demjenigen Zweige der 
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allgemeinen Bewegungslehre darzulegen beflissen war, den in seiner Anwendung auf die kosmi- 
schen Bewegungen innerhalb des Weltalls die neuere Wissenschaft treffend mit dem Namen 
der himmlischen Mechanik (mecanique c&leste — so nannte bekanntlich Laplace sein, der 
Darstellung des Weltgebäudes gewidmetes astronomisches Meisterwerk) bezeichnet hat. Die 
Grundzüge dieses Zahlengesetzes wurden, wie Jamblichus (De Vit. Pyth. 8. 138. 140 Kiesling) 
es bezeugt, ihren obersten Ausgangspunkten nach den Schülern an Bildern und an allegorischen 
Darstellungen (dı' eixdvoy re xal bmodsrynatwv) gezeigt, deren Deutung einen wesentlichen Theil 
des Unterrichtes ausmachte und wenigstens annähernd die Erkenntniss des Wahren für die- 
jenigen zu vermitteln bestimmt war, deren Blick die Wahrheit selbst zu schauen nicht im 
Stande gewesen sein würde; gleichwie „dem Auge, welches die direkte Einwirkung der Sonnen- 
strahlen nicht zu ertragen vermöchte, bei der Beobachtung einer Verfinsterung der Sonne das 
Bild der letzteren nicht in seinem vollen Glanze, sondern nur im Wiederscheine eines 
getrübten Wassers, oder des fliessenden Peches, oder eines»geschwärzten Spiegels gezeigt ” 
werden pflegt“. 

Dem Alterthume ist die relative Natur aller Bewegungserscheinungen und die. Möglichkeit 
der astronomischen Erklärung der nemlichen Phänomene am Himmel vom Standpunkte völlig 
entgegengesetzter Voraussetzungen aus keineswegs verborgen geblieben. Dass hierbei insbe- 
sondere auch die Vereinbarkeit eines heliocentrischen, von der Voraussetzung einer kreisenden 
Bewegung der Erde und der übrigen Planeten um die Sonne ausgehenden Systemes mit den 
scheinbaren Anomalien des Sonnenlaufes und der wechselnden planetarischen Bewegungen scharf 
und mit vollem Bewusstsein ins Auge gefasst worden war, zeigt mit Bestimmtheit eine, bei 
Simplicius (zu Aristoteles De phys. Auscult. S. 64, b) angeführte Aeusserung des pythagori- 
sirenden Schülers des Platon Heraklides Ponticus. In irgend einer von der gewöhnlichen 
Erklärung der himmlischen Bewegungserscheinungen durch die Annahme einer unbewegten 
Erde und kreisenden Sonne handelnden Stelle seiner Schriften hat Heraklides, wie wir aus 
Simplieius ersehen, es nemlich hervorgehoben, dass auch schon „Jemand“ aufgetreten sei (die 
Nichtangabe irgend eines Namens ist bezeichnend, da wo es sich von einer Lehre handelt, 
die, der von uns vertheidigten Auffassung nach, uraltes esoterisches Geheimniss 2 
ganzen alten pythagorischen Schule war) der gelehrt habe: es könne, auch wenn die jr 
Erde sich so und so (rug) bewege, und die Sonne so und so (rzwg) stille stehe, dennoch die ge 
in Betreff der Sonne sich zeigende scheinbare Unregelmässigkeit der Erscheinungen gerettet 
(d. h. wie sie ist, genügend erklärt) werden.*) Heraklides selbst soll dann, wie Simplieius, 
anscheinend nicht ganz mit sich selbst im’ Einklange ihm nachsagt, bei der Erklärung der "” 
Phänomene „die Erde als in der Mitte seiend und im Kreise sich bewegend, den Himmel aber u 
ruhend TORRBEERRRNE haben“ (dv rö xEvrpw dE oloav ray yav nal Xu xıvonundunv, Tov dE Opa RC 
Ypspelr “Hoaxkslöng 6 Ilovruxög Gate, 2. 8. 0, S. 126) — unter welcher Kreisbewegung 5 


unterrichteten Berichterstatters Simplieius eine rotirende um: die ne Achse, nicht aber eine 2. 
fortschreitende zu verstehen wäre; während demselben Simplicius (a. a. 0. 8. 132, a, vgl. akad. Ra 
Scholiensammlung S. 505,b) zufolge, Heraklides eine Bewegung der Erde „im Kreise um das “ 
Centrum“ (xurdo mepl TO ah und „ein Bewegtwerden derselben um die Mitte“ Gunam 
an L alı 


2 
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*) Die Arorte des Simplieius lauten: ee 818 zul mapeNacy tig, pmalv PER KBÜENE ö Hovtds, Bey nn ‚ 
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mepl 75 peoov) hypothetisch gelehrt haben soll, was dem natürlichen Wortsinne nach doch auf 
eine kreisende Bewegung um das Centralfeuer (die Sonne) hindeuten würde. In den pseud o 
plutarchischen Plaeitis Philosoph. II, 13 wird indess ebenfalls gesagt: Heraklides und 
Ekphantus hätten der Erde eine Bewegung beigelegt, aber eine solche, dass sie nicht ihren 
Ort wechsele, sondern nach Art eines Rades von Westen nach Osten um ihr Centrum sich 
drehe (xwoöst piv wmv yiv, od pay ya meraßarızög, tpöyou dhemv Evkavospeinv and duanav Er’ dva- 
words, mv To lBtov adeng xEyrpov). Es dürfte schwer sein, ein sicheres Urtheil darüber zu 
gewinnen, wie viel von solchen Abweichungen der angeblichen Aufstellungen späterer Pytha- 
goreer von der gemeinsamen älteren Lehre der Schule auf einer missverständlichen Auffassung 
der, unsere einzige Quelle bildenden, exoterischen Berichterstatter, oder auf einer im Kreise 
selbst der Anhänger der bereits halberloschenen Schule eingetretenen Verdunkelung der alten 
Lehre beruhen- möchte, oder endlich vielleicht auch einer, immer noch nach aussen hin theil- 
weise stattfindenden absichtlichen Verhüllung des Esoterischüberlieferten zuzuschreiben sein 
könnte. Nach einer bei Chaleidius (S. 318 Fabric.) vorkommenden Stelle über das Verhältniss 
der Venus zur Sonne, bezüglich deren Boeckh (Kosm. Syst. d. Platon S. 138) die Meinung 
hegt, dass sie gleich der vorhin besprochenen, von Simplieius mitgetheilten, dem Buche des - 
Heraklides nepl tüv dv obpavö entnommen sei, hätte dieser auch gezeigt, dass die Venus, 
also wohl — wie Boeckh bemerkt — auch der Merkur, die planetarisch im Thierkreise sich 
bewegende Sonne umkreise.*) Chaleidius schöpft seine Angabe aus den Schriften eines 
späteren Griechen, der, wie Boeck hervorhebt, in die Darstellung dessen, was Heraklides gelehrt, 
auch eigene Correctionen hineingetragen zu haben scheint. Auch hier ist es daher kaum 
möglich, mit Bestimmtheit zu erkennen, was der wirklichen Lehre des Heraklides und was von 
dieser wieder der wirklichen altpythagorischen Ueberlieferung angehört. Dürfte aber auf Grund 
dieses Berichtes als bewiesen angenommen werden, dass selbst in exoterischen Angaben über 
das Sphärensystem der alten Pythagoreer bereits nicht nur von einer Kreisbewegung der Erde 
um ein Feuer der Mitte, sondern auch von einem Umkreistwerden der Sonne durch die Planeten 
Merkur und Venus die Rede gewesen sei, so will uns bedünken, als ob, gegenüber der Ver- 
bindung dieser beiden Theoreme, der Schleier, der die alte Lehre hinsichtlich der eigentlichen 
Beschaffenheit und kosmischen Verrichtung des s. g. Centralfeuers bedeckte, im Grunde in 
diesen späteren Zeiten astronomisch ein schon halb gelüfteter gewesen wäre. Aus der Ver- 
mischung dessen, was in Bruchstücken über die esoterische Lehre allmählig auch Nichtein- 
geweihten bekannt geworden war, mit der festgehaltenen gemeinherkömmlichen geometrischen 
Vorstellungsweise sind dann jene incohärenten und sonderbaren Ansichten über den Bau unseres 
Weltsystemes entstanden, wie wir sie aus den so eben in der Note erwähnten Stellen des Vitruvius 
und Martianus Capella, und aus ähnlichen‘ verworrenen Aeusserungen bei Macrobius (in 
Somn. Seipionis I, 9 und II, 3) und des Cicero selbst in der von Macrobius commentirten 
Stelle, kennen lernen. 


*) Dies System würde — wenn man sich dabei die Erde als im Mittelpunkt ruhend vorstellt — das von 
einigen Gelehrten mit Unrecht den Aegyptern zugeschriebene System gewesen sein, dessen auch Martianus 
Capella und Vitruvius erwähnen, jedoch ohne dasselbe als ägyptischen Ursprungs zu bezeichnen, oder 
seine Urheber sonst zu nennen. Vitruy’s Worte sind folgende: Mercurii autem et Veneris stelle eircum Solis 
radios, Solem ipsum, uti centram, itineribus coronantes regressus retrorsum et retardationes faciunt (de Archit. 
IX, 4). Bei Martianus Capella wird gesagt: Nam Venus Mercuriusque, licet ortus occasusque quotidianos 
ostendant, tamen eorum circuli Terras omnino non ambiunt, sed eirca Solem laxiore ambitu circulantur. 
Denique eirculorum suorum centron in Sole constituunt, ita ut supra ipsum aliquando ete...... (De nuptüis 
philos. et Mercurii Lib. 8, Grotius p. 289). 
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Bei Plutarch Platon Question: p. 1006 (und beziehlich in den Plaeit. Philosoph.) finden 
wir die Thatsache erwähnt, dass nach der Zeit des Platon Aristarch und Seleukus — der 
erstere hypothetisch, der zweitgenannte aber als bestimmt ausgesprochene Behauptung — — sowohl 
die Achsendrehung, als die kreisende Bewegung der Erde im Sinne des heliocentrischen 
Systemes gelehrt haben. *) Sowohl Aristarch als Seleukus gehören der früheren Periode des 
alexandrinischen Zeitalters an. Der letztere, der hundert Jahre später lebte als Aristarch, war 
kein Grieche, sondern, wie aus Strabo III, 8. 174 zu ersehen ist, vom Erythräischen 
Meere (dem persischen Meerbusen), deshalb ebendaselbst I, $. 6 und beziehlich XVI, 8. 739 
auch der Babylonier und seiner Vaterstadt nach der Seleukrer genannt.**) Im Anschlusse 
an diese Angabe über die Lehre des Babyloniers Seleukus lesen wir in der angezogenen‘ Stelle 
bei Plutarch aber auch, dass Theophrast (der ein Werk über die Geschichte der Sternkunde 
geschrieben hat) erzähle, es habe Platon in seinem Alter seine kosmische Ansicht dahin 
geändert, dass der Erde nicht der mittlere Ort im Weltall einzuräumen sei. ***) Und in der. 
Lebensbeschreibung des Numa, wo Plutarch der pythagorischen Lehre von der „weder unbe- 
wegten noch die Mitte der Umkreisung einnehmenden, sondern im Kreise um das Feuer sich 
drehenden Erde“, und der Meinung der Pythagoreer gedenkt, dass die Erde, „weder in irgend 
einer Weise zu den vorzüglicheren noch zu den ersten Theilen des Kosmos gehöre — fügt ” 
er hinzu: ganz auf dieselbe Weise habe, wie berichtet werde, auch Platon, älter geworden, ber 
die Stellung der Erde an irgend einem von der Mitte verschiedenen Orte gedacht, die Mitte 
aber als „einem anderen Besseren (tivi xpelrtov) gebührend“ bezeichnet.) Diese dem alternden 
Platon zugeschriebenen Vertauschung einer, den gemeinüblichen geocentrischen Vorstellungen 
von der Ordnung, des Weltalls TEE früheren Ansicht mit einer, dem re ea 


Ynlase auch bei seinen nächsten Nachfolgern in BR Akademie überall bestimmend he 


getreten ist. r 
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4 = 15 
= Die Stelle in den Platon. Quest. lautet: Ilös aeyer Tas „Yoräs 5 Tiparos el; ze yüv al aeiduny, xal 
ia 80a dpyayı ypdvov Sraptvar; nöTepov ovrws Exlver ThY vi Gorep Mıov xor verfumv, zal tabs nevre do 
oÜs Opyavır ypsvov dr ts Tponäs npoonydpeue; xal Eder Tiny yiv, Momevmv mepl Toy dh TrayTWy TOAOY TETO 
pn ‚Beunyavnodar suvexon£in) za nevouoay, AA oTpzpopevny xal dveroumeuny vociy; Ws Vorepov Aplorapyog E7 
" Zereuxos Amedelxyuoay" 6 iv bmorideevos wövov" 6 DE Zeleuxog xal dropawönevas. In den Plaeit. Phi 
wird noch bestimmter gesagt: Aplorapyos tdy Arrov lornaı merk TOy amAavav, Thy d& yüiy mıveimept Toy NALaedv: 
**) Boeck: Philolaos S. 122, und: Ueber d. kosm. Syst. d. Platon 8. 142. $ 
”) 9.0. 0.: Hesppaoros d xal mpostoropet o Ihdrwv: npeoßurepw yevopevo ueraneie, s oU rpooyi 
dmodsyre TH yT TV peonv yapav Toß Tavtög. } 
+) Numa e. 11: zhv ÖL yüv odT axluntov obr’ Ey neow tig nEpLpopäs olaa, N Ur mepl Td be 
Kenn, obre TÜY Tıuwrdtwy oudty sure TOy reWTWy Tod xöopou moplay Umdpyem* tavra d& xal Idrwyd gazıı 
yevöpevoy dravevonosur rap Ts YAs os dv Erepu yopa nadeorwang, Thy dk neony zul xuptwrdeny Erepw u » 
rpoorxouoay. Die vorstehende Stelle wird von Plütarch durch die Erzählung eingeleitet: man sage auch, ı 
habe Numa dem von ihm für die Aufbewahrung des heiligen Feuers erbauten Vesta-Tempel deshalb 
runde Form gegeben, um nicht sowohl die runde Gestaltung der Erde, gleich.als ob diese Hestia sei, 
deuten, als vielmehr des ganzen Weltalls Gestalt, in dessen Mitte nach pythagorischer Lehre des Feu 
sich befinde, welch’ Feuer der Mitte von ihnen Hestia genannt und als die uranfängliche Einheit (Mon: 
bezeichnet werde, Im c. 8 hat Plutarch auch erwähnt, dass Numa ein Schüler des Pythagoras gewesen sei, u 
die in seinen Gesetzen sich kund gebende Weisheit vorzüglich aus den Lehren des Letzteren geschöpft Bann 
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Unter den Pythagoreern, welche bei den alten Schriftstellern *) als solche genannt werden, 
die den Stillstand des Himmels und eine kreisende Bewegung der Erde, sei es nun um ihre 
eigene ruhende Mitte, oder um ein den Ort der Mitte einnehmendes Centralfeuer gelehrt hätten, 
haben für uns die Namen der beiden Syrakusaner Hiketas und Ekphantos dadurch eine 
geschichtlich bemerkenswerthe Bedeutung erlangt, dass Kopernikus den Grundgedanken 
seines Systemes, wie er in der Zueignungsschrift seines unsterblichen Werkes an Papst Paul III. 
selbst bezeugt, aus der Lesung der von Cicero gegebenen Darstellung der von Hiketas vor- 
getragenen (durch die Schriften des Ekphantos weiter verbreiteten) Lehre geschöpft hat. 
„Reperi apud Ciceronem — so lauten des grossen Mannes eigene Worte — primum Nicetam 
(in den ersten Editionen des Cicero stand irrig so statt Hicetam) sceripsisse terram moveri....... 
Inde igitur occasionem nactus, cepi et ego de terra mobilitate cogitare.“ **) 

Dass Platon in den, seinen früheren Schriften — es werden gewöhnlich der Phädros und 
der Phädon hier genannt — einverwebten astronomischen Darstellungen das geocentrische 
System zur Grundlage nahm, wird mit Erfolg wohl nicht bestritten werden können. ***) Aber 
auch in der Republik und im 7. und 10. Buche de legibus bekennt Platon äusserlich sich noch 
zur herrschenden vulgären Lehre von der, Umkreisung der fünf Wandelsterne nebst Sonne und 
Mond um die in der Mitte des Weltalls ruhende Erde. Indessen finden sich schon im 7. Buche 


*) So bei Cicero Acad. II, 39; Diogenes Laert. VIII, 85; Placit. Philosoph. II, 9. 

**) Im Eingange derselben Dedicationsschrift.sprieht Kopernikus in sehr bezeichnender Weise sich über 
die, im Wesen der grossen. Mehrzahl der Menschen wurzelnden Bedenken aus, welche — ohne das eindring- 
liche Zureden einiger Freunde (er bezeichnet als solche namentlich den gelehrten Predigermönch und Bischof _ 
von Kapua Cardinal Nikolaus Schomberg, einen geborenen Schweden, dann den, innigst ihm befreundeten 
Bischof von Culm Tidemann Gisius) — nahezu ihn abgehalten haben würden, die Ergebnisse seiner lang- 
jährigen, mühsamen mathematisch- astronomischen Forschungen dem Urtheile der Zeitgenossen preis zu geben. 
Er sagt: „Cum mecum ipse cogitarem, quam absurdum dxpsana existimaturi essent illi, qui multorum secu- 
lorum iudieiis hanc opinionem confirmatam norunt, quod terra immobilis in medio ecli, tanqguam centrum 
illius posita sit, si ego contra assererem terram moveri, diu mecum hesi, an meos commentarios in eius 
motus demonstrationem conscriptos in lucem darem, an vero satius esset, Pythagoreorum et quorundam 
aliorum sequi exemplum, qui non per literas, sed per manus tradere soliti sunt mysteria 
philosophi® propinquis et amieis duntaxat. Sicut Lysidis ad Hipparchum epistola testatur. Ac 
mihi quidem videntur id feeisse: non ut quidam arbitrantur ex quadam inyidentia communicandarum, Sed 
ne res pulcherrim&, et multo studio magnorum virorum investigate, ab illis contemne- 
rentur, quos aut piget ullis literis bonam operam impendere, nisi qu®stuosis,, aut si 
exhortationibus et exemplo aliorum ad liberale studium philosophisg excitentur, tamen 
propter stupiditatem ingenii inter philosophos, tanquam fuciinter apes versantur. Cum 
igitur heec mecum perpenderem, contemptus, qui mihi propter novitatem et absurditatem opinionis metuendus 
- propemodum impulerat me, ut institutum opus prorsus intermitterem.“ Man vgl. die, zur vierhundertsten 

Feier des: Geburtstags des grossen Mannes im Auftrage des histor. Vereins für Ermland von Dr. Franz 
Hipler, Prof. an der theolog. Fakultät und Regens des Bischhöfl. Ermländ. Priesterseminars zu Braunsberg, 
‚unter dem Titel Spicilegium Copernicanum (Braunsberg bei Peter, 1873) herausgegebene Festschrift, welche 
von 8.113 bis 151 einen ebenso sorgfältigen, als mit reichhaltigen literarhistorischen Noten ausgestatteten 
Abdruck der Libri IV de Revolutionibus orbium calestium enthält, 8. 115— 120. 

®»e*) Gruppe indessen hat in seiner Schrift: Die kosmischen Systeme der Griechen, es versucht, auch in 
Bezug auf den Phädon pythagorischen Einfluss nachzuweisen. Was den Phädrus anlangt, so spricht für eine 
zur Zeit der Abfassung orchen schon vorhandene Annäherung des Platon an pythagorische Anschauungs- 
weisen allerdings der Umstand, dass in der Beschreibung des Umzugs der Götter durch die Räume des ganzen 
Himmels (p. 246 sq.) von der Möstia (dem Feuer) gesagt wird, sie bleibe allein zurück im Hause der Götter, 
und dass nach dem ganzen Zusammenhange hierunter eben nur die Mitte als der Punkt des Weltbaues ver- 
standen werden kann, wo die Quelle und der unentstandene Anfang aller Bewegung, das sich von selbst 
bewegende Unsterbliche, der unmittelbar vorhergegangenen mystischen Schilderung zufolge, gesucht wer- 
den muss. 3 
Die harmonikale Symbolik. 1. 36 
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‘der Sonne die Stelle in der Mitte und die Herrschaft über die Bewegungserscheinungen inner- 
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der Republik ganz eigenthümlich doppelsinnige Aeusserungen, in welchen man, der Erzählung 
Theophrast’s eingedenk, versucht sein könnte, in ein absichtliches Helldunkel eingekleidete, 
nur für das Verständniss der Eingeweihten bestimmte: Anspielungen auf die Unrichtigkeit der 
herrschenden Ansichten vom Weltgebäude zu erblicken, und eine verhüllte Hinweisung auf ein, 


halb des planetarischen Kosmos einräumendes System zu finden. *) In der schönen allegori- 
schen Schilderung des Zustandes jener in einer unterirdischen, höhlenartigen Wohnung gefangen 
gehaltenen Menschen, welche auf der Rückwand ihres Kerkers bis dahin nur die durch den 
Wiederschein eines von ihnen nicht gekannten Lichtes entstehenden Schatten der. vor dem 
Eingange der Höhle vorübergetragenen Gegenstände sahen und diese Scheinbewegung trügeri- 
scher Bilder für die Wirklichkeit wahrhafter Bewegungen nahmen, deren Auge, als sie. befreit 
zum Lichte emporgeführt werden, dann nur ganz allmälig an den Anblick desselben und der 

Dinge, wie sie sind, sich gewöhnen kann, heisst es in eigenthümlich doppelsinniger Weise: ein 
Solcher würde zuerst Schatten am leichtesten erkennen, hernach die Bilder der Menschen und 
der anderen Dinge im Wasser, und dann erst sie selbst. Und ebenso was am Himmel ist und j 
den Himmel selbst (Ta &v rö oüpavo xal auroy Av röy oüpavöv) würde ein Solcher am liebsten 
in der Nacht betrachten und in das Mond- und Sternenlicht lieber sehen als bei Tage inde 
Sonne und in ihr Licht. „Zuletzt aber fürwahr‘“ (TeXsvrxiov d7 — man achte auf die specifische 
Bedeutung des ersten dieser beiden Worte in Ansehung der, mit den Mysterien der Geheim- 
bünde zusammenhängenden Lehren) heisst es dann — „wird er auch die Sonne 'selbst, nicht 
Bilder von ihr im Wasser oder anderwärts, sondern sie selbst an ihrer eigenen Stelle. anzu-. 
sehen und zu betrachten im Stande sein (Töv MAtov, oix Ev Vöncıv, o0d’ Ev ERGO Edpa. Fame 
Taopara adTod, AAN aurov Ka’ aurov Ev TH abrod yapa duvarr’ Av narıdeiv nal Teramatau dig 
&stw). Und dann wird er schon herausbringen von ihr (osWoylforro repi auroi), dass sie es 
ist, die alle Zeiten und Jahre schafft und alles ordnet in dem sichtbaren Raume, und auch von 
dem, was sie dort sahen, GOwiiUEmaRane die Ursache ist (xai navra enirporsiov Ta dv = 
Spopivn ziny" xal Exelvuy @y opels Eupwy Tponov tive Tavrav airıog).“ Die Allegorie ni: > 
sich freilich an und für sich und zunächst auf die Angewöhnung der Seele und des geistigen 
Auges an das Anschauen des Seienden im metaphysischen Sinne. Ganz dem Geiste gemäss, der 
allerwärts im Alterthume bei der Formulirung solcher Aussprüche obwaltete, würde es aber 
sein, wenn Platon neben dem höheren speculativen Sinne auch noch eine verhüllte Nut 

anwendung des Bildes auf Dinge des exacten Wissens, zur Freude und zum Frommen N 
Eingeweihten, hinter seinen gewiss nicht ohne Absicht gewählten Worten verborgen hätte, 
Eine Doppelsinnigkeit ähnlicher Art liegt auch in den Worten des schönen Ausspruches #3 

Rep. VII, 529: taöra piv a dv zo op roxlipara, Erelnep dv odpavo menohadenn] nöhhrn 
ne Ayels>or xol axpıBesrara TÜV ToLouTav eren ray d8 Am Sevör mohd Evdsiv, üc 73 dv rayoc al 
n oa BaaBurng &v To md and nal räcı Tols KAmdecı oyanacı orig Te TOdG Be 

Plperar nal Ta Evövra pepeı a dm Adyo iv xal dtavolg Anmra, Ober 8’ ou. Die „wahrhat \ 
seiende Buntheit der Bewegungen“, hinter deren vollendeter Schönheit „das im Sicht 
nicht übertroffene Schöne der am Himmel sich zeigenden bunten Arbeit weit zurückbleibt, sc 


£ 
*) Es ist dasselbe Buch des Gespräches de Republ., in welchen auch die von uns bereits mehrfach erw 
sonderbaren Aeusserungen über eine fünfte das Quadrivium ergänzende Diseciplin die Rede ist, als welche 
geheimnissvoller Miene, wie zum Hohne, die Stereometrie genannt ist, unter der in Wahrheit aber a 
unzweifelhaft nur die Optik gemeint sein kann, U 
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„die Geschwindigkeit, welche ist, und die Langsamkeit, welche ist, die nach der wahren Zahl 
und allen wahren Figuren sich gegeneinander bewegen und was darin ist forttreiben, was nur 
mit der Vernunft nicht aber mit dem Gesichte zu fassen ist“, bezeichnen allerdings im idealen 
Sinne auch hier wieder das Uebersinnliche, das transcendente Sein der göttlichen 
Urquelle aller Bewegung. In zweiter Linie aber möchten insbesondere die Schlussworte sehr 
wohl auch als eine Hindeutung genommen werden können auf die von Platon, wie im gleich 
folgenden gezeigt werden soll, im 7. Buche de legibus minder versteckt bezeichnete, dem her- 
kömmlichen kosmischen Systeme! geradezu entgegengesetzte Lehre von einer scheinbar 
schnellsten Bewegung am Himmel, die in der That die langsamste sei, und von einer schein- 
bar langsamsten, die als die wirklich schnellste sich erweise. Der Zwischensatz: „und was 
darin ist forttreiben“ — der nur mit Mühe der metaphysischen Bedeutung und Beziehung des 
Satzes auf das Göttlich-Eine der wahrhaft seienden Bewegungen entsprechend gedeutet werden 
kann, erhält unseres Bedünkens sogar erst vermöge einer solchen Doppelauslegung seine rechte 
Anwendung. Dass die speculative philosophische Lehre des Alterthums eine Bewegung 
aller Theile des sichtbaren Weltgebäudes um einen ausserhalb des Bereiches der sichtbaren 
Erscheinungen liegenden idealen Weltmittelpunkt annahm, in welchem die letzte und höchste 
Grundursache aller Bewegungserscheinungen zu suchen sei, darf gegenüber den betreffenden 
Aussprüchen des Buches J*zirah vom Ort der Mitte und von der himmlischen Stätte des 
Bildners nicht bezweifelt werden. Auch das heliocentrische System der esoterischen Lehre, 
von welchem, wie wir behaupten, Platon in seinem Alter Kunde erhalten hat, wird zweifels- 
ohne sich daher den Schwerpunkt der Sonne nicht als einen völlig ruhenden Ort der Mitte 


unseres engeren kosmischen Systemes vorgestellt haben. Es wird,'ohne allen Zweifel, vielmehr 


der Sonne, diesem relativ langsamsten Weltkörper unseres planetarischen Kosmos, eine für uns 
unsichtbare translatorische Bewegung um die eigentliche Weltmitte zugeschrieben worden sein. 
Diese mochte Platon mit Recht als nur durch die Vernunft erkennbar bezeichnen. Und weil 
die Sonne auf der unsichtbaren und unermesslichen ‚nach der wahren Zahl und allen wahren 
Figuren“ ihr vorgezeichneten Bahn jener Bewegung unser ganzes Planetensystem mit seinen 
Wandelsternen allen und Trabanten mit wegführt, so konnte mit Recht von dieser Orts- 
veränderung unseres ganzen Sonnensystemes im Weltraume er. werden, dass dieselbe „alles 
was darin ist forttreibe.‘ *) ' 

Die doppelsinnige Stelle de legibus, auf welche wir so chen vorgreifend Bezug genommen 
haben, findet sich daselbst am Schlusse des 7. Buches. Nachdem Platon dort die Frage auf- 
geworfen hat, ob ‘die Sternkunde wohl für den Jugendunterricht sich empfehle, wird alsbald 
der Ausspruch gefällt, dass in diesem Wissenszweige etwas sich ereigne, was als ebenso ver- 


*) Neuere Entdeckungen haben festgestellt, dass diese von den Alten geahnte Bewegung unserer Sonne 
und des ganzen von ihr beherrschten Planetensystemes mit solcher Schnelligkeit erfolgt, dass Bessel die- 
selbe auf etwa Eine Million geographische Meilen täglich, also auf mehr als das Doppelte der Umlaufs- 
geschwindigkeit der Erde in ihrer Bahn um die Sonne berechnete. Um so langsamer und kleiner aber ist 
jene elliptische Bewegung, welche die Sonne, deren Centrum nach dem Newton’schen Gravitationsgesetze 
innerhalb unseres Planetensystemes keinen absolut festen Punkt einnimmt, um den ausserhalb ihres Centrums, 
jedoch meist noch innerhalb des Sonnenkörpers, liegenden gemeinschaftlichen Schwerpunkt des ganzen Sonnen- 
systemes vermöge der zwischen ihr und den sie umkreisenden Planeten stattfindenden wechselseitigen Massen- 
anziehung beschreibt. Die Verbindung der höchsten Geschwindigkeit und grössten Langsamkeit der periodi- 
schen Bewegung, von welcher Platon, wohl nur ahnend, in seinem Ausspruche redet, wird solchergestalt 
durch die neuere Wissenschaft, auf, reale Weise verkörpert, an den Bewegungen unserer Sonne im Gesetz der 
allgemeinen Schwere uns gezeigt. 
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- freilich nicht leicht zu fassen, doch auch, alles zusammengenommen, nicht allzu schwer; noch 
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wunderlich wie unerträglich bezeichnet werden müsse. Man sage: es sei die Ergründung des 
grössten Gottes*) und des Kosmos im Ganzen von jeglicher Erörterung auszuschliessen, weil 
eine umfassendere Untersuchung hierüber der Heiligkeit des Gegenstandes zuwider sein würde; 
was aber in Wirklichkeit, sicherlich ganz anders sich verhalten möchte. Das letzte Satz- 
glied findet sich im Griechischen durch die Worte ausgedrückt:' 7ö d& Zoe räy Toitou Tol- 
vavzloy yıyvönevoy, DpDwg Av ylyveodar. Wenn man das Wörtlein r&» mit grosser Initiale (Häv) 
schreibt, so drückt der Satz auch den Gedanken aus: die und die, der vorstehend gemeinten 
(bisher üblichen) geradezu entgegengesetzte didaktische Darstellung dürfte aber allein als das 
richtig entworfene Bild des Weltalls erscheinen. Dann fährt die Rede fort: Hierbei sei nemlich 
eine paradox scheinende Darstellung gemeint, die von der herkömmlichen Meinung völlig 
abweiche. Um der schönen, wahrhaftigen und gottgefälligen Beschaffenheit aber dieser Neu- 
lehre wegen, dürfe er nicht völlig über dieselbe schweigen. Was jetzt bei den Griechen über 
die grossen Götter, d.i. über Sonne und Mond, gesagt werde, sei eitel Lüge. Als solche Lüge 
wird dann die Lehre bezeichnet, dass die Bahnen der Sonne und des Mondes und der s.g. 
Planeten nicht stets dieselben und einem festgeregelten Gesetze entsprechend seien. Das würde , 
der jüngeren Generation wo- möglich zum Verständnisse zu bringen sein. Was er meine, sei 


bedürfe es zur Auseinandersetzung desselben einer zu langen Zeit; was schon daraus sich 
abnehmen lasse, dass er selbst weder neuerlich erst, noch bereits vor langer Zeit, davon gehört 
und dennoch sich zutraue, in Kürze darzulegen, was, wenn es schwierig wäre, in solchem Alter 
weder er als Lehrer noch sie, die Hörer, als Lernende zu fassen im Stande sein möchten. 
Nach diesem geheimnissvollen Vorworte folgt in Betreff des unterscheidenden Inhaltes der 
geschilderten Neulehre dann aber keine weitere Andeutung, als dass nochmals gesagt wird, die 
Lehre in Betreff des Mondes, der Sonne und der anderen Gestirne, als irre jemals eines derselben 
auf Wandelbahnen umher, sei nicht die rechte. Gerade das Entgegengesetzte finde statt. Jedes 
derselben durchwandele nemlich nicht der Wege viele, wenn dem auch so scheine, sondern 
Eine und dieselbige kreisförmige Bahn.**) Wie man sieht, verneint Platon hier die Realität 
der Epieykel und der rückläufigen Bewegungen, deren Annahme es bedarf, um in Beziehung 
auf die Wandelsterne die Phänomene des Himmels zu erklären, wenn die Erde die feste Mitte 
7 vi 
*) Untersuchungen über die eigentliche Beschaffenheit und Stellung der Sonne im Weltsysteme Az 
hierunter wohl zu verstehen sein. Das in Betreff der Unvereinbarkeit einer umfassenderen Untersuchung : 
der Heiligkeit des Gegenstandes im gleichfolgenden Gesagte klingt fast wie eine Hinweisung auf die 
mit welcher ein klareres Aussprechen mit den mythologischen Vorstellungen des Volksglaubens von re 
täglichen Umlaufe des Wagens des Sonnengottes in Widerspruch stehender Sätze, nach Platon’s Den 
anscheinend für den Neuerer verbunden sein möchte. 5 , Ru, 
**) In höchst bezeichnender, thatsächlich hier ihre Begründung findender Weise, hat im Vortrage des Dt 
Timaios p. 38,d; 39,a—e; 40,d Platon es kurzer Hand abgelehnt, in irgend welche Erörterung einzutreten 
über die Beschaffenheit der wechselvollen Verschiedenheit der vielverschlungenen Phänomene des Zusammen 
treffens, der Conjunctionen und Oppositionen, des gegenseitigen sich Ueberholens und der wieder rückläufig j 
werdenden Bewegungen der Wandelsterne am Firmamente, deren scheinbare Anomalie eben nur ermgge 
der exoterisch-falschen Anschauung vom Standpunkte der Erde in der Mitte des Weltsystemes vorhanden 
ist und ja auch in der, nachher von den Alexandrinern erfundenen Epicykel- und Excentrieitäten- ee 
nur eine ungenügende Erklärung erhielt. Die Beschäftigung mit diesem Zweige der astronomischen Himmels- 
kunde ironisch als „zu schwierig und weitführend‘“ bezeichnend, hat Timaios (vgl. oben 8.223), wie der / Be 
sich erinnern wolle, dies sein Schweigen damit entschuldigt, dass eine solche Darlegung der darauf zu 
wendenden Mühe kaum werth sein würde, und dasjenige, was unter Zugrundelegung der geeigneten 
Figuren in Betreff dieses Gegenstandes zu sagen wäre und vielleicht einmal, an einem anderen Orte, vorge- 
tragen werden solle, das Fassungsvermögen der gie der Hörer wohl übersteigen möchte. \ 
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des Systemes bildet. Mit der Behauptung, dass die Bahnen der Planeten in Wirklichkeit‘ 
einfache, allezeit sich selber gleich bleibende Kreise seien, ist, gegenüber den wechselnden 
Himmelserscheinungen, hier implicite die Behauptung der Umkreisung der Wandelsterne alle 
um die als Mitte des Planetensystemes ruhend vorgestellte Sonne ausgesprochen, die ihrerseits 
dann, als Gefährtin einer für uns unsichtbaren, den eigentlichen Weltmittelpunkt bildenden 
Centralsonne, sich ebenfalls wieder nur auf einer einfachen und unveränderlichen Kreisbahn. 
bewegt. Sehr bezeichnend wird dann noch hinzugefügt: Was in der Reihe der Weltkörper das 
Schnellste sei (mit anderen Worten: die kürzeste periodische Bewegung habe, — wir verstehen 
darunter, mit Rücksicht auf ihre binnen vierundzwanzig Stunden vollendete tägliche Umdrehung 
um ihre Achse, die Erde), das werde jetzt fälschlich für das langsamste (nemlich als völlig 
ruhend) gehalten. Das Entgegengesefzte aber (der ruhende Fixsternhimmel) umgekehrt für das 
schnellste (es ist unverkennbar die irrige Lehre von der täglichen Umdrehung des Uranus um 
die Erde hier gemeint). Man sündige gegen die Götter auf ähnliche Weise, wie die Preis- 
richter gegen die Wettkämpfer in den olympischen Spielen sündigen würden, die lächerlicher 
Weise es unternähmen, den schnellsten unter den Läufern für den langsamsten, den lang- 
samsten aber für den schnellsten zu erklären und als Sieger zu besingen. 

Wie ausserordentlich tief Alexander von Humboldt, der grosse internationale Ober- 
priester und Meister des modernen, den Schöpfer ignorirenden Natureultus und glückliche” 
Erfinder einer .courfähigen Behandlung der Naturwissenschaften im Salon-Conversationstone, 
in das Verständniss der bedeutungsvollen Symbole eingedrungen ist; in welche die pythagorisch- 
platonische Lehre ihre kosmologischen Anschauungen kleidete, zeigt eine Aeusserung auf 
8.280 und 281 des 2. Bandes des Kosmos. Alles Unheil, welches bis zum 12. und 13. Jahr- 
hundert, von Augustinus an bis Alcuin, Johannes Scotus und Bernhard von Chartres die 
Naturwissenschaften getroffen hat, wird dort aus der „Herrschaft des Platonismus oder richtiger 
zu sagen neuplatonischer Anklänge“ hergeleitet und beziehlich auf missverstandene Lehren der 
platonischen Philosophie zurückgeführt, in welcher schon „die Kirchenväter die Vorbilder zu 
ihren eigenen religiösen Anschauungen zu finden geglaubt hätten“. *) Viele der „symbolisirenden 
physikalischen Phantasien des Timäus‘“ heisst es dann weiter „wurden mit Begeisterung auf- 
genommen, und durch christliche Autoritäten lebten wieder verworrene Ideen über den Kosmos 
auf, deren ek die mathematische Schule der Alexandriner längst erwiesen hatte“ (!). 


*) Alexander v. Humboldt war von einem: tiefen Hasse gegen alles Christliche erfüllt. Vorzugsweise um 
der christlichen Gesinnung Friedrich Wilhelm IV. willen trug er versteckten Groll gegen diesen seinen 
Wohlthäter in seinem undankbaren Herzen. Wer sich näher über den ethischen Charakter dieses Zeitgötzen 
orientiren will, der — zurückgekehrt von den Reisen, auf welchen er sich wissenschaftliche wirkliche Ver- 
dienste arwörhä, es seiner Zeit verstanden hat, in den Pariser Salons der vornehmen und 'Gelehrtenwelt 
(vielfach indem er ‘Andere für sich arbeiten liess) sich bei den Geologen den künstlichen Ruhm eines 
überaus 'kenntnissreichen Astronomen, bei diesen den eines ausgezeichneten Chemikers, bei Chemikern den 
‘eines grundgelehrten Alteskkätnskundigen, bei den Alterthumskundigen aber den eines grossen Botanikers und 
unerreichten Physiölogen zu verschaffen — dann aber, mit diesen Lorbeern ausgestattet, in den späteren Jahren 
seines Lebens, Dank der Herzensgüte und dem bekannten Hange Friedrich Wilhelm des IV. für wissenschaft- 
liche Grössen jeglicher Art, an der Freundesbrust dieses edeln Königs warm gebettet seinen königlichen 
Wohlthäter einem Varnhagen v. Ense und anderen Genossen seines hasserfüllten Uebelwollens gegenüber dem 
höhnendsten Spotte preisgab — der lese des Mannes selbsteigene, betreffende briefliche Aeusserungen 
gegen Varnhagen y. Ense und Bunsen in der, den Namen „Alexander v. Humboldt“ tragenden Lebensskizze, 
welche nebst: anderen Charakterschilderungen markanter Zeitgenossen aus der Feder desselben Verfassers 
(Prof, Jansen zu Frankfurt aM.) in Dr. Jörg’s Histor. polit, Blättern, und dann in besonderem Abdrucke 
unter dem Titel „Zeit- und Lebensbilder“, gesammelt jüngst in 2. Auflage bei Herder in Freiburg erschie- 
nen sind. 
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Man weiss fürwahr nicht, über was man sich mehr verwundern soll: über die’ seichte Ignoranz 
des widerchristlichen Falschwissers auf diesem Gebiete, oder über den völligen Mangel an 
richtiger wissenschaftlicher Auffassung und weiterblickendem gesundem Urtheil, oder über die 
Dreistigkeit und Verbissenheit geines aufgeklärten Hasses gegen jede Regung eines auf Gott 
gerichteten religiösen Gedankens. Wie sich uns allerwärts gezeigt hat, ist die alexandrinische 
Schule gar nicht bis zu einem wirklichen Verständnisse des eigentlichen exacten Inhaltes und 
der tieferen speculativen Bedeutung der pythagorisch-platonischen Symbole vorgedrungen. Sehr 
hervorragende unter diesen‘Mathematikern der alexandrinischen Periode, wie Nikomachus, Theo 
Smyrnäus und Jamblichus (von Proclus nicht zu reden) haben, weit entfernt den Nachweis 
der „Nichtigkeit“ jener „Phantasien“, oder „sinnbildlichen Mythen“, wie Humboldt anderwärts 
sich ausdrückt, zu unternehmen, vielmehr mit allzu kindlicher Verehrung und übergrossen 
Gläubigkeit sogar den für die „geringen (urtheilslosen) Leute“ (paöXor) bestimmten Abklatsch 
jener esoterischen Symbole, über welchen auch Humboldt natürlich nicht hinausgekommen ist 
(wenn er überhaupt jene Schriften gelesen hat), für baaren Ernst und hocherhabene platonisch- 
pythagorische Weisheit genommen. Claudius Ptolemäus, an den Humboldt, oder der dienst- 
bare Philologe, der für diese Parthie des Kosmos ihm das archäologische Material geliefert 
haben wird, doch gewiss auch gedacht haben muss, füllt das dritte Buch seiner Harmonik — 
wir bitten insbesondere die Capitel 4 bis 6 zu vergleichen *) — mit krassen Nachbildungen 
exoterischer pythagorischer Symbole an, auf welche die Bezeichnungen „symbolische physika- 
lische Phantasien“ und „sinnbildliche dichterische Mythen“ besser passen würden, als auf den, 
Humboldt unbekannt gebliebenen, von demselben nicht einmal ahnungsweise aufgefassten, 
wahren Inhalt der ebenso exacten als erhabenen pythagorisch-platonischen Lehre. Dass die 
in dieser Lehre sich aussprechende Geistesrichtung um ihrer auch für die Niehtwissenden 
überall hervorleuchtenden tief-religiösen Bedeutung willen Humboldt einen gründlichen Wider- 
willen eingeflösst hat, ist uns allerdings in keiner Weise verwunderlich. Vermag doch der 
Verfasser des Kosmos (Bd.I, S. 174 desselben) selbst die bekannte Geschichte von der dem 
jugendlichen Galilei durch Beobachtung der Bewegungen einer vom Kirchengewölbe herab- 
hängenden Gotteslampe gelungenen Auffindung des Gesetzes der Pendelschwingungen, auf Grund 
ich weiss nicht welcher Specialberichte, nicht ohne die geistreiche Zuthat und sehr witzige 
Nebenbemerkung vorzutragen, dass die Entdeckung „während des Gottesdienstes“ von dem 
„wahrscheinlich etwas zerstreuten“ — soll wohl besagen: von dem zu besseren Dingen als zur 
Anbetung seines Schöpfers berufenen — jugendlichen Forscher gemacht worden sei. Wo 
Humboldt eigene Philosopheme einzumischen beginnt, ist das Ergebniss geradezu ein bedauerns- 

I 


*) ‚Wir setzen die Ueberschriften dieser Capitel (nach Wallis) lateinisch her: Cap. IV. Quod Harmoniea 
potestas, omnibus quidem perfectiores naturas sortitis, inest: maxime autem conspieitur in animabus humanis, 
et ecelestibus motibus. Cap. V. Quomodo congruunt, consona, primis Anime differentiis; cum speciebus suis. 
Cap. VI. Comparatio inter concentus Genera, eoque qu& primarias Virtutes spectant. Cap. VII. Quomodo eon- 
centus Mutationes assimilantur Anim& mutationibus pro diverso rerum statu. Cap. VII. De similitudine Per- 
fecti systematis et Zodiaci eireuli. Cap. IX. Quomodo qu& in Harmonico concentu sunt Unisona et Consona, 
similiter se habent ae illa in Zodiaco. Cap. X. Quomodo Stellaraum motui in Longitudinem, assimilatur, con- 
tinuus in Sonis motus- Cap..XI. Quomodo, qui est in Altitudinem Stellarum motus, Generibus in Harmonia 
comparatur, Cap. XI. Quod Stellarum motibus in Latitudinem, eongrunnt qu& sunt secundum Tonos, muta- 
tiones. Cap. XII. De Analogia qua est inter Tetrachorda, et Adspectus ad Solem.‘ Cap. XIV. Secundum 
quos primos numeros, comparantur, Soni Stantes Perfecti systematis, cum primis in mundo Spheeris. Cap. XV. 
Quomodo, per Numeros, sumantur, suorum cujusque motuum Rationes. Cap. XVI. Quomodo Planetarum Pro- 
prietates, cum eis que sunt Sonorum, conferantur. 
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würdiges zu nennen. Zum Belege diene beispielsweise die Phrase (Bd. II, S. 367): „Auch die 
Ideen über den Inhalt der Welträume jenseits des äussersten Planetenkreises und jenseits aller 
Cometenbahnen, über die Vertheilung der Materie — des Geschaffenen, wie man das 
Seiende und Werdende zu nennen pflegt — wurden in dem Zeitalter von Kepler und 
Galilei grossartig erweitert.“ Die Redewendung: .... „das Geschaffene, wie man gewöhnlich 
das Seiende und Werdende zu nennen pflegt“ — hat bei Humboldt eine Art von sacramen- 
teller Bedeutung erlangt. Sie kömmt öfter vor (vgl. Bd. I, S.86) und nimmt beim Verfasser 
des Kosmos förmlich die Natur einer process-cautelarischen Rechtsverwahrung an. „Das Band, 
welches alles Sinnliche an das Uebersinnliche kettet“ resumirt für ihn sich in der „Sehn- 
sucht des aufstrebenden, von der Gegenwart unbefriedigten Geistes nach noch nicht aufge- 
schlossenen, unbekannten Regionen des Wissens“ — des „empirischen, der Erforschung 
des Naturprocesses dienenden Wissens‘ nemlich (Bd. I, S. 81). Nur „das ewige Streben die 
Totalität zu umfassen“ — die Totalität nemlich der vorerwähnten, auf empirischem Wege 
durch inductorische Methode zu erlangenden Wissenschaft „des Seins und Werdens‘“ — und nur 
der Inbegriff der „zeitlich und räumlich anfangslosen Naturdinge und Naturerscheinungen“ 
bilden für die Betrachtung des Seienden und Werdenden bei ihm den Begriff „des Unend- 
lichen“ (ebendaselbst). Als das „allein Stetige in dem: Wechsel und in der Flucht der 
. Erscheinungen“ — er bedient sich dafür speeiell des Ausdruckes „der letzte Zweck‘ — gelten 
ihm „mittlere Zahlenwerthe des Beweglichen und Veränderlichen im Raume“ 
(a. a. 0. S. 82). Freudig und sich selbst beglückwünschend ruft er im Anschlusse an diesen 
tiefsinnigen Gedanken aus: „So treten wiederum, wie einst in der italischen Schule (!), doch 
in erweitertem Sinne, die einzigen in unserer Schrift übriggebliebenen (!) und weit ver- 
breiteten hieroglyphischen Zeichen, die Zahlen, als Mächte des Kosmos auf!“ Das als ein 
Ergebniss des Einflusses arabischer Bildung auch im Abendlande, vom 13. Jahrhundert an, 
beginnende neue Emporkommen ausschliesslich aristotelischer Denkweise wird von Humboldt 
um deswillen freudig begrüsst, weil fortan „mitten in der Zeit dialektischer Scholastik einige 
edle, hochbegabte Männer zum freien Selbstdenken“ angetrieben worden seien. Es bedürfe 
nemlich „eine grossartige physische Weltanschauung“ nicht blos der reichen Fülle der 
Beobachtungen als Substrat der Verallgemeinerung der Ideen; sondern auch „der vorbereitenden 
Kräftigung der Gemüther, um in den ewigen Kämpfen zwischen Wissen und Glauben nicht vor 
den drohenden Gestalten zurückzuschrecken, die bis in die neuere Zeit an den Eingängen zu 
gewissen Regionen der Erfahrungswissenschaft auftreten und diese Eingänge zu versperren 
trachten“.*) Mit dem unwissenden und wohlfeilen Aufklärungsgerede von scholastischer Dia- 
lektik, und im Gegensatze zu dieser von physischer Weltanschauung und freiem Selbst- 
denken, bitten wir die Aussprüche des grossen Leibnitz über den Werth einer mathematischen 
Methode für die speculativen Wissenschaften zu vergleichen und über das wahre Verhältniss 
der Naturforschung zur Gotteslehre, sowie dessen Characteristik der scholastischen Philosophie, 


*) Es ist nicht recht klar, was für „Eingänge“ deren „Versperrung“ gefürchtet wird, hier, gemeint sind. 
Sollten es vielleicht — nicht wenige Stellen des Humboldt-Varnhagen’schen Briefwechsels sind geeignet eine 
solche Ideenassociation wach zu rufen — die Eingänge sein zu gewissen Regionen, nicht sowohl der 
Erfahrungswissenschaften, als vielmehr des Hoflebens, die der hinfällige Greis noch eifrig 
beschritt, um die Gunst eines arglosen Fürsten sich zu wahren, den wegen seines Christenthums und seiner 
Frömmigkeit er in den Zwiegesprächen mit dem Meinungsgenossen einem tadelsüchtigen, spotterfüllten Unglimpf 
höhnend überantwortete? 
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womit wir im I. Bande unserer vorliegenden Arbeit den „Einleitung“ überschriebenen Theil 
beschlossen haben. 

Zu dem Verdammungsurtheile, wohin Humboldt über Platonismus und .die Aunäleitng 
kirchlicher Lehrer an platonische Anschauungsweisen sich anmaasst (womit schwer zu vereinigen 
ist, dass der nach Alexandrien verpflanzten platonischen Methode und Lehre 8. 207 nach- 
gerühmt wird, dass ihr „das mathematische Wissen die sicherste Stütze geblieben“ sei — auch 
Platon’s „hohe Achtung für mathematische Gedankenentwickelung‘, neben den Leistungen des 
Stagiriten, von ihm als die Keime aller späteren Fortschritte der Naturwissenschaft in sich tragend 
und als Leitstern bezeichnet wird, der „den menschlichen Geist sicher durch die Verirrungen 
der Schwärmerei finsterer Jahrhunderte hindurchgeleitet und das Ersterben der gesunden 
wissenschaftlichen Geisteskraft verhindert habe“), so wie zu den sonderbaren Aeusserungen des 
übel unterrichteten Mannes über einen durch die mathematische Schule ‚der Alexandriner 
geführten Beweis der „Nichtigkeit“ der platonischen „verworrenen Ideen“ über den Kosmos, sei 
von uns hier folgendes bemerkt. Die Reihe der von der Nachwelt mit Recht bewunderten 
Mathematiker, welche seit der Gründung der Schule zu Alexandrien dort entweder als Lehrer 
geblüht oder doch ihre Ausbildung dort erhalten hatten, umfasst allerdings, von Aristyll und 
Timocharis an bis zu Hipparch und von diesem abwärts bis zu Ptolemäus, auch die Namen 


der um die Einführung einer besser geregelten Methode der astronomischen Beobachtung hoch- , 


verdienten Männer. Dem abstracten Satze der pythagorisch-platonischen Lehre von einer, dem 
Urbilde aller vollkommenen Bewegung entsprechenden, stetig im Kreise vor sich gehenden 
Umschwingung der planetarischen Himmelskörper, ist in seiner Anwendung auf die am 
Himmel wahrgenommenen Erscheinungen erst mittelst Ausbildung der Theorie der Epicykel 
und Excentrieitäten diejenige Gestalt gegeben worden, welcher das geocentrische ptolemäische 


System, noch zu den Zeiten des Kopernikus, ja bis zu den Entdeckungen Keppler's hin, in 


der Erklärung der verschiedenen Ungleichheiten der Umläufe ‘der Planeten eine scheinbare 
wissenschaftliche Ueberlegenheit über das in seinen Einzelnheiten nicht gekannte, pythagorisch- 
platonische System verdankte. In diesem Sinne waren allerdings die alexandrinischen Mathe- 


"matiker Vervollkommner und Verbesserer der exoterisch-aufgefassten platonischen Lehre. Von 


einem gelungenen Versuche derselben die „Nichtigkeit der symbolisirenden Aussprüche des 
platonischen Timaios darzuthun“ und die in den Mythen des Platon verhüllten theosophisch- 
kosmogonischen Lehren „als verworrene Phantasien darzustellen“ — davon war in der Geschichte 
der philosophischen oder exacten Wissenschaften bis dahin nichts bekannt, und diese Ent- 
deckung erst dem berühmten Verfasser des Kosmos, oder — richtiger gesagt — den auf diesem 
Gebiete ihm das wissenschaftliche Material seiner gelehrten Arbeiten zutragenden Handlangern, 
vorbehalten. Ist ja doch, umgekehrt elfhundert Jahre später, durch den wie er selbst bezeugt 
auf den Schultern der Pythagoreer stehenden grossen Kopernikus, die „Nichtigkeit“ der Epieykel- 
und Excentricitäten- Theorie „der Mathematiker der alexandrinischen Schule erwiesen und 
dadurch in glänzender Weise“ der Grund zu den, so erfolgreichen, uranologischen ii 
gelegt worden, deren die Neuzeit als ihres höchsten Stolzes mit Recht sich rühmt, 

Wenn die esoterische Wissenschaft des pythagorischen Bundes die Stellung der Sonne in 
der Mitte unseres planetarischen Systemes gekannt hat, so wird darüber, von woher diese 
Kenntniss zu den Pythagoreern gekommen ist, ein berechtigter Zweifel nicht obwalten können. 
Dass alles auf Syrien und auf Babylonien, d. i. auf diejenigen mittelasiatischen Länder zwischen 


-Euphrat und Tigris hinweist, von woher, den lichtvollen Untersuchungen Boeck’s 


auch das Maass-, Gewicht- und Münz-System der Griechen stammte, einem Zeugnisse des Herodot 
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gemäss *) die Bestimmung der Polhöhe und Neigung der Ekliptik und die uns so eigenthümlich 
erscheinende Eintheilung der natürlichen Tages- und Nachtlänge in je zwölf Stunden von ver- 
änderlicher, nach den Jahreszeiten wechselnder Länge, zu den Griechen gelangt war, wie 
Ideler nachgewiesen hat die Eintheilung des Thierkreises nach seinen zwölf Dodekatemorien **) 
zu den anderen Völkern gekommen war, und die geregelte Beobachtung der Himmels- 
erscheinungen bis in eine überaus frühe Vergangenheit zurückreichte, bedarf keiner weiteren 
Ausführung. Jeder Zweifel muss zerfallen, gegenüber dem durch Zeugnisse der classischen 
Schriftsteller festgestellten Thatumstande, dass Burn Schüler der Aegypter und der 
Chaldäer- war. # 


- Ein jeden Widerspruch beseitigendes Zeugniss für ri überaus hohe Alter der chaldäischen 
Sternkunde ist durch die Thatsache gegeben, dass auch das Phänomen der unter allen 
Umkreisungen am Himmel am langsamsten sich vollziehenden Bewegung der Präcession der 
Tag- und Nachtgleichen den Chaldäern bekannt gewesen ist. Die älteste geschichtlich fest- 
gestellte genaue Bestimmung dieser, in Perioden von nahezu 26,000 Jahren, durch die Kreis- 
bewegung der Pole der Aequatorsphäre um die ruhenden Pole der Sphäre der Ekliptik 
hervorgerufenen Erscheinung des Rückgangs (oder wenn man diese Benennung lieber hat: des 
Vorgangs) der Aequinoctialpunkte von Ost nach West im Umlaufe der Bilder des Thierkreises, 
erfolgte bekanntlich (130 v. Chr.) durch Hipparch, den (im Obigen bereits genannten) Urheber 
und Begründer einer, auf sphärische Trigonometrie gebauten, wissenschaftlichen Astronomie 
bei den Griechen. Der zwölftheilige Thierkreis war jedoch den Griechen jedenfalls bereits zur 
Zeit des Eudoxus (370. v. Chr.) in derjenigen Anordnung bekannt, in welcher Hipparch den- 
selben vorfand. Es wird berichtet, dass Eudoxus eine alte orientalische Sphäre vor Augen 
gehabt habe, auf welcher der Frühlingspunkt nicht, wie zur Zeit des Hipparch, im Anfange, 
sondern in der Mitte des Widdergestirnes lag. ***) 


*) Herodot II, 109: IIscv nv zul yvayoyz zul Tu dumdexd nepen Ts Aukpns rnaupe Baßuroviay ZuaSoy oi 
"Erknves. Bei den Griechen soll zuerst Anaximander, um die Mitte des sechsten Jahrhundert’s v. Chr., die 
Schiefe der Ekliptik mit dem Gnomon gemessen haben. 

**) Gegenüber den überschwänglichen archäologischen Thorheiten, mit welehen der seichte Aufklärungs- 
apostel Düpuis und Andere seit der Entdeckung der, in den Tempeln zu Dendera und Esneh während der 
französischen Expedition nach Aegypten aufgefundenen Thierkreise ihre astronomischen Abhandlungen füllten, 
ist der geistvolle französische Alterthumsforscher Letronne in seiner im Jahre 1824 verfassten Schrift: Sur 
Vorigine Greeque des zodiaques pretendus Egytiens (Revue des deux Mondes 1837) für die Meinung in die 
Schranken getreten, dass überhaupt die Erfindung des Thierkreises und seiner zwölf Zeichen von den Griechen 
herrühre. Dass die Bilder des Thierkreises (wir haben bereits S. 168, Not. *) darauf hingewiesen) wie der 
Sterngruppen des Himmelsglobus überhaupt ein Werk der Griechen seien, wird auch von den bewährtesten 
anderen Autoritäten (z. B. Ideler: Ueber d. Urspr. des Thierkreises $. 7. 9 und 21) anerkannt. Die orienta- 
lischen Völker (insbesondere die Hebräer) hatten — wie oben schon hervorgehoben wurde — blosse Namen 
für einzelne Sterne und kleinere Sterngruppen, welche sie von belebten und unbelebten Dingen entnahmen, 
um dem Gedächtnisse zu Hülfe zu kommen, aber nur in seltenen Fällen an eigentliche durch Configuration 
der Sterne bedingte Bilder knüpften. Auf überzeugende Weise hat aber Ideler (in der ang. Schrift 8. 11 fgde.) 
die Richtigkeit der alten und von den meisten Fachmännern getheilten Meinung dargethan, dass die Kenntniss 
des Thierkreises selbst und seiner schiefen Lage, sowie seiner zwölf, durch einzelne Sterne und Sterügruppen 
bezeichneten Dodekatemorien und deren Namen, d. i. die Bestimmung und Eintheilung der Sonnenbahn, wie 
die Keime der meisten anderen astronomischen 'Grundichren, in einer weit früheren Zeit vom Oriente, und 
zwar von Chaldäa aus, zu den Griechen vorgedrungen seien. 

®##*) Arati Phsenomena I, 10. Diesen Längenunterschied von 15 Grad haben Newton: Chronology of 
anient kingdoms, p. 25, und Fr&ret: Observations sur la chronologie de Newton, @uvr. T. IV, p. 213, dürch 
die Vorrückung der Nachtgleichen erklärt. Ideler: Ueber d. Urspr. des Thierkr. $. 5, scheint allerdings mehr 
geneigt, in der Unzulänglichkeit der Mittel der Alten für die Bestimmung der Sternkörper die Ursache der in 
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Der durch seinen Antheil an den Ereignissen der ersten französischen Revolution so berühmt 
gewordene, aber auch, wissenschaftlich, unter den astronomischen Schriftstellern Frankreichs 
des vorigen Jahrhunderts eine namhafte Stelle einnehmende Bailly hat in seiner Histoire de 
l’Astronomie ancienne, 2. Ausg., Paris 1781, mehr aber noch in seinen Lettres sur Torigine des 
sciences, sur VAtlantide de Platon et sur Vancienne histoire de U’Asie, Paris 1777 (2 Bände, 8.) 
das Alter der Erfindung des Thierkreises und der Kenntniss der Sonnenbahn auf etwa fünfte- 
halb Jahrtausende v. Chr. berechnet und die ersten Beobachtungen beider jenem hypothetischen 
Volke der Atlantiden zugeschrieben, dessen Wohnsitz er in Central-Asien suchte und für 
welches er auf allen Gebieten der exacten Kenntnisse das tiefste Wissen in Anspruch nahm, 
woyon, seiner Meinung zufolge, nur einzelne Bruchstücke zu den Indern, Aegyptern, Babyloniern 
und Griechen sich fortgepflanzt hätten. Wir lassen den wissenschaftlichen Werth dieser so 
formulirten Hypothese, wie so mancher anderen, einer s.g. kritischen, entgegengesetzten 
Strömung folgenden, gänzlich dahin gestellt. Aber aus dem Umstande, dass die Griechen 
erweislich wenigstens seit Hesiodus (800 Jahre v. Chr.) die Auf- und Untergänge der Sterne 
in der Morgen- und Abenddämmerung beobachteten, um ihr Mondjahr mit dem Sonnenjahre 
auszugleichen und um feste Zeitpunkte für den Landbau und die Schifffahrt zu gewinnen *), 
aus demjenigen was wir über das Alter und den Zusammenhang der ägyptischen Sothis- 
periode **) mit den beobachteten heliakischen Aufgängen des Sirius oder s.g. Hundssternes nach 


Rede stehenden Abweichung zu finden. Ist Newton’s und Freret’s Ansicht die richtige, so würde die 
Entstehung der dem Eudoxus bekannt gewordenen Sphäre etwa in’s 13. Jahrhundert y. Chr. zurück zu ver- 
setzen sein. 

*) Ideler a.a.0. S. 11. 

**) Das bürgerliche Jahr der Aegypter bestand von Alters her, wie man weiss, aus zwölf Monden, von je 
30 Tagen, und 5 am Schlusse des Jahres hinzugefügten Ergänzungstagen (den s. g. Epagomenen), also wie 
unser gemeines bürgerliches Jahr aus 365 Tagen. Den Gebrauch des Schaltjahres hatte man bei Festsetzung 
des Systemes der Zeitrechnung vermieden. ‚Im Verhältnisse zum astronomischen Jahre verschob daher der 
bürgerliche Kalender der Aegypter sich alle vier Jahre um Einen Tag. So kam es, dass die Monatanfüinde 
und Monattage der Aegypter und mit denselben alle ihre bürgerlichen und religiösen Feste gegen den wir 
lichen Verlauf der Jahreszeiten stetig sich verschoben. Ein auf einen bestimmten Tag des bürgericen 
Kalenders fallendes Fest, welches vor 91Y,mal 4 Jahre d.i. vor 365 Jahren am Tage der Sommer-Sonnen- 
wende gefeiert worden war, hatte nach Ablauf so vieler Jahre sich um 91 Tage verschoben und fiel demnach _ 
nunmehr auf den Tag der herbstlichen Nachtgleiche, nach weiteren 365 Jahren in die Zeit der Winter 
Sonnenwende und abermals nach 365 Jahren in die der Frühlings-Nachtgleiche. Nach viermal 365 d.i. nach. ; 
1460 festen (gleich 1461 bürgerlichen) Jahren würde, dieser Rechnung zufolge, der betreffende Festtag. des u 
bürgerlichen Kalenders wieder zu seinem ursprünglichen Orte im Sommer zurückgekehrt sein, wenn deDuer 
des astronomischen Jahres, dem Julianischen Kalender entsprechend, genau 365Y, Tag d.i. 365 Tage und ie 
% Stunden betrüge. Da aber das siderische Jahr d. h. die Zeit, binnen welcher die Erde ihren Kreislauf ir 
um die Sonne einmal vollendet, so dass letztere in ihrem scheinbaren Laufe wieder zu demselben Punkte 7 
Himmel zurückgekehrt ist, nur 365 Tage 5 Stunden und’ nahezu 49 Minuten beträgt, so sündigt, wie wir 
wissen, der Julianische Halsnder durch die fortgesetzte Einschiebung der Schalttage gegen die richtige astro- = 
nomische Zeiteintheilung ungefähr alle 120 Jahre um Einen Tag. Der Rundlauf des alten bürgerlichen N 
Kalenders der Aegypter im siderischen astronomischen Jahre wurde hiernach nicht in 4mal 365 d.i. in 1460 Ay 
festen Jahren, sondern, unter Berücksichtigung der, etwas über 11 Minuten kleineren wahren Dauer des 2 
siderischen Jahres erst in 1505 festen Jahren vollendet. Man würde durch Festhalten der 1460jährigen 
Sothisperiode daher im Verhältnisse zum wirklichen Wechsel der Jahreszeiten, gleich dem griechisch-russischen 
Kalender im Laufe von anderthalb tausend Jahren in einen sehr erheblichen Rechnungsfehler verfallen sein, 
wenn die Dauer der Jahreszeiten lediglich durch die periodische Fortschreitung der Erde auf ihrer gleichmässig 
eingetheilten siderischen Bahn bestimmt würde. Vermöge der Präcession der Nachtgleichen, d. i. vermöge der 
Fortrückung der Aequinoctial- und Solstitialpunkte des Aequators auf der Bahn der Ekliptik von Osten nach 
Westen, welehe im Laufe eines Jahrhunderts 1° 23° 30” beträgt, legt die Erde bis dahin, dass die Sonne ii 
ihrem scheinbaren Jahresumgange durch den Kreis der Ekliptik den tropischen Ort erreicht hat, welchen ie er 
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Eintritt der sommerlichen Sonnenwende wissen, geht auf das unwidersprechlichste hervor, dass 
bereits in einer altersgrauen Vorzeit — die Berechnung der Sothisperioden weiset auf das dritte 
_ Jahrtausend v. Chr. zurück — die Auf- und Niedergänge besonders hervortretender Gestirne 


im vorhergegangenen Jahre zur Zeit des Solstitium’s oder Aequinoctium’s, oder irgend eines anderen alljährig 
wiederkehrenden Zeitpunktes einnahm, aber einen Weg zurück, der 50” mehr beträgt, als ihre einmal 
genommene peripherische Bahn um die Sonne. Sie bedarf hierzu noch etwas mehr als 365'/, Tage, nemlich 
365 Tage, 6 Stunden und fast 10 Minuten. So wird der für jede 120 Jahre im Julianischen Kalender zuviel- 
genommene Schalttag in Beziehung auf das tropische Jahr, vermöge der Präcession der Nachtgleichen mehr 
als ausgeglichen. In der Fortrückung der Sterne von West nach Ost, welche in Ansehung der heliakischen 
Aufgänge der ihrer Länge nach nicht allzu weit vom Solstitial-Colur und vom Aequator ihren Ort am Himmel 
habenden Sterne unter den Breitegraden von Mittel- und Oberägypten astronomisch überdies in einer Weise 
stattfindet, die auch den kleinen Ueberschuss der Dauer des tropischen Jahres über 365 Tage und 6 Stunden 
nahezu aufhob, lag somit der Grund, dass den betreffenden Phänomenen am Sternenhimmel und namentlich 
dem an einem bestimmten Tage des tropischen Jahres in der Morgenröthe sich ereignenden heliakischen Auf- 
gange des der Göttin Isis geweihten Sothissternes, d. i. des glänzendsten unter allen Fixsternen, von den 
Griechen der Sternengruppe des grossen Hundes zugetheilten und eipro; oder Kywv genannten Sternes, die 
Sothisperiode oder s. g. Canicular-Periode von 1460 Jahren vermöge der damaligen Stellung des Solstitiar- 
Colurs mit fast vollkommner Genauigkeit sich anpasste. Der zur Zeit der Vertauschung des alten ägyptischen 
bürgerlichen Wandeljahres mit dem julianischen Kalender (im Jahre 30 v. Ch.)» auf den 20. Juli unseres 
heutigen Kalenders fallende Frühaufgang des Sirius bildete sonach für die Zeitrechnung der alten Aegypter 
den Anfang eines festen siderischen Jahres, an welchen der Wandel ihres bürgerlichen Jahres mehr als zwei 
Jahrtausende hindurch auf eine, einem gleichmässigen Fortschritte gehorchende Weise sich anlehnte. 

Dass die Multiplieation der Faetoren 4 und 365Y,, welch& die Zahl der 1460 Jahre der Sothisperiode 
ergab und der ununterbrochenen, von vier zu vier Jahren: fortgesetzten Einschaltung des Schalttages des 
julianischen Kalenders entspricht, zwar mit den heliakischen Aufgängen des Sothissternes gleichen Schritt 
hielt, in 120 Jahren aber die Tage der Solstitien und Aequinoctien im festen Kalender um 24 Stunden ver- 
schob, musste den ägyptischen Priestern bei fortgesetzter gnomonischer Beobachtung der Sonnenwenden und . 
Nachtgleichen schon im Laufe weniger Jahrhunderte bekannt geworden sein. Als Erklärung für die dennoch 
fortdauernde Uebereinstimmung der Sothisperiode mit den Frühaufgängen des Sothissternes blieb dann nur 
noch die Bezugnahme auf das Phänomen der Fortrückung der Solstitien und Aequinoctien übrig. Lepsius 
zieht hieraus mit Recht den Schluss, dass schon in ältester Zeit das in Rede stehende Phänomen den Aegyp- 
tern bekannt war. j 

Aber es fehlt nicht an desfallsigen noch directeren Beweisen. Im Deckenbilde des Tempels des Ramses II 
heisst die Sothis (der Sirius, Hundstern) „das Gestirn des Jahresanfanges“. Im Sarkophag des Petisi (im 
Berliner Museum) heisst sie „die grosse Herrin des Jahresaufgangs“. Die Aegypter hatten also, wie Lepsius 
hervorhebt (a.a. 0. S. 151), jedenfalls schon im 14. Jahrhunderte v. Chr. ein festes Siriusjahr. 9 Gestützt 
auf die Kenntniss der Einrichtung des bürgerlichen alten Kalenders, welche die Darstellungen auf den Denk- 
mälern uns gewähren, und ausgehend von dem Gedanken, dass die ganze Bezeichnung des ägyptischen 
Kalenders, wie wir sie auf den Denkmälern besitzen, nur habe zu einer Zeit eingeführt werden können, in 
welcher der geschriebeng Kalender mit dem natürlichen übereinstimmte, ist Lepsius (a. a. 0. S. 213) ver- 
möge der sorgfältigsten und umfassendsten Untersuchungen zu dem Ergebnisse gelangt, dass die Festsetzung 
und Einführung des ägyptischen Kalenders und der aus demselben hervorgehenden Cyklen in keine jüngere 
Periode verlegt werden dürfe, als in das Jahr 3282 v. Chr., in welchem, astronomischer Berechnung zufolge, 
nicht nur die Sommer-Sonnenwende, und folglich der Anfang der Nilschwelle auf den ersten Tag des ersten 


!) Zufolge Dio Cassius: Hist. XLII, 26 und Macrobius: Saturn. I, 14, hat Julius Cäsar-bei seiner, 
mit Hülfe des alexandrinischen Mathematikers Sosigenes vorgenommenen Verbesserung des alten römischen 
Kalenders die vierjährige Schaltperiode dem aus der Sothisperiode hervorgehenden alten festen Jahre ‘der 
ägyptischen Priester entnommen. Die astronomische FE und Ueberwachung dieser Zeitrechnung, 
welche im Laufe der Jahrhunderte immer neue Schwierigkeiten verursachte, bildete selbstredend einen Theil 
der priesterlichen Geheimlehre. Seinen wesentlichen Eigenschaften nach war aber das feste Jahr in seinen 
Beziehungen zum Wandeljahre auch für das ganze Volk fassbar, und demselben daher an und für sich keines- 
wegs unbekannt. Lepsius Chron. d. Aegypter $. 149. n 

2) Mit Berufung auf Strabo XVII, S. 816, der die Erfindung der vierjährigen Schaltperiode dem Hermes 
zuschreibt, und auf Horapollon I, 5 und II, 89 vermuthet Lepsius Pr dass zur Regelung dieses festen 
een Jahres die Aegypter bereits von Alters her eine vierjährige Schaltperiode gehabt haben 
werden. w | 
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im Lichte der Morgen- und beziehlich Abenddämmerung einer fortgesetzten Beobachtung unter- 
zogen und astronomischen Zeitbestimmungen auf eine wissenschaftliche Weise zum Grunde 
gelegt worden sind. Für die richtige Beobachtung des Verschwindens hellleuchtender Sterne 
im Abendroth, wenn die Sonne beim jährlichen Durchschreiten ihrer ekliptischen Bahn is 
auf 15° sich dem Meridian genähert hat, auf welchem am Firmamente der betreffende Stern 
steht, und des Wiedersichtbarwerdens des aus der Morgenröthe gleichsam wieder auftauchenden 
Sternes, wenn die Sonne auf ihrer erwähnten Bahn durch seinen Meridian hindurch gegangen 
ist und von demselben um 15° sich entfernt hat, bedarf es unter dem klaren sommerlichen 
Himmel der syrischen und ägyptischen Gegenden keiner künstlichen Werkzeuge und Methoden. 
Die fortgesetzte Vergleichung des mit blossen Augen Wahrgenommenen genügt wenigstens für 
die Erlangung einer roheren Kenntniss sowohl der schiefen Lage der Sonnenbahn gegen den 
Aequator, als mit Zuhülfenahme der Gnomone auch für die Bestimmung des Zeitpunktes der 
eintretenden Solstitien und Aequinoctien, sowie für eine annähernde Ermittelung des Verhält- 
nisses der letzteren zu der im Laufe der Jahrhunderte veränderten Stellung der in den 
heliakischen Auf- und Niedergängen wahrgenommenen Sternbilder der Sonnenbahn in ihren 
Beziehungen zu dem am Himmel nach den Jahreszeiten wechselnden Ort der Sonne. Für eine, 
viele Jahrhunderte hindurch, die Aufzeichnungen ihrer Vorgänger sorgfältig bewahrende und 
ununterbrochen vergleichende priesterliche Genossenschaft bedurfte es sicherlich eines Mehreren 
nicht, um auch über die Umkreisung der Weltpole am nördlichen Sternenhimmel und annähernd 
über die Dauer der Periode dieser Umkreisung zu einer, wenigstens relativen Klarheit zu‘ 
gelangen. Dass auch in den Familien der Erzväter, welche die Fürsten, Richter und Priester 
ihrer Stämme waren, solche Ueberlieferungen von Geschlecht zu Geschlecht viele Generationen “ 
hindurch sorgfältig bewahrt worden seien, bedarf keiner näheren  Auseinandersetzung. Diese 
Ueberlieferungen bildeten einen wesentlichen Theil der alten Weisheitslehre. , 
Ist eine überaus frühe Bekanntschaft mit wichtigen Phänomenen am Sternenhimmel un 
mit den aus denselben sich ergebenden Gesetzen der im Weltgebäude stattfindenden Bewegungen 
den alten Aegyptern zuzuschreiben, so wird eine gleiche Annahme in höherem Maasse noch ° 
bezüglich der alten Babylonier gerechtfertigt. Wie der, oben citirte französische Astronom 
Freret seiner Zeit in einer, Th. XVI der Mm. de T’Acad. des Insceript. unter dem Titel: 
Observations. sur Vannee employee & Babylone, veröffentlichten Abhandlung nachgewiesen, war Fa 
den Babyloniern die mittlere Länge des tropischen Jahres fast so genau als uns, und genauer 
als Hipparch und Ptolemäus sie bestimmt haben, . bekannt; welche beiden letzteren dieselbe 
fast um 6’, 24” zu lang berechnet haben. Auch die Präcession wurde von Hipparch und Ptole- M 
mäus fast um ein Fünftel zu langsam angenommen; indem dieselben sie auf 1° in 100 Jahren. 2 


Wassermonates d.i. auf den ersten Pachon fiel), sondern auch der heliakische Aufgang der Sothis in der. 4 
Morgenfrühe desselben Tages eintrat. Linn } 


- 1) Die drei viermonatlichen Jahreszeiten der Aegypter führten, entsprechend der klimatischen Beschaffen- 
heit des Landes die Namen: Wasserjahreszeit, Gartenjahreszeit, Erndtejahreszeit. Die erstere umfasste de 

vier ersten Monate des Wandeljahres, dessen erster Monat dem Gotte Thoth geheiligt war. Ursprünglich für 5 
ein natürliches Sonnenjahr, nicht für ein wandelndes, in welchem die Jahreszeiten sich stetig verschieben, 

gemeint, war die Benennung dieser, den Anfang des Jahres bildenden Jahreszeit dem schärfsten und auffallend 
sten Abschnitt des ägyptischen Jahres, dem Beginne nemlich der Nilschwelle entnommen, welche allen ältesten 
und neuern Beobachtungen zufolge, sehr regelmässig um die Zeit der Sonnenwende anhebt und bis zum De 2) 
Zurücktreten und völligen Verlaufen des Ueberschwemmungswassers etwa vier Monate dauert. Dann beginnt 
die Zeit der Bestellung des befruchteten Bodens und der -sprossenden und fruchttreibenden Natur. Ihr gehören 

die zweiten vier Monate vom October bis Januar. Die dritte ist dann die Jahreszeit der Fruchterndte. 
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ansetzten (Almagest VI, 2, -Halma S. 13) statt auf 1°, 23‘, 40”. Da beide Irrhümer, wie Biot 
(Sur la periode Sothique 8.'11) nachgewiesen hat in entgegengesetztem Sinne gegen das 
Richtige verstiessen, so glich sich in Beziehung auf ihre Berechnung des Siriusjahres der 
zweite Irrthum durch den ersten aus. Haben die babylonischen Astronomen den Irrthum 
bezüglich der Länge des tropischen Jahres nicht getheilt und dennoch das Siriusjahr richtig 
berechnet, so folgt hieraus mit Nothwendigkeit, dass sie auch die wahre Dauer der Präcessions- 
bewegung, den Hipparch und Ptolemäus in der Genauigkeit der Rechnung übertreffend, gekannt 
haben müssen. Lepsius Chron, d. Aegypt. S. 222 spricht die wissenschaftliche Ueberzeugung 
aus, dass neben der Rechnung nach Mondjahren die Babylonier für ihre astronomischen 
Beobachtungen auch ein Sonnenjahr von zwölf 30tägigen Monden und fünf Epagomenen 
besassen, so wie dass — wie auch Letronne Sur Torigine du zodiaque greeque 8. 48—50 
bewiesen habe — dies altchaldäische Jahr mit dem Sommer-Solstitium begann und, wie in 
Aegypten, die Einführung desselben in eine Zeit zurückreicht, wo mit dem Phänomene der 
Sommer-Sonnenwende der Frühaufgang des Sirius noch zusammenfiel und lange Zeit hindurch 
beide Ereignisse des Himmels noch als gleichzeitig eintretend angesehen werden konnten. Auf 
diese Uebereinstimmung des babylonischen und des ägyptischen Sonnenjahres beziehe es sich, 
wenn, dem Berichte Diodor’s *) zufolge, die ägyptischen Priester gesagt, dass die babylonischen 
Chaldäer die Sterne beobachteten „in Nachahmung der ägyptischen Priester, Physiker und 
Astronomen“ — hierauf sogar die Behauptung gründend, dass die Chaldäer in Babylon „eine 
Kolonie der Aegypter seien, und dass sie ihren Ruf in der Astronomie der Belehrung durch 
ägyptische Priester verdankten“. Sie mache es erklärlich, wenn andere dieselbe Thatsache auf 
umgekehrtem Wege zu erklären versucht hätten **), ein Flavius Josephus z. B. mit vollster 
Zuversicht berichte, ‘dass die Aegypter ihre astronomischen und anderen Kenntnisse durch 
Abraham von den Chaldäern erhalten hätten. ***) 

In Beziehung auf das Alter und den Ursprung des nachherigen griechischen Thierkreises 
spricht aber auch Lepsius (a. a. O. S. 207 und 209) die Ueberzeugung aus, dass derselbe und 
seine Eintheilung mit ihren Bildern +) nicht bei den Aegyptern, wohl aber bei den Chaldäern 


*) Diodor I,28: — oÜs Baßviavioı zaroter Nardaloug, rds te napamprosıs ty Karkpwy Tovrous motsiodan, | 
ntpoumeyous Tols ap Alyuntlorz lepeiz zo puatxous, Fre dt dorpoidyous. — 1,81: Daot dt zul tobs Ev Baßvros 
Xardatous, Amolxous Alyuntlov dyras, mv dcEav Eye Thy mepl Tüs Korpoloylas nupt ray lepdwy mascvras TÜy 
Alyurtlav. 

**) Auf 8. 207 seines’ grossartigen Werkes über die Chron. der Aegypter nannte Lepsius die Cultur 
Babylons „eine Tochter der altägyptischen“ — freilich hierbei zugestehend, dass bei gemeinschaftlichen 
Grundkenntnissen in den höheren Disciplinen die Chaldäer „noch einen Schritt weiter als die Aegypter 
gegangen seien, wie es begabten Schülern gezieme“ — für die, in dieser Beziehung, den Aegyptern gegenüber 
die Chaldäer zu halten seien. Wir möchten auf Grund von Darlegungen desselben in späteren Schriften es 
bezweifeln, dass der ausgezeichnete und hochverdiente Aegyptologe, gegenüber neueren Ergebnissen der 
sprachlichen und sonstigen ägyptologischen Forschungen, die in vorstehenden Worten geäusserte Ansicht über 
ein höheres Alter und eine ursprüngliche Ueberlegenheit des ägyptischen exacten Wissens über die central- 
asiatische Cultur Babylon’s, auch dermal noch festhält. 

»**) Antiquit. Jud. I, 8, 2: Ilod y&p tod Aßpdpou napovolas eis Alyuntov, Alyurtıor tovrwv elyov duadäs" dx 
Xardaloy yap radı Epoltnaev eis Alyuntov, 8Sev nAde al els tous "Exinvas. Wir bitten dasjenige zu vergleichen, 
was wir am Schlusse des 10. Hauptstückes (oben $. 134. 135) über die zur Zeit, des Flavius Josephus unter den 
Juden in Umlauf seiende Sage von einem Auftreten des Erzvaters Abraham als Lehrer der exacten Wissen- 
schaften in Aegypten erwähnt haben. 

7) Abweichend von der Meinung Ideler’s (der wir oben $. 168 Not. *) gefolgt sind), dass gleich den 
Hebräern auch die Chaldäer zur Bezeichnung der Orte der wichtigsten Sterne des Himmelsglobus sich blosser 
Buchstaben und Namen verschiedener lebender und nicht lebender Gegenstände, nicht aber auch der Bilder 

“dieser letzteren bedient hätten, ist Lepsius a. a. O. 8. 122 der Ansicht, dass „die Chaldäer zuerst zwölf Stern- 


ya 


294 Vierzehntes Hauptstück. 


längst bestand, und die Griechen ihn zu einer Zeit erhielten, als die Aequinoetialpunkte 
schon um ein Zeichen verschoben waren. Er pflichtet nemlich der Ansicht bei, welche 
unter Hinweisung auf die frühe und weit über alle Welt verbreitete Bedeutung von Stier und 
Löwe den Ursprung des Thierkreises in eine Zeit versetzt, als diese Zeichen noch im Frühlings- » 
und im Sommerwendepunkte standen, und zieht mit Recht hieraus den Schluss, dass in sehr 
früher Zeit schon nothwendig nicht nur die Aegypter sondern auch die Chaldäer eine praktische 
Kenntniss der Bewegung der Aequinoctialpunkte haben mussten, insofern diese Kenntniss aus 
einer frühen Eintheilung und Bezeichnung der Thierzeichen ganz nothwendig von selber sich 
ergebe. Für zulässig erachtet er daher auch die Annahme, dass in dem Sphärensysteme des 
Pythagoras oder Philolaos ein „vielleicht kaum verstandener oder beachteter“ Ausdruck dieser 
Bewegung enthalten sein könnte, da — wie Lepsius es unbedenklich anerkennt — eine Ver- 
bindung des Pythagoras mit den Chaldäern in den Berichten der Alten sich bezeugt finde; 
Nicht minder vermuthet er in Betreff der pythagorischen Idee des Centralfeuers und der 
Umdrehung der Erde um dasselbe, welche, wie er mit Recht bemerkt, die richtige Erkenntniss 
von der Bewegung der Erde nur noch leicht verschleiert habe, nicht ägyptischen, sondern 
chaldäischen Einfluss auf die Gestaltung der kosmischen Lehre der Pythagoreer. 

- Der unverkennbare Zusammenhang der esoterischen Lehre der Pythagoreer und (ia wir 
im ‚weiteren Verfolge unserer Arbeit zu zeigen bestrebt sein werden) der älteren griechischen 
Kosmologen und Physiologen, mit orientalischen Ueberlieferungen führt mit Nothwendigkeit 
auf die Frage: ob — gleichwie es nach pythagorisch-platonischer Weise eine zweifache 
Behandlung des kosmischen Lehrsystemes gab, nemlich eine nur den Eingeweihten verständ- 
liche heliocentrische, und eine für die Akusmatiker und Exoteriker bestimmte, an die her- 
kömmliche geocentrische populäre Anschauungsweise sich anschliessende — so auch Anhaltspunkte. 
dafür, sich bieten, dass die wissenschaftliche Ueberlieferung der Prophetenschule, von der wir 
behaupten, dass sie im unverkümmerten Besitze der altsemitischen Weisheitslehre sich befunden 
habe, noch eine andere Auffassung der Ordnung des Weltgebäudes gekannt habe, als diejenige 
populäre geocentrische, welche der Ausdrucksweise der Bücher der h. Schrift von den gott- 
erleuchteten Verfassern derselben mit vollem Rechte zum Grunde gelegt worden ist. 

An die Anfangsworte des Buches Genesis: „Im Anfange schuf Gott Himmel und 
Erde“ — deren heilige Bedeutung nach Anleitung der tiefsinnigen Aussprüche des h. Augustinus 
im vorigen Hauptstücke Gegenstand unserer Betrachtung war, — an die demnächst folgenden 
Worte: „und die Erde war wüst und leer, und Finsterniss war über dem Abgrund 
der Tiefe, und der Geist Gottes schwebte über den Wassern“ — deren erstes Satz- 
glied der h. Augustinus, entsprechend dem „ar ia) Yın des Urtextes und dem ddparog xal AROTO- 


+ 
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bilder am Himmel ausschieden, welche a zwölf Abtheilungen der Ekliptik genau genug entsprachen, um z 
diese Theile selbst danach bezeichnen zu können“. Ob auch die babylonischen Chaldäer der V ye 
wirklicher Bilder an’s Firmament so abgeneigt waren wie, aus religiösen Gründen, die Hebräer, und daher, % 
wie Ideler annimmt, von Chaldäa aus nur Namen für die Dodekatemorien des 'Thierkreises nicht aber wirkliche er 
Zodiacalbilder in einer früheren Zeit zu den Griechen gelangen konnten, scheint noch keineswegs so unum- 
stösslich festzustehen. Dürfte man auf das Zeugniss eines allerdings sehr späten griechischen Schriftstell 3 
des Achilles Tatius nemlich, Gewicht legen, so müsste angenommen werden, dass, wie die Griechen a u: 
Aegypter, so auch die Babylönier nebst den Namen nicht minder auch figuraler Darstellungen der Be. 
Sterngruppen für ihre ‚Himmelssphären sich bedienten. Der genannte Schriftsteller (aus dem 4. Jahrh. n. x 
bemerkt nemlich in seiner Eixeyoyr ($. 39), dass auf den Sphären der verschiedenen Völker, und namer =E, 
der Griechen, Aegypter und Chaldäer, die Schemen der Bilder sowohl als die Namen (syAuara : 
zo yöpara) in verschiedener Weise gefunden würden. 
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srevasrog der Septuaginta durch: „Terra autem erat invisibilis et incomposita“ wiedergibt, 
reiht Moses die Worte: „Und Gott sprach: Es werde Licht! und es ward Licht“ — 
und lässt dann sofort die Darstellung von der stufenweisen Scheidung und kosmischen wie 
tellurischen Gliederung jenes Urstoffes, der seine erste Erweckung zur stofflich-lebendigen 
Gestaltung und Bewegung durch den Flügelschlag des über den Urwassern schwebenden gött- 
lichen Geistes empfing, nach geordneten Perioden folgen. Mit der Scheidung des Lichtes von 
der Finsterniss, der Sonderung von Tag und Nacht (dem Abschlusse des ersten Schöpfungstages),; 
beginnend, erzählt der vom h. Geist erfüllte Seher der Reihe nach die Erschaffung der Himmels- 
veste inmitten der im Weltall kreisenden, noch ungestalteten Wasser, die Scheidung der Wasser 
über dem Firmamente von jenen unterhalb desselben am zweiten Tage; dann, an den folgenden 
Tagen, die Bildung des trockenen Landes und der Meere; die Entstehung des, auf Gottes Geheiss, 
der Erde entkeimmenden vegetativen Lebens; die Bildung der beiden grossen Himmelsleuchten am 
Firmamente und der Gestirne, und die einer, mit der geregelten Bewegung der Sterne und der 
beiden Himmelslichter entstehenden, nach fester Ordnung eingetheilten Zeit. Emporsteigend 
zur Erschaffung des animalischen Lebens nach der Stufenordnung der mannigfachen Thier- 
gattungen, findet die, nach der harmonischen Sechszahl geordnete Periodik der Schöpfungs- 
tage endlich ihren Abschluss in der Erschaffung des nach des Schöpfers eigenem Ebenbilde 
geformten und mit dem Odem Gottes angehauchten Menschen. Diesem heiligen und erhabenen 
Gemälde der göttlichen That und des göttlichen Waltens in der Schöpfung lag nicht eine 
kosmographisch-physikalische, auf Befriedigung eines wissenschaftlichen Forschertriebes gerichtete 
Absicht, sondern die höhere Bestimmung der Verwirklichung eines wesentlich religiösen 
Zweckes zum Grunde. Es sollte diese, in plastischer Anschaulichkeit und schmuckloser Ein- 
fachheit vorgetragene Erzählung von Geschlecht zu Geschlecht dem Volke der Verheissung 
und einstens auch allen übrigen, zum Jehovah- und Christus-Glauben bekehrten Angehörigen 
der grossen menschlichen Familie — den ungelehrtesten wie den gelehrtesten — die heilige 
Wahrheit zum Bewusstsein bringen von einer seit Ewigkeit beschlossenen, im Anfange aber der 


Zeit durch den absolut-freiesten Act der Willensthätigkeit des Einen und ewigen, rein geistigen _ 


Gottes aus Nichts verwirklichten. Erschaffung der Welt. Die Erschaffung des mit Vernunft und 
sittlicher Freiheit ausgerüsteten Menschen nach dem göttlichen Ebenbilde, die Bestimmung 
desselben für ein im Frieden mit sich selbst, mit der umgebenden Natur und mit seinem 
Schöpfer dahinfliessendes Dasein, die Unterweisung des ersten Menschenpaares über die Zwecke 
der:Schöpfung und die einzige dem Menschen auferlegte Pflicht des Gehorsams gegen den 
Schöpfer als Bedingung des Fortbestandes des dem ganzen Geschlechte bestimmten paradiesischen 
Glückes, der dennoch eingetretene Fall des Menschen in Sünde und Ungehorsam, der hieraus 
hervorgegangene tiefe Sturz der menschlichen Natur, der Fluch der Sünde und Mühsal, Schmerz 
und Tod als Lohn der letzteren, das verlorene Paradies, der Cherub mit dem Flammenschwerte 
vor der verschlossenen Pforte desselben, aber vor allem auch die Verfluchung der Schlange 
und die an diese Fluchworte geknüpfte, den Verführten gegebene tröstende Verheissung eines 
einstigen Wiederherstellers und Erretters — das war der ernste und heilige, unendlich hoch 
über alle Kosmogonien und Psychogonien des heidnischen Alterthums, wie über die neuheid- 
nischen s. g. „Weltgemälde‘‘ moderner Afterweisheit emporragende Inhalt der heiligen Urkunde. 
Schon die Einfachheit und Kürze der Darstellung und die Forderung der allgemeinsten Ver- 
‚ständlichkeit derselben brachten es mit sich, dass der gotterleuchtete Verfasser des heiligen 
Buches für die Bezeichnung der von den Menschen bewohnten Erde und des über unseren 
Häuptern sich wölbenden Himmels sowohl, als der tellurischen und uranischen, die Ordnung 


.. 
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unseres Erdenlebens beherrschenden Erscheinungen, das unmittelbar in die Sinne fallende, für 
unsere natürliche Vorstellungs- und Ausdrucksweise maassgebende zum Ausgangspunkte und 
Anhalte nahm. So wird jenes Fluidum, welches, nach den wissenschaftlichen Ergebnissen der 
neuesten Naturforschung, bis in die fernsten Himmelsräume hin, in. den verschiedensten 
Abstufungen der Dichtigkeit und des Umfanges der zahllosen und mannigfachen aus demselben 
gebildeten Gestaltungen die Abstände der unzähligen Sonnen erfüllt und durchkreist, bald als 
ein aufdämmernder dunstförmiger Lichtnebel von unermesslicher Ausdehnung und bald, in Folge 
beginnender Zusammenballung zu bestimmten Formen, unserem telescopisch bewaffneten Auge 
als s. g. Nebelflecken und Nebelsterne wahrnehmbar wird, von Moses mit. dem schlichten und 
einfachen Ausdrucke die „Wasser (oa, Majim) über der Veste des Himmels“ bezeichnet. *) 
Das gesammte Alterthum bediente sich eben des Wortes Wasser, wie für den erdig-flüssigen 
Urstoff des s.g. Erdwassers des Chaos, so auch für das leuchtende s. g. Feuerwasser 
eines ringsum in den höchsten Regionen des Himmels unsere Erden- und Planetenwelt umge- 
benden leuchtenden, expansiv-flüssigen Aethers. Hätte etwa Moses die Leser des Pentateuch’s 
vom physikalischen Unterschiede der gasförmig-elastischen und der tropfbaren Flüssigkeiten 
unterhalten, und für die Wasser oberhalb der Veste des Firmamentes, die der Herr von den 
unteren Wassern schied, als die Zusammenballung unserer Sonne, unserer Erde und unseres 
Planetensystemes begann, statt des Wortes „Wasser“ sich der Bezeichnung „expansive Gase* 
bedienen sollen? Die äusserste Umgränzung unseres Sonnen- und Planetensystemes, deren 
unserem Auge sich darbietendes Bild wir noch heute den Fixsternhimmel und das Firmament 
nennen, wird von Moses die Veste (z"77, Rakia) genannt. Mehrere Kirchenväter **) ‚haben 
allerdings vom Standpunkte der physikalischen Astronomie und Sphärentheorie ihres Zeitalters 
— in ihren, nicht dogmatischen, sondern profanwissenschaftlichen Erklärungen der betreffenden 


Stellen — irrig diese Veste 277 des Buches Genesis für eine krystallartig-durchscheinende, 


gehärtete sphärische‘ Wölbung gehalten, bestimmt die Gewässer oberhalb derselben durch 
mechanischen Widerstand zurückzuhalten, an der dann die nicht zu den wäandelnden Himmels- 
körpern gehörende Sterne in unveränderlichen Abständen von einander eingeheftet seien. Für 
die Wandelsterne nahm man bekanntlich, zur Zeit jener Kirchenväter, besondere aus einer 
durchsichtigen, festen Masse bestehende Sphären an, durch deren, einem anderen Bewegungs- 
gesetze gehorchende Umdrehungen die, dem Auf- und Niedergange der Fixsterne entgegen- 


- 


*) Der h. Bonaventura, Aegidius Romanus, Nicolaus Lyranus, Tostatus, Cajetanus, Cathe- 
rinus neigen zu der, ganz sachgemässen Annahme hin, dass unter diesen „Wassern‘ der Schöpfungsgeschichte 
der s.g. neunte Himmel, das Empyreum, zu verstehen sei, welchen man sich, wie wir wissen, als aus 
einer flüssigen, feurig-ätherischen Masse gebildet vorstellte. Der h. Augustinus versteht den Ausdruck von 
dunstartig-verflüchtigten Wassern. Der h. Gregor von Nyssa spricht sich dahin aus: aquas, que a 
Scriptura nobis supra firmamentum exhibentur, alterius omnino esse nature ab sublunaribus undis, atque sub 
illarum aquarum idea nihil corporei, hoc est, nihil crassi, sensilis, et tactilis esse intelligendum. Calmet: 
Comm. literal. in Biblia. Ad Gen. c. 1,6. — Wir möchten die Räthselworte des Buches J°zirah (1, 9 und 10), 
wo bei Gelegenheit der mystischen Aufzählung der heiligen Zehn Zahlen, im Anschlusse an die vorher- 
gehenden beiden Sätze: „Zwei: Geist aus Geist“ u.s. w. und „Drei: Wasser aus Geist; er zeichnete und hieb 
mit ihnen das Wüst und Leere“ u. s. w. gesagt ist: „Vier: Feuer aus Wasser; er zeichnete und hieb 
damit den Thron der Herrlichkeit, und die Räder, und die Seraphim, und die heiligen Thiere, und die dienst- 
baren Engel“, mit dem Werden der von den Engeln und von den himmlischen Kräften und Mächten 
geführten Gestirne, durch Verdichtung jenes leuchtenden Feuerwassers über dem Firmamente, in Verbindung 
bringen. 4 

®»*) Theodoret, Severian v.G@abala, Basilius, Gregorius Nyssenus, dazu Nicolaus Lyranus 
u. A. (Vgl. Calmet a. a. O.). 
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gesetzten Umläufe der Wandelsterne geregelt würden. ' Dem Stobäus und den Plaeitis Philosoph. 
zufolge reicht diese Vorstellung ‘von einem Krystallhimmel (sügavog xpvoradkostöug) bis in die 
Zeiten des Anaximenes und des Empedoecles, zurück. Aristoteles vermeidet den Ausdruck 
Krystallhimmel, redet‘aber auch (Meteorol: I, 3) von eingehefteten Sternen (dvdsdspeua 
&grpa). Das hebräische Wort »>77 (von >27, stossen, schlagen, breitschlagen, ausbreiten) 
besagt sprachlich lediglich soviel als „Ausbreitung“. Der Ausdruck schliesst allerdings den 
bildlichen Vergleich mit dem Breitschlagen der Metalle durch Hämmern in sich. Auch bei 
Homer und Pindar heisst bekanntlich der Uranus yaAxeos und oröripeos, und doch haben beide 
Dichter hierbei wohl ebenso wenig an etwas wirklich Metallisches und Gehämmertes gedacht, 
wie, wenn sie von ehernen Herzen und von der ehernen Stimme ihrer Helden reden. Es 
bezieht sich der bildliche Ausdruck eben lediglich auf das Feste, Dauernde, Unvergängliche, 
und nur in diesem Sinne übersetzen die Septuaginta und Vulgata denselben mit vollem 
Rechte durch orepeope und firmamentum. Auch bei Moses (Gen. 7, 7) und beim Psalmisten 
(Ps. 104, 3 und 148, 4) werden also: die dort vorkommenden bildlichen Redewendungen eben 
nur als“solche zu verstehen sein; mag auch eine moderne, bibelfeindlich afteraufgeklärte 
Forschung sich höhnend 'auf dieselben stützen, um den h. Verfassern möglichst sinnlose und 
rohe Meinungen über den Weltbau anzuexegesiren. Dass Moses klarer und richtiger die 
Beschaffenheit der Himmelssphäre auffasste, als Anaximenes und Empedocles angeblich sich 
dieselbe gedacht haben sollen, der grosse Stagirite aber sie wirklich lehrte, und dem Moses 
die Fixsterne nicht wie dem letztern „eingeheftete“* (dvösdepeva) *), oder wie dem Ptolemäus 
„angewachsene“ (rpogrspuxörez) waren, er auch nicht auf den Gedanken kam, dieselben — wie 
die Placit. Phil. dies von Anaximenes versichern — in das Krystallgewölbe des Himmels ein- 
geschlagenen Nägeln zu vergleichen (AAoy dlxuy Karererumyevar To Apvararkosıdei), geht unseres 
Bedünkens unwiderleglich aus Cap. I, v. 16—18 des Buches Genesis hervor, wo von allen 
Sternen, also auch von den anders wie die Fixsterne sich bewegenden Wandelsternen, und von 
der Sonne und dem Monde gleichmässig gesagt ist, es habe der Herr dieselben, „damit sie 
leuchten auf die Erde, an die Ausdehnung des Himmels gesetzt“ (oaö7 »p72 Ds ank jamı). 
Oder wusste etwa Moses nicht, dass die Bewegung: der Planeten und der Sonne und des 
Mondes eine von der scheinbaren Umdrehung der Fixstern-Sphäre verschiedene ist, und hielt 
er die Sonne und den Mond auch für angeheftete, eingeschlagenen Nägeln vergleichbare feurige 
Gebilde? Den Bewegungen der Himmelskörper, wie sie unmittelbar der schlichten Auffassung 
des einfachen und ungelehrten Menschen scheinbar sich darbieten, schliesst sich auch die bild- 
liche Ausdrucksweise späterer Bücher der. h. Schrift mit Recht an. So heisst es im Buche 
Koheleth (1, 4—6): „Ein Geschlecht geht, und ein Geschlecht kömmt, und die Erde besteht 
ewiglich. Und die Sonne geht auf und die Sonne geht unter, und zu ihrem Ort eilt sie, geht 
wieder auf daselbst; sie gehet (in ihrem Jahreslaufe) gegen Mittag und wendet sich wieder. 
zurück gegen Mitternacht. Alles ringsum durchwehend geht der Wind, und in seinen Wendungen 
kehrt er zurück. Alle Ströme gehen ins Meer und das Meer läuft nicht über; an den Ort, 
wo die Flüsse herkommen, kehren sie zurück, um wieder zu fliessen. Alle Dinge sind 
schwer zu sagen, der Mensch kann sie nicht aussprechen: das Auge wird nicht satt 
zu sehen und das Ohr nicht voll vom Hören.“ So entnimmt der Prediger, um das Vergängliche 


*) Plato hatte keine so krassen Vorstellungen wie der, von der modernen Forschung mit Vorliebe als der 
erste Begründer einer „exacten“ Naturkunde gepriesene Aristoteles; denn Plato bezeichnet (Timaios 40, b) 
die Fixsterne als einzeln rotirend, 

Die harmonikale Symbolik, II. 38 
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des menschlichen Daseins und das allezeit sich Gleichbleibende des nur scheinbar Wechselvollen 
im Leben der Natur anschaulich zu machen, die Bilder seiner Rede den äusserlichen 
Erscheinungen der Naturvorgänge. Dass über diese äusseren Wahrnehmungen hinaus es aber 
noch einer anderweiten Erklärung jener, an unabänderliche Gesetze gebundenen, natürlichen 
Vorgänge bedürfe, wird geradezu zugleich mit dem Zusatze ausgesprochen, dass diese Erklärung 
schwierig sei, dass es dazu vieler Reden bedürfe, die der meisten Hörer Ohr zwar füllen, . 
Verständnisse aber nicht zugänglich sein würden. 

Dass der Erforschung dieser Gesetze aber die höhere Weisheitslehre der Hebräer sich mit 
Begeisterung zugewendet hat,‘geht aus vielen zerstreuten Andeutungen hervor, mit welchen die 
schwunghaftesten, auf die Betrachtung der Grösse Gottes in der Natur gerichteten Stellen, des 
Buches Hiob namentlich und der beiden Bücher der Weisheit, durchwebt sind. So wird im 
Liber sapientie Salomonis (7, 17—21) gesagt: „Er selbst. gab mir die wahre Wissenschaft von 
Allem was ist, um zu verstehen die gestaltende Zusammenfügung der Welt (slddvaı ovoraaıy 
»5ouov) und die. Kräfte der Elemente, der Zeiten Anfang, Ende und Mitte (Apynv ui Teiog 
zul usoörnta Ypövay), wie die Sonne sich wendet (Tporöv aXkayac) und die Jahreszeiten wechseln, 
der Jahre eyklische Perioden (&vuaxuröy xuxdoug) und der Sterne Stellung (dsr&wv Sesaz), der 
Thiere Art und Neigungen, die Gewalt der Winde, der Menschen verschlungene Gedanken, die 
Verschiedenheiten der Pflanzen und die Kräfte der Wurzeln; nnd alles dessen, was verborgen 
ist und was gezeigt wird, bin ich kundig geworden (60% & &orı xgunr& xal dupavr, Eyvov).“ In 
diesen Worten hat die h. Schrift selbst, wie es uns scheinen will, gleichsam eine eneyclopädische 
Aufstellung dessen uns überliefert, womit altherkömmlich — ausser der Betrachtung der heil. 
Glaubensgeheimnisse — der in der Prophetenschule ertheilte Unterricht in seinem profanen r 
Theile, insbesondere in den auf naturwissenschaftliche Dinge gerichteten Zweigen desselben, sich 
zu beschäftigen gehabt haben wird. Ei“ 

Kann gegenüber solchen Andeutungen ein begründeter Zweifel darüber nicht obwalten, 
dass der Unterricht, welchen die Prophetenschüler empfingen, wesentlich auch die Lehre von 3: 
der Zusammensetzung und Beschaffenheit des Weltalls zum Gegenstande hatte, so gewähren 
doch die, nur gelegentlich in der h. Schrift vorkommenden Nachrichten über die in den letzten r 
Zeiten der Richter, und unter den Königen, an verschiedenen h. Orten des Landes bestandenen 
Prophetenschulen *) einen zu dürftigen Einblick in die innere Einrichtung und Methode dieses 
Unterrichtes, als dass aus denselben, oder überhaupt aus positiven Aussprüchen der h. Schrift, 
sichere Schlüsse für die Beantwortung der Frage gezogen werden könnten: ob, neben der ; 
geocentrischen, populären Auffassung der in die Sinne fallenden kosmischen Bewegungs- 
erscheinungen, wohl der Prophetenschule, als Trägerin der altüberlieferten esoterischen 
Weisheitslehre, eine Erklärung der am Himmel im Wechsel der Tages- a der Jahreszeiten u 


Standpunkte der, bei den Pythagoreern und bei Platon verhüllt vorgetragenen, eliogenkeia Br 
Lehre bekannt gewesen sei? Wir sind daher allerdings auf das Gebiet der blossen Vermuthung wi; 
hingewiesen, auf welchem aber die nachstehenden, unseres Bedünkens ganz zwingenden Gründe 
unbedingt für eine Bejahung der aufgeworfenen Frage angeführt werden können. Her 

Die eingehende Vergleichung der bezeichnendsten, in den Berichten eines Jamblichuei 5 
Plutarch, oder Proclus, in den Bruchstücken des Philolaos und des Archytas, so wie in den fi 
vereinzelten Aussprüchen eines Lysis, oder anderer hervorragender Schüler des Byrne 


*) Wir bitten die im 10. Hauptstücke (oben $. 131. 133) desfalls beigebrachten Notizen zu vergleichen. a" 


I 3 Oo _ Mn EN, u ee, ne 
- . n 


“uw un “= mn m m m m 


— m = 


= gone. 


Vierzghmtes Hauptstück. 299 


erwähnten Symbole der pythagorischen Schule mit dem Inhalte einer Reihe von biblischen 
Stellen und mit den Räthselsprüchen des Buches J°zirah, hatin Verbindung mit dem, was wir 
über den gleichzeitigen Aufenthalt des Pythagoras und der letzten jüdischen Propheten, oder 
doch ihrer Schüler, in Babylon wissen, uns zu der Ueberzeugung geführt, dass die theosophisch- 
kosmogonischen Embleme, mit welchen die, allegorisch den, Weltbau versinnbildende, heilige 
Dekas-Scala der Pythagoreer ausgestattet war, der urzeitlichen, von der jüdischen Propheten- 
schule rein bewahrten Weisheitslehre des Volkes der Verheissung entnommen ‚waren. Das 7o 
der Pythagoreer und Aegypter und das geheiligte Taw-Zeichen des Öth-Alep h’s: des Buches 
J°zirah, das den Ausschlag gebende Zünglein der Kreuzeswage des letzteren, und das, die 
Scheidung des Guten und Bösen bezeichnende, vollkommen Gleichgewichtliche der pythagorischen 
Dekasscala, die Burgwache des Zeus, das Haus der Hestia, das führende Feuer in der Mitte der 
Sphäre der Pythagoreer, sowie das Teloszeichen über dem Symbole des All’s des platonischen 
Timaios, und die Stätte des Bildners, der Punkt der Schöpfung, die heilige Wohnung J°hovah’s, 
des allmächtigen und wahrhaftigen Königs, wo vor seinem Throne die Flammengeister anbeten, 
das unter der Hülle des Deged Kaporeth’s verborgene Kreuzzeichen des Sühngeräthes der 
h. Schrift und des B’limah’s des Buches J®zirah, und der Opferaltar der Pythagoreer, haben 
sich uns als identisch, und sämmtlich als auf die Verheissung und Ankunft des einstigen Erlösers 
hinweisende Typen altsemitischen, oder vielmehr noachischen Ursprungs, erwiesen. 

Aus der, im Obigen (S. 280) bereits erwähnten Anführung Plutarch’s entnahmen wir, dass 
einer Angabe Theophrast’s zufolge Platon in seinem Alter seine kosmische Ansicht dahin 
geändert habe, dass es „sich nicht gebühre, ‘der Erde den mittleren Ort im Weltall einzu- 
räumen“ (70 IDaron mpeoßuriow yeropdvw merapiiew, &g 00 mpoonnousav Amodeyr Th YA mar 
pionv yopay od zavrög). Wir haben nicht minder bereits auch dessen gedacht, dass derselbe 
Plutarch in der Lebensbeschreibung des Numa ebenfalls berichtet, dass der älter gewordene 
Platon die Stellung der Erde an irgend .einen „von der Mitte verschiedenen Ort gesetzt, die 
beherrschende Mitte aber als einem Anderen, Besseren, gebührend bezeichnet habe“ (tv 5! pen 
xal vuptardenv [yopav) Erepw rıyi xpeltton. npogmrousav). Stobäus: Eclog. phys. L. 1, c.22 Nr. 6; 
Heeren $. 452) weiss davon, dass auch der Stoiker Kleanthes gesagt habe, es sei „das im 
Weltall die Herrschaft Führende in der Sonne“ (2y no Epmgev elvaı Tb nyspovundv Tod xdopov). 
Diese Aeusserungen waren, wenigstens im Sinne der genannten Berichterstatter, unzweifelhaft 
zunächst allerdings von einem Satze der exact-wissenschaftlichen uranologischen Lehre der 
Pythagoreer und beziehlich Stoiker zu verstehen. Der Gedanke liegt aber unendlich nah, dass 
Platon und von wem sonst noch derartige Aeusserungen berichtet werden, auf verhüllte Weise 


nicht minder auch eine Hinweisung auf die symbolische Deutung der Zeichen des Kosmos- 


diagrammes und insbesondere auf die Heiligkeit der an die Sonne, als Abglanz und Sinnbild 
des intellectualen göttlichen Lichtes, geknüpften Typen im Auge gehabt habe. 

Es erscheint uns nun aber die Ansicht als geradezu ganz unerträglich, dass diese Anschauung 
von dem, was die Heiligkeit jener Symbole fordere, zwar wohl eine pythagorische, hingegen aber 
eine der jüdischen Prophetenschule fremde gewesen sei. Eine dahin gehende Behauptung 
würde in Ansehung des Symbols der Sonne um so mehr als eine völlig 'bodenlose bezeichnet 
werden müssen, als sowohl in prophetischen Stellen des alten Testamentes, wie im neuen 
Testamente selbst, die Sonne, als Type des die Kreaturen erleuchtenden überirdischen Lichtes, 
geradezu zur Bezeichnung des göttlichen Namens und der göttlichen Erbarmung und Gerechtig- 
keit, d. i. des Heilandes, angewendet wird. So heisst es bei Malachias (4, 2): „Et orietur 
vobis timentibus nomen meum sol justitie“. Die Parallelstelle Lucas 1, 76—78, woselbst 
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im Lobgesange des Zacharias, nach der Geburt des Johannes, es heisst: „Et tu puer, propheta 
Altissimi vocaberis, preeibis ante faciem Domini parare vias ejus, ad dandam scientiam salutis 
plebi ejus, in remissionem peccatorum eorum, per viscera misericordje Dei nostri, in quibus, 
visitavit nos, oriens ex alto; illuminare his qui in tenebris et in umbra mortis sedent* — 
lässt nemlich ‚keinen Zweifel darüber, dass nach der Ausdrucksweise der prophetischen Symbolik 
unter der Sonne der Gerechtigkeit auch bei Malachias der Heiland, beziehlich der h. Name 
desselben, verstanden werden muss. *) In den Stellen beim Propheten Zacharias 3,8 und 6,12 
übersetzen die Septuaginta und der h. Hieronymus die Bezeichnung des Messias nı2, Zemach, 
Spross (Sprössling Davids), mystisch ebenfalls durch einen an die Sonne-erinnernden Ausdruck: 
„Eece Ego adducam servum meum Orientem“..... „Hac ait Dominus exereituum, dieens: Eece 
Vir, Oriens nomen ejus; et subter eum orietur, et adificabit templum Domino“ (’Idob &vnp, 
Avarorn dvopa wurd‘ nal Gnoxarwdev adrod dvaredel, xl olwodopmjası vv olxov Kuplov). Desselben 
Wortes, welches wir im Buche J°zirah da angewendet finden, wo in den Abschnitten 4 und 5 
des 1.Capitels desselben von der die Mitte der „zehn Zahlen ohne Was‘ einnehmenden „Stätte des 
Bildners (27 715%)“ und von der heiligen Wohnung Gottes, des wahrhaftigen Königs, in der 
Weltmitte die Rede ist, bedient sich der Psalmist (Ps. 32, 13. 14) zur Bezeichnung der, im 
Himmel bereiteten Wohnung des Herrn: „De c#lo respexit Dominus, vidit omnes filios hominum. 
De pr:parato habitaculo suo (inzW-yis72) respexit super omnes, qui habitant terram“. Fürwahr 
nicht auf der Erde ist daher der Ort im Kosmos zu suchen, auf welchen die Symbole des 
„Pallastes des Heiligthums in der Mitte, der sie alle trägt“ (Buch J®zirah 4, 2), und dessen 
Maasse „die zwölf Gränzen an den zwölf Durchmessern“ sind die „sich ausdehnen bis in 
die ewigen Ewigkeiten als die Arme der Welt“ (daselbst 5, 1), hinweisen. Die Erde wird 
vielmehr von der ewigen Wahrheit, dem fleischgewordenen Worte selbst, Matthäus 5, 34. 35, 
als der Schemel der Füsse Gottes in dem Mahnworte bezeichnet: „Ich aber sageeuch, dass 
ihr überhaupt nicht schwören sollt, weder bei dem Himmel, denn er ist Gottes Thron; noch 


*) Dass auch die kirchlichen Schriftsteller der ersten Zeit des Erblühens der kirchlichen Wissenschaft 
es lieben, in ihren theosophisch-kosmischen Betrachtungen des göttlichen Schöpferwortes' die Grösse uni f 
Herrlichkeit der Sonne mit der Macht und Güte Gottes und das Licht der Sonne mit der sich offenbarenden 
Wahrheit und Liebe des Schöpfers zu vergleichen, kann durch viele Aussprüche der Väter nachgewiesen 
werden. Wir beschränken uns hier auf die Anführung einer Stelle aus dem 4. Cap. der, den Namen des 
h. Dionysius Areopagita tragenden Schrift de div. nomin., dessen Inhalt uns bereits im vorigen Hauptstücke - 
beschäftigt hat. Es heisst daselbst: „Was aber gebührt sich dass man sage von der Wesenheit des Sonnen- 
strahles selber? Denn es entstammt das Licht dem höchsten Gute und ist ein Bild dieser Güte. Darum auch 
wird das Gute unter dem Namen des Lichtes gepriesen als die in einem Abbilde hervorgetretene Erscheinung . 
des Urbildes (pwrovwuutxös Ypveirar tayadsy, ds Ev elxöve Td dpyerunov Expmvöpevov). Gleichwie nemlich die 


Be allbare ihrem Bereiche sich entzieht, söhdern jegliches, was der aichteis A ist, durch sie sein Licht: 

empfängt, und sie es ist, die alles schafft, und belebt, und in Einigung bindet und zum vollkommnen Ende 
führt (xal auveyer xal TeeHronga und der Dinge Mare (p£rpov) ist, und Aeone («!öv) und Verhältnisszahl a 
(&p:Spds), und Reihenfolge (45:5) und Inbegriff (reproyh) und Urgrund (aftıd) und Endziel (r&%g); so wahrlich Se 
auch erscheint als das offenbare Abbild (Zupavhs eixwv) der göttlichen Güte dieser gewaltige, durchaus glän- 
zende und immerleuchtende Sonnenball; im Wiederklange, wenn auch nur dem kleinsten Bruchtheile nach 
jenes Guten (xzar& roAlaordy Amfynua zäyaset), erleuchtet er alle Dinge, so viele der Theilhabung an dem, 
was von ihm ausgeht, fähig sind, und ist im Besitze eines, über alle Schranke hinaus sich entfaltenden Lichtes, 
nach jeglicher Richtung des BISEIEDBF ON Kosmos, aufwärts wie abwärts, den Glanz ausbreitend der ihm eigen en 
Strahlen,“ 
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bei der Erde, denn sie ist seiner Füsse Schemel; noch bei Jerusalem, welches die Stadt 
ist des grossen Königs.“ *) 


Wenn in der Psalmenstelle (Ps. 18, 6), die wir dem gegenwärtigen Hauptstücke als Motto vor- 
angestellt haben, zufolge der, dem Texte der Septuaginta: ’Ey 6 lo &ero To oxnvopa adrod 
folgenden Version des h. Hieronymus es heisst: „In sole posuit tabernaculum suum“ — so kann, 
unseres Bedünkens, demgemäss es keinem Zweifel unterliegen, dass der Ort, von welchem der 
Psalmist bildlich sagt, der Herr habe daselbst seine Wohnstätte aufgeschlagen, unter den 
kosmologischen Symbolen der alten Weisheitslehre — in’einem höheren, transcendenten Sinne 
— nur im geheimnissvollen Punkte der Mitte der Sphäre der zwölf Pentagone, sofern aber in 
dem engeren, unser Planetensystem allegorisch versinnbildenden Kosmosdiagramme der h. Dekas- 
scala ein Abbild dieses Ortes gesucht werden soll, nur in dem heliocentrisch die Sonne darstellen- 
den Teloszeichen der Wurzelgrösse der Mitte gefunden werden kann. Indem der 18. Psalm 
diesen Ort in die Sonne legt, war also hiermit für die Wissenden auch unzweideutig ausge- 
drückt, wohin im wirklichen Weltall die Sonne zu setzen sei. Diesem, an sich völlig con- 
celudenten Beweise kann nun freilich entgegengehalten werden, dass der hebräische Text der 
Psalmenstelle, wie er von den Juden uns überliefert worden ist, von der Version der Septua- 
ginta und des heil. Hieronymus wesentlich abweicht. In den hebräischen Bibeln lautet die 
Stelle nemlich: . 
son Dkoiy Gndy Diana Dan mepaı Dip aa yanımbaa 
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„Durch die ganze Erde gehet ihr (der Himmel) Klang und bis ans Ende der Welt ihr Wort; 
der Sonne hat er an ihnen (den Himmeln) ein Gezelt aufgeschlagen “. 


Schegg in seinem Commentare zu den Psalmen: (Bd. I, $. 220) bemerkt zu dieser Variante 
mit Recht: „Welche Lesart den Vorzug verdiene; kann, auch ganz abgesehen von der tieferen 
Bedeutung, nicht zweifelhaft sein; diese (die Abfassung des hebräischen Textes) ist mit jener 
erhaben poetischen der LXX kaum zu vergleichen.“ Den Vertheidigern der Lesart der Septuaginta 
und Vulgata kann nun freilich entgegengesetzt werden, dass in den unmittelbar folgenden Worten 
des Psalmes, zur Bezeichnung der Pracht und Herrlichkeit der Sonne, ein Bild gebraucht wird, 
in welchem sich der Psalmist sofort wieder der populären Vorstellungsweise von einem durch 
die Sonne vollbrachten Umlaufe und am Himmel zurückzulegenden Wege anschliesst **), möge 


*) Dass der Heiland im letzten Satzgliede, anknüpfend an die Gewohnheit der Juden, beim irdischen 
Jerusalem zu schwören, auf die himmlische Gotte sstadt, die heilige Wohnung des wahrhaftigen und 
beständigen Königs (Buch J®zirah 1, 5) hinweist — springt in die Augen. Als Parallelstelle vgl. man 
noch: Ps. 98,5: Exaltate Dominum Deum nostrum et adorate scabellum pedum ejus, quoniam sanctum 
est; Ps. 102, 19:: Dominus in c@lo pararit _sedem suam; Isaias 66, 1: Haec dieit Dominus: Caelum 
sedes Mea, terra autem scabellum pedum Meorum ... und vor. Allem Apostelgesch. 7, 47—49 die Worte, 
des h. Erzmärtyrers Stephanus, in der überwältigenden, unmittelbar vor seiner Steinigung vor dem hohen 
Rathe gehaltenen Vertheidigungsrede: Sed non Excelsus in manufactis habitat, sieut Propheta dieit: Celum 
Mihi sedes est; terra autem scabellum pedum Meorum. 

**) Wenn, man nicht, etwa — was wir aber vorzuschlagen kaum wagen würden — in dem Kreislaufe, den 
die Sonne, wie ein Riese, „von den Enden der Welt“, wo [nach dem hebräischen Texte] das Zelt sich befinden 
soll, das der Herr ihr erbaut hat, und „von der äussersten Gränze der Himmel wieder zu deren äussersten 
Gränzen hin“ in einer nicht näher bezeichneten Zeit vollbringt, eine Hindeutung erblicken will auf die esote- 
rische Vorstellung der in unberechenbaren Bahnen erfolgenden Umkreisung der Sonne um eine ideale oder 
wirkliche Central-Sonne der Mitte; was allerdings zu dem: „in sole uit tabernaculum suum“ insofern 
passen würde, als — auch in solcher Unterstellung — für die siehtbare kosmische Welt unseres Sonnen- 
systemes immer dessen Mittelpunkt, die sichtbare Sonne, mit dem Zelte Gottes noch verglichen werden 
dürfte, : 
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. Bild einwob, welchem eine nur für die der esoterischen Weisheitslehre Kundigen verständliche 


‘Auf die Worte der Vulgata: In sole poswit tabernaculum suum bezieht er 'sich dann zum 
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hierunter nun die tägliche scheinbare Bewegung derselben von Morgen nach Abend oder ihr 
scheinbarer jährlicher Umlauf in der Bahn der Ekliptik gemeint sein; denn es heisst in den 
nächstfolgenden Versen des hebräischen und griechischen Textes und beziehlich in der zweiten 
Hälfte des 6. Verses selbst (nach der Abtheilungsweise der Vulgata): „Und er (der Sonnenball), als 

ein Bräutigam sich erhebend von seinem Lager, erfreut sich wie ein Riese zu laufen seine Bahn. 
Von der äussersten Gränze der Himmel ist sein Ausgang, und sein Kreislauf bis zu den 
äussersten Gränzen hin, und keiner vermag vor seiner Gluth sich zu verbergen.“ Dem in Rede u 
stehenden Einwande are möchte aber doch zu beachten sein, dass — wenn der Psalmist 
seiner Schilderung der Harmonie der das Lob des Herrn verkündenden Himmelssphären ein 


Hindeutung auf eine heliocentrische Auffassung des Weltsystems zum Grunde lag — dann 
doch nichts natürlicher ist, als dass er jm weiteren Verfolge dies Bild verliess, um, Allen 
verständlich, in seiner dichterischen Darstellung der Weltgrösse sich der üblichen geocentrischen, 
an die Erscheinungen selbst sich anlehnenden Betrachtungsweise zuzuwenden. *) Im Grunde aber 
ist es für die von uns aufgestellte Behauptung, dass der altsemitischen Weisheitslehre die 
heliocentrische Lehre keineswegs fremd war, vielmehr in ihr die eigentliche Quelle für die 
pythagorische Annahme eines Centralfeuers zu suchen sei, fast gleichgültig, welche von den beiden 
hebräischen Lesarten — ob die in unseren hebräischen Bibel-Handschriften und Ausgaben - 
recipirte, oder die den Siebenzig Dolmetschern unterbreitet gewesene — als die genuine ds 
Psalmisten zu betrachten sein mag. Erachtet man die Lesart, der die Siebenzig gefolgt sind, DW ; 
auch als eine nicht vom Sänger der Psalmen selbst herrührende, so zeigt doch immerhin das er 
Vorkommen einer solchen, keineswegs erst in Alexandrien selber entstandönen Variante, dass 
zweierlei Anschauungen über die Stellung und Bedeutung der Sonne in unserem Welt- 
systeme unter denjenigen obwalteten, denen die Aufbewahrung und Ueberwachung der Teste 
der heiligen Bücher oblag. Mehr als dies zu beweisen, liegt ausserhalb der Aufgabe, welche wir. 
überhaupt uns stellen zu sollen geglaubt haben. = ie Je 


In demselben Sinne, wie von uns im Vorstehenden versucht worden ist, hat der grosse 
Keppler im letzten Capitel des 5. Buches seiner Harmonice mundi die hier in Frage stehende 
Stelle des 18. Psalmes aufgefasst. Nachdem er darauf hingewiesen, dass ja, für unser Planeten- 
system, der Sonne, wie einem Brennpunkte oder Auge der Welt, das Licht entströme, dass von 
ihr alles Leben, alle Wärme, alle Bewegung, wie von einem Herzen und von einem Führe 
ausgehe, in gewisser Weise aber auch, kraft königlichen Rechtes, aus allen Provinzen ud > 
Verzweigungen des Weltgebäudes gleichsam zu ihr hinströme der Tribut der entzückendsten 
Harmonie, bezeichnet er — die Ausdrucksweise der Pythagoreer nachahmend, und an ihre 4 
gar erinnernd — die Sonne als Curie und Pallast, und königlichen Sitz der ganzen 


dafür, dass auch jene alten Uebersetzer der heiligen Texte dieser Bedeutung der Son 
bewusst gewesen seien. Die schönen Worte des Kopernikus (De Revolut. orbium soon 
Lib. I, e. 10, p. 9, b, [Hipler $. 139] sind ebenfalls hier zu erwähnen, mit welchen dieser g B 


“ 
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*) Wie ja auch das Buch Jezirah, nachdem es in den ersten drei Capiteln sich mit denjenigen kosn 
gonisch-theosophischen Symbolen beschäftigt hat, welche ihr passendes Substrat nur in einer heliocent: 
Auffassung des Weltgebäudes finden können, im 4. Cap., bei Gelegenheit der an die Betrachtung der „ 
Doppelten“ und der Siebenzahl geknüpften urauologischän Vergleichungen, der gemeinüblichen, in der 
lichen Wahrnehmung begründeten geocentrischen Auffassung der Erscheinungen folgt. 
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Vorgänger Keppler’s die innere Wahrheit des, im Gegensatze zum ptolemäischen, von ihm 
aufgestellten Systemes dem Verständnisse seiner Zeitgenossen dadurch nahe zu bringen sucht, 
dass er — ebenfalls an pythagorische Aussprüche erinnernd — in -Vorahnung der nachherigen 
grossen Endeckungen Newton’s, auf die Bedeutung der Sonne als Weltleuchte nicht nur, 
sondern auch als Lenkerin der ganzen Familie der um sie kreisenden Gestirne hinweist, und 
für sie daher den königlichen Thron der Mitte des herrlichen Tempels in’ Anspruch nimmt: 
„Quis enim in hoc pulcherrimo templo lampadem hanc in alio vel meliori loco poneret, quam 
unde totum simul possit illuminare? Si quidem non inepte quidam lucernam mundi, alii mentem, 
alii rectorem vocant, Trismegistus visibilem Deum, Sophoclis Electra intuentem omnia. Ita 
profecto ‘tanquam in solio regali Sol residens ceircumagentem gubernat Astrorum familiam: 
Tellus quoque minime fraudatur lunari ministerio, sed ut Aristoteles de animalibus ait, maxi- 
mam Luna cum terra cognationem habet. Coneipit interea a’Sole terra, et impregnatur annuo 
partu. Invenimus igitür sub hac ordinatione admirandam mundi symmetriam ae certum har- 
monis nexum motus et magnitudinis orbium: qualis alio modo reperiri non potest.“ 
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Der theosophische uud psychogonisch-kosmologische Inhalt der urzeitlichen Weisheits- 
lehre tritt — der äusserlichen Umhüllung nach in entstellter, polytheistisch - idolatrischer 
Gestalt, dem tiefsten innern Kerne nach aber immer noch als eine wesentlich mono- 
theistische Lehre — in der älteren, Dank den Ergebnissen der heutigen ägyptologischen 
Forschung, mehr und mehr sich uns enthüllenden priesterlichen Geheimlehre Aegyptens 
zu Tage. Unter den Darstellungen und Legenden der Monumente, beziehlich neben 
dem, in wachsendem Maasse sich erschliessenden Inhalte der zahlreichen, in den Sarko- 
phagen und Grabkammern und bei den Ausgrabungen in den Ruinen gefundenen 
Papyrushandschriften, erscheinen besonders ein von Tuthmosis II herrührendes grösseres 
Wandbild im Heiligthume des grossen Ammontempels zu Theben (Karnak) und ein 
Wandbild in den innern Räumen des Memnonium’s daselbst aus der Zeit Ramses 
Miamun’s geeignet, einen weittragenden Einblick in den, an die geoffenbarte 
Schöpfungslehre der heil. Schrift anklingenden, der semitisch - urzeitlichen Ueber- 
lieferung des Volkes Gottes verwandten, gleich dieser, in heraklitischen und pytha- 
gorischen Philosophemen einer späteren Zeit seinen Nachhall findenden Gehalt der 
priesterlich -esoterischen Geheimlehre Altägyptens zu gewähren. » Angaben griechischer 
Schriftsteller der alexandrinischen Periode über den theosophischen Inhalt der herme- 
tischen Bücher und die, in den von Proclus bei Ausarbeitung seines Commentars zu 
den Elementen des Euclid benutzten pythagorischen Aufzeichnungen vorkommenden, 
in enger Beziehung zur ägyptischen Lehre stehenden Andeutungen symbolischen 
Inhaltes, finden in der Symbolik der in Rede stehenden monumentalen Darstellungen 
ihre Bestätigung und vollgültige Erklärung. 


„Ich bin der Erdenker dessen was da igt‘“ ..  (Todtenbuch 17, 2). 
„Schöpfer des Himmels, der Erde, der Tiefen, des Wassers und der Barye: ie 
(Inschrift im Heiligthume des grossen Tempels v. Karnak, Brugsch: Wörterb, 8. 1633). 
„Der einige Gott, lebend in Wahrheit, Schöpfer dessen was da ist, Bildner der Wesen“.... 
(Stele Pakemsi Berl. Mus. Brugsch: Wörterb. S. 320). 
„Ich trage den ausgespannten Himmel, meine Hände halten den Himmelsbau, die beiden 


Füsse auf der Erde“ .... (Lauth: Zod. Tafeln, Colonne 2). 
„Ehre sei dir, o Herr der Götter, Namenreicher“. ..... 
„Unvergänglicher Gott ,....»- dessen Name verborgen ist.‘ 


(Lepsius Denkm. passim und Brugsch: Wörterb. S 71 und 824). 


Wir waren in unseren bisherigen Untersuchungen mehrfach veranlasst, demjenigen vor- 
greifend, was den Inhalt des Bepenwärtigen Hauptstückes zu bilden bestimmt ist, des inneren 
Zusammenhanges zu gedenken, der zwischen den Theoremen und nr der pythagorisch- 

Die harmonikale Symbolik, II, 39 : 
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qui a convenu aux hommes et ce qui leur a 6te nuisible; pour nous r&v&ler Punits du plan selon lequel il Da. 
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platonischen Lehre und einzelnen Räthselsprüchen Heraklit’s des Dunkeln einerseits, und 
andererseits der priesterlichen Geheimlehre Altägyptens mehr und mehr zu Tage tritt, wie diese 
letztere mit den ausgezeichneten Erfolgen der neuzeitlichen ägyptologischen Forschung in fort- 
schreitendem Maasse sich uns enthüllt. *) Die betreffenden, in eine sehr frühe Periode zurück- 
reichenden Zeugnisse der Monumente ergaben sich uns auch in den wenigen unsererseits bisher 
ins Auge gefassten Beispielen, inhaltlich ihrer unverkennbar der Zeit der ersten Entwickelurig 
und Ausbildung der Sprache und heiligen Bilderschrift der Aegypter angehörenden, ideographi- 
schen und phonetischen Hieroglyphik, als mit Emblemen uralten centralasiatischen Ursprungs 
durchwirkt. Der Sinn derselben erwies sich seinem tiefsten Grunde nach, trotz seiner mytho- 
logisirend in polytheistisch -idolatrische Formen eingekleideten Umhüllung, als wesentlich mono- 
theistischen Gehaltes, und liess vielfach eine überraschende Uebereinstimmung mit den 
geoffenbarten heiligen Wahrheiten der althebräisch-theologischen Lehre erkennen, überall auf 
eine Verschwisterung und einen gemeinsamen Ursprung der altsemitischen und der altchamiti- 
schen Ueberlieferung hinweisend. 

Es tritt nunmehr die Aufgabe an uns heran, diese — insbesondere in der Gemeinsamkeit 
gewisser harmonikaler Symbole theosophischen Charakters sich kundgebende — vielfach aber 
auch durch den Inhalt der Inschriften selbst bestätigte Verwandtschaft der altpriesterlichen 
Weisheit Aegyptens mit der heiligen Ueberlieferung des Volkes Gottes, und mit der an diese 
sich anlehnenden Lehre der Pythagoreer, ausführlicher, als bisher von uns geschehen, an einigen 
hervorragenden Monumenten der älteren und ältesten Zeit darzuthun. 

Wir wählen hierzu vor allem das, in einem der inneren Räume des Heiligthums des, zur 
Zeit des alten Reiches begonnenen, unter den grossen Pharaonen der 18, Dynastie vollendeten 
Ammontempels zu Karnak (Theben)*®» noch wohlerhaltene, die Einweihung Tuthmosis 
(Thothmes) III in die Mysterien der Schöpfungslehre darstellende Wandbild, von welchem y 
Lepsius Vol. 5 Abth. III Bl. 36 des unvergleichlichen, seiner, von der Munificenz und dem 
wissenschaftlichen Sinne König’s Friedrich Wilhelm IV., unvergesslichen Andenkens, unterstützten 
Sachkunde zu dankenden Prachtwerkes „Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien “ (Berlin, 
Nicolai’sche Buchhandlung) eine Abbildung mitgetheilt hat, deren getreue Copie wir auf unserer, 
dem gegenwärtigen Bande beigegebenen Taf. VII dem Leser vorlegen. ***) mr 


- 


AS a 
*) In der Vorrede zu dem, unter dem Titel „ Sainte Ckcilie et la Societ6 Romaine aux deux premiers 4 
siecles“, Paris 1874, bei Firmin Didot erschienenen, die wichtigste Periode der römisch- christlichen Archäologie 
behandelnden, unvergleichlichen Werke des, seitdem leider hingeschiedenen, gelehrten Abtes Dom Guerangr 
der Benedictiner-Abtei. Solesmes sagt dieser hervorragende Vertreter der christusgläubigen, echt kirchlichen 
Wissenschaft — anreihend an einen kurzen Hinweis auf die wenig erfreulichen Ereignisse unserer sturm- 
bewegten Gegenwart — ebenso geistvoll als wahr (p- V) folgendes: „C'est done & ce moment me&me oula 
soeiete semble en travail pour produire enfin les conditions d’une entente qui retablisse la paix dans P’huma- 
nite devoyee, que les annales des peuples qui ne sont plus se decouvrent A nous, comme si Dieu vouait 
mettre sous nos yeux le spectacle de la vie entire du genre humain, pour nous faire mieux comprendre ce et 


procede dans le gouvernement du monde, oü la libert6 de ’homme apparait entire, sans pr&judice de cette 
souveraine direction & laquelle rien de er&& ne saurait se soustraire, — L’impulsion donnee d’en haut & la ver‘ 
science archeologique lui a fait depasser les &tudes deja anciennes sur Rome et sur la Grece; il ui a falua 
desormais tendre & se rendre maitresse de l’Egypte et de l’Assyrie, et bientöt remonter jusqu’au second i 
berceau du genre humain, dans les plaines de Sennaar.“ R r , 
**) Das Heiligthum dieses Tempels, der unter den Resten der gewaltigen religiösen Bauwerke der ein - 
stigen Hauptstadt Oberägyptens die vorzüglichste Stelle einnimmt, ist mit Texten und mit Königsnamen aus E 
der Zeit vorzugsweise der 12. Dynastie geschmückt. Usurtesen L, der zweite König ‘dieser Dynastie, u) © 
den ersten Gründern desselben zu zählen. Brugsch: Hist, d’Egypte. 2.Auf. $. 91. Tre 
**#*) Wir lernten diese überaus beachtenswerthe Darstellung unvollständig zuerst aus einer, wie sich 


, 
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Die Entstehung dieses Wandbildes reicht bis in die Zeit des 16., wo nicht bis zum Ende 
des 17. Jahrhunderts vor Beginn der christlichen Zeitrechnung zurück. Nach neueren Ermit- 
telungen der chronologischen Forschung fällt nämlich die 48jährige Regierungszeit Tuthmosis 
des III. in die Jahre 1625— 1577 v. Chr. *). "Das Alter des Bildes ist daher um etwa zwei 
Jahrhunderte weiter in die Vergangenheit zurückzuversetzen als die 62jährige Regierung 
Ramses-Miamun’s d. Gr., der den Thron Aegyptens zwischen dem Ende des 15. und der 
Mitte des 14. Jahrhunderts innehatte, und in dessen Leben, wie von den Aegyptologen allseitig 
als erwiesen anerkannt wird, die Geburt, die Kindheit, die Erziehung am Hofe des Pharao’s, 
und das erste Mannesalter des Moses fällt. Die Prüfung des theosophischen und kosmogoni- 
schen, in Ansehung seines Alters durch das Monument beglaubigten, religiösen Inhaltes des 
Bildes führt uns somit in eine, um etwa anderthalb Jahrhundert der Zeit des Moses vorher- ' 
gehende Epoche der Geschichte der Menschheit zurück. 

Indem wir dies hier aussprechen, befällt uns die Furcht, dass die Aufstellung einer solchen 
Ansicht dem einen oder andern unserer Leser als vermessen erscheinen könnte, überhaupt so 
starke Abweichungen von den Zahlen der, von den Vertretern einer gläubigen Richtung bisher 
als richtig angenommenen biblischen Zeitrechnung, wie solche in den Berechnungen der 
Aegyptologen uns heute bei jedem Schritte entgegentreten, von Vielen als wissenschaftlich einer 
zuverlässigen Begründung entbehrend und mit der gebotenen Ehrfurcht vor der heiligen 
Urkunde unseres Glaubens nicht vereinbar erachtet werden möchten. 

Mit der Lösung der hier zuletzt angedeuteten Zweifel beschäftigt sich eine gediegene, von’ 
dem Mitgliede der Gesellschaft Jesu Pater J. Knabenbauer verfasste, unter dem Titel „Bibel 
und Chronologie“ im 2. und 4. Hefte des ‘Jahrgangs 1874 der, bei Herder in Freiburg fort- 
gesetzt erscheinenden „Stimmen aus Maria-Laach “ **) veröffentlichte Abhandlung. Der ebenso 


ergab, nur theilweisen Abbildung derselben kennen, welche Sir Gardener Wilkinson,“der englische 
Aegyptologe, Plate 39 des 3. Bandes (Supplementbandes) der das ägyptische Pantheon behandelnden, unter 
dem Titel A Second Series u. s. w. erschienenen Fortsetzung seines umfassenden, zuerst im Anfange der 1830ger 
Jahre, unter dem Titel Manners and Customs of the ancient Egyptians herausgegebenen, dann im Jahre 1841, 
London bei Murray, in einer neuen Ausgabe abgedruckten grossen Werkes über das alte Aegypten mitgetheilt 
hat. Nicht ahnend, dass die von Wilkinson an Ort und Stelle aufgenommene Zeichnung eine verstümmelte 
sei, liessen wir eine getreue Nachbildung derselben anfertigen, welche wir unserm I. Bande als Fig. 4 auf 
Taf. VI beigegeben haben. Seitdem erst ersahen wir aus dem im Texte angeführten Lepsius’schen Pracht- 
werke die wahre Gestalt des Bildes. Wir geben daher nunmehr, als Taf. VII der dem gegenwärtigen Bande 
angehängten Tafeln, eine vervollständigte und verbesserte Abzeichnung des Wandbildes nach der Zeichnung 
der „Denkmäler“. Der so vortreffliche Wilkinson fügte seiner Abbildung die — fast kindisch zu nennende 
— erklärende Bemerkung bei: „The Gods instructing the King in the use of the bow“ — hierdurch, wie 
durch die Weglassung eines ganz wesentlichen Theiles des Bildes zeigend, dass ihm, dem sonst so scharf- 
blickenden und tiefgläubigen Gelehrten, auch nicht die leiseste Ahnung von dem, für die Geschichte der 
religiösen Ueberlieferungen des Alterthums wie des frühesten philosophischen Bildungsganges der Menschheit 
so überaus wichtigen Gegenstande der Darstellung aufgegangen war. 

*) Vgl. Brugsch: Hist. d’Egypte, Abth. I, Leipzig bei Hinrichs, 1859, 4°. $. 93, und Lepsius: Königs 
buch d. alt. Aegypt. Abth. I. Synopt. Tafeln S. 6 und Quellentafeln 8. 16. £ 

**) Auch nachdem der erleuchteten Freisinnigkeit und dem gewissenhaften und verfassungstreuen Rechts- 
sinne der „Culturkämpfer“ die Grossthat der Zerstörung der Niederlassungen des Ordens gelungen ist — 
in denen, zum Nutzen der Kirche und des Vaterlandes, aufopfernde Nächstenliebe und Frömmigkeit, intelli- 
genter Fleiss und Wissenschaft: erblühten — fährt nemlich diese Zeitschrift fort, in der Herder’schen 
Verlagsbuchhandlung (Freiburg im/Br.) nach wie vor unter dem angegebenen Titel zu erscheinen. Der Tag 
wird hoffentlich kommen, wo Gott der-Herr dem Treiben des Geistes, der jetzt in Deutschland haust, ein 
Ziel setzen, und diesen „Stimmen“ wieder möglich sein wird, vom Sitze der altehrwürdigen Fheintächtn 
Abtei aus in die deutschen Gauen auszugehen! 
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trefflich unterrichtete, als streng rechtgläubige Verfasser beginnt (Heft 2, S. 164) die Unter- 
suchung mit Aufwerfung der Fragen: ‚‚Wie alt ist das Menschengeschlecht? Wie viele Jahr- 
tausende sind seit dessen Erscheinen auf der Erde verflossen? Welches Alterthum und welche 
Zeiträume sind den Kulturvölkern und Kulturstaaten der Vorzeit, den Aegyptern und Chaldäern, 
zuzugestehen? Blühte wirklich viele Jahrtausende vor der christlichen Zeitrechnung an den 


Ufern des Nif’s und im Mittelstromlande am Euphrat und Tigris ein reiches, vielgestaltiges und Y 
kunstsinniges Leben, ein Leben voll That und Energie, den Künsten des Friedens ebenso 
zugethan, wie reich ausgestattet mit den blutigen Trophäen langwieriger Kriege? Und hatten u 
diese Völker bereits länge die Mittagshöhe ihres Ruhmes und Glanzes erstiegen, ehe die 
sonstigen Herren des Alterthums und die früheren fast ausschliesslichen Besitzer der alten = 


“ Geschichte, Griechen und Römer, auf dem Schauplatze der Weltgeschichte erschienen?“ Im 
ersten Theile der Abhandlung bekennt sich der Verfasser zu der Meinung, dass allerdings die 
Forderung vom Standpunkte der Geschichtsforschung als eine berechtigte anerkannt werden 
müsse — gegenüber der bisherigen, „in gelehrten und ‚ungelehrten Büchern vorgetragnen® 
und oft auch in Predigt und Katechese wiederholten Ansicht, dass der Zeitraum von Erschaffung 
des Menschen bis zur gnadenreichen Geburt des Weltheilandes sich ungefähr auf 4000 Jahre Bar 
belaufe — die Zeit von der Sündfluth bis Abraham weiter zu fassen, als die heutigen € 
Zahlenangaben des hebräischen Textes und der Vulgata es zu erlauben scheinen. Er reiht 
hieran die Behandlung der ferneren Fragen: Wie verhalten sich zu der verlangten Erweiterung 
des chronologischen Netzes die Angaben der h. Schrift? Steht die göttliche Urkunde mit einer 
solchen Ausdehnung im Widerstreit, oder ist es von ihr aus der Profanwissenschaft a 
soviel Tausende von Jahren anzunehmen, als sie zu” bedürfen glaubt? 

Der Verfasser constatirt (S. 167), dass für die Forderung auf Erweiterung der Zeit Br 
der Sündfluth und Abraham Stimmen laut werden nicht nur von Seiten jener, „die mit us 
gesprochenem oder verstecktem Interesse an dem Ansehen der heiligen Bücher nergeln > > , 
rütteln möchten“, sondern dass dieselbe F orderung auch „von Männern gestellt wird, die mit 
voller Glaubenshingabe den ganzen Inhalt der heiligen Schrift als geoffenbarte Wahrheit 
umfangen“. Der Verfasser gedenkt zuerst der früheren Bewegung auf diesem Gebiete, als 5 
bereits „vor mehr denn 130 Jahren in diesem Sinne Jesuitenmissionare von China aus an die . 
Gelehrten und Exegeten Europa’s schrieben und dieselben aufmerksam machten, dass Er u 
urkundlich beglaubigte Geschichte des chinesischen Kaiserreiches, wie sie selbe aus den Original- 
quellen und einheimischen unzweideutigen Monumenten zu studiren Gelegenheit hätten, 
‘längeren Zeitraum beanspruche, als die heutigen Zahlen der Vulgata ihn böten.“ Er wei 
sich sodann ($. 168 fgde.) Aegypten zu. Er tritt entschieden für den historischen Werth ı 
die Brauchbarkeit der Angaben der ägyptischen Denkmäler und der Königslisten Manetho’ : 
die Schranken. In Betreff der Frage: Können wir die geschichtliche Existenz des al 
ägyptischen Reiches, d. h. die Existenz der elf ersten menschlichen Dynastien des Man: 
nachweisen? — bemerkt er (S. 169): „die Existenz des sogenannten mittleren Reiches, e 
12. Dynastie, die darauf folgende Hyksosperiode zu Abraham’s Zeiten, die Glanzperiode des 
Pharaonenreiches unter der 18. Dynastie und noch vor dem Auszuge der Israeliten 
Aegypten — all dieses ist durch eine solche Fülle von Zeugnissen, und zwar gleichz 
Zeugnissen und Monumenten beglaubigt, dass kein Historiker mehr daran zweifeln 
Auch die weitere Frage „ob mit derselben historischen Sicherheit, das alte ägyptische 
die elf ersten menschlichen Dynastien des Manetho, als geschichtlich behauptet werd 
können?“ — bejaht Pater Knabenbauer ($. 170 bis 172) in Ansehung der sechs erst 
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Dynastien auf Grund der, für eine Menge Königsnamen, aus dem Turiner Königspapyrus (dem 
unter Ramses II verfassten), aus den Grabkammern zu Karnak, aus den beiden Königstafeln von 
Abydos und Sakkarah sich ergebenden unwidersprechlichen Beweise, die für weitere 25 Namen, 
bis zur 12. hin, noch durch die von Dümichen aufgefundene und copirte, sog. Sethös- 
Tafel von Abydos, vervollständigt werden. Als kräftigsten Beweisgrund bezeichnet er mit Recht 
das Vorhandensein gleichzeitiger Denkmäler von Königen der 3. 4. 5. 6. Dynastie, das 
Erscheinen des erobernden Königs Snefru der 3. Manethonischen Dynastie in den Monumental- 
inschriften der Halbinsel Sinai als Sieger über dortige Stämme, der die Ausbeute der Kupfer- 
"bergwerke daselbst anbefahl, so wie die gehäuften Zeugnisse, welche die Pyramiden von Gizeh 
und Sakkarah, und die Leichenfelder von Abydos liefern, die in den bildlichen Darstellungen 
der Grabkammern, in den Felsenkammern, den Gemächern und auf den Blöcken der Pyramiden, 
das Leben jener Zeit reprodueiren, in langen Hieroglyphenreihen die Thaten der dort Bestat- 
teten erzählen, welche diese als Feldherren, Günstlinge, Beamte und Priester im Dienste des 
Chufu, Schafra, Aseskaf, Menkaura, Usurkaf, Sahura, Neferarkara, Tatkara, 
Unas, Teta, Pepi-Merera u. s. f. verrichtet haben, die Gunstbezeigungen und Auszeich- 
nungen aufzählend, die sie dafür empfingen. Im Folgenden weiset der gelehrte Ordensmann 
noch darauf hin, dass, wenn solchergestalt auf einen bedeutenden Zeitraum von der Gründung 
des alten Reiches bis zum mittleren geschlossen werden muss, vor Bildung des Reiches auch 
noch Zeit gefunden werden müsse zur Differenzirung der verschiedenen Menschenracen, welche 
von frühester Zeit an, als sehr entschieden ausgeprägte Stämme von verschiedenem Menschen- 
schlage auf den Denkmälern zu erkennen sind. Er bringt hiermit in Verbindung (S. 173), 
dass die Entzifferung der assyrischen Keilschriften unter andern das Ergebniss geliefert hat, 
dass Assurbanipal, der um 660 v. Chr. Susa eroberte, in seinen Siegesberichten erzählt, dass 
1635 Jahre vor ihm Chodornakhunta, König von Elam, Babylonien bezwungen habe, welche 
elamitische Eroberung sonach 2295 v. Chr. fiele, 


Der zweite Theil der Abhandlung ist dann der Besprechung der Frage über die Stellung 
der heiligen Schrift zur Chronologie der Urzeit gewidmet. Der leitende Grundgedanke der 
betreffenden Ausführungen wird (Heft 4, S. 358 fgde.) vom Verfasser dahin präcisirt, dass das 
Walten der Vorsehung, nachdem Gott den Menschen das Buch des inspirirten Schriftstellers 
‚ als sein Buch übergeben hat, nicht zulassen wird, dass durch Irrthum oder Ungenauigkeit der 
Abschreiber oder Uebersetzer eine falsche und verderbliche Lehre in die Exemplare des heil. 
Buches allgemeinen Eingang finde, so dass dasselbe den von Gott gewollten Zweck zu erfüllen 
nicht mehr tauglich sei; dass dieser göttliche Schutz aber nur für die doctrinelle Unver- 
fälschtheit der unter die Hut der Kirche gestellten heil. Schrift, nicht aber auch für die 
Thätigkeit der Copisten und Uebersetzer in Ansehung der richtigen Wiedergabe der Zahlen 
und Namen gegeben sei, hier also Irrthümer jeglicher Art nicht ausgeschlossen seien, und 
selbst die vom Concif von Trient als „authentisch“ erklärte Vulgata nur in Ansehung der 
Uebertragung der Glaubens- und Sittenlehre, nicht aber (was die Väter des. Concils und die 
vorsitzenden Legaten wiederholt als ihre Meinung und Absicht bei Abgabe jener Erklärung 
aussprachen) auch in Betreff jenes Beiwerkes an einem göttlichen Schutze gegen Irrthum Theil 
habe. Pater Knabenbauer nimmt für die katholische Wissenschaft in dieser Beziehung auch 
der Bibel gegenüber, in der Gestalt wie dieselbe uns heute vorliegt, die vollste Freiheit in 
Anspruch. Welche Remeduren gegen entstellte, sich widersprechende und offenbar irrige 
Zahlen- und Namen- Angaben des hebräischen Textes, oder der Septuaginta, oder Vulgata, er 


310 Funfzehntes Hauptstück. 


in Anregung bringt — darüber bitten wir den Leser die ERPIISTRENe des Verianers a 2% B$ 
selber zu vergleichen. lee 
Wir kehren zur Untersuchung des, der glänzendsten Periode der ägypliskien, älteren Er. 
Geschichte angehörenden, uns, beschäftigenden Wandbildes zurück. Dass der, durch die Götter ; 
selbst die Einweihung in die Mysterien der Schöpfungslehre empfangende Pharao (denn dass 
dies der Gegenstand der Darstellung sei, wird sogleich aus der Prüfung der die handelnden 
Personen im Bilde umgebenden Inschriften und Symbole auf ‚das unzweideutigste hervorgehen) 
Tuthmosis II. ist, zeigen die dreimal in den Inschriften über dem Bilde We 
Namensschilde dieses Königs, des gewaltigsten Eroberers und grössten unter den grossen 
raonen der 18. Dynastie. Das eine dieser beiden Schilde enthält jedesmal den 60 OEREE 


% 
‘ 


D; 
Er. 
Be", 


j a 
10) 4 st; Be z 
des Königs @ Rämen-cheper der, wörtlich übersetzt, soviel als „Befestiger der Bon 


Schöpfung “ bedeutet, somit eine Hinweisung auf den Weltschöpfer selbst, als besonderen 8 chutz- 
gott des Königs enthält, der diesen, in den religiösen Inschriften stehend dem Gotte bei; 
Titel 'als seinen, des Königs, eigenen Namen führt. In den beiden längeren: Insch 
rechts und über der Mitte des Bildes, ist diesem Nämensschilde die gebräuchliche Uebersch 


wi“ Suten en chap to-tui „König von Ober- und Unterägypten“ gegeben. Statt derselben tı ; 
in der kürzeren Inschrift, über der Figur des Königs und seines Söhnchens auf der link: h 
Seite des Bildes aber dies selbige Namensschild die Ueberschrift I nuter nofre „der gute Gott“. 


Hier wird also der König als dereinst mit dem guten Gotte Osiris Eins werdend *), gew 
maassen also als bereits vergöttlicht, aufgefasst. Das andere Schild, dessen in allen 


Abtheilungen der Inschrift ihm gegebene Ueberschrift & Se Ra die bei allen Pharaon onr ame 
gebräuchliche Bezeichnung: „Sohn der Sonne“ darstellt, umschliesst den Familiennamen ı 
Cast iR ee % 


I) 7 Er" 
Königs Taüud mes, ‘was so viel besagt, wie „der vom Gotte Thooth Gelichte, Er 


*) Ein unter den Wandsenlpturen der hinteren Pfeilerhalle des es (gronsen Tempels zu 
schauendes. Wandbild (Lepsius hat dasselbe Denkmäler Bd. v, Tara Bl.-36 mitgetheilt — 
eine Copie der Abbildung auf unserer Taf. VII) zeigt uns den nach seinem Tode zum Osiris 
Tuthmosis III. nach erfolgter Apotheose. ‚Mit der Krone des Osiris auf dem Haupte, den R 


die Peitsche in der Hand, sitzt der König in Mumiengestalt unter Bere aos auf dem Thronsitze 
Vor ihm opfern zwei Priester und „der Sikopige Tr (ie pn ificirte Priesterweisheit) eı e 
denselben in anbetender Stellung. beiden Nam: ) iupten des Königs ers 
übliche Ueberschrift „Sohn der Sonne“. Dibeidan Sir eint, wie hier, nur ausfül 
anstatt der üblichen Legende „König von Ober- und Unterägpten“ die Aufschrift |) S Niter wi, 
totwi /‚der nalen der Herr beider Welten“. Die von. personifiirten ‚Uebenskeruzen und Tam-Sa cep 
emporgehialtönen ‚ei tawförmigen Traggerüste zur über ‘dem. ee 
nchet den auf denselben erscheinenden Symbolen, werden WER saten un ei 
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Der Name des dem Pharao rechts im Bilde zur Seite stehenden Gottes, war über dem Haupte 
der Figur nicht angebracht, oder ist in Folge einer, Beschädigung der Seulpturen nicht mehr 
vorhanden. Dürch das charakteristische Emblem des Sperberkopfes gibt das Bild dieses Gottes 
sich aber als das des Lichtgottes Hor-hat zu erkennen. Links, gegen die Mitte des Wand- 
bildes, erscheint Tuthmosis zum zweitenmal. Ueber dem eigenthümlich geformten Haupte 


des hier ihm zur Seite stehenden anderen Gottes lesen wir den Namen ar Nub-ti, der, 


wie unten gezeigt werden soll, sich füglich durch „Herr des 7i“ (d.i. Herr des Zaw’s) über- 
setzen liesse; am richtigsten aber — weil nub oder »eb auch „Werkmeister“, „Erbauer“, 
„Bildner“ heisst und 7i als ein Umlaut von. 70 (oder Ta) aufgefasst werden kann — durch 
„Bildner des All’s“ (Schöpfer der Welt, Demiurg) wiedergegeben werden möchte. 

Die dargestellte Handlung geht unter der F ührung dieser beiden Götter in der einen und 
anderen Abtheilung des Bildes beidemal vor _dem geheimnissvollen Symbole eines hochauf- 
gerichteten, auf dem Siegelringe — der Hieroglyphe für den Begriff Unendlichkeit — 
stehenden TawXZeichen’s vor sich. Die dem, beidemal zu einer menschlichen Figur gestalteten 
Buchstaben gegebenen Arme, mittelst deren derselbe die Abzeichen der Götterfiguren: nemlich 
das Scepter Zam der Reinheit und königlichen Machtfülle in der einen Hand, in der anderen 
das sogenannte Henkelkreuz des Önch's, als Emblem des ewigen Lebens trägt *), bringen dem 
Beschauer in beiden Darstellungen das Symbol gleichsam personifieirt und vergöttlicht vor 
Augen. Ueber dem, die Stelle des Hauptes vertretenden Querbalken des Kreuzes schwebt 
beidemal das Teloszeichen der gekreuzten zwei Pfeile, welche wir in unsern Untersuchungen 
als die andere (schräggestellte) paläographische Figur des Endbuchstabens Taw des alt- 
semitischen Alphabetes, aber auch als h. Symbol des im Weltmittelpunkte inmitten der Feuer- 
geister als König thronenden Schöpferwortes und als Sinnbild des Ausgangspunktes des 
lebenspendenden Lichtes, sowie aller geordneten kosmischen Bewegung, sowohl nach alt- 
semitisch-hebräischer wie nach pythagorischer Lehre, kennen gelernt haben. Neben dem einen, 
vom Pharao unter Anleitung des Lichtgottes prüfend mit einem Stabe betasteten Bilde des 


Symbols lesen wir die, in der Höhe des Kreuzbalkens angebrachte Inschrift al Nut het 


to-hu „die Weltseele leuchtend über dem Abgrunde der Tiefe“. **) Der anderen, die Mitte 
des Wandbildes einnehmenden Abbildung des aus den beiden erwähnten Schriftzügen des Taw- 
Buchstabens geformten Symboles, nach welchem der dort die Belehrung des Gottes Nub-ti 
empfangende Pharao vom gespannten Bogen einen Pfeil zu entsenden im Begriffe steht, ist 
eine Inschrift nicht beigegeben. Es erscheinen aber in der Nähe desselben auf hohen, taw- 
förmigen Traggerüsten, welche von den hier wieder gleichsam personifieirt dargestellten Symbolen 
der Reinheit und Machtfülle und des Lebenskreuzes emporgehalten werden, zwei mit dem Vor- 
gange vor dem Doppelbilde des Taw-Symboles in Verbindung zu bringende, andere bedeutungsvolle * 


*) Die' Führung dieser beiden Embleme ist ein Attribut der Götter und der zur Vereinigung mit der 
En gelangenden Pharaone. In einer von Brugsceh: Hieroglyph.-demotisch. Wörterb. der heiligen und 
der Volkssprache der alten Aegypter. Leipzig, Hinrich’sche Buchh. 1867—68. S. 165 eitirten Inschrift wird 


von den Göttern gesagt: „Das Scepter 1 ist in ihrer Hand und das Lebenszeichen Jr in ihrer Faust.“ 
**) Eine möglichst genaue Analyse dieser kurzen Inschrift, und den Beweis der Richtigkeit unserer Ueber- 


setzung derselben werden wir weiter unten zu geben beflissen sein, nachdem wir uns zuvor mit dem Inhalte 
der übrigen auf dem Wandbilde befindlichen Inschriften bekannt gemacht haben werden. 
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Symbole, welche weiter unten uns in eingehender Weise beschäftigen werden. Auf dem höheren, 
vom Lebenskreuze emporgehaltenen Traggerüste erblicken wir nemlich die Figur eines Schakal's, 
Emblem des Führers der Seelen der Verstorbenen in der Unterwelt Anepo, zu ‘dessen Füssen 
die Uräusschlange, das Emblem des Gottes Kneph (Sinnbild des, die Schöpfung lebenspendend 
durchwaltenden, göttlichen Geistes), hier als Symbol des aus dem Tode hervorgehenden Mas 
Lebens, siegend ihr Haupt erhebt. Auf dem anderen vom Symbol der Reinheit ge 
niedrigeren Gerüste zeigt sich das Bild eines Opferbrodes. Entlang der Stange des Traggerüstes, 
auf welchem die ersterwähnte Gruppe steht,' lesen wir die Inschrift: „Anepo, der We - 
(richtiger vielleicht: „des Dreiwegs“) „Herr in beiden Welten, verleiht ihm“ (dem K 
„Leben, Reinheit und Macht, beharrlichen Bestand, Heil und Kraft, gleich der Sonne“. 
und links in den Ecken oben über dem Bilde erscheint zweimal das Emblem eines Sperb« 
mit geöffneten Fittigen, in der Mitte des Bildes aber die Figur eines Geiers mit weit aus- 
gespanntem Flügel. Alle drei Figuren, mit welchen wir uns unten eingehender zu beschäfti 
haben, erscheinen hier, wie wir sehen werden, als Symbole des überirdischen, den Wel 7 m 
erfüllenden Himmelslichtes. Die beiden grossen Inschriften, links und rechts von der Figur des 
mittleren Geiers, geben durch die scheinbar regellose Anordnung ihrer Hieroglyphen, welche in 
der oberen Reihe in horizontaler, in den unteren Gruppen, aber in verticaler Folge — und . 
zwar theils von links nach rechts und theils von rechts nach links — zu lesen sind, 
nicht minder durch die hervortretende Häufung nicht-phonetischer, sondern lediglich s 
scher Zeichen, sich als ein Beispiel der auf den religiösen Denkmälern Altägyptens mehrf 
vorkommenden «hieroglyphischen ‘Geheimschrift zu erkennen. Wir beginnen die Lesung de: 
einen Hälfte der Inschrift über dem Doppel-7awzeichen auf der rechten Seite des Bildes v 


der Figur des mittleren Geiers aus mit der Hieroglyphengruppe 1 N T BER > Hut (Hor-ha 


nuter da ab mä neb pet, fahren in derselben Zeile fort = tu -f-Önch tam undü überset: 


„Hor-hat, Edfu’s grosser Gott, der uranische, in Wahrheit Herr des Himmels, gibt ihm ( de m 
Könige) Leben, Reinheit und Macht“. Die beiden nun folgenden Hieroglypbengruppeni, d 
zwei ersten nemlich der zweiten Zeile, verbinden wir mit den, abwärts von ihnen, her 
dem gesenkten Flügel des Geiers und den beiden Namensschilden des Königs sich in 
Richtung anreihenden Gruppen. Wir beginnen die Lesung aber mit der zweiten Grup) e 
gegeneinander gekehrte Stellung der hervorragenderen Theile der beiden Bilder zeigt nı 
dass wir es hier mit derjenigen Anordnung der Zeichen zu thun haben, welche Vieom 
Roug& (Introd. a T’Etude de la langue et de Eerit. Egypt. S. 12) „die von Gruppe zu Grup 
rückläufige Schreibweise“ genannt hat.*) Wir lesen die Worte daher in folgender Ordnu 

. 2 


'*) Rouge sagt a.a. 0.: Par sinn Grnejkiun al Sieh Wa A A vaincn geht 
sont €crits dans un systeme qu’on peut nommer retrograde groupe par groupe. u fant les ] 
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1=# -|\ nt Nuter ei neb ta-wi ar (osir) Soven wat’ iu senb önch täm, 


lassen dann die beiden Namensschilde des Königs folgen, und übersetzen: „der gute Gott, der 
Herr der beiden Welten, Osiris (der die Fülle in sich birgt eines seligen und lichterfüllten 
Lebens) gibt Wohlsein, Leben und Macht dem Könige von Ober- und Unterägypten Ra-men- 
cheper, dem Sohne der Sonne Tuthmosis“. Es reiht sich dann hieran noch das Satzglied an 


5 129° a! neb äm tu önch ma rä setef-n-Rä (dessen sechs erste Zeichen wir von 
AI 


WM 


links nach rechts — die übrigen sechs [von 4 an] aber in der Richtung von rechts nach 


links glauben lesen zu sollen). Wir übersetzen diese Phrase durch: „Herr (der Polargegend) 
des Nordens, verleiht er Leben, gleich der Sonne, dem vom Sonnengotte Erwählten.“* 


Wir gehen zur Entzifferung des, in einer unmittelbaren Beziehung zum Embleme des 
Geiers über der Mitte des Wandbildes stehenden mittleren Theiles der oberen Inschrift über, 
beginnen links, lesen in horizontaler Richtung von links nach rechts die erste Zeile folgender- 


maassen ls] En N N Tr N! seneb het to-hu ...... tu senb änch ma Ra *) und übersetzen 


— indem wir die drei Zeichen <—D® als nicht phonetische, lediglich ideographische Geheim- 
zeichen auffassen, als ınystische Hindeutungen nemlich auf die Begriffe Umkreis der Welten 
und Weltseele verstehen — in folgender Weise: „die Gottheit des Himmelsraumes, Licht aus- 
giessend über die Tiefe, sie, die (als Weltseele) den Umkreis der Sphären zur Wohnstätte hat, 
verleiht (ihm, dem Könige) Wohlfahrt, Leben und Machtfülle, gleich der Sonne“. Wir finden 
nemlich in den drei ersten Zeichen den Namen seneb (oder senb, soven?) der Göttin des 
Himmelsraumes, der weiblichen Phase (die Figur des mütterlichen, über der Mitte des Bildes 
schwebenden Geiers und die Hieroglyphe in der Legende > deuten auf die Weiblichkeit des 
mythologischen Symboles hin) des, wenn männlich aufgefasst, durch die Uräusschlange darge- 
stellten, den Himmelsraum erfüllenden göttlichen Geistes Kneph, der seinerseits — gleich der 
Figur des Geiers — oft beflügelt (zuweilen mit dem Kopfschmucke der hohen Haube, oder 
des Sonnendiscus mit den beiden Straussenfedern des Osiris angethan) über den Darstellungen 
auf den Monumenten erscheint. Gleich dem Gotte Kneph, ist ‘die Göttin Seben (oder Soven) 
ein Sinnbild des ätherischen, Leben spendend den Weltenraum erfüllenden Himmelslichtes. **) 


composent ce que Champollion a nomme avec raison l’ecriture secrete. Les plus anciennes traces que nous 
en ayons constatees, existent sur des monuments de la XVIII® dynastie. Le sujet n’a pas encore &t& traite 
avec le döveloppement qu’il meriterait.“ Er bemerkt, dass in der Schreibweise solcher Texte alle Abweichungen 
von den gewöhnlichen Regeln angewendet wurden, mit Hülfe deren der Schrift eine exceptionelle Form 
gegeben werden konnte: „Ce sont de veritables enigmes, sagt er, qui dans l’intention des &crivains, ne 


d&vaient pas &tre intelligibles pour un lecteur ordinaire‘*. 


*) Wilkirson ergänzt die vierte beschädigte Hieroglyphe durch 2 Lepsius durch das einfache Zeichen |, 


Wir folgen der Wilkinson’schen Abbildung, weil die Spuren, der ursprünglichen Sculptur zur Zeit als Wilkinson 
Aegypten bereiste, vielleicht noch deutlicher zu erkennen gewesen sein mögen. Der das Fussende der Hiero- 


giyphe bildende Siegelring erscheint dann, dem hebräischen D5I>, Ölam, entsprechend, als phonetisch -ideo- 


graphisches Zeichen für den Begriff Is, To-hu, unendliche Tiefe des lichtlosen Abgrundes; weshalb wir 
die ersten Worte der Inschrift, in Uebereinstimmung mit der Legende sur Seite der Taw-Figur rechts im 


_ _Wandbilde, durch senb het to-hu transcribiren zu dürfen geglaubt haben. 


**) Von ihr wird in dieser Beziehung weiter unten näher die Rede sein. 
Die harmonikale Symbolik. II. 40 


u 


Ze 


314 2 Funfzehntes Hauptstück. 


Das Zeichen ii fassen wir dann als eine Variante für j auf. Weil aber das Symbol der 5 


Unendlichkeit, der Siegelring, den Fuss dieser Hieroglyphe bildet, schalten wir im Hinblicke 
auf die Inschrift neben dem Querbalken der Taw-Figur auf der rechten Seite des Bildes, 2 
deren Deutung uns weiter unten näher beschäftigen wird, ergänzend das Wort to-hu ein und 
umschreiben, wie dies schon oben geschah, den Sinn der Hieroglyphe durch: „Licht ausgiessend 
über den Abgrund der Tiefe.“ Das zweite dieser drei Zeichen & —>e fassen wir mit Rouge, 
als ideographisches Determinativzeichen für orbis terrarum auf; das dritte Zeichen aber scheint 
uns die gewöhnliche Bedeutung, in der es so häufig in den hieroglyphischen Texten vorkömmt: 
Wohnort — hier mit der höheren mystischen Bedeutung desselben Zeichens Weltseele, 
auf eine der Geheimschrift esoterischer Texte entsprechende Weise in sich zu vereinigen. Wir 
haben daher diese Textesstelle durch: „sie, die den Umkreis der Sphären, als Weltseele, zur g 
Wohnstätte hat“ — wiedergeben zu sollen geglaubt. Weiterlesend, lassen wir demnächst die 
beiden mystischen Götter-Symbole zu Anfang der zweiten Zeile folgen, beginnen mit dem 
zweiten dieser beiden Bilder — dem Sperber über der goldenen Schale, dessen Kopf dem 
_ Anfange der Zeile zugewendet ist — bringen aber das nach rechts schauende. andere Bild: 
den sitzenden Geier über einer Schale, deren säulenartig geformter Fuss das Ansehen einer 
hochemporgewachsenen Lotusblume hat, sofort mit dem Bilde des Geiers in Verbindung, lassen 
dann die Gruppen der Schriftzeichen unter den beiden Götter-Symbolen folgen, reihen die 
beiden Namensschilde des Königs sammt ihren Ueberschriften hier an, und beschliessen endlich 
den Satz mit den drei letzten Gruppen hieroglyphischer Schriftzeichen der zweiten Zeile. Wir 


» bringen also dia Worte der Inschrift in folgende Ordnung: LFI re 


[es folgen die beiden Namensschilde mit ihren Ueberschriften]) S ı te: wobei wir die E ey 


Namen der beiden sinnbildlich dargestellten Götterfiguren übergehen, weil sie phonetisch i m 
Texte der Inschrift nicht weiter angedeutet sind [wir werden die Erklärung beider Symbole 

weiter unten versuchen], lesen: tu senb änch tam töseru cha sechem necht peh-ti chet-f m 
änch tot-to und übersetzen: „Der Lichtgott im Vereine mit der göttlichen Mutter gibt Wohl- IR 
fahrt, Leben und Machtfülle, hellstrahlenden, die Länder erfüllenden Glanz als Machthaber, ” ri YE 
Stärke und Sieg dem Könige von Ober- und Unterägypten Ra-men- See dem Sohne der 2 


Sonne Tuthmosis, ihm gebend Leben auf ewig.“ = 


R Nachdem Thutmosis, der in die Mysterien einzuweihende Schüler und Schützling ie 
Götter, in der dargestellten Handlung des Wandbildes uns solchergestalt zweimal, und zwar d 
beidemal unter der Führung der gleichsam als Telesten fungirenden Götter, vor dem geheimniss- 
vollen Doppel- Tawzeichen stehend gezeigt worden ist, erscheint er links im Bilde, gleichsam 
ausserhalb der Handlung desselben, mit dem Abzeichen des Gottes Phtha (der Lotusblume am Aldlrte 
Nackenende des Mantels) geschmückt, zum drittenmale, als Zuschauer ‚gleichsam der Handlung gr 
seiner Initiirung selber anwohnend. Er ist hier mit einem kurzen Mantel angethan, dessen Au A- 
oberes Ende am Nacken der Figur die erwähnte, abwärts gebogene Lotusblume, däs charakte- . IL 
ristische Emblem der Bekleidung des demiurgischen Gottes Phtha, des Weltbildners, zü r4 
Zur Seite des Königs sehen wir die jugendliche Gestalt seines noch im Knabenalter stehende 
und deshalb mit der Kindeslocke (dem Abzeichen der frühen Jugend) dargestellten Sohn 


er. ; 
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Antef*), der — wie es scheint als Weihegeschenk des Vaters für den demiurgischen Gott — 
die massiv geformte Figur eines Taw’s in seinen Händen trägt. Entlang der Figur des Königs 
läuft eine Inschrift, welche unverkennbar bestimmt war, in geheimnissvollen Andeutungen den 
Wissenden Aufschluss über den eigentlichen Gegenstand des Bildwerkes zu geben. Wir glauben 
nemlich dieselbe als eine Hinweisung auffassen zu dürfen auf die im Bilde dargestellte Ini- 
tiirung des Pharao in die Mysterien der altägyptischen Weisheitslehre — und zwar speciell 
als Hinweisung auf die Einweihung desselben in- die, allen Völkern der Urzeit einst gemeinsame 
Logoslehre und in die Geheimnisse der, auf diese Logoslehre gegründeten, der Uroffenbarung 
entstammenden Schöpfungslehre auch der chamitischen, priesterlich -esoterischen Ueberlieferung 
Altägyptens. Die vier ersten Zeichen der Inschrift, nemlich das Bild eines liegenden Hasen 
über dem Doppelbilde einer bewegten Wasserfläche (d. i. über dem zweimal erscheinenden 
Buchstaben n) denen das Bild der gehörnten DOHtBER Schlange (der Buchstabe f) folgt, zer- 


legen wir in die beiden Worte Ss yon und KRRE. von welchen das erste das Partieip dar- 


stellt des Zeitwortes a uon, & uonen, „Sein, TE sich zeigen, sichtbar sein, aper- 


tum esse, aperiri, Baron u. s. w., aber auch in activem Sinne (und zwar alsdann gewöhnlich 
von der, ein von seinem Verschlusse befreites Buch bezeichnenden, ideographischen Hieroglyphe 
als. Determinativzeichen begleitet) „enthüllen, entkleiden, sichtbar machen, öffnen, auf- 


machen, aperire, aperire se, adytum prebere, u. s. w.**) Es darf die Gruppe der beiden Zeichen 
daher in der Doppelbedeutung: „der Seiende, der welcher ist“, und „der Offenbarer, 


der Eröffner“ hier aufgefasst werden. Das folgende, zweite Wort der Gruppe, ER nef erscheint 


dann als der Dativ („ihm“) des Pronomen personale. ***) Die demnächst ch ir anreihende, aus 
der fünften, sechsten und siebenten Hieroglyphe gebildete Gruppe a finden wir mit ihren 


phonetischen Complementen in Brugsch Wörterb. S. 1108 und 1110 schreien durch „Xent 
an die Spitze, der Anfang, die oberste Stelle.... im Innern von etwas“, in Verbindung 
mit dem ideographischen Zeichen eines Hausplans = durch „Xenti, das Kabinet am Hofe 
Pharao’s, zu welchem nur die Vertrauten des Königs Zugang hatten“ — und die Gruppe 


wm 
n_ dh durch: „Xenti, die äusserste Gränze, die Spitze, das Ende“ — also durch Begriffe 
erkläuk, welche der, bei den Pythagoreern für die Symbole des Anfangs ünd des Endes dep 


; 


AT Wr 
*) So ist der neben der Figur des Prinzen en Name ING il zu lesen. Der Name Antef 


kömmt vorherrschend unter den Pharaonen-Namen der XI. Dynastie des alten Reiches vor. Unter den Namen 
der Könige der XVII. Dynastie erscheint er nicht. Es scheint somit, dass der den Vater hier begleitende 
Prinz vor Tuthmosis verstorben, oder aus anderen Gründen nicht Nachfolger desselben in der Regierung des 
Reiches geworden ist. 


##) Vgl. Brugsch: Hieroglyph. Grammatik $$ 58, 128 und 185, sowie Wörterb. S. 253, 254 und 260. In 


Verbindung mit der ideographischen Hieroglyphe © wird die Gruppe von Brugsch in ihrer pluralen Form 


unen-t-u durch: „die Wesen, die Personen, das was existirt“, in diesem Sinne namentlich vorkommend in 
der Formel: „der welcher erschuf alles was da existirt‘‘ gedeutet, und, in Verbindung mit der Hieroglyphe 
des unbestimmten Pronomen (Hier. Gramm. $ 67) —— nib, durch un-nib, omnis, omnes, also durch eine, 
dem griechischen 5 r&, t& rdıra, t& &x u. s. w. synonyme Wortbedeutung umschrieben. - 
***) Brugsch Hier. Gramm. $ 40. 
40* 
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harmonikalen conjugirten Zahlenreihen gebräuchlichen Bezeichnung x& ange, sowie nicht minder , 
auch dem geheimnissvollen Sbaibkrkn der griechischen Sprache: &ag für Mysterium ent en 


sprechen. Die beiden Zeichen können aber auch getrennt von ad vorhergehenden Zeichen. F) 


An aufgefasst werden. Ihre Decke -ist sprachlich dann die des Pronomen relativum en end | 


- . und durch „welcher ist“ — wiederzugeben. *) Die Deutung der in der Inschrift genden 

} LU U “ “ ns - % 
| u nr 

| Gr 7 T bietet keinerlei Schwierigkeit. Die EN u finden wir nemlich in In Brugsch hr 
ö . NMAE 

” Bu > 
| -  Wörterb. $. 1434 durch: „Ka, die Person als Substanz, Wesenheit, das Wesen“ .... gedeutet, sr 


in Verbindung mit dem Bilde der Namensschilder der Götter und Könige r (oder U ) En nd . 


auch durch „der Name einer bestimmten Person“ umschrieben. Wir wählen nun hier, obgleich l 


die Beifügung der ideographischen Determinativ-Hieroglyphe des Namensschildes fehlt, für d 

einfache Zeichen die Uebersetzung „Name“ und erachten die Verdreifachung des Zeiche: 

hier, wie bei den drei folgenden Bildern des Lebenskreuzes, nicht für die gewöhnliche a 

matische Pluralbezeichnung, sondern, mit Rücksicht darauf, dass die, auf die drei Lebenskreuze 

| ; folgende Hieroglyphe der Schale (oder des Korbes) > bekanntermaassen die Bedeu 

Bei, „Herr“ hat, für den Ausdruck des Gedankens: „der drei Namen und des dreifae 

| Lebens Herr.“ **) Wir entnehmen die Berechtigung dazu der höchst beachtenswerthen g 

5 bei Jamblichus De myster. 8, 3, wo dieser neupythagorische, mit der priesterlichen Li 

| [ - A Aegyptens wohlvertraute Schriftsteller der alexandrinischen Periode, den älteren Büchern 
Y 


h 


Hermes folgend, es bezeugt, dass „der weltbildende Gedanke (6 Bmpouprunde voßg), 
Vorsteher der Wahrheit und Weisheit (tig amdelas npostarng xal ooplag), wo er 
Erschaffung der Dinge geschritten ist und die unsichtbare Kraft der verborgenen begriffli 
Maasse ans Licht geführt hat, nach ägyptischer Ausdrucksweise mit dem Namen Am mm 
bezeichnet — als kunstgerecht und in Wahrheit jegliches der Dinge vollbringend Phth. 
indem er das Gute thut endlich aber Osiris genannt worden sei, auch um anderer Kräf ( 
Wirkungen willen noch andere Namen erhalten habe.“ Die drei allegorischen Götterge 
Osiris, Ammon und Phtha bedeuten, wie man sieht, in der Symbolik der — zwar 
in ein mythologisches Gewand gehüllten — vergleichsweise aber noch reineren, in ihren 
zügen dem uralt- überlieferten Glaubensschatze näher stehenden, älteren Priesterlehre Aeg 
nur drei verschiedene Prosopen eines und desselben ewigen und unvergänglichen, de) 
durchdringenden -schöpferischen und belebenden Gottesgedankens. Fu 
Wir lesen und übersetzen nun die ganze Inschrift in ihrem Zusammenhange folge 


maassen: von nef zent ent yemet ka anch neb ma rä tot-to: „der Seiende — offenbarend $ 
*) Brugsch Hier. Gramm. $$ 41 und 61. 
#*) Die dreimalige Wiederholung des Zeichens _j ka bietet übrigens, auch als Pluralzeichen. im | 
lichen grammatischen Sinne aufgefasst, einen vollkommen zutreffenden Sinn, und ist dieser Theil der 
dann zu übersetzen: „Der namenreiche Herr des dreigestaltigen göttlichen Lebens“. In Beispielen, g 
Brugsch: Wörterb. 8. 1623, 824 und 71 (aus Lepsius Denkm.) anführt, finden sich Share I 
höchsten Gottes, wie nachstehende: „Ehre sei dir, o Herr der Rn: Namenreicher..... „ Unven 
Gotirn.r dessen Name verborgen ist.“ . 3, 


VE an 
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(dem Könige) die verborgensten Geheimnisse — Er, welcher ist des dreifachen Namens (und) 
dreigestaltigen göttlichen Lebens Herr........ der Sonne gleich auf ewig.“ Es wird, unseres 
Bedünkens, keinerlei Zweifel darüber obwalten können, dass der in der Inschrift nicht 
genannte und im Wandbilde nicht abgebildete Gott, als dessen Gaben dem Könige eine 
höhere Erleuchtung und die Einführung in die Geheimnisse der Schöpfungslehre verheissen 
werden, Osiris „der gute Gott“, der „Offenbarer der verborgenen Geheimnisse“, ist. Auf den 


Denkmälern erscheint der Titel | A 77 ° uon-nofre suten nuter-u „der Offenbarer der 
Güte Gottes, der König der Götter“ — als eine der vielen stehenden Bezeichnungen des guten 
Gottes Osiris. Ein anderer Titel desselben lautet SS u | uon nofre ma gen „der Offen- 


barer voll der Erbarmung und Wahrheit“. In den Legenden, welche Wilkinson See. 
Ser. Vol. I, 8. 321 und ‘Suppl. Bd. Plate 33, als Beispiele der auf den Monumenten vor- 
kommenden zahlreichen Titel und Namensinschriften desselben zusammengestellt hat *), erscheint 


das Zeichen dh chent, beziehlich ah chenti iu mehreren derselben. 
\a 

Es darf uns nicht befremden, dass in den Inschriften des Wandbildes, sowohl in der uns 
hier beschäftigenden, wie in den beiden längeren, über den vergöttlichten Taw-Figuren rechts 
und in.der Mitte des Bildes angebrachten Inschriften, zwar der Name des Gottes für die 
Wissenden ‚angedeutet, nicht aber in einer auch für die Nichteingeweihten verständlichen 
Weise wirklich genannt ist. Hero dot, an verschiedenen Stellen ‘seines Geschichtswerkes 
(vgl. auch Plutarch de Isid. 21 fgde.) bezeugt es; das Osiris, der „geheimnissvolle Gott“, wie 
die ältere Zeit ihn zu nennen liebte, die grösste aller ägyptischen Gottheiten war, demungeachtet 
aber in Beziehung auf ihn nur wenig von jenen, der Menge nicht mitgetheilten „Geheimnissen 
bekannt geworden sei, welche zu verbergen die Alten so sehr beflissen waren“. Die Sorgfalt 
der Eingeweihten sei in dieser Beziehung so weit gegangen, dass sie es sogar „für die Ver- 
letzung einer Gewissenspflicht erachtet hätten, dieser Gottheit auch nur Erwähnung zu thun“. 
Herodot selbst, wo immer er etwas dahin Einschlägiges berichtet, vermeidet, sich ent- 
schuldigend, den Namen des Gottes auszusprechen. Mit ähnlicher Zurückhaltung äussert er 
(I, 171), im Hinblicke auf eidlich bekräftigte Gelöbnisse der Verschwiegenheit, sich über das- 
jenige, was über die Mysterien der Isis ihm in Aegypten mitgetheilt worden war. **) 


Den Schluss der Inschrift bilden die gewöhnlichen Schlussworte Ne ra mä tot-tu 


„der Sonne gleich auf ewig“. Denselben geht aber nicht die übliche Formel vorher: ...... 
(„der Gott) verleiht ihm (dem Könige) Wohlfahrt, und Leben, und Machtfülle*..... Es bleibt 
also einigermaassen ungewiss, auf was, oder wen die Schlussworte: „der Sonne gleich auf 
ewig“ zu beziehen sind. Unseres Bedünkens gibt sich die Inschrift gerade hierdurch als ein 


*) Wir geben auf unserer Taf. X, Fig. 1,a und 1,b die Copien einiger, für unseren Zweck besonders 
bemerkenswerthen derselben. 

**) Aus Jamblichus De mysier. 6,5 ersehen wir, dass unter den Bedrohungen, deren die Theurgen selt- 
samer Weise sich bei Beschwörungen der von ihnen angerufenen niederen Gottheiten und Dämonen bedienten, 
insbesondere auch die folgenden vorkommen: „den Himmel zu durchbrechen, oder die Geheimnisse der Isis zu 
offenbaren, das unaussprechbare im Abyssus Verborgene Nichteingeweihten zu zeigen, die Sonnenbarke in 
ihrem Laufe aufzuhalten, oder die Gliedmaassen des Osiris dem Typhon zu überantworten.“ Wir lernen 
hieraus, dass die Mittheilung der Geheimnisse des Osiris und der Isis an Unberufene den äussersten, die Majestät 
der Gottheit selbst antastenden Frevelthaten gleich geachtet wurde, 
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- Beispiel zu erkennen eines jener, absichtlich lückenhaft gehaltener Texte, von welchen Lepsius. H 
in seiner (bahnbrechenden) bereits im Jahre 1837 zu Rom erschienenen Schrift „Letire ah" 
le Professeur Roselini sur U Alphabet hieroglyphique“, bei Erörterung der Frage, ob zu irgend 
einer Zeit die Schrift der Aegypter (wie jene der Chinesen oder der Mexikaner) einmal eine £ 
ausschliesslich ideographische gewesen, gehandelt hat *), über deren Beschaffenheit der unver- h- 
gessliche Vicomte de Roug& Introd. n. 112 (pag. 144) eingehend sich verbreitet, und deren 
Vorhandensein auch Brugsch Hier. Gramm. $ 341. 342 nicht verneint hat. Wir halten es für E- 
gerechtfertigt, die als absichtliche Auslassung sich darbietende Lücke des geheimnissvollen. 
Textes durch die zu supplirenden Worte zu ergänzen: .... „verleiht ihm (dem Könige) Fülle b n 
der Erkenntniss und eines lichterfüllten, seligen und beständigen Lebens, gleich 
der Sonne auf ewig.“ fi. 


Die theilweise beschädigte, das graphisch-symmetrische Gegenbild. zu der fast ‚lei “u 
lautenden Inschrift über der Darstellung auf der rechten Seite bildende Legende links über den 4 
Figuren Tuthmosis III und seines Sohnes Antef, deren von rechts nach links zu lesende Hiero- 
glyphen sämmtlich im vorstehenden schon ihre Erklärung gefunden haben, übersetzen wir: 
Hor-hat, Edfu’s grosser Lichtgott, verleiht ihm (dem Könige) Leben. Der lebenspendende 
Geist, gibt Wohlfarth Leben und Machtfülle, dem selber zum guten Gotte werdenden Ramen- 
cheper, dem Sohn der Sonne Tuthmosis, gibt Leben (ihm) und heharrlichen Bestand, a 
der Sonne auf ewig“. 3, 

vg 


Das, als Abschluss der ganzen Darstellung, entlang dem Rande links aus zwei- bis a R 
mal grösseren, räthselhaften Figuren aufgethürmte, allegorische Gebilde hier als nicht- -phoneti ti { 
sche Zeichen erscheinender Hieroglyphen, ist eben deshalb einer sprachlichen Ums 
und Uebersetzung nicht fähig. Es hat vielmehr die Bestimmung lediglich in Bildern anzu- 
deuten, dass die priesterliche Geheimlehre, deren Verständniss dem, die Weihe als Wissende 
empfangenden Pharao durch die Götter selber eröffnet wird, keine andere ist, als die Lehr 
von der Erschaffung der Welt durch den Einen in drei Hypostasen sich of 
barenden Gott. Die unterste, mit Armen dargestellte Figur, mit denen sie den g 
mystischen Aufbau symbolischer Figuren zu tragen scheint, stellt das, gleichsam personi 
Hieroglyphenzeichen des Taat dar, von welchem bereits oben im 13. Hauptstücke in der Kür 
die Rede war. Vicomte de Rouge nennt dies Zeichen ein bei den Aegyptern auf’s hö chste“ 
verehrtes, und fasst dasselbe als ein Symbol der beständigen und unveränderlichen Ruhe 


a 


*) Lepsius sagt auf $. 24. 25 dieser Schrift: „Je crois que les Egyptiens aussi avaient originaire 
(in vorhistorischer Zeit) une &eriture toute semblable et entierement ideographique. Si nous ne pouvo 
remonter ä un temps ou les signes phonstiques n’ötaient pas encore. en usage chez les Egyptiens, au 
nous trouvons plus tard encore des formules et des phrases entieres compos&es uniquement de 


symboliques. Le prenom du roi ThoutmosisIV qui a fait sculpter Vobelisque du Lateran | © ll 


est compose ainsi de trois signes dont chacun reprösente un mot entier. Le disque reprösente le Dieu 
prototype des rois, en egyptien PH R&, et avec l’article b-pH Ph-Rö&, forme primitive da nom P 
Le parall&logramme crenele exprime l’id6e &tablir, ®AHft men, et le scarabee et le symbole du monde 
tho. I faut done lire ce titre-prenom comme une phrase chiieiee, ou comme nous traduisions en mots les 
chiffres d’un compte arithmetique. On ne peut pas se tromper sur le sens de la phrase; mais il pou 
avoir de lögeres differences dans la prononeiation. On pouyait, dans notre cas, aussi bien lire: vu e 
etablissant le monde et Ph-Re& stabiliteur du monde“ Fr \ 


. 
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Gottheit — letztes Endziel auch der menschlichen Seele — auf.*) Brugsch Wörterbuch 
S. 1163 gibt ebenfalls die symbolische Bedeutung der Hieroglyphe, welche er „Säule mit vier 
Querstäben“ und „Stabsäule“ nennt, als Sinnbild der Beständigkeit an, hinzufügend, dass „in 
der ägyptischen Geheimlehre“ dies symbolische Zeichen „in einer nahen Beziehung zum Rück- 
grate stehe“. Die letztere Bemerkung ist insofern eine richtige, als, wie der Leser aus dem 
mittleren Bilde der drei auf Taf. VI zu unserem 1. Bande Fig. 6 (nach den Zeichnungen im 
Supplementbande der Wilkinson’schen See. Ser.) copirten Abbildungen des demiurgischen Gottes 
Phtha entnehmen kann, der Taat die Stütze darstellt, in welche das charakteristische, am 
Nacken des Götterblides angebrachte Emblem einer abwärts gekehrten Lotusblume sich hin- 
einsenkt und gewissermaassen zum Rückgrat des Bildners der Welt sich gestaltet. Unter den 
bildlichen Darstellungen bei Wilkinson finden wir Plate 33 den Taat als Kopfschmuck des 
Osiris verwendet. Eine andere Abbildung Plate 25 (dieselbe wird durch das Sitzbild in der 
einen der beiden über der Götterfigur angebrachten Namenslegenden, durch die Osirispeitsche 
und den Krummstab in den Händen des Gottes, sowie durch die, den Augen desselben 
gegebene Gestalt des mystischen sog. Uza-Auges ebenfalls als ein Bild des’ Osiris gekenn- 
zeichnet *®) zeigt uns das Symbol in noch eigenthümlicherer Verwendung. Besondere 
Beachtung aber wird demselben (wie wir im weiteren Verfolge unserer Untersuchungen näher 
noch sehen werden) da zuzuwenden sein, wo es als Schmuck der Spitze des Scepters in’ den 
Händen des demiurgischen Gottes Phtha, oder des Gottes Chonso, oder des über die. Ver- 
storbenen zu Gericht sitzenden Osiris erscheint (vgl. unsere dem I. Bande beigegebene Taf. VI 
Fig. 6, Fig. 5 und Fig. 7). Es springt, unseres Bedünkens, in die Augen, welchem Gedanken- 
kreise die mystische Figur des Taat als Symbol der weltschaffenden Thätigkeit der Gottheit 
entnommen sei. Die Figur setzt sich graphisch nemlich aus vier übereinander gestellten und 
beziehlich in einander geschobenen Taw-Zeichen zusammen. Erinnern wir uns, dass das 
Kosmos-Diagramm der Harmonia perfecta maxima dem Alterthume als das musikalisch- 
allegorische Abbild galt der vom Schöpfer nach Maass, Zahl und Gewicht geschaffenen Welt; 
dass der Kreuzbuchstabe Taw als Öth-Aleph in der Dekas-Scala des Buches J*zirah als 
Tonzeichen erscheint für die tonischen Stufen des Unterprimtones und beziehlich Oberprim- 
tones der umspannenden Octave der Mitte; dass im Dreiwege des demiurgischen Dreieckes, wo 
auch die beiden Mittelstufen der arithmetischen und harmonischen mittleren Proportionalen zu 
tonischen Haupttönen der in der Oberdominante und Unterdominante transponirten Dekas- 


*) Er sagt in Betreff desselben Introd. 8.88 (t, 6): Ce signe reproduit un des emblömes les plus veneres 
des egyptiens; il me parait symboliser le repos divin, ou l’ötat de stabilit& parfaite, but final de l’äme 
(rerelworz) et analogue au plerome des gnostiques — und fügt in einer Note hinzu: Champollion et quelques 
uns de ses successeurs croient reconnaitre dans le tat un Nilom&tre: il me semble figurer un autel aux quatres 


tables superposees, ou une sorte de pied supportant quatre > dessus de porte. Er bemerkt ferner: Le 
manuscrit enrichi de transeriptions grecques, qui appartient au musde de Leyde, transcrit le par tar. Les 


variantes montrent en effet LI tutu ou > tet L’inseription de Rosette traduit ce mot par l’idee des 
stabilite. 

In dem von ihm herausgegebenen Kataloge der ägyptischen Denkmäler der Louvre-Sammlung (Notice 
sommaire des monuments u. s. w. Paris 1867) gedenkt (S. 90. 91) Roug& eines zu Theben aufgefundenen, im 
Louvre aufbewahrten, dreifachen Holzsarges aus den Zeiten der XIX. Dynastie: Dans la premiere boite le 
fond est decor& d’un grand Tat: cet objet (habituellement connu sous le faux nom de nilometre) est une 
sorte d’autel, dont le sens mysterieux n’est pas encore bien explique. 

**) Wir geben auf unserer Taf. XI, Fig. 1 eine Copie dieser Darstellung. 
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Scala werden, diesen beiden Stufen statt der, in den Räthselsprüchen des. Buches J mi 
ihrer Signatur dienenden, die coronula tragenden beiden Buchstabenzeichen M&m und Schi, 
in ihrer Eigenschaft als neue Toniken auch wohl, wie dem ursprünglichen Stammtone, das 
Taw-Zeichen des Öth- Aleph als semiotisches Emblem beigelegt werden mochte, dann aberin 
den vier festen Saiten des Pleroma’s der Harmonia perfecta maxima der Kreuzbuchstabe Taw 4 
viermal gegeben war, — 80 wird es keinem begründeten Zweifel unterzogen werden können, K. 


graphischen sic nach, auf ein uraltes harmonikales Symbol und zwar auf das hier 
Rede stehende Symbol semitischer Abkunft zurückzuführen ist. *) \ 2 

. Als Träger des aufgethürmten allegorischen Gebildes am Rande unseres Wandbildes zei 
sich daher in der Figur des Taat ein Symbol des Schöpfers selbst. Eine von Lauth: | 
Taf. 2,a Colonne 2 entzifferte Stelle, in welcher der demiurgische Gott die Worte sp: 


PEN To, 73; @ 3a SI ALL 12 tüns-na Ha-t tot wi- a ger niet As ) 


ti hir ta. „Ich trage den al Himmel, meine Hände halten den Himmelsbau, Ö 
beiden Füsse (stehen) auf der Erde“ liefert gleichsam den erklärenden Commentar zu dem 
beschäftigenden Bilde. Mit diesem Ausspruche möge verglichen werden eine verwandte, 
grossen Tempel zu Karnak res: von Brugsch S. 1623 angeführte Inschrift, in we 


d: Latin sn ger 2 r 
Gott genannt wir —° Bes are Ai kamen pet ta tE mu tua „Schöpfer des. 


mels, der Erde, der Tiefe, des Wassers und der Berge“; und als gleichbedeutenden Ir h 
zweier ebendaselbst S. 820 mitgetheilter Stellen gedacht ist, in deren ersteren Gott redend ei 


führt wird: 5 Ei, N] TE enek säp en enti-u „Ich bin der Erdenker dessen w. 


EEE a alıı 
da ist“ [Todtenbuch 17,2 nach dem von Lepsius herausgegebenen Turiner Exemplar] in der 
anderen aber Gott PRPAnOR wird: 


MERRESFTZRN 


nuter ua äny em nätu ar enti-u kam unen-tu „der einige Gott, lebend in Se Schöpfer 
dessen was da ist, Bildner der Wesen“ [Stele Pakemsi im Berliner Museum]. e 


Die am Rande des uns beschäftigenden Wandbildes aufgeschichteten Zeichen sind 
gleichsam eine getreue allegorische Darstellung des kosmegonischen Inhaltes dieser vers n 
Aussprüche. Taat, das personifieirte &ymbol des in der Harmonia perfecta maxima s 
offenbarenden Demiurgen, trägt nemlich mit seinen emporgehobenen Armen das Bild ; 
Ellipse, innerhalb deren Umfang die Hieroglyphe m nu „Wasser“ eingezeichnet ist. 
hieroglyphischen Bildersprache Aegyptens stellt die Ellipse ein Sinnbild dar für den 
des All’s. Dieselbe erscheint in dieser Bedeutung als eine Variante des ideogr: 
Zeichens des Siegelringes.. Vicomte de Roug& (Introd. S.106 5, 8) bemerkt ü F 
Symbole, und über das verwandte phonetische Zeichen der Schleife Q 3en, folgendes: „La 
Q exprime la m&me idee et la m&me syllabe que" Q sen. La cartouche Oi n'est qu "une v. 


elliptique du m&me symbole; il est remarquable que ce soit l’ellipe Q° Ben 3: 


x 


*) Wir bitten dasjenige zu vergleichen, was wir in dieser Beziehung, sowie über die sı ich 
des Wortes Taat, bereits im 13. Hauptstücke (oben 252—254) vorgetragen haben, woran wir 
Zusammenhanges wegen, hier nochmals zurückkommen zu sollen glaubten. 
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signifie l’orbite des astres. Le meme mot est aussi quelquefois rendu par l’anneau © qui, dans 
ce sens devient un symbole du temps“. Die Grundbedeutung beider Zeichen ist also wesent- 
lich eine kosmologische. Die Hieroglyphe wm Au, „Wasser“ — innerhalb des Umfanges des, 


sonach die Himmelssphäre der Gestirne darstellenden Symboles werden wir als eine Hinweisung ° 


aufzufassen berechtigt sein auf die (feurigen) Wasser, in deren Mitte (Genesis 1, 6) Gott der 
Herr das Firmament erschuf — die Wasser über demselben von denen unterhalb des Firma- 
mentes scheidend. Auf die Ellipse stützt sich der Siegelring, und aus dem Siegelring empor- 
wachsend zeigt sich das Bild einer Lotusblume, gleich der das Ganze tragenden Figur des 
Taat personifieirt, mit den beiden ihr gegebenen Armen ein Doppelbild der über einer Erd- 


scheibe sich erhebenden Himmelsdecke —— emporhaltend, in dessen Zwischenräumen noch zwei- 


mal das Symbol des Siegelringes erscheint. Die Lotusblume war, zufolge Vicomte de Rouge: 
Notice sommaire S. 92, ein Sinnbild der Wiedergeburt der Natur und des Menschen auch ein 
Symbol der aufgehenden Sonne, die ihrerseits wieder das lebendige Sinnbild der ewigen Jugend 
der Gottheit war. Creuzer: Symbolik Bd. II, S. 223—30 bezeichnet die Lotusblume insbe- 
sondere als Symbol der Fortdauer des Lebens, beziehlich des Uebergangs in ein besseres 
Leben. In den mythologisirenden Darstellungen wird der. kindliche Gott Harpokrates 
(oder Ehoou der Gott des neubeginnenden Tages?) als eine der Phasen des Weltschöpfers, 
auf einer sich öffnenden Lotusblume sitzend, den Finger auf dem Munde (zum Zeichen der 
äussersten Kindheit) abgebildet.*) Der Demiurg Phtha erscheint in den vorhin erwähnten 
Abbildungen Taf. VI, Fig. 5 als Jüngling — und wenn als Chonso (vgl. ebendaselbst Fig. 6) 
dargestellt — obgleich die Embleme der Herrschaft führend dennoch, zum Zeichen der ewigen 
Jugend, mit der Kindeslocke geschmückt. Die Krönung der aufgeschichteten Gruppe allegorischer 


Figuren aber wird durch die Doppelfigur 7 7 gebildet. Brugsch Wörterb. S. 1395 erklärt das 


einfache Zeichen dieser Hieroglyphe durch: „seen (xaib), eigentlich der Kreis oder die Wende 
des Schattens, ein astronomischer Ausdruck, welcher häufigst zur Bezeichnung grosser Ent- 
fernungen hyperbolisch gebraucht wird“. Bei Rouge (Introd. 8. 160, 3.7) lesen wir: „Q 3en. 
La corde ploy6e parait donner le sens le plus simple du radical Sen, replier, retourner ...... 


ce caractere se combine avec l’anneau sous la forme 1: c’est une variante de la möme valeur“. 


"Es erinnert hiernach der Abschluss der symbolischen Zusammenstellung kosmogonischer Hiero- 
glyphen auf der linken Seite unseres Wandbildes an den Räthselspruch des Buches J*zirah 
(1, 5): „Tiefe (unendliche Ferne) der Höhe, und Tiefe drunten; Tiefe des Aufgangs und Tiefe 
des Niedergangs; Tiefe der Mitternacht und Tiefe des Mittags; ein einiger Herr, Gott, ein 
wahrhaftig-beständiger König, herrscht über sie alle, aus seiner heiligen Wohnung, und bis in 
‘ die ewigen Ewigkeiten“. Nicht minder werden in dem heraklit’schen Ausspruche: „Zurück 
sich wendend ist die Harmonie, so des Weltalls, wie der Lyra und des Farbenbogens“ — 
sowie in jenen andern Worten Heraklit’s, in welchen derselbe den Logos den „in der 
Bewegung des Gegenlaufes weltschaffenden Demiurgen“ nennt**), und, endlich in den ersten 


*) Wir erinnern an die Bd. I, S. 331 angeführten Worte Heraklit’s: „Was ist der ewige Weltschöpfer? 
SP ein spielendes, würfelnd im Wechsel der Gegensätze sich ergehendes Kind“ (Ti y&p 5 Ausv earı; rl. 
ruis ralfwy, neoceuwv, Örapepsmevog) und an den, diese Redeweise des Heraklit unter Anknüpfung einer ethi- 
schen Ermahnung billigenden, ebendaselbst angeführkän Ausspruch des h. Clemens v. Alexandrien. 

®*) Vgl. Bd. I, S. 13 Not. *), 8. 211 Not. **) und $. 194 Not. ***), 
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- sowohl, wie.zu den uns hier beschäftigenden Symbolen des, im chamitischenGewande uns ent- 
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Sätzen des Cap. 1 sowie des Cap. 25 des Tao-te-king, welche wir bereits im Bande I dem 
Leser vorgeführt haben *) Anklänge an die, den Noachiden gemeinsame, geoffenbarte Schöpfungs- Rn 
lehre der Urzeit sich uns darbieten, deren nahe Beziehung zu dem Inhalte des Buches J°zirah 
| 
gegentretenden Gedankenkreises der Darstellung des Wade Tuthmosis IIL, in unverkenn- 
barster Weise sich kundgibt. ‘ 
' Ueber der, bis an die obere Einrahmung des Bildes hinanreichenden Aufschichtung allego- 
rischer Symbole links, mit dem ausgespannten Flügel einen Theil der kürzeren Inschrift über 
den Figuren des Tuthmosis und seines Sohnes Antef gleichsam schützend überdeckend und 
das Symbol der unendlichen Ausdehnung, den Siegelring, in den Fängen tragend, schwebt der 
Sperber, Emblem des, am entgegengesetzten äussersten Ende des Wandbildes als Teleste dem 
Pharao zur Seite stehenden, dort als menschliche Figur, aber mit Sperberkopf abgebildeten, 
uranischen Lichtgottes Hor-hat. Ohne Zweifel wird der in der oberen Ecke rechts in Folge y 
einer Beschädigung der Sculptur fehlende Kopf des auch dort mit geöffneten, ganz gleichartig. 
gestalteten Schwingen über der Darstellung schwebenden mythologischen Vogels ein Sperber- r 
kopf gewesen sein. Der in Sperbergestält abgebildete Lichtgott Hor-hat ist das mythologische 
Sinnbild der männlichen Phase des den Weltenraum erfüllenden himmlischen Lichtes. Auf ihn 
weisen, wie wir vorhin aus der Uebersetzung der Inschriften ersahen und wie die symmetrisch- u 
antithetische Anordnung der Hieroglyphen der obersten Zeile auf beiden Seiten des Wand- br 
bildes zeigt, die eine und andere Hälfte der den Raum über dem Bilde einnehmenden 
grösseren Inschrift hin. Die mythologische weibliche Phase des Lichtgottes Hor-hat, z 
dessen Namens-Initiale der im Aegyptischen dem semitischen Aleph und dem spiritus lenis 
der Griechen (Anlaut des Buchstabens &Aox) correspondirende H-laut des ägyptise 
Alphabetes bildet **) — die Göttin Hat-hor nemlich — erscheint in unserem Wand 
nicht. Aber über der Mitte des letzteren, zu Häupten des Gottes Nub-ti, des „Herrn“ des 
Ti (d.i. des semitischen Endbuchstabens Taw), des „Weltbildners“, der die andere Phase d 
mit Hor-hat, zu Einer Götterfigur vereinigten mythologischen Doppelbildes des Friedensg: 
Mint-Horus-Set darstellt, von welchem weiter unten ausführlicher die Rede sein v 
erscheint die Abbildung eines Geiers mit ausgespannten Schwingen, der ebenfalls den Siege] ir 


*) Vgl. Bd. I, 8.193.194. Wir setzen die tiefsinnigen Worte des alten chinesischen Weisen hie! 
mals her. Sie lauten (Cap. 1): „Das ungenannte Nicht-Etwas ist der Urgrund des Himmels und der E 
Das unendliche’Nicht-Etwas kann nur geschaut werden in seinem unsichtbaren geistigen Dasein; äng 
liche Etwas ‘wird geschaut in der Form seiner Begränzung. Diese zwei Entgegengesetzten sind 
Urwesenheit nach Eins, sind nur auf verschiedene Weise bezeichnet. Beide werden Tiefe genannt. Sie 
Tiefe, zweifache Tiefe. Das ist die Pforte aller übersinnlichen Dinge.“.... (Cap. 25): „Ein unerkeı 
bares Wesen ist vorhanden, welches da war vor dem Himmel und der Erde. O wie ist es lautlos 
O wie ist es unstofflich ungreifbar! Alles durchkreisend und erfüllend ist es keinerlei Schwankung 
worfen. Man kann es als die Mutter des Weltall’s betrachten. Was mich betrifft — mir ist sein 
unbekannt. Aber um es zu bezeichnen nenne ich es Tao [Wort, Vernunft, Anfang, Ursache, Weg 
zwingend es zu benennen nenne ich es gross; als grosses nenne ich es weithin- -fortschreit 
weithin-fortschreitend nenne ich es entfernt; als entfernt nenne ich es wiederkehrend, - Daru 
Tao gross, der Himmel gross, die Erde gross, auch der König [es ist zweifellos der Mensch als ! 
Geschöpfe dieser Erde gemeint] gross. In der Welt gibt es vier grosse Dinge, und der König ist, 
selben. Der Mensch ist Abbild der Erde, die Erde ist Abbild des Pinnek, der Himmel ist Abb 
Tao; der Tao ist Abbild seiner eigenen Natur“. 

**) Vgl. das Citat aus Lepsius: Zwei sprachvergl. Arkelengen; in der Not; *) auf S. 97. 9 
1. Bandes; sowie oben $. 254 fgde., und das im Gleichfolgenden von uns über den in Rede stehenden 
stand ausführlicher zu Sagende. 
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das Symbol einer unendlichen Zeit und räumlicher Unendlichkeit, in den Fängen trägt. Die 
Figur des Geiers wird in der Hieroglyphik Altägyptens in verschiedenen Bedeutungen gefunden. 
“Er erscheint häufig als ein, auf den südlichen Himmel hinweisendes, ideographisches Zeichen; 
so namentlich in der Namenslegende für Oberägypten, im Gegensatze zu den Wasserpflanzen, 
oder auch zum Stierschenkel, als ideographische Hieroglyphen des Begriffes Norden, die dann 
zum Determinativzeichen für die Schreibung des Wortes Unterägypten werden. In Brugsch 
Wörterb. S. 594. 596. 617 und 618 finden wir das Bild des Geiers in vielfachen Verbindungen 
mit anderen Zeichen und in mannigfachen ideographischen Bedeutungen angeführt und erklärt; 


so namentlich in der Schreibung des Wortes IN © ma (bez. mä-t) „Mutter“ (s. auch Rouge 


Introd. S.61) und — mit abwärts gesenkten Flügeln dargestellt — in der Bedeutung: „bedecken, 
verhüllen“ — „nach Art, eines Vogels, der seine Jungen mit seinen Flügeln bedeckt und behütet“; 
daher geradezu „behüten, beschützen, sorgen für etwas“ u. s.'w.; endlich auch „woran denken“ 
. und „etwas in Erwägung ziehen.“ Vicomte de Roug& Notice sommaire 8. 92 nennt den 
Geier mit ausgespannten Flügeln „Vertreter der Göttin des himmlischen Licht-Aethers und 
zugleich Sinnbild der Mutterschaft“. Seine Worte sind: ... „le vautour, aux ailes &tendues, 
“qui represente la deesse de l’ether c&leste et en m&me temps la maternite. (’etait l’espace 
celeste qui jouait le role de mere dans la generation divine, suivant la doctrine Egyptienne ‘“. 
Die Auffassung Roug&’s wird vollkommen bestätigt durch das Zeugniss Horapollo’s (1.11), 
der vom Geier ausdrücklich sagt, dass er ein Emblem „der Göttin des Himmels Urania“ sei. 


Die Figur des über der Mitte des Wandbildes schwebenden Geiers dürfen wir somit als 
die weibliche Ergänzung des, in den beiden Ecken als Sperber sich zeigenden, mythologisch 
personificirten Gottes des lichterfüllten Himmelsraumes auffassen. Die zweimal über dem Bilde 
erscheinende Figur des Sperbers mit geöffneten Schwingen und der Geier über der Mitte des 
Bildes, treten hiernach in eine unmittelbare Beziehung zu den sitzenden Figuren des Sperbers 
auf goldener Schale und des mütterlichen, mit den Emblemen des Scepters der Machtfülle und 
des Siegelringes geschmückten Geiers auf der Schale mit säulenartig geformtem, oben in eine 
Lotusblume auslaufendem Fusse, in der Inschrift zunächst der Tawfigur der mittleren Abtheilung 
des Bildes, welche wir in unserer Uebersetzung als die Embleme des Osiris und der Isis auf- 
gefasst haben. Das der Legende der Inschrift zweimal eingefügte Symbol des Gottes Kneph, 
nemlich die sich aufrichtende, gleich dem Geier der Isis, den Scepter der Machtfülle mit dem 
Siegelringe emporhaltende Uräusschlange, welche über der Abtheilung rechts auf einer, der 
vorhin erwähnten ähnlichgeformten Schale sitzend erscheint, und die in der Inschrift auf der 
äussersten linken Seite des Wandbildes ohne Scepter und Siegelring auf einer solchen Schale 
sitzend an correlater Stelle sich zeigende Uräusschlange — welche beiden Bilder — rechts durch 


die Hieroglyphen N=7-o > der entlang der Gruppe laufenden Legende und auf der linken 
Seite durch die Nähe des diesmal die Ueberschrift 1 tragenden königlichen Namenschildes eben-. 


falls in eine mystische Beziehung zum „guten Gotte Osiris“ gebracht sind — deutet, als Sinn- 
bild des in schöpferischer. Kraft lebenspendend die Welt durchwaltenden göttlichen Geistes, 
nicht minder auf die unter diesen verschiedenen Emblemen sich verbergende tiefer liegende 
Einheit der theosophischen Bedeutung dieser verschiedenen mythologischen DÜNEN Phtha, 
Mint-Seti-Horus, Kneph und Osiris-Isis hin. 


- In den Namenslegenden der Isis, der correlaten weiblichen Type des guten Gottes Osiris 


— der geheimnissvollen Göttin „mit zehntausend Namen“ wie dieselbe oft genannt wurde 
41* 
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(Plutarch de Isid. 33) — erscheint mehrfach das Emblem des Geiers. *) Isis war das typische 
Sinnbild des Begriffes Mutterschaft, wie Plutarch a. a. 0. 38 und 39 dies bezeugt, zugleich 
auch Sinnbild „der Erde“ — der weiblichen Seite nemlich „der zeugenden Natur“, Type der # 
„stofflichen Materie“ die geeignet war, die „Formen aller Dinge“ in sich aufzunehmen und 
durch die zeugende Gotteskraft befruchtet. aus sich hervorzubringen. Bei Diodor (1, 12) 
werden als eine sehr alte Bezeichnung für die Erde die Benennungen „Behälter alles Geborenen“ 
und „Mutter aller Dinge“ angeführt. Jenes dritte Schöpfungsprineip, dessen Platon, gewisser- 
maassen im Gegensatze zu der, durch den erkennenden Gedanken vermöge der beiden Prineipe 
des Unbegränzten und des, Bestimmung in sich habenden Begränzenden ins Werk gesetzten 
Schöpfung, an derjenigen Stelle (p. 49, a) des Timaiosgesprüches gedenkt, wo er, in einer dem 
pythagorischen Inhalte des Vorhergegangenen kaum anzupassenden Weise, wiederholt die grosse 
Schwierigkeit und Dunkelheit des Gegenstandes betonend, auf das „durch die Nothwendigkeit 
Hervorgerufene“ eingeht, — anknüpfend dann an den Versuch einer philosophischen Ent-_ 
wickelung des Begriffes Raum „noch einmal wieder zurückgehen und von Anfang an beginnen * “ 
zu müssen“ erklärt und hierauf, nicht gerade sehr glücklich, die Lehre von der Entstehung 
und Urgestalt der Materie und von der Entwickelung der stofflichen Elemente folgen lässt, 
scheint uns einem ägyptischen, den Mysterien der Isis angehörenden Ideenkreise entnommen 
zu sein, von welchem Platon bei Gelegenheit seiner, unter der Leitung der damals bereits tief 
gesunkenen ägyptischen Priester betriebenen Studien eine theilweise, wiewohl oberflächliche 
Kenntniss erlangt haben mochte. Platon bedient sich für diese dritte Grundursache der Dinge Z 
ebenfalls der Bezeichnungen „Behälter und Nährmutter alles Werdens“ (drodoyh xal mm 
rasıg yevecsog) und „zur Annahme der verschiedenen Formen befähigter Bildungsstoff für alle 
werdenden Dinge“ (&xuaystov gucer ravıl).**) Das dritte Schöpfungspriucip Platon’s tritt also ? 
gleichsam als die Type einer, lediglich weiblich aufgefassten, der Erde angehörenden, un! rn 
dem Gebote der Nothwendigkeit stehenden mitwirkenden Ursache dem Himmel mit sein 
zeugenden, männlich gedachten, überirdischen Schöpferkraft gegenüber. 


Der phonetischen Geltung der Hieroglyphe = pet, Himmel, entsprechen die‘ beiden 


Buchstaben O p und o t. In den Inschriften auf den Monumenten erscheint nicht selten, u u 
Hinzufügung dieser beiden et Complementzeichen, das in Rede stehende Wort d 


Der Buchstabe ID p bezeichnet aber auch die männliche 


der Buchstabe > ? die weibliche Form des Singulars des bestimmten Artikels. So ge: 
diese Weise der Schreibung des Wortes sich gewissermaassen zu einem 'bildlich-graph 
Ausdrucke der Auffassung der den Himmel erfüllenden, Licht und Leben spendenden Sch 
kraft als einer, männlich und weiblich sich offenbarenden Phase der göttlichen Allmacht. 


*) Man vgl. die Copien einiger der betreffenden, von wilkinsen plate 34 des Suppl. Bandes Pi, 
Ser. mitgetheilten Legenden auf unserer Taf. X, Fig. 2. 

**) Vgl. oben (Hauptstück 12) S. 234. £ 

**#) In den drei Weisheitsbüchern des Alten Testamentes ekhnet, wie bereits von uns 0 
12. Hauptstücke erwähnt worden ist, der Ausdruck Weisheit nach drei Beziehungen hin — nem 
Sapientia gignens, Sapientia genita (et creata) und als Spiritus sapienti@ in ganz eminenter Weise das 
des göttlichen Lebens. Scheeben: Handb. der kathol. Dogmatik Bd. I, S. 739 (Nr. 803. 804) beton 
gegen diese Deutung des Namens „Weisheit‘‘, als eines, im Hinblick inf die dreieinige Gottheit, als | 
gefasst gedachten Namens, der Umstand nicht angeführt werden dürfe, dass nicht blos grammatisch, 
auch in der ganzen Auffassung der Weisheitsbücher das mit dem Ausdrucke „Weisheit“ bezeichnete 
% “ 


Funfzehntes Hauptstück. 325 


Der mütterliche Geier, als weibliche Phase der symbolischen Darstellung des mit ätheri- 
schem Lichte erfüllten unendlichen Himmelsraumes, steht in“naher Beziehung noch zu anderen 
weiblichen Göttergestalten der, mythologisirend in eine polytheistische Hülle eingekleideten und 
oft die Attribute der einen Götterfigur auf einen anderen Gott übertragenden, priesterlichen 
Geheimlehre Altägyptens. Vorerst wird desfalls auf die, noch wenig erklärte Figur der Göttin 
Sat& hinzuweisen sein, deren Wilkinson See. Ser. vol. I, S. 266 fgde. als der auf den Denk- 
mälern stets gefundenen Gefährtin (oder, wenn man so will, weiblichen Phase) des Gottes 
Kneph gedenkt.*) In den Namenslegenden der Göttin erscheinen (neben dem fünfstrahligen 
Sterne x des Teli’s) der Pfeil, sowie zwei Pfeile über einem Tawbuchstaben, und das von 


einem Pfeile durchstochene Symbol Bu als die ständigen Embleme der Göttin. Brugsch Hier. 
Gramm. Anhang I, Nr.407, und Roug& Introd. S.100, umschreiben phonetisch dies Zeichen durch 
"get. Der Erstere erklärt die Bedeutung desselben Wörterb. S.1337 durch „strahlen“, „leuchten“. 
Rouge bemerkt: „La fleche <«, dont le nom est sati (copte COTE, sagitta), se combine avec 
divers autres emblemes pour Ecrire la syllabe set: avec la peau u N ‚ (probablement & 
cause de CAT cauda), le mot set signifie „lancer, trait, rayons, fecondation**..... Das ein- 
fache Zeichen T als dessen Variante er S. 69 die buntscheckige Thierhaut Ei äb —)) auf- 


führt, erklärt Rouge durch: „peau tachetöe“; und durch: „une piece d’etoffe servant de 
vötement & peu pres de möme forme“. Wir werden, weiter unten, aus dem Inhalte der kosmo- 
gonischen Dichtung des Pherekydes von Syros sehen, dass die letzte Erklärung unzweifel- 
haft der richtigen Auffassung des Symboles sehr nahe kömmt, und dazu hinführt, die Hieroglyphe 


m sowohl, als T als eine Hinweisung auf den lichterfüllten Himmelsraum zu deuten. Aus 


diesem Grunde haben wir vorhin, in unserer Uebersetzung der obersten Zeile der Inschrift auf 
der rechten Seite des Wandbildes, das letztere dieser beiden Zeichen (in adjeetivischem Sinne) 
durch: „Hat, Edfu’s grosser Gott, der Uranische, in Wahrheit Herr des Himmels“ — 
wiedergeben zu sollen geglaubt. 


als weiblich behandelt, als Tochter Gottes, Königin, Mutter und Braut der Menschen dargestellt wird, während 
doch sonst (namentlich beim Sohne Gottes) das Umgekehrte der Fall ist. „Diese Behandlung“, sagt Scheeben, 
„ist allerdings nicht bloss eine zufällige Folge der Femininform des Namens; sie beruht zunächst darauf. 
dass der Name ursprünglich ein Abstraetum ist, und in der eben erklärten Weise mit einem‘ wirklichen, 
Abstractum der Weisheit in den Creaturen parallel gebraucht wird. Dazu kömmt, dass der Name seinem 
Inhalte nach Gott in seiner benignitas und humanitas als plenus gratiä et veritate darstellt, und die mit ihm 
bezeichnete Person neben dem „allmächtigen Gott“, woraus dieselbe hervorgeht, als die Offenbarung der 
lichten Heiterkeit, der Lieblichkeit und Anmuth, und so auch als die Ordnerin und Verwalterin aller Werke 
des allmächtigen Gottes und speciell als die Hegerin, Pflegerin und Erzieherin der vernünftigen Creatur 
erscheinen lässt.‘ 

*) Auf plate 21 des Suppl. Bandes seines Werkes gibt Wilkinson Abbildungen der auf den Monu- 
menten gefundenen Darstellungen der Göttin und ihrer Embleme, von welchen wir Copien auf unserer Taf. XI, 
Fig. 2 haben anfertigen lassen. Wie Wilkinson anführt, wurde Sat& besonders in der Nähe der Kataracte 
von Syene und in Nubien als zweites Glied einer aus dem Gotte Kneph, aus Sat& und Anuk& (welch’ 
letztere Göttin Wilkinson für die ägyptische Type der von den Griechen Vesta genannten Göttin hält — vgl. 
Vol. II, 8.28) gebildeten Triade verehrt. In Dakkeh wird in den Inschriften über einem der Eingänge des 
dortigen Tempels ein äthiopischer König Ergamun auf der einen Seite „Sohn des Kneph, geboren von 
Sate, gesäugt durch Anuke“ — auf’ der Seite gegenüber „Sohn des Osiris, geboren durch Isis, gesäugt 
durch Nephthys‘“ genamnt. 
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Der mütterliche Geier erscheint ferner als Emblem der Schutzgöttin der Gebährenden, 
nemlich der, unter dem Namen “Seneb (beziehlich Sebn) oder Soven auf den Monumenten 
gefundenen Göttin, welcher in der Stadt Eilethyas — einer sehr alten Stadt, deren (jetzt 
grösstentheils durch die Türken vernichtete) Ruinen, wie Wilkinson anführt, die Ueberbleibsel 
altägyptischer Heiligthümer aus überaus früher Zeit aufweisen — eine besondere Verehrung 
gezollt wurde. Das Symbol der Göttin kömmt nicht selten als ideographisches Zeichen für 
Oberägypten, auch wohl als Hieroglyphe für die Bezeichnung beider Länder Ober- und Unter- 
ägypten, am häufigsten aber unter dem Embleme der Beschützerin der Könige, auf den 
Denkmälern vor.*) In der Darstellung eines Relief’s zu Amada, in dem von Tuthmosis . 
erbauten dortigen Sonnentempel, findet sich (wie Birch: The Annals of T’hothmes the Mird 
S. 50 anführt) neben dem Bilde des, als Emblem der Schutzgöttin Eilethyia der Könige F 
Tuthmosis schwebenden Geiers die Legende: „Sie (die Göttin) welche Leben spendet,. Bin * m 
des Himmels“. Entsprechend diesen mehrfachen Bedeutungen, trägt die Figur des Geiers. 
mit ausgespannten Flügeln auf den Monumenten als Kopfschmuck bald die Krone Oberä 


4 als Emblem des südlichen — bald die Krone Unterägyptens Y als Emblem des nöd 


Pharaonenreiches. In den Namenslegenden der als Geier dargestellten Himmelsgöttin erscheinen 
als Determinativ- und beziehlich als phonetische Zeichen dann im ersten Falle der kun ni 


Stengel einer (jetzt botanisch nicht mehr vorkommenden) südlichen Pflanze %, im anderer . 
Falle aber der säulenartig geformte Stil einer Lotusblume (oder vielleicht Papyrusstaude?) va 


dessen wir im Obigen als Figur des Fusses der in den Inschriften unseres Wandbildes die > 
Bilder des sitzenden Sperbers und Geiers, und der sich aufrichtenden Uräusschlange, tragende 
drei Schalen gedacht haben. Die ideographische Bedeutung dieser, von Roug& Introd, 8. “= 


und Brugsch Wörterb. phonetisch durch “at AN umschriebenen Hieroglyphe wird, vom = 


Ersteren, durch „Symbole de largesse et de vie heureuse“ erklärt. In diesem Sinne efächeiail 
offenbar dieselbe in der Zusammensetzung der, die Symbole des Osiris, der Isis und des 
lebenspendenden göttlichen Odems Kneph in den Inschriften unseres Wandbildes tragenden 
Schalen. In der, von links nach rechts gezählt, ersten Verticalreihe der Legende über 
Abtheilung rechts — und in der entsprechenden, von 'rechts nach links gezählt, ersten Ver c 
reihe links im Wandbilde — erblicken wir das, hiernach die Fülle glückseligen Lebens bedeuter 
Zeichen als selbstständige Hieroglyphe nebst dem, hier wie es scheint als Expletivzeichen (' 
Roug& Introd. S. 134. 135) angewendeten Femininzeichen > zur Seite der eben erwäh 
Symbole des verborgenen Gottes angebracht. Wir haben dorther die Berechtigung entnom 
in unserer oben gegebenen Uebersetzung der betreffenden Theile der Inschrift die Worte 
zufügen: „der Gott..... verleiht Fülle des seligen, lichterfüllten Lebens ihm (dem Kö 
u: s. w. Sehr beachtenswerth ist aber auch der übrige Inhalt der von Wilkinson.. (plate 
mitgetheilten Namenslegende, welche die Göttin als Schutzgöttin von Oberägypten fük 
2 0 En 

BE job. Die ersten zwei Zeichen (von rechts nach links gezählt) drücken. 
Namen Du Ir oder soven (mit dem Femininzeichen ©) aus. Dann folgt das phon 


und zugleich ideographische Zeichen i het, dessen Bedeutung „leuchten, Licht ausstrahlen 


*) Vgl. Wilkinson a.a. 0, Vol. II, 8. 41 fgde. 


7 
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etwas“ ..... wir aus der oben gegebenen Erklärung der kurzen Inschrift fee, zur Seite | 
der Figur des vergöttlichten Doppeltaw’s rechts im Bilde, kennen. Nun erscheint das Doppelbild 
wo, in welchem wir eine ideographisch-allegorische Hindeutung auf die elementaren Wasser 
(die Feuerwasser über dem Firmamente, im Gegensatze zu den Erdwassern der Hyle unter 
demselben erblicken zu dürfen glauben. Hieran endlich reiht sich der Titel as v2 neb-t 


pet, „Herrin des Himmels, dessen zweites Wort bereits oben von uns in graphischer und 
phonetischer Beziehung erklärt worden ist, ‚ 


Wir finden bei Wilkinson Sec. Ser. Vol. Il, S. 44 erwähnt, dass die, gewöhnlich als Geier 
abgebildete, Göttin Eilethyia auf den Monumenten auch in der Gestalt einer Schlange dar- 
gestellt gefunden wird.*) Sowohl in diesem Falle, wie da wo dieselbe als Geier (oder in 
menschlicher Figur mit der Geiermütze) erscheint, trägt häufig die Göttin als Kopfschmuck 


und als ein besonderes, sie kennzeichnendes Emblem, statt des Doppel - Pschentes / der beiden 
Länder von Aegypten, die hohe, mit den beiden emporragenden Straussenfedern gezierte Krone 
des Osiris 47 Es wird gerechtfertigt sein, auch hierin eine verborgene symbolische Hin- 


weisung auf die tiefer liegende Einheit der mythologisch endlos sich spaltenden Figuren des 
ägyptischen Pantheon’s zu erblicken. / 


Die, für die Feststellung des kosmologisch-theosophischen Sinnes des uns beschäftigenden 
Wandbildes Tuthmosis des III. den Emblemen des Geiers und des Sperbers beizulegende, weit- 
greifende symbolische Bedeutung, tritt in fast höherem Grade noch bei der Betrachtung des 
dritten, im Vorstehenden bereits mehrfach erwähnten und als Sinnbild des, lebenspendend die 
Welt durchwaltenden, göttlichen Odems von uns aufgefassten Symboles der Uräusschlange 
hervor. Die sich aufrichtende Uräusschlange, in Verbindung mit den anderweiten, in unserem 
Wandbilde sie umgebenden Emblemen, ist das der chamitischen Ueberlieferung eigene Sinnbild 
des Lebens und des das Leben in sich bergenden Lichtes — Sinnbild also jener, als Urquell 
aller Bewegung und Gestaltung das Weltall erfüllenden, Leben schaffenden und den Geschöpfen 
spendenden Gotteskraft, welche die geoffenbarte Wahrheit der mosaischen Bücher (Genesis 1, 2; 
2, 7 und 7,22) mit den Namen oy5x mı7 Ruach Elohim, Spiritus Dei, own mmör Nischmat 
chajim, Spiraculum vite, und own mn Ruach chajim, Spiritus vite bezeichnet **); deren 


» *) Die Worte Wilkinson’s a.a. O. sind folgende: „She has (es war im Vorhergehenden von der Dar- 
stellung der Eilethyia als beschwingter, fliegender Geier die Rede) also the form of an asp, wich like the 
vulture wears the head-dress of Osiris, — the crown of the Upper-Country with two ostrich feathers“. Es 
wird daselbst auch das kleine, S. 46 in den Text eingeschobene, Bildchen einer solchen mit der Mütze des 
Osiris bekleideten und (wie auf unserem Wandbilde) den Siegelring nebst dem Scepter der Machtfülle tragenden 
Uräusschlange zu vergleichen sein. Im übrigen hat Wilkinson es unterlassen, Abbildungen der in vorstehenden 
Worten von ihm bezeichneten Art mitzutheilen. 

**) Die sprachliche Bedeutung des ägyptischen Wortes Kneph erklärt Wilkinson Vol. I, S. 236 eben- 
falls durch „Odem“, Day? 1, 12 berichtet, dass diesem Gotte auch der Name „Vater des All’s“ gegeben 
worden sei. 

Die gnostische Irrlehre der beiden ersten Jahrhunderte n. Chr. — argen Missbrauch treibend mit den 
geoffenbarten Worten eines unendlich heiligen Textes (.Joan. 1,4) — hat in ihren wilden Fantasien, unter 
sinnyerwirrender Entstellung der heiligsten aller Lehren, in der Folge der Dekaden ihrer Aeonen, neben 
ihrem Bythus und der Sige, und Nus und Aletheia, als Eine Syzygie mit Logos bildend, diesen Leben 
spendenden Geist unter der Type der Zo& eingeführt. Vgl. Harm. Symb. Ba.I, S. 165— 168. 


ur 
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die, in ungetrübter Gestalt die urzeitliche Lehre der paradiesischen Offenbarung bewahrende, 
semitische Ueberlieferung in Cap. 1, Abschn. 9 und 10 des Buches Jezirah mit den Worten: 
„Zehn Zahlen ohne das Was; Eins: der Geist des lebendigen Gottes (av uı=5x rn), .gebene- 
deit und abermal gebenedeit sei sein Name“ — als des Ersten und heiligsten der zehn, die 
Wesenheit Aziluth der Gottheit selbst, wie die gesammte Erscheinung der erschaffenen Natur, 
in sich bergenden S°phiroth gedenkt; an welche die altchinesische Tao-Lehre in den Worten 
des Tao-te-king anklingt: „ein stoffloser Hauch der Harmonie (Ki-ho) hat, sich verdichtend, - 
alle Wesen hervorgebracht“ —; und von welcher im Buche der Weisheit (1, 7) gesagt ist: 
„quoniam spiritus Domini replevit orbem terrarum“, an welchen Ausspruch die im Missale 
von der Kirche ihrer mystischen Bedeutung nach auf den Weltheiland selbst bezogenen, dem 
directen Sinne des biblischen Textes nach objectiv die Herzensgedanken des Menschen bezeich- 
nenden Worte sich anreihen: „et hoc quod continet omnia scientiam habet vocis“. ur) 


Unsere Aufmerksamkeit sei aber nunmehr von neuem dem Hauptgegenstande der Dar- 
stellung, nemlich der rechts und in der Mitte des Bildes vor sich gehenden Handlung zuge- 
wendet; woselbst, wie oben schon gesagt wurde, Tuthmosis vor den beiden, aus den Lineamenten 


der beiden paläographischen Schriftzüge Fr und x des semitischen Endbuchstabens Taw 


zusammengesetzten, vergöttlichten Symbolen des Öth-Aleph’s durch die als Teleste ihm. 
zur Seite stehenden Götter Hor-hat und Nubti-Sutech die Weihe der Initiirung in die 
Mysterien empfängt. Die eine der beiden mystischen Taw-Figuren wird durch die Handlung 
selbst, wie durch die bereits mehrfach in unseren bisherigen Untersuchungen erwähnte kurze, 
unterhalb des Querbalkens des Tawbuchstabens sich zeigende, aus nur vier Hieroglyphenzeichen 
bestehende Inschrift, deren nähere Erklärung uns nunmehr obliegt, als das Bild der sichtbaren, 
stofflich-erfassbaren, mittelst der Sinne erkennbaren Schöpfung gekennzeichnet. Es ist das 
To ripi o3sso; — als Gegenbild des Do TS nepi Seöv — der Abaris-Sage; der aus- 
gesprochene Name Schöm-Ham°phorasch der. althebräisch -semitischen Ueberlieferung, das 
“ausgesprochene Wort, das in der Form seiner Begränzung zu schauende Etwas der Tao- 
Lehre der Chinesen — im Gegensatze zum unbegränzten, sinnlich nicht erkennbaren, nur in 
seinem unsichtbaren geistigen Dasein zu schauenden Nicht- Etwas der altchinesichen wie der 
alt- kabbalistisch- hebräischen Weisheitslehre, — die des wahren Sein’s entbehrende, weil stofl- 2, 
liche, gewordene, äussere Schöpfung (To aiodmtov, yernrov, dpardv zul Artov, yıyvöpevov hey 
öv de oVögrore) im Gegensatze zu dem nicht-erschaffenen, von Ewigkeit gezeugten Urbilde dr 
Schöpfung (T6 ddgarov, avalsdnrov, Ay nal Ppoviaeı pövoy repıhmnTov, "v Ev del Xard Tante, iv. 
yeveaıv dE o0x &yov) des pythagorisch-platonischen Timaios-Gespräches. Der als Teleste fungirende e, 
Gott, dessen Name an dieser Stelle des Wandbildes nicht gefunden wird, der aber, wie bereits 

gesagt, durch den ihm gegebenen Sperberkopf als Lichtgott Hor-Hat kennbar wird, lehrt den zu 
initiirenden Pharao die aus dem Pfeilenkreuze bestehende Spitze des Taw-Doppelbuchstabens mit } 
einem Stabe prüfend zu betasten. (Wir bitten das desfalls oben schon Gesagte zu vergleichen). ger 
Die zwischen dem emporgehaltenen Scepter und den Schultern der Doppelfigur dem Mischbilde RyN 


beigeschriebene, aus den vier Hieroglyphenzeichen is fe bestehende Inschrift, welche wir durch ge 
„die Weltseele leuchtend über der Tiefe des Abgrundes“ übersetzt haben, schliesst jeden Zweifel je“ 


us 
#2 
5 u 


in » 


*) Im Griechischen: "Or. ryeöpa Kuplov nenkhpwxs vhy olzouneuny, xal rd Suyeyoy. Ta Tara Yyagıy Ya h 
Yuvns. Yy 
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an.der Richtigkeit der vorstehenden Deutung aus. Aus den Namensschilden der Göttin Nut 
in den Listen der fabelhaften Könige der mythischen Götterdynastien, welche bei Manetho und 
auf den Denkmälern der vorgeschichtlichen Reihe der Pharaone menschlichen Ursprungs voran- 
geschickt werden, wissen wir, und durch das bereits in unserem 11. Hauptstücke (8. 181 Not. *) 
eitirte) bei Proclus in Tim. p. 216, c aufbewahrte Zeugniss des Porphyrius wird es bestätigt, 
dass das erste dieser vier Zeichen, die Figur des von einem Kreise umschlungenen Chi (das 
s. g. vierspeichige Rad), das altägyptische kosmische Zeichen für „Weltseele* war. Vicomte 
de Rougö& (vgl. auch Brugsch Hier. Gramm. $. 138, Nr. 102) gedenkt desselben Zeichens 
(Introd. S. 62) als Figurativzeichens auch für den Begriff Oertlichkeit [Stadt, Provinz, bewohnter 
Ort, bez. für den Begriff: die ganze bewohnte Erde], setzt dann aber hinzu: „il se transcrit par 


le mot n« qui devient la valeur phonötique dans des variantes telles que va egal & öl (nom 
de la döesse c&leste).“*) Das zweite Zeichen | finden wir von Brugsch Wörterb. $. 1015. 
1016 in folgender Weise erklärt: #7 het [Varianten.... (darunter N het‘, auch | = het‘) 
vielfach bedeutende Wurzel, an die sich zunächst der Sinn von „ „glänzend, leuchtend, hell, 
weiss sein“ “ knüpft und von der folgende Wörter gebildet werden: N het, "N het‘, Im 


Rob TER und ähnliche Varianten....... „„hell, leuchtend, glänzend, weiss sein““.... 


_,— 


davon abgeleitet N se-het „hell machen.“ “**) Auf diese mystische Hieroglyphe bezieht sich 


unverkennbar eine, bei Proclus (Buch 3 des Comm. zum 1. Buche des Euclid. [Hervag. p. 77]) 
vorkommende, höchst beachtenswerthe Stelle ***), in welcher, bei Besprechung der 12. Proposition 
des 7. Euclid’schen Problems [Auf eine Linie von unendlicher (d. i. von unbestimmter) Länge 
von einem ausserhalb derselben liegenden Punkte aus ein Loth zu fällen] nach einer unver- 
gleichlich schönen Entwickelung des Begriffes vom Unendlichen im mathematischen Sinne des 
Wortes, an die Lösung jener geometrischen Aufgabe folgendes Philosophem angeknüpft wird: 


„Wenn es angezeigt ist, an die hier besprochenen Probleme eine mehr allgemeine Betrachtung 
anzureihen, so möchte die im rechten Winkel in die Höhe geführte Lothrechte als eine Nach- 
ahmung bezeichnet werden des Lebens welches aus der Tiefe zur Höhe emporstrebt, makellos 
sich erhebend und durch Niederes nicht beirrt — die Lothrecht-Gesenkte dagegen als ein Bild 
des, auf dem Wege nach unten und mittelst der Zeugung des Werdenden abwärts schreiten- 


*) Das Königsschild der Göttin in den fabelhaften Listen der Götter-Pharaone auf den Monumenten hat 
z R 
Oo 


Fr 
folgende Gestalt: i) S. Lepsius: Königsb. der alten Aegypter; Hierogl. Tafeln: Taf. I. 


»*) Roug& Introd. S.111 sagt von der in Rede stehenden Hieroglyphe: = Cet emblöme parait ressembler 
& la massue du guerrier (wir werden sogleich sehen, dass diese Auffassung eine irrige ist; das Zeichen ist 
der uralten geometrisch-mystischen Symbolik der ägyptischen Weisheitslehre entnommen): il etait en Buise ‚cas, 
le symbole de l’&clat et de la blancheur“.. 

’Bok) Wir bitten mit derselben den, bereite oben am Schlusse des 11. Hauptstücks ($. 181—83) mitge- 


' theilten Excurs aus Proclus über die drei Arten der Winkel, und speciell über die höhere Bedeutsamkeit des 


rechten Winkels zu vergleichen. 
Die harmonikale Symbolik, II, 42 
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den, von der Vermischung mit der Unbestimmtheit des Unbegränzten aber nicht berührten 
Lebens (n d& xaderog Long lv elxbv elvm xarıodong wmv RaDodoy xal Tig xarı yeysan dopioriag 
oöx dvamıpmaapdung). Denn es ist der rechte Winkel das Symbol des Unwandelbaren, undder 
in Gleichheit mit sich selbst und in fester Bestimmung der Gränze zusammengehaltenen Kraft. 
Fürwahr aus diesem Grunde nennt Timaios auch den Kreis des Anderen, der die idealen 
Verhältnissmaasse des Sinnlich- Wahrnehmbaren in sich birgt (röv Sarepov xundev Töv Tabs 
Aoyoug Eyovra Ton olantön), soweit er bei der göttlichen Seele (dxi ng Selus Yuyne) kreist *), 
den rechtwinkelig bewegten. Denn in unseren Seelen wird er in allen Arten von Brechungen 
gebrochen und erleidet von unserer Geburt an die mannigfachsten Verkehrungen **). Ueber 
dem All‘der Dinge aber erscheint er fleckenlos und in vollkommenem Ebenmaasse auf- 
gerichtet, dem Sinnlichen vorhergehend (ext d& zov &wy Axpavrogs xal aßsenng Yöpurau med zo ne 
aloSntöv). Sie aber [nemlich die durch das geheimnissvolle, kreisumschriebene Chi, oder 3 » 
richtiger die durch den, mit der lothrecht auf die gegebene unendliche Gerade zu fällenden 
absteigenden Linie verbundenen Kreis versinnbildete Seele] und die [von diesem Lothe 
getroffene] Gerade die unendlich ist (n de xal n evFeln 7 Areıpos), sind das Symbol des gan, 
Werdens in seiner endlosen und unbegränzten Bewegung, sowie-der Hyle selbst, die Begränzung 1-7 
und Gestalt noch nicht empfing. Das ausserhalb (der gegebenen geraden Linie) liegende 
Zeichen des Punktes (To ds: &&o xeinevov amp.eiov) "**) birgt in sich das Bild der, keine Theile 2. 
habenden, über alles Stoffliche erhabenen Wesenheit. Aber auf alle Weise möchte auch 
lothrecht gezogene Gerade als ein Abbild aufzufassen sein des, aus dem Einen und Theiloen 
unbefleckt zur Erschaffung der Dinge hervorgehenden Lebens (aropıpoito Ay way Ex od &u 
za Apeplorov mporoüsav Lony aypavrog eig why yeveaı). Insofern endlich auch noch die Dar 
stellung des gefällten Lothes nur mit Zuhülfenahme des Kreises sich als möglich rn 
möchte auch hierin ein Hinweis liegen auf die vermöge des erkennenden Gedankens allen 
Arten des Lebens zu Theil werdende gleichgewichtliche Beharrlichkeit (&yoı &v Re vol 
Tooro Ti dLd Tov volv Taic Gwaig bmapyovong aßderbiag). Das Leben selbst aber an sich selbe 
(adrn piv odv za Eauriv n Zon), weil es Bewegung ist und als solche seinem Sei 
unbegränzt, empfängt bestimmende Gränze und ist voll unbefleckter Kraft vermöge sei 


*) Unverkennbar ein Hinweis auf das vom Kreis umschlungene Chiasma mit den beiden recht 
einander schneidenden diagonalen & oder Pfeilen & als Symbol der zweifachen und dennoch einhe 


gesammelten Bewegung der göttlichen Weltseele selbst, im Gegensatze zum Embleme der uı 
gestalteten, entgegengesetzten Umkreisungen der kosmischen Sphären der Planetenbahnen und des uı 
Himmelsgewölbes, wie deren. Doppelbewegung im Bilde der beiden, einander in ungleichen Winkeln schn 
Graden des Teloszeichens angedeutet ist! 


**) Vgl. Platon Tim. p. 36,d... p.43,a. Dem entspricht es, dass für das Symbol der beiden 
Bewegungen der erschaffenen Dinge ein Doppelpaar in spitze und stumpfe, ungleiche Winkel a 
Scheitelwinkel, die schiefe Lage des Aequatorkreises und der Ekliptik nachahmend, im Teloszei 
Pfeilenkreuzes erscheint. 


-=#*) In der Hieroglyphe } wird der ausserhalb liegende Punkt: 3% Gil etoy Zw nelnevon, deral 
als Bild des Punktes der Schöpfung dargestellt. we 


+) Die Lösung des Problems: von einem Punkte ausserhalb auf eine Gerade 
unbestimmter Länge ein Loth zu fällen — geschieht bei Proclus und Euchid ı 
‚.der Beschreibung eines, zur BulieponeiennBon dienenden, die Gerade in zwei 
schneidenden Bienen 
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Antheils am erkennenden Gedanken und seines mit demselben verbundenen Hervorgangs 
(dolgeran di xl Aypavrou mimpobtm: dyvapusus, vob nerasyodsa xal vo guurpoLoüce).“ 

Die dritte und vierte Hieroglyphe der Inschrift — der Halbkreis und die in drei Knoten 
geschürzte Seilschleife — sind die einfachen Buchstabenzeichen für 7 und H. Wir finden im 
Wörterbuche von Brugsch ein aus den genannten beiden Consonanten gebildetes Wurzelwort 


sammt Ableitungen nur unter dem Zeichen m nicht aber in der Schreibung lo aufgeführt. 


Diese Lücke im Hinblick auf-das Wandbild Tuthmosis II. zu ergänzen, kann aber nicht 
schwer sein. Offenbar ist die uns beschäftigende Bilitera identisch mit dem hebräischen Worte 
»n Tohu und der Sinn gleichbedeutend mit dem Tohu w’ Bohu — dem Wüsten und 
Leeren — in den ersten Versen des Cap. 1 des Buches Genesis. Die Beziehungen des 
Inhaltes -der kurzen Inschrift zum biblischen Schöpfungsberichte springen von selbst in die 
Augen: „Terra autem erat inanis et vacua, et tenebre 'erant super faciem abyssi: et Spiritus 
‚Dei ferebatur super aquas. Dixitque Deus: Fiat lux. Et facta est lux“. Wir haben gleichsam 
-— wenn solche Redeweise gestattet ist — eine chamitische Lesart des Textes der noachischen, 
aus der Uroffenbarung hervorgegangenen Lehre von der Weltschöpfung vor uns, welche Lehre 
der zweite Stammvater des menschliches Geschlechtes in nicht durch Irrthum getrübter Gestalt, 
wie er dieselbe als heilige Ueberlieferung seiner Vorfahren empfangen hatte, auch seinen 
Söhnen und deren Söhnen und Enkeln ohne Ausnahme übermittelte; sie ist daher auch den 
Nachkommen Cham’s, wie den Stammvätern aller urzeitlichen Völker-Familien, ursprünglich 
ungefälscht zu Theil geworden; als aber im. Fortgange der Zeiten das Licht der geofienbarten 
Wahrbeit unter verdunkelnden, idolatrischen Auswüchsen mehr und mehr zu erlöschen begann, 
ist sie durch Moses, den Nachkömmling Abraham’s, Isaac’s und Jacob’s, den gotterleuchteten 
Führer und Gesetzgeber des auserwählten, durch ihn befreiten Volkes, in dem auf Anregung 
des h. Geistes von ihm verfassten Buche in einer für alle Zeiten und Völker maassgebenden 
Weise als ein Vermächtniss in Wahrheit der göttlichen Erbarmung und Gnade für immer und 
für alle Menschen festgestellt worden. Die Inschrift erscheint aber auch als eine ägyptisch 
gefasste Umschreibung der Worte des Buches J°zirah (6,2): „Die Kreuzung der Pfeile (des 
Teloszeichens) über der Tiefe des Abgrundes ist wie ein König auf seinem Throne“. Wir 
haben im 11. Hauptstücke, wo wir uns eingehend mit dem Texte dieser Stelle beschäftigt 
haben, dem verdienstvollen Uebersetzer Friedr. v. Meyer und den Rabbinen folgend, das 
Wort o5i9 durch „Welt“ übersetzt, ziehen es aber um die völlige Uebereinstimmung des 
Gedankeninhaltes der hieroglyphischen Inschrift und des hebräischen Ausspruches in prägnan- 
terer Weise hervortreten zu lassen vor, uns hier der Umschreibung durch „Abgrund der Tiefe“ 
zu bedienen, deren sprachliche Zulässigkeit a. a. 0. von uns dargelegt worden ist. 

Wir gehen zur Betrachtung des, dem bisher besprochenen Doppel- Tawbuchstaben; auf der 
anderen Seite des Bildes gegen die Mitte hin- gegenübergestellten anderen T’aw-Symboles über, 
welches wir oben im Gegensatze zum Td suyypappa repl pdcsws der Abaris-Sage, als das &%o 
To 'nepi Tewv derselben Sage bezeichnet haben. Ohne Inschrift, aber von anderen bedeutungs- 
vollen Symbolen umgeben, erscheint das geheiligte Zeichen an dieser Stelle als der eigentliche 
Mittelpunkt der ganzen Darstellung des Wandbildes. Die Gestalt der beiden geheimnissvollen 
° Doppelzeichen ist rechts und in der Mitte genau dieselbe. , Vor dem To repi Yicewg sahen 
wir den einzuweihenden Pharao unter Anleitung des Lichtgottes Hor-Hat die aus dem 
Pfeilenkreuze bestehende Krönung des Taw-Doppelbuchstabens mit einem Stabe prüfend 
betasten. Das gewordene und eben darum auch vergängliche All der sichtbaren Dinge ist, im 
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Gegensatze zum ewigen Urbilde des Alls, weil in die Sinne fallend und äusserlich auf eine der 
Vernunft- Begriffe baare Weise wahrnehmbar, wie die Worte des pythagorisch-platonischen 2 
Timaios lauten,*), Gegenstand „blosser Meinung und eines dem Irrthum unterworfenen Dafür- = 
haltens“. Doch aber kann die Ordnung dieser, in der „Form ihrer endlichen Begränzung für N 
die Sinne erfassbaren“ Weltschöpfung nach ihren äusseren Gesetzen dem Menschen ver- , 
ständlich werden, wenn das Licht des intellectuellen Gedankens ihm dabei zur Seite steht und 
seine tastenden, fehlbaren Versuche leitet. Vor dem &%o Td repl Seöv dagegen erscheint 
unter der Führung eines anderen Gottes derselbe Pharao, zielend einen gespannten Bogen 
in den Händen haltend und im Begriffe einen, vom Bogen abzuschnellenden Pfeil nach dem 
Taw-Symbole zu entsenden. z 2 .. 
Der Pfeil ist ein Symbol des beflügelten, himmelan strebenden Gedankens und der a 
lichen Denkkraft selbst **); wie der tastende Stab des gleichsam noch geistig Blinden ein er 
Symbol der nicht vernünftigen, sondern nur Meinungen erzeugenden, sinnlichen Wahrnehmung 
des Menschen versinnbildet. Als Sinn der Darstellung, wie allegorisch derselbe aus dem 
Gegenstande der Handlung vor dem einen und beziehlich anderen Taw-Symbole hervortritt, a: 
glauben wir nun folgendes hinstellen zu dürfen: . ff RN 
Die den Doppelschriftzug (syyypappa) des Tawzeichens in sich bergende symbolische Figur x 
auf der rechten Seite des Bildes bedeutet, als Td repl giceos, das vom Schöpfer nach dm 
Urbilde des ewigen Schöpfungsgedankens erschaffene All der äusserlichen Dinge, .die in die er i 
Erscheinung getretene Welt — den über uns sich wölbenden sichtbaren Himmel nemlich, a 
„das. sinnlich wahrnehmbare Abbild des übersinnlichen Gottes“ der Schlüssworte des platoni- 
schäk Timaios, und die aa: Hasar noch ungestaltete, dann aber durch das sich über 


“. 


> 


% 


RTım, DB: 28,00. ..4.. Td dad dokn ner’ mlodrhoews aröyov do&aordv, yıyvömevov za) KroAkunevoy, OyrWg De 
ouderore OV genannt. Wir haben, im 12. Hauptstücke, die übrigen betreffenden Stellen des Tr 
mitgetheilt und unserer Uebersetzung (S. 207 fgde.) allemal die eigenthümlich gefassten, die Formen 7d und 
x& des Artikels voranstellenden Worte des griechischen Textes beigefügt. Im 13. Hauptstücke (S. 252 fl 
haben wir uns angelegen sein lassen, in sprachlich-phonetischer Hinsicht das zur Erklärung dieser mo 
labischen Wortspiele Erforderliche darzulegen. - 

**) Die vorzugsweise in Sais verehrte Göttin Neith, die jungfräuliche Muttter der Sonne (auf di 
Eigenschaft derselben soll, nach der Meinung der Auslogee; sich die bekannte Inschrift zu Sais bezieh 
bin alles was da war, was da ist, und was da sein wird; kein Sterblicher hat jemals meinen Schleier g 
— deren Plutarch De Is. 9 gedenkt) führt in ihren suhledichen , namentlich aus der Zeit der 19. ] 
herrührenden Abbildungen auf den Denkmälern, als Hinweisung auf ihre lichtgeborene Natur, den 
Scepter der Göttinnen, neben demselben aber als ihre besonderen Embleme den Bogen und zwei Tı 
artig gekreuzte Pfeile. Die, der tieferen Bedeutung ihrer ‚eigenen religiösen Symbole völlig w 
gewordenen Griechen haben deshalb diese Göttin ihrer Athene-Minerva verglichen «und beide (sehr 
nicht als Göttin der Weisheit und des transcendenten Gedankens, sondern als Göttin des Krieges aufg 
Das Irrige dieser Auffassung ist ein ganz augenfälliges. Vicomte de Roug& erwähnt Introd. $. 100 
Pfeiles sati (im Koptischen COTE, sagitta) als in verschiedenen Verbindungen mit anderen Zeichen ' 
kommendes Sylbenzeichen für das Wort Set, dessen Bedeutung er durch projicere, lancer traits ... .. 


Ebendaselbst finden wir für set (l 3) das Sylbenzeichen aufgeführt. Es will uns fast bedün n] 


würde in diesem ideographischen Zeichen als Ziel des im Pfeile, dem Symbole der metaphysischen F 
versinnbildeten Gedankens das geheimnissvolle, heilige Tawwzeichen, mit welchem wir uns hier zu beschi 
haben, hingestellt und mit demselben der Göttername Set in Verbindung gebracht, der (wie wir balı 
werden) eine andere Form des Namens des im Wandbilde als Teleste fungirenden Gottes Nub-ti ist. 
Wir erinnern hier endlich noch an den im 77. Cap. des Tao-te-king vorkommenden Vergleich 
Tao des Himmels gleicht dem Bogenschützen. Das Hohe zwingt er niederzufallen; das Tiefe 
zur Höhe empor; das De mindert er, und dem tn fügt er hinzu“, Harmonik. 
Ba. I, 8.,193 Not. *). : j 


} 
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dieselbe ergiessende Himmelslicht zu einem geordneten Dasein erweckte Erde. Diesen, Zeichen 
gegenüber erscheint in der andern Abtheilung, des Bildes Mitte einnehmend, das @%o Td regt 


Seoy der pythagorischen Abaris-Sage, das Symbol des Wesens der Gottheit selbst. Im Sinne -, 


der althebräischen Weisheitslehre werden wir diese ideale Welt Aziluth der geistigen ewigen 
Schöpfung, im Gegensatze zum ausgesprochenen Worte Sch&mham°®phorasch, als das im 
Schoosse des Vaters ruhende ewige, noch nicht gesprochene Schöpferwort d.i. als den Logos 
selbst, zu bezeichnen haben. Ein-Gleiches wird im Sinne der uralten chinesischen Tao- Lehre 
geschehen müssen. Auf dieses „allezeit seiende“, „nicht gewordene“, „ewige Urbild“ der 
Schöpfung, „erfassbar nur mittelst des idealen Vernunftgedankens, auf welches unverwandt 
blickend der Werkmeister des All’s die wohlgestaltete und geschmückte Welt in ihrer Schön- 
heit erschuf“ *), bezieht sich die, am Schlusse der ersten Abtheilung des Timaiosgespräches, 
in absichtlich dunkel gehaltenen, den Exoterikern unverständlichen Worten vorkommende Hin- 
deutung auf das heilige Taw-Symbol, welche uns oben, am Schlusse des 11. Hauptstückes 
beschäftigt hat. In Anbetracht, einerseits der unverkennbaren Verwandtschaft 'der pythagori- 
schen und der altägyptischen Geheimlehre, und andererseits des von uns oben im’ 13. Haupt- 


stücke dargelegten Zusammenhanges der pythagorischen Theoreme von der Bildung der. 


Weltseele mit dem Glaubensinhalte sowohl der h. Schrift a. T., als mit den entsprechenden, 
von der Sapientia genita et creata zu verstehenden theologischen Sätzen der altjüdischen 
Tradition, möchte es aber nicht minder als statthaft erscheinen, in dem Symbole des Tod regt 
Seöy in einer anderen Beziehung auch eine indirecte Hinweisung zu finden auf die, vor aller 
Zeiten Anfang der Schöpfung der sichtbaren Welt des Himmels und der Erde vorhergehende 
Schöpfung einer geistigen Welt — des „Himmels nemlich der Himmel“ — dessen wir, dem heil. 
Augustinus folgend, im 13. Hauptstücke gedacht haben. Nach dieser Seite hin aufgefasst, 
würde dann das die Mitte des Wandbildes Tuthmosis III. einnehmende Zeichen auch als ein 
emblematisches Sinnbild der Geisterwelt der himmlischen Kräfte und Mächte — dem Sprach- 
gebrauche der heidnischen Völker zufolge: „der Götter“ — somit als eine Vorahnung der 
geheimnissvollen Lehre des Christenthums gedeutet werden dürfen, welche in den, beim heil. 
Paulus und beim heil. Augustinus vorkommenden Bezeichnungen des Himmels der Himmel als: 
„eivitas-sanetorum spirituum, Domus Dei luminosa et spatiosa, mens pura, Jerusalem cedestis, 
mater nostra“, ihren heiligen und hocherhabenen Ausdruck gefunden hat. 

Der in der mittleren Abtheilung des Wandbildes als Teleste dem Pharao zur Seite 
stehende Gott wird durch die über dem Haupte desselben angebrachte Hieroglyphengruppe 


mm=®, sowie durch den missgestalteten Thierkopf der ihn darstellenden Figur, als der Gott 


Nub-ti des mythologischen Pantheon’s der Aegypter kenntlich gemacht. Ueber die Stellung 
dieses Gottes und den demselben beizulegenden Charakter war die ägyptologische Forschung, 
wenigstens bis vor Kurzem, noch nicht zu einem sicheren und allseitig anerkannten Ergebnisse 
gekommen. Vieomte de Rougö& bezeichnet ihn unter dem Namen Set als den feindlichen 
Gegner des Osiris. **) Wilkinson in seinen Sec. Series Vol. I, S. 414 fgde. blieb ungewiss — 


*) Wir setzen die eigenthümlich gefassten Worte des griechischen Textes des Timaios (p. 27, d und 28, a) 
in ihren wesentlichsten Redewendungen hier nochmals her: 'Td vonröv, dv wiv del, yevsoıy SE oUx Eyov, Aldtov 
ea vorjser era Adyou mepumnröv, del merk Tautd Öy.u.... Onou miv oUv dv 6 Önmmioupyds mpds Td Hark 
ruur® Eyov Bilrwv del, Torourw rwl mpooypwu.evos napadelynur, Thy ldeav zar ölvapıy dmepydinten, vardv 2E dudyans 
ouTwg Anorekeiodar av. 


*»*) Notice sommaire 8, 126: „Parmi les divinites dont les figures sont les plus difficiles & rencontrer, on 


un 
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70 
die Lesung der Gruppe war damals noch nicht mit Sicherheit festgestellt — wie phonetisch p j 
‘der Name des Gottes auszusprechen sei, fasste ihn (irrig) als eine Personification des bösen . 
Principes auf und gab der betreffenden Stelle seines Werkes daher die Ueberschrift: „Ombte, 
Obte, Abtaut, Ombo* (Tithrambo?, Taut-ambo?), Ambo, Embon, the evil Being“. Er 
erkannte indessen an, dass die Verrichtungen, in welchen der Gott auf den Monumenten, 
vereint mit dem sperberköpfigen Lichtgotte Hor-Hat, erscheint, indem er, den guten Thauth 
vertretend, gemeinschaftlich mit jenem, über den zu krönenden König Embleme des Lebens 
und der Reinheit ausgiesst, demselben die Krone auf’s Haupt setzt, oder gemeinschaftlich mit 
dem Gotte Nilus die Taw-Figur des königlichen Thrones mit Gewinden von Pflanzen Ober- Fr 

und Unterägyptens umbindet, mit dieser Auffassung des Charakters des Gottes als eins A 
typhonischen Wesens schwer in Einklang zu bringen seien. Auch erinnere nichts in den Schrift- , BL 
zügen der Namens-Legenden des Gottes**) auch nur entfernt an die von Plutarch de Is. 
62. 49 aufgezählten Deutungen oder bei Athenäus Deipn. XV vorkommenden Schilderungen 
des Wesens des bösen Gottes Typhon. Wir werden nun sogleich die Ueberzeugung gewinnen 
einestheils, dass die Identität des Gottes Nubti — so lautet nach der jetzt unzweifelhaft 


festgestellten phonetischen Geltung der Zeichen om =® der Name des Gottes — mit dem Gore 


Set (oder Sutech) des altägyptisch-mythologischen Pantheon’s allerdings in keiner Weise 
bezweifelt werden kann; anderntheils aber die Identificirung des letztern, beziehlich Nubti’ nd ur 
mit dem shecheeokkanlien in der späteren Osiris-Sage erscheinenden Götzen Typhon auf eo 
einem Irrthume beruht, der seiner Entstehung nach dem früh schon wahrnehmbaren Eindringen 
ausschweifender phönizischer Götterfabeln in die alte Lehre Aegyptens beigemessen werden [ 
mag, seine überwuchernde Entwickelung aber erst in den entstellenden Berichten der Griechen 
seit den Zeiten des Herodot und des Hekatäus für uns erhalten hat. Der Irrthum, welchem F 
wie Wilkinson und Vicomte deRoug& a.a.O., so auch Lepsius (in einigen Stellen seines 
- Königsbuches) gefolgt zu sein scheint, muss allerdings — aus irgend einen Grunde — bereit ” 
in einer verhältnissmässig frühen Zeit ein im ägyptischen Volke gehegter und weit verbreit 
gewesen sein. Der Umstand nemlich, dass auf den Monumenten das Bild des Gottes me 
in seinen charakteristischen Zügen ausgemerzt gefunden wird, oft ganz oder theilweise 
ist, zeigt deutlich, . dass die populäre Meinung die Figur desselben für die Darstellung 
ihr verhassten Principes gehalten hat. Wilkinson ist geneigt, das Hervortreten dieser 
lären Abneigung in die Zeiten der auf die 18. und 19. Dynastie zunächst folgenden Dyr 
zu setzen. Unter jenen beiden Königsgeschlechtern sei nemlich, wie in der ältesten Zeit, 
Cult dieses Gottes noch ein allgemein verbreiteter und die Zahl der Verehrer desselben 
besonders grosse gewesen. Darstellungen, in welchen bis dahin die Figur des Gottes w 


peut eiter le Dieu Set, l’adversaire d’Osiris, grav& sur le revers d’un scarabde; une seconde figure du 
personnage, grav6e sur un scarabee, porte le pschent ou double ern le nom Nub-ti est &erit 
c’est le nom local de Bern comme dieu &ponyme aa la man! er 


selben. 

**) Wir geben auf unserer Taf. X, Fig. 3,a (obere Zeile) und Fig. 3. b eine Copie der verschiede 
Varianten des Namens des Gottes, wie GEnskns: Königsbuch der alten Aegypter, Abth. II, Ta 
(nach Memphitischer Lehre) und Taf. III sub VII (nach Thebanischer Lehre) als unter den Königs 
der fabelhaften Ersten Dynastie der s. g. Götterkönige auf ER alten Monumenten vorkomm 
zusammengestellt hat. 


“ 
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lich betheiligt zu sein pflegte, wurden aus den Zeiten der dann folgenden Dynastien kaum 
noch gefunden. 

Das unterscheidende Merkmal der Abbildungen des Gottes Sutech (Set)-Nubti auf den 
Monumenten ist der seltsam geformte, der menschlichen Figur gegebene Thierkopf mit zwei 
hohen, kantig abgestutzten, den Strahlenbündeln der s. g. Moseshörner nicht unähnlichen Aus- 
. wüchsen statt der Ohren und mit gebogener Schnauze, in welcher Gestalt der Gott auch auf 
unserem Wandbilde sich darstellt.*). Sehr oft erscheint derselbe aber auch in der vollen 
Figur eines sitzenden fabelhaften Thieres mit ähnlicher Kopfbildung, rüsselartig verlängerter 
gebogener Schnauze, und hoch aufgerichtetem starrem Schweife. Die vorhin erwähnten, unter 
den Königsschilden der fabelhaften Götterkönige auf den Monumenten vorkommenden Namens- 
legenden des Gottes zeigen uns das Bild desselben in dieser Gestalt. Auch in der von 
Wilkinson See! Ser. Suppl. Bd. Plate 79 gegebenen Abbildung eines in den Ruinen des 
Memnoniums zu Theben erhaltenen Wandbildes aus der Regierungszeit Ramses d. Gr. 
(Miamun’s), mit welchem höchst merkwürdigen Monumente (auf unserer Tafel IX, Fig. 2 geben 
wir eine Copie der Wilkinson’schen Abbildung) wir uns im gleich folgenden eingehend zu 
beschäftigen haben werden, sehen wir über der in der Gestalt eines personificirten Doppel- 
taw’s dargestellten Figur des Gottes Nub-ti als Emblem desselben das fabelhafte Thier in 


*) Auf der Rückseite des Thronsitzes des im Vorhofe der ägypt. Abth. des Berl. Museums aufgestellten 
restaurirten Colossal-Sitzbildes des uralten Königs Usurtesen I. der 12, Dynastie (unter dessen Regierung 
mehr als 2000 Jahre v. Chr. der Einfall der Hyksos in Aegypten stattfand), sehen wir den Gott Seti-Sutech 
(den Nub-ti unseres Wandbildes) ohne Thierkopf, in voller menschlicher Gestalt (was äusserst selten ist) 
abgebildet, die hohe Haube des Osiris auf dem Haupte, in der einen Hand das Lebenskreuz, in der anderen 

das Scepter der Reinheit tragend. Vor ihm steht, eine Libation und ein Brandopfer darbringend, der 
“König. Die über dem Bilde des Gottes in drei verticalen Colonnen angebrachte Namenslegende ist folgende: 


IRSTINGI FF Sutech Set Nuter-aa Neb pet „Sutech-Set, der grosse Gott, der Hort 


des Himmels‘ Fundort der höchst werthvollen, einzigen ursprünglichen Bestandtheile des, in seiner gegen- 
wärtigen Gestalt im übrigen, neu restaurirten Kolossalbildes — des Sitzes nemlich mit den soeben erwähnten 
Inschriften am Sockel und auf den Seitenstücken und der uns‘ beschäftigenden Darstellung des Gottes 
Sutech-Set auf der Rückseite; nebst dem rechten Beine der zerstörten Figur — ist die Stadt Tanis, das 
uralte Zoän in Unterägypten. Gigantische Ruinen, Säulen, Pfeiler, Obelisken, Sphinxe, Stelen und 'granitene 
Constructionsblöcke aller Art, bezeichnen in der heute verödeten Ebene San die Stelle, wo die, durch 
Ramses Miamun erweiterte und mit gewaltigen Bauten aller Art ausgeschmückte einstige Hauptstadt des 
tananitischen Nomos, unfern der vorletzten*östlichen Mündung des Nil’s gleichen Namens, gestanden hat. Ps. 
77,12 und 43 erinnert die Israeliten an die Wunder, welche Gott ‚vor ihren Vätern in Aegypten auf der 
Ebene von Zoän für sie gethan“. Brugsch: L’Exode et les monuments Egyptiens. Discours prononee & 
Poccasion du congres international d’Orientalistes a Londres (Leipzig 1875) S.22 und 24 hebt hervor, dass durch 
eine Vergleichung der Zeugnisse der h. Schrift mit den ägyptischen Monumenten festgestellt ist, dass Zoän 
Ramses — diesen Namen erhielt die grosse und glänzende Stadt von den Zeiten Ramses-Miamun’s an 
— der feste Platz ist, von welchem aus um die Zeit des Jahres 1600 v. Chr. Tuthmosis IIl., im 22. Jahre 
seiner glorreichen Regierung, aufbrach um seinen grossen asiatischen, von uns oben erwähnten Feldzug zu 
beginnen; Ramses II., nach seinen grossen Siegen über die Kheter seinen Einzug hielt und sechszehn Jahre 
später einen Friedensvertrag und Bund mit dem Fürsten dieses Volkes schloss; der Ort ist, auf dessen Ebenen 
die ägyptischen Könige ihre Heere zu grossen Uebungen zu sammeln pflegten; der Stapelplatz, von wo aus 
der Seehandel mit den syrischen Küstenländern auf das lebhafteste betrieben wurde; derselbe Ort ist, wo die 
Kinder Israel’s die Leiden einer langwierigen und qualvollen Knechtschaft zu erdulden hatten; der Ort, wo 
Moses und Aaron vor Pharao erschienen um demselben die Gebote und Strafandrohungen des Herrn anzu- 
kündigen, Moses die Wunder vor dem Pharao wirkte, welche die Zauberer unter den tanaitischen Priestern, 
die in den ägyptischen Texten den eigenthümlichen Namen Khar-tot (d. i. „die Krieger“) führen und deren 
die h. Schrift unter dem hebräisch umgestalteten Namen Khartumin gedenkt, nachzuahmen versuchten; 
jene Stadt endlich, von welcher die Israeliten auszogen, als sie unter der Führung Mosis das fruchtbare Land 
Aegypten verliessen um den Zug gen Osten zu beginnen. i 
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- Kreuz, des seinen Grundzügen nach in den zweiundzwanzig Consonantbuchstaben des semitisch- 


sitzender Stellung. Im Namen Nub-ti, der auf den: Denkmälern auch in der Sohealbaha a4 
a oder Je nubt vorkömmt, glauben wir, ebenwohl wie in der Doppel- Tawfigur, von “s 
der soeben die Rede, in dem Buchstabenzeichen > eine Hinweisung auf den Endbuchstaben Taw, 


hebräischen Alphabetes erhaltenen Alphabetes der Urzeit finden zu sollen. Im Anschlusse a an 
die Bedeutung „Herr des halbkreisförmigen &“ könnte die Gruppe der Zeichen der Namens- 
legende daher sehr wohl durch: „der Herr des Endbuchstabens Kreuz“ übersetzt werden. *) 
Die Namenslegende des Gottes ist aber auch noch einer anderen, tiefer in den Gegenstand® 
eindringenden, sprachlichen Deutung fähig. Den Wortsinn der Er = neb, nebst den N Pr’ 


ö % 
Varianten Be neb-t und wer Neb...... gibt Brugsch Wörterb. vorab S. 744 durch: „Allen 


sein, die Gesammtheit sein“ (daher „jeder, alles“) wieder, und bemerkt im Anschlusse hieran. 
S. 745: Aus der Grundbedeutung „alles sein, die Gesammtheit darstellen, in sich vereinigen“ 
entwickelte sich die folgende —> neb, Femin. —7 neb-t (Varianten, darunter, Brugsch 


zufolge, aus einer späteren Schriftepoche % m) und Ss) „Herr, Gebieter, Inhaber, Besitzer“, 22 
und femininisch: „Herrin, Gebieterin“. Auf $. 747 erklärt er dann die Zeichen imm neh, 
und iR: neb, durch „, bilden, formen, bauen“; und aus dem was daselbst weiter angeführt 


wird geht hervor, dass mittelst dieser Hieroglyphengruppe insbesondere auch „das Erschaffen 2 
des Menschen“ ausgedrückt wurde. ‚Chunbis oder Kneph, das mythologisirend ausgedrückte Ei j 
Sinnbild des durch das Universum belebend hindurchgehenden göttlichen Geistes, dessen Typ, 


wie wir sahen, die Uräus-Schlange ist, heist in einer Inschrift zu Edfu „der Bildner ( 


der Urmenschen, der Former der Erleuchteten, der Baumeister der (lebenden) Menschen j 
Das Emblem der seitwärts, auf dem hohen tawförmigen, vom Symbole des Lebens empor- 
gehaltenen Traggerüste zu Füssen des Gottes des Todes sich aufrichtenden Uräusschlange tritt 
hiernach in allernächste Beziehung zu dem an der Seite des Pharao erscheinenden Gotte 
Nub-ti. Es unterliegt, nach dem Allen, für uns nicht dem geringsten Zweifel, dass der Fee . 
Teleste den König bei der Entsendung des Pfeiles unterstützende Nub-t — weit entfernt in. 
irgend eine Verbindung mit dem phönizischen Götzen Typhon gebracht werden zu können — 
den Bildner und Herrn des All’s, den Former des lebendigen, durch ihn erleuchteten Men 

den unter der Doppel - Tawfigur des Öth-Aleph’s verborgenen Schöpfer der Welt selber 
stellt, der in der heiligen Symbolik der urzeitlichen Weisheitslehre der verschiedensten Völk 
immer wieder von neuem, unter mannigfach wechselnden Verhüllungen und Bildern uns ent 
gegentritt. Die seltsame Gestalt, unter. welcher hier die esoterisch-priesterliche Gehein 
Altägyptens uns den Gott vorführt, hat wenig befremdliches wenn wir uns daran eri 
dass derartige Eigenthümlichkeiten der, die göttlichen Attribute und Thätigkeiten darstellende 
Bildwerke ihrer Tempel meist i in sprachlich-alphabetarischen Zufälligkeiten der akERAEE tisch 

Bilderschrift dieses Volkes ihren Grund hatten. u 


'*) Die Vocalisirung des DE, © mittelst des Vocallautes \\ & (statt «a oder 0) kann, bei der 
änderlichkeit und Beweglichkeit der Vocallaute, hiergegen um so weniger als Zweifelsgrund, geltend 
werden, als ja auch für den Namen Thaut, des Buchstabengottes Hermes, welchen wir bei den griec 
Schriftstellern abwechselnd durch Thoot, Thaat, Thut, Thuth, Thuit umschrieben finden, unter a 


auch die Variante h 8 gefunden wird, welche zufolge Brugsch: Wörterb, thuti zu lesen ist. 
w;' e 5 } 
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Es wurde vorhin bereits darauf hingewiesen, dass in den Abbildungen auf den Monu- 
nrenten, in welchen Nubti als eine schützende und wohlthätige, namentlich bei den Weihungen 
und Krönungen der Könige mitwirkende Gottheit sich zeigt, er fast durchgängig — ganz wie 
auf unserem Wandbilde — seine Thätigkeit in Gemeinschaft mit dem Lichtgotte Hor-hat 
ausübt. Wir haben soeben zu zeigen gesucht, dass im Namen des Gottes eine Beziehung zum 
Endbuchstaben Zaw des urzeitlichen Alphabetes enthalten sei. Unverkennbarer noch weiset 
aber auf den Anfangsbuchstaben Aleph dieses selbigen Alphabetes der Name und die Figur 
des soeben genannten Lichtgottes hin, dessen Namenslegende Hor-hat diese, mit Nubti ver- 
bundene Götterfigur als eine mythologische Personification des ägyptisch umgeformten und, 
wenn wir einer, sogleich zu erwähnenden, bei Plutarch vorkommenden Notiz indirecte Beachtung 
schenken dürfen, auch unter den ägyptischen lautlichen Buchstabenzeichen die erste Stelle 
einnehmenden Anfangsbuchstabens des gemeinsamen Uralphabetes der Noachiden, beziehlich 
des semitisch-hebräischen Alphabetes der zweiundzwanzig Consonantbuchstaben, erscheinen 
lässt. Die erste der im Jahre 1836 von Lepsius unter dem Titel: „Zwei sprachvergleichende 
Abhandlungen“ (Berlin, Dümmler) veröffentlichten beiden Arbeiten, durch welche (wie durch 
seine, von uns oben als bahnbrechend bezeichnete Schrift „Lettre a M. le-Prof. Roselini sur 
U Alphabet hieroglyphique) der ausgezeichnete deutsche Aegyptologe die fruchtbare Entdeckung 
Champollion’s bereits wenige Jahre nach ihrer Auffindung in wesentlichster Weise gefördert 
hat, behandelt S. 65 fge. das von Champollion enthüllte, schriftbildende akrophonetische Princip 
der ägyptischen Hieroglyphik. *) Um dasselbe an einem Beispiele klar zu machen und zugleich 
die bemerkenswerthe Uebereinstimmung zu zeigen zwischen der Bezeichnung der semitischen 
und altägyptischen Buchstaben, wählt er das Bild des Sperbers haset (kopt. &4.4HT) als 
Schriftzug für den ägyptischen A-Laut, welcher, ganz wie x, kein reiner Vokal in unserem 
Sinne, sondern ein mit a verbundener Hauch, gewesen sei, der, obwohl ein viel schwächerer, 
seiner Natur nach in allen Beziehungen mit dem hebräischen x zusammenzustellender Laut 
doch, wie bei den Hebräern, als das eigentliche alphabetische Element gegolten habe und von 
den Griechen als eine muta angesehen werden konnte. Dem gemäss sei denn auch das ein- 
fache unaspirirte a der griechischen und römischen Namen hieroglyphisch in der Regel durch 
den Sperber ausgedrückt worden, gerade wie es ziemlich früh schon von den Hebräern. durch 
s wiedergegeben wurde. Auf 3. 69 sagt dann Lepsius über denselben Gegenstand — beziehlich 
über eine. von ihm angeführte Aeusserung des Plutarch, in welcher dieser irrig den Ibis 
d.i. den Vogel des Thoth als den ersten Buchstaben des ägyptischen Alphabetes bezeichnet 
hat — noch folgendes: „Ich komme noch einmal auf die Stelle des Plutarch zurück, welcher 
den Vogel des Thoth nennt, statt dessen wir den Vogel des Horus als ersten ägyptischen, dem 
s entsprechenden Buchstaben gefunden haben. Es ist bekannt, dass die Alten zwei Thoth 
nennen, welche durchgängig, auch auf den Monumenten, unterschieden werden. Manethon, 
dessen Zeugniss für die ägyptischen Sagen hier von dem grössten Gewicht ist, unterscheidet sie 
bestimmt bei Syncell. Chronogr. p. 40: er habe seine Nachricht entnommen &x av &v fi 
Inpraduf yA nepevoy orndov, lepi duaderrw xal lepoyiupıxoic ypaımacıy REyaparnprau.dvov bmd, 
805, od rowron "Ernsö, zul Eppmveudcısöv era Toy naranıuonov dr ring lepär duaieurou, eis Thy 
milde Yuavav, Ypdppasıy lepoypapızois xal anodevroy Ev Bißkoıs Ind Tod Ayanob dalpovas, viod 
od deurepou "Eppod, marpos dt Tür, Ev Toig Aövrors ray lepuv Alyörrov. Der erste Thot, oder 
Epung Terspeyıoreg ist es nun, dem die erste Erfindung der Schrift beigelegt wird, sowie fast 


*)_ Wir haben bereits S. 97 Not. *) 98 unseres I. Bandes die eitirte Stelle auszugsweise mitgetheilt. « 
Die harmonikale Symbolik. II. e 43 
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i a .. aller übrigen Künste und Wissenschaften. Dieser erste Thoth wird aber nach Champollion 
Et u mit einem Sperberkopfe wie die Sonnengötter Phre und Horus dargestellt.*) (Le premier 
: u Thoth, ou Hermes trismegiste, l’ancien Hermös, la science divine personnifise. Ce Dieu, 


j a “  reprösent6 avec une tete d’epervier, @panche l’eau d’un vase qu'il tient dans ses mains. **) = Bad 
re Le premier Thoth est le soleil du monde intellectue)). Dem zweiten Hermes dagegen, 
en. ts der sich viel häufiger auf den Monumenten findet, kömmt der Ibis zu. (Le second Thot, deux 
fois grand, ou le deuxieme Hermös, incarnation de Thoth trismögiste sur la terre. Ce Dieu 
est caracteris6 par une töte de l’oiseau ibis, son symbole vivant). Der Sperber war im allge- ’ 
meinen das Symbol der Sonne, daher er nicht allein dem Horus (Apollo) heilig war, sondern 49 
auch dessen Vater, dem Osiris (Plut. de Isid. p. 371; Horapoll. I, 6. 8) wie allen Sonnen- .s 
'göttern. Der Gott Hor wurde wie eine Verjüngung des Osiris von den Aegyptern aufgefasst. . 
Der Name Hor selbst ist schon längst mit dem hebräischen is, hor, Licht, zusammengestellt 
worden; und bei der durchgreifenden Verwandtschaft der ägyptischen mit den semitischen 
Sprachen nehme ich keinen Anstand an dieser Zusammenstellung..... Ich komme darauf 
zurück, wovon ich ausgegangen, dass ich den Namen des Hor etymologisch für gleichheden FR 
j Pr mit dem hebräischen “ix, hor oder or, das Licht, halte, wie der Horus auch allgemein von 
R den Alten selbst erklärt wird (Plut. de Isid. p- 375; Horapoll. I, 17. Macrob. Saturn. 
1,21 0:8. w.).“ | al - 
Die grosse Tragweite dieser sprachlichen Feststellungen, aber auch die für den Ggn- 


ee ee 
. 
L 


stand unserer Untersuchungen vorhandene Wichtigkeit dessen, was in Uebereinstimmung mit 
Champollion hier von Lepsius in Betreff des Sperbers als Symbols sowohl des Lichtgottes 


i . Horus als des dreimal grossen Thoth, und zwar des letzteren in seiner Eigenschaft als Sinnbild % 
j der personificirten göttlichen Wissenschaft und Weisheit, und hingegen des Ibis als Symbols P . 
4 5% x des zweimal grossen Thoth, d. i. als Symbols der auf die Erde gekommenen, in der priester- TA > 
. ri% „ee lichen Geheimlehre und Wissenschaft verkörperten göttlichen Weisheit ***) beigebracht er Y 
- . 3 


En 


ge; wi. 
“ 


e iz -) 
: *) Es dürfte — setzen wir hinzu — der Beachtung nicht unwerth erscheinen, dass — wie aus ei a 
Zeichnung bei Wilkinson Plat. 46, Part. 3, No. 2 ersehen werden kann — auf den Monumenten en u 
2 y Abbildungen des demiurgischen, sonst in der Gestalt eines mumienhaft eingehüllten Jünglings mit der Jugend- 
locke dargestellten Gottes Chonso gefunden werden, in welchen diese allegorische Figur des Weltbild 
selbst mit einem Sperberkopfe erscheint, über welchem als Kopfschmuck das Bild einer über dem Halbmon 
N a schwebenden Sonnenscheibe sichtbar wird. 

’ nd **) Die Darstellung, welche Champollion hier im Auge hat,’ ist die bei Wilkinson See. \ Series. ; 
 Supplem. Band ‚plate 77 abgebildete, welche uns die vom sperberköpfigen Horus, d.i. dem ersten, (dreimal 
grossen) Thot, gemeinschaftlich mit dem ibisköpfigen zweiten (zweimal grossen) Thot an Amenophis 
vollzogene, der Krönung der Könige allemal vorhergehende Handlung der weihenden Reinigung zeigt. 
haben eine Copie des Bildes auf Taf. V, Fig. 2 zu unserem I. Bande mitgetheilt. Es erscheint diese Darstell 
auf den Monumenten mehrfach in der Weise, dass statt des Gottes Horus dessen andere Phase Nubti 
Gotte Thoth unterstützt, die heilige Handlung vornimmt. Eine bei Wilkinson Plate 45 abgebildete 
zeigt uns aber auch den ibisköpfigen Thoth als Sonnengott mit dem Kopfschmucke des widderköpfigen G 
Kneph. Die Figur trägt nemlich auf dem ibisköpfig geformten Haupte über zwei flach gebogenen W; 
hörnern das Sonnenhild und die mit Straussenfedern und zwei Uräusschlangen verzierte hohe Krone des >; 
In Uebereinstimmung mit der, von Champollion‘ gegebenen Charakteristik des sperberköpfigen Thot, Bo 
hier auch die ibisköpfige Figur des Gottes als ein Symbol der die göttliche Weisheit selber a % 
„Sonne der intellectuellen Welt‘ aufgefasst werden. 
***) Der zweimal grosse Thoth erscheint, wie bereits oben im 13. Hauptstücke (S. 252) unter Be: 
auf. Champollion, Lepsius und de Roug£, als Gewährsmänner, von uns hervorgehoben wurde, i in 
Eigenschaft in den ägyptischen Sagen als Urmeister der Astrologie und Astronomie, als Erfinder der a 
staben, der Zahlenkunde und Rechenkunst, der praktischen und theoretischen Musik, der Staatskunst, 
Arzneikunde, wie jeglichen anderen Wissens. In den späteren Berichten erscheint er als der Erfinder & 
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ist, springt im die Augen. Nicht minder werden wir aber auch in der Lage sein, uns dasjenige 
anzueignen, was Champollion und Lepsius hier über die Identität des sperberköpfigen Gottes 
mit dem Begriffe der Sonne der intelleetuellen Weltordnung, 'beziehlich mit Osiris; vorgetragen 


haben. Nur möchten wir, in letzterer Hinsicht eventuell Verwahrung gegen die Bezeichnung . 
des Sonnengottes Horus als Sohn und Verjüngung des Osiris in soweit einlegen, als in der- - 


selben eine Bezugnahme auf die bekannte, unter dem Einflusse entstellender phönizischer 
Mythen und der euhemeristischen Auffassung griechischer Berichterstatter, erst zu einer ver- 
gleichsweise sehr späten Zeit in die altägyptische Ueberlieferung eingedrungene fabelhafte Mythe 
von Osiris, von seiner Schwester und Gattin Isis, seinen Geschwistern Nephthys und Typhon, 
und von seinem Sohne und Rächer Horus, gefunden werden möchte. 


Die Erläuterungen, welche Lepsius in so überzeugender Weise in Betreff des Namens Hor 
des Lichtgottes gegeben hat, finden ihre sprachliche Anwendung auch auf den anderen Namen 


hat oder hut des Gottes. Wir werden daher berechtigt sein, die Figur desselben sowohl da als 
eine mythologisirende Personificirung des Anfangsbuchstabens des urzeitlichen Alphabetes auf- 
zufassen, wo der Gott — wie in den Hieroglyphen der ersten Zeile der Inschrift über unserem 
Wandbilde — den einfachen Namen Hat (oder Hut) führt, als da wo er unter dem Doppel- 
namen Horhat in den Legenden der Monumente erscheint. 


Hor-hat, Hor oder Hur, der personifieirte Anfangsbuchstabe Aleph — der „uranische 
Gott in Wahrheit und Herr des Himmels“, wie er in der Inschrift rechts über dem Wandbilde 
genannt wird, in seiner sperberköpfigen Gestalt — darf den. vorstehenden Ausführungen von 
Champollion und Lepsius gemäss, als eine Type auch des uranischen Hermes trismegistus 
aufgefasst werden. Ihm, dem Mercurius uranius, steht dann als Gegenbild Nubti, der „Herr 
des Taw’s“, der weltbildende demiurgische Gott, bei den Schriftstellern der griechisch-römischen 
Epoche als Mereurius tellurius gegenüber. *) Auch in erdgeborener Gestalt Eins mit dem die 
hylische Schöpfung belebend durchdringenden, göttlichen Geiste, versinnbildet die Figur dieses 
Gottes sowohl den schaffenden Werkmeister des All’s selbst, als die vom Lebensodem des gött- 
lichen Geistes befruchtete Welt der elementaren erschaffenen Dinge; ist zugleich aber auch 
symbolisch der Träger des geheimnissvollen Gedankens an eine künftige Vergeistigung und 
Verklärung der, zur einstigen Gemeinschaft mit der göttlichen Wesenheit und zur Vereinigung 
mit ihrem Schöpfer berufenen, beseelten menschlichen Kreatur. Gleichwie in den kabbalistischen 
Buchstabenspielen des Buches J’zirah Tawa [Öth] zu’ Aleph wird und Aleph zu Taw [Öth], 
das Ende zum Anfang und der Anfang zum Ende — in der chinesischen Weisheitslehre die 
beiden aus der grossen Gränze Tai-ki, d.i. aus der Einheit, dem Urquell der Dinge, hervor- 
gegangenen Principe Yang, als Ausfluss der himmlischen Materie, deren Vertreter in. den 
harmonikalen Tonreihen dieses Volkes (wie in jenen des Buches J*zirah) die lichte FR 


Lyra, wie Pan bei den Griechen der Erfinder der Flöte war. Er ist der Herr der Bücher und Bibliotheken «. 
Die Zahlen- und Buchstabengöttin Saf [Sepher (Buchstabe, Zahl, Ziffer)] stellt in dieser Beziehung sein 
correlates, weibliches Gegenbild dar. 

*) Plutarch De facie in orbe lune, Reiske Ba. 9 $. 718, unterscheidet „nach uralter Lehre‘ zwei Per- 
sonificationen desselben Gottes Hermes, nemlich den uranischen und den chthonischen Hermes. Der 
letztere ist Gefährte der Demeter (Ceres) wenn sie den Leib von der Seele und dem Geiste scheidet; Hermes 
uranius aber, nach der Lehre der gräcisirten Mysterien, Gefährte der Proserpina (Luna), wenn didhe dann 
Geist und Seele von einander trennt. Vgl. Creuzer: Symbolik (3. Ausg.) Bd. II, S. 293 fgde. Bd. IV, 8. 293 
Not. !D). 
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Zahl des Kien-Poles als Himmelszahl ist, und im Gegensatz zur letzteren das Princip Im - 
Sinnbild der in den erwähnten Tonreihen als dunkle Erdenzahl sich verkörpernden &priog- 
Grösse des Kouen-Poles in ihrer harmonischen Verbindung zum Hauche der Harmonie Ki-ho 
sich verdichtend durch ihre Vermischung und Verschmelzung die Wesen ins Dasein führen und 
allen Dingen ihren Bestand verleihen *): so sind die beiden, in der kosmogonischen Geheimlehre 
Altägyptens uns hier entgegentretenden, mythologischen Götterfiguren Nubti und Hor- hat, 
der tieferen Bedeutung der ihnen zum Grunde liegenden Allegorie zufolge, Eins. Diese ein. 
heitliche Beziehung beider aufeinander hat in Abbildungen auf den Denkmälern Ausdı R 
gefunden, in welchen Eine Götterfigur mit zwei Köpfen auf dem nemlichen Rumpfe — - nach R 
‘ der einen Seite hin.nemlich mit dem charakteristischen Kopfe des fabelhaften Thieres Nub-ti’s 


. 
und nach der anderen mit dem Sperberkopfe Hor-hat’s ausgestattet — beide Gottheiten 2 
. geradezu als Eine darstellt. **) In der reichhaltigen Schrift von Ebers: Aegypten und de 
” Bücher Mose’s, Leipzig 1868, wird S. 143 Not. !) einer von Chabas im Jahre 1862 edirten, 


bei Koptos gefundenen Stele Ramses II. Erwähnung gethan, in deren Inschrift die Namens- _ 


era He 
Legende eines Gottes a3 N N Mint Horus Set vorkömmt, „dessen Erscheinen“, wie die 
ee ar 


Legende weiter besagt, „Friede bringt“. Es zeigt diese Darstellung die Götter Horus und 
Set [oder Sutech] d.i. Horus und Nubti in Einer Göttergestalt zu einer Gottheit ver- 
bunden. Das in der Legende dem Bilde des Sperber’s und des Soutech’schen Thieres 
vorhergehende Sitzbild aber wird durch die Embleme des Krummstabs sammt der Peitsce 
ji und der am Kopfschmucke bemerkbaren Uräusschlange, als ein Bild des Gottes Osiris gekenn- 
A zeichnet; und so scheint der Inschrift die Auffassung zum Grunde zu liegen, dass nicht blos Br 
Set und Horus nur zwei Phasen Einer und derselben Gottheit, sondern dass diese Gottheit} R> 
(wir würden dieselbe den Gott Öth- -Aleph [A] nennen können) und der gute Gott Osiris 
Ste ebenfalls nur zwei verschiedene Auffassungen Eines und desselben höheren einheitlichen Gottes- 
Begriffes sind. ; 


Die enge correlate Verbindung OR beiden uns beschäftigenden Gottheiten liegt Su den“ e 


rübrenden Wandbildes in den inneren Räumen des thebanischen Minisehighniä zum Grun« 1 M 
dessen Wichtigkeit für den Gegenstand unserer Untersuchungen noch in anderer Bezieh 
eine überaus grosse ist. Wilkinson hat dasselbe im Suppl. Bande der Sec. Ser., auf plate 
(leider nur zur Hälfte) in einer Abzeichnung mitgetheilt, dereri Copie wir auf Taf. IX, Fig 
dem Leser vorführen. Im Verzeichnisse der Abbildungen, welches dem Suppl. Bande vonged: 
ist, verbreitet Wilkinson sich S. vır und vıır ausführlicher über den, dem Bilde zum Gru 
liegenden Gegenstand, den er als sich beziehend auf die während der Regierung des Kö 
Ramses Miamun’s d. Gr. (des Sesostris der griechischen Schriftsteller) gefeierten Pane; 
bezeichnen‘ zu sollen glaubt. Dessen gedenkend, dass das charakteristische Thier des Go 
Ombte [Sutech-Nubti] über der Götterfigur angebracht ist, welche dem Könige das 
kreuz zur Speisung darreicht, setzt er am Schlusse seiner Bemerkungen hinzu: „d 
trägt hier die Krone von Unter- Aegypten; aber an correspondirender Stelle auf der aı 


4 
*) Harm. Symb. Bd. I, 8.7991. Vgl. oben $. 164, 173 und 225. "RG 


**) S. das Bild dieser Doppel-Götterfigur, mit den nr Re (nach Wilkinso 1) 
unserer Taf. XI, Fig. 4. 
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Seite des Thorweges, über welchem die Sculpturen des Bildes als Wandverzierung angebracht 
sind, ist er mit der Krone des oberen Landes angethan: an Ombte’s Stelle erscheint hier 
Hor-hat, und der Uräusschlange des Genius von Unterägypten ist hier der Geier der 
Eilethyia [das Symbol des Schutzgottes von Oberägypten] substituirt.“ 


Wir sprechen die Ueberzeugung aus, dass der Gegenstand der Darstellung — wenn man, 
ausser der Erwähnung periodisch wiederkehrender Feste in den Segensworten der Göttin Mert, 
auch den aus dem Siegelringe und der Froschquappe (den Symbolen eines nie endenden 
Lebens) emporsteigenden Palmzweig, welchen der, zum Gotte Phtha gewordene König in den 
Händen hält, mit diesen Festen in Verbindung bringen will — doch nur ganz nebensächlich _ 
auf die, während der langen Regierung Miamun’s ohne Zweifel mehrmals sich erneuernde 
Feier der Panegyrien sich bezieht, hingegen sehr entschieden seinem ganzen Inhalte nach, 
gleich dem Wandbilde Tuthmosis III, sich als eine Hinweisung auf die kosmogonische Lehre 
Altägyptens zu erkennen gibt. Es geht das letztere schon deutlich aus der am Rande auf der 
linken Seite des Bildes aufsteigenden Gruppe allegorischer Hieroglyphen hervor, welche fast aus 
denselben symbolischen Zeichen zusammengesetzt ist, wie die von uns oben erklärte, an ent- 
sprechender Stelle auf dem Wandbilde Tuthmosis III. vorkommende Aufschichtung kosmogoni- 
scher Symbole. Auf der linken Seite des Bildes sehen wir den, mit der Krone von Unter- 
ägypten geschmückten, in der rechten Hand die Peitsche des Osiris (das Symbol schützender, 
königlicher und er Gewalt) tragenden König am Bilde der, in einiger Entfernung sich 


zeigenden Göttin Ss Mert (oder Milt?) — der Göttin des Oentralfeuers (der griechischen 


Hestia) und Aeahisch - -mythologisirenden Verkörperung des Weltmittelpunktes — vorüber- 
eilen, welche mit ausgestreckteim Arme ein Symbol entgegennehmen zu wollen scheint, welches 
mit der linken Hand der König ihr darzureichen im Begriffe steht. Wir glauben in dem 
Doppelkegel dieses Sanduhr-ähnlich geformten Symboles ein Sinnbild der beiden, im Welt- 
mittelpunkte sich schneidenden Achsen der Sphäre der Aequator-Bewegung und der Fixstern- 
Sphäre erblicken zu sollen, deren entgegengesetzte Umkreisungen um einen unsichtbaren, in 
unendlicher Ferne liegenden Punkt, die kosmische Erscheinung der Präcession der Tag- und 
Nachtgleichen bewirken und am nördlichen Himmel, wie im 12. und 14. Hauptstücke des näheren 
erwähnt worden ist, sich uns durch den -25,000jährigen, im Sternbilde des Drachens sich voll- 
ziehenden Kreislauf des Polarsternes um den nördlichen Pol (wenn solche Ausdrucksweise 
erlaubt ist) der Weltachse, zu erkennen gibt. Die Göttin steht auf dem Symbole des goldenen 
Hauses der Götter und ihr Haupt ist mit einer fünf Blüthen tragenden Pflanze geschmückt *), 
welche auch als Determinativ den Hieroglyphen ihrer Namenslegende hinzugefügt ist, die 


entlang dem Bilde der Göttin angeschrieben steht und in welcher die Göttin [en] ü \ \ 
d.i. die „Göttin der zweifachen Bewegung“ betitelt wird. Die Inschrift lautet (in freier Ueber- 


*) Die Göttin Hestia ist die „Bewahrerin des Hauses der Götter“. Von ihr wurde bereits im 11. und 12., 
sowie im 14, Hauptstücke m erschöpfender Weise gehandelt. Wir weisen nochmals darauf hin, dass in der 
Theolog. arithm. xepl xevrdöo; (Ast S. 24) unter den symbolischen Benennungen der Fünfzahl die, 
unverkennbar einen kosmographischen Sinn in sich bergende und auf den Weltmittelpunkt hinweisende Be- 
zeichnung z&vrpov Zar! tig dexddos die erste Stelle einnimmt. Die Erklärung des grösseren (ein kleineres Quadrat 
umschliessenden) Rechteckes durch „Haus der Götter“ ist aus Plutarch de Is. 56 entnommen; woselbst der 


[-} , s 
hieroglyphisch Ä) a geschriebene Name der Lichtgöttin Hat-hor, ‘Asp, als olzos "Stpov xdanıos 
gedeutet wird. Vgl. Brugsch Wörterb. S. 1003. 


342 Funfzehntes Hauptstück. 


setzung): „Es spricht Mert, die Hüterin des goldenen Hauses der Götter und Lenkerin des , 
Umlaufs der zweifachen: Bewegung: „„Möge verdoppelt die Fülle glückseligen Lebens und di 7 
Panegyrien unzählige Menge ihm (dem Könige) werden im vollsten Maasse.“ “*) Die I hrift 
über dieser Scene, zur Seite des über dem Könige schwebenden Geiers der Eilethyia, aber 
besagt (ebenfalls in freier Uebersetzung wiedergegeben): „Die Fülle endlosen lichterfüllten 
Lebens (at (üat)-at), die doppelgestaltige (mannweibliche) Gottheit, Herrin des Weltalls, ver- 
leiht Leben, gleich der Sonne, auf ewig, ihm dem Sohne der Enaus. Amun-Ra-messes, Een 
Könige beider Länder Miamun“. Den Schluss dieser Inschrift **) bildet "die Figur der, a 
einer Lotusblume sich emporringelnden, den Siegelring mit dem Symbole der Reinheit 
Macht tragenden Uräusschlange des Gottes Kneph, entlang welchen Bildes nochmals die Worte 
„gibt Leben, Bestand und Machtfülle und Reinheit“ — wiederholt werden. Die D 
auf der rechten Seite aber zeigt uns den eigentlichen Gegenstand des Wandbildes. U 
einem Naos stehend empfängt der bereits zum Gotte Phtha gewordene Ramses die Spei 


BR erscheint, in Hacke der obere der beiden Schriftzüge — das’ Sinfanhe T- Zeichen di 
ägyptischen Alphabetes — die Stelle des Kopfes vertritt, der Querbalken des unteren Schrift- 
zuges Taw T aber die Gestalt menschlicher Arme angenommen hat, mit deren Einem 
Gott die Speisung des Pharao vornimmt. Nubti tritt uns hier in der Doppel- Taw- 
seines Namens so recht eg als der Gott des zweifachen Taw's. Öth- Aleph Ga 


*) Zur Rechtfertigung unserer Uebertragung der Segensworte der Göttin sei folgendes bemerkt: 


phonetische Geltung der Lotusblume I erklärt Rouge Introd. S. 76, wie oben bereits erwähnt wurde, 

uat und ihre symbolische Bedeutung durch „Symbole de largesse et de vie heureuse“. Das vorh 

Zeichen drückt den Begriff der Verdoppelung aus, Der Buchstabe —> bildet das phonetische Comp 
> 

T- Die beiden Zeichen sind durch..... „möge ihm werden‘ zu übersetzen, und die Hierogl 


Eidechse ist der Ausdruck für den Deykift Menge,. der durch die Schwalbe mit dem Buchstaben = ; 
viel“) noch verstärkt wird. 


**) Wir versuchen hier folgende Rechtfertigung unserer Uebertragung der Inschrift, welche 
von rechts nach links zu lesen ist. Die ersten vier Zeichen sind den Namenslegenden der, meist in 
gestalt, auf den Denkmälern dargestellten Schutzgöttin der Könige von Aegypten entnommen. Bei will 


Supplem. Ta; Plate 53 finden wir unter den’ IURENRRIRGOERTERN derselben «Is % N I. LE - ee 

a i Eu Yy ee; 
7 auch solche, in welchen das Bild der Uräusschlange erscheint. Dies und die ee 
o0D 


e® * ige A 
grammatischen Zeichen des Masculinums und des Femininums, welche sowohl diese Legenden als. 
auf dem Wandbilde Ramses-Miamun’s zeigen, haben uns bestimmt diese Gottheit als eine m 
aufzufassen. Sie ist das Symbol des göttlichen Lebens (Zo&), welches, gebährend wie zeugend, 


durchwaltet. Das erste Zeichen I ist das, in der vorigen Note mit Roug&, phonetisch durch u 


bolisch durch: „Fülle eines endlosen, seligen Lebens“ gedeutete Zeichen. Die übrigen Hierog! N 
der Inschrift bedürfen kaum einer besonderen Erklärung. Kerr 


kn zu 1 


ww 
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urzeitlichen Weisheitslehre entgegen. Seine Identität mit dem Gotte Set- Suiech, mit welchem 
wir uns im weiteren Verfolge unserer Untersuchungen noch sehr eingehend zu beschäftigen 
haben werden, wird durch das zwischen der Namens-Legende und dem Doppel- Zaw-Bilde 
angebrachte Bild des (fälschlich) s. g. typhonischen Thieres in einer jeden Zweifel ausschliessenden 
Weise festgestellt. Ueber dem Bilde des Königs ist endlich nochmals dessen Namensschild mit 
der Legende „ihm werde Leben, gleich der Sonne, auf ewig‘ angebracht. 

Den für uns wichtigsten Theil der Darstellung bilden aber die, auf heiligen Traggerüsten 
in der Mitte des Bildes, von den personificirten Emblemen des Henkelkreuzes und des Scepters 
der Reinheit emporgehaltenen beiden Symbole des Opferbrodes und der zu den Füssen Anepo’s, 
des Gottes des Todes, sich aufrichtenden Uräusschlange; behufs deren Erklärung wir unsere 
Aufmerksamkeit auch dem Wandbilde Tuthmosis III. von neuem wieder zuwenden wollen. Die 
Einführung des einen und anderen Symbols in die dargestellte Handlung geschieht in beiden 
Bildern ganz auf die nemliche typische Weise. In beiden ist auch die sinnbildliche Bedeutung 
des einen und anderen Zeichens dieselbe. Die des Opferbrodes auf dem niedrigeren Trag- 
gerüste ist im Wandbilde Ramses Miamun’s unmittelbar durch ihre Beziehung auf die unter 
dem Naos vor sich gehende Handlung gegeben. Es liegt derselben die mystische Bezeichnung 
des vom Gotte Sutech-Nubti dem, in die Wesenheit des Gottes Phtha eingehenden Pharao 
zur Speisung dargereichten Kreuz-Symboles des Lebens als Brod des ewigen Lebens zum 
Grunde. Die Vergöttlichung des Königs findet hier statt durch Eingehen desselben in die 
Wesenheit des höchsten Gottes nach Memphitischer Darstellungsweise, das ist nemlich nicht 
des verborgenen Gottes der Thebanischen Lehre Ammun, oder des „guten Gottes“ Osiris, als 
Vertreter der von Thys, dem späteren Abydos aus, in vorhistorischer Zeit über ganz Aegypten 
verbreiteten Geheimlehre; sondern es erscheint als solcher hier Phtha,. der Werkmeister des 
All’s, der Vater und König der Götter. Es kann, auch nach memphitischer Lehre, dies Ein- 
gehen in das Wesen des höchsten Gottes seine Verwirklichung in Wahrheit erst finden, wenn 
der Tod die Fessel der Leiblichkeit gelöst und dem, gleich dem höchsten Gotte selbst, darum 
als Mumie dargestellten vergöttlichten König der lebendigmachende Geist des Weltschöpfers ein 
neues und unvergängliches Leben eingehaucht haben wird. Diesen Gedanken drückt allegorisch 
das Bild der zu den Füssen des schakalgestalteten Todesgottes Anepo sich -aufrichtenden _ 
Uräusschlange des Gottes Kneph, beziehlich die, aus dem Schakal, der Schlange und der 
Straussenfeder, als Symbol des Lichtglanzes und der Wahrheit, gebildete Gruppe auf dem 
höheren der beiden Traggerüste in ebenso energischer als bezeichnender Weise aus. 

Anepo*), der durch die Hieroglyphe des Schakals dargestellte Gott des Todes, welchen 
die entlang der Stange des Traggerüstes hinablaufende Legende als „der Dreiwege Herr in 


*) Anepo (Anubis) ist Sinnbild des Todes, aber des Todes in seiner mildesten und freundlichsten - 
Bedeutung, als Befreier und Erlöser der Seelen aus den Fesseln der Leiblichkeit. Die Hieroglyphe der zwei 
auseinander gebogenen Thierhörner UV: mit welcher der Name geschrieben wird, ist das Silbenzeichen für 
ap, dessen Bedeutung als Wurzelwort zufolge de Roug& Introd. S. 69 so viel wie „unterscheiden, trennen‘ 
— in einem abgeleiteten Sinne auch „richten, zählen, führen“ besagt. Der Name Anepo ist aus der ein- 
fachen ursprünglichen Form ap mittelst Einschiebung eines nasalen % entstanden. Bru gsch Wörterb. S. 52 


finden wir die Grundbedeutung der Wortform = ap, erklärt durch „aufmachen, öffnen, lösen, frei- 


machen“, und den aus dieser Form abgeleiteten Namen des Gottes in den Worten eines, der Inschrift eines 
Sarkophages entnommenen Beispiels, in welchem der Todte angeredet wird: „Gott Apher ist vor dir, er 
macht frei die Pfade“ — übersetzt durch „‚Wegöffner, Wegweiser‘. Der Todte spricht dann seinerseits zum 
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beiden Welten“ bezeichnet, erscheint in den Darstellungen auf den Monumenten und bei den 
Schriftstellern mehrfach als die (untergeordnete) dritte Phase des Gottes Thooth, als iden- Er 
tisch nemlich mit Hermes (Mercurius)-Psychopompos, dem Schutzgotte der  Hin- ii 
geschiedenen, der das Leichenbett und die Mumien der Verstorbenen bis zur einstigen 
Auferstehung schützend überwacht, die Seelen derselben aber in der Unterwelt zum Richter- 
stuhle des Osiris hinführt, um bei der Abwägung ihrer Thaten das den Ausschlag gebende f 

Zünglein der Wage prüfend zu überwachen. Wie bereits erwähnt wurde, stellt die zweite = 
Phase desselben Gottes, der zweimal grosse Thooth, die in der Ueberlieferung der 
lichen Geheimlehre sich verkörpernde Incarnation der göttlichen Weisheit selber, durch welce 
die geistigen Wesen und insbesondere die Seele des mit Erkenntniss begabten Menschen hr Ad 
Erleuchtung empfangen, d. i. des dreimal grossen Thooth, oder Hermes trismegistus, 
In der erwähnten Eigenschaft als zweimal grosser wird Thooth in den Abbildungen und. 
den Legenden seines Namens auf den Denkmälern als ibisköpfiger Gott dargestellt und 


dann sein Titel „der Herr der Schreiber“ —H und „der Schreiber Gottes“ 0 


„möge dieses Amtes sehen wir ihn in den, so häufig vorkommenden, Darstellungen des Ge 
“wo er zur Seite der Wage stehend, deren Bewegungen er in Gestalt des schakalköpfigen 6 
überwacht hat, als ibisköpfigen Schreibergott vor dem Richterstuhle des Osiris beschäftigt, d 
Ergebniss der prüfenden Abwägung auf einer Tafel zu verzeichnen, die der sperberköpfige 
Sonnengott, jene andere Phase des Hermes, als trismegistos, dem von Isis und Nephthys 
begleitet auf seinem Throne der Seele des gerechtbefundenen Verstorbenen harrenden 0 


Gotte: „Du machst mir bei einen schönen Weg, du öfinest meinen Pfad“. Der Bedeutung des Gottes a 
Führer der hingeschiedenen Seelen auf den Wegen der Unterwelt entspricht die volle Schreibung seines Namen: i 


und Titels, wie wir sie in unserem Wandbilde sehen 2 rt oder wie dieselbe auf einem, den zum Ü si is 


Io 
gewordenen Tuthmösis darstellenden Wandbilde in einem der hinteren Nebenräume des. Tempels zu 
(Lepsius Denkmäler wi V, Abth. III Blatt 36, a) als Randschrift Höhe ar auch dort vokommenden 


des Gottes sich Äindet ep. All Mr } (vgl. die Copie dieses Bildes auf unserer Taf. VII). 


Ze 24 e 
‚Die Hieroglyphe 24-2 her ist, zufolge de Rouge Introd. 8.42 und 113, das Determinativzei 
Weg. Die ‚dreimalige Wiederholung dieses Zeichens in der einen — beziehlich die drei Striche unte 
selben in der anderen Legende können als die einfache Pluralbezeichnung „Herr der Wege“ aufgefasst we 
Wir haben aber geglaubt dieselbe richtiger durch „Dreiweg‘ zu übersetzen, und den Titel'des Go 
Rücksicht auf die folgenden Zeichen daher durch „Anepo, des Dreiwegs Herrscher in beiden Wi 
umschreiben zu sollen. Der mythologischen Lehre der Aegypter vom Reinigungsorte lag nemlich die 
stellung zum Grunde, dass die Sphären der Unterwelt, obwohl des Himmelslichtes entbehrend, mit 
Umwälzungen und ihren, die verschiedenen Regionen den planetarischen Elementarstoffe (Wasser 
Luft [Wir bitten das verdoppelte ideographische Zeichen der beiden 2 Z, welches wir als eine 
auf das demiurgische Dreieck auffassen, unter dem Symbole =- der beiden Welten in der z 
stehenden Legende, nicht unbeachtet zu lassen]) durchlaufenden We Wegen, in allem ein getreues A 
der Himmelssphäre der Oberwelt. Die Seele des Osiris selber ist die mystische Sonne dieser ' 
folgen, von Anepo geführt, die Seelen der vor dem Richterstuhle des Osiris gerecht befundenen Versto 
durch die verschiedenen Räume der Sphären dieser Welt, um dort durch mannigfache ie 
Reinigungen, nach langen Zeiträumen der Wiedervereinigäng mit ihrem Leibe, der Auferstehung. 
nicht endenden neuen Leben, entgegengeführt zu werden und in die Klarheit des ewigen Himm 
beziehlich in das Wesen der durch Osiris repräsentirten Gottheit: selber, einzugehen. Anepoi 
Begleiter und Führer der Seelen der Gerechten auf diesen «Wegen. 
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dann überreicht.*) Die Erscheinung des Gottes Anepo am Leichenbette = men, Fig. 3 auf 
unserer Taf. VI, verdient besondere Beachtung. Er zeigt sich hier als. Ueberwacher des 
Hinübergangs und als Beschützer des entseelten Leibes schon im Moment des Todes des Hin- 
geschiedenen. Die Seele verlässt den Leichnam in Gestalt eines mit menschlichem Kopfe und 
Armen versehenen, die Symbole des Lebens (das tawförmige Lebenskreuz und das Bild eines 
Mastes mit schwellenden Segeln) tragenden Vogels, der mit einem zweifachen Flügelpaare 
ausgestattet ist, von welchen das weitgeöffnete, durch seine Gestalt an die ausgestreckten 
Schwingen des Geiers der Eilethyia, oder der beflügelten Sonnenscheibe erinnert. Anepo (die 
beiden Namenslegenden über dem Bilde geben in dieser Darstellung den vollen Namen; nicht 
ohne Bedeutung ist es, dass in der grösseren der Titel des Gottes auch Hieroglyphen enthält, 
welche den Namen des Osiris und der Isis nicht‘fremd sind) streckt schützend seine Hände 
über dem als Mumie auf dem typischen, thiergestalteten Leichenbette liegenden entseelten 
Körper aus, über dessen Kopfe sich die Lotusblume zeigt, als Symbol des aus went Tode her- 
vorgehenden Lebens. **) 

Die sinnbildliche Bedeutung der Symbole des Schakals mit der Uräusschlange, sowie des 
heiligen Brodes, ist im Wandbilde Tuthmosis III. insofern eine vom Inhalte des Wandbildes 
Ramses Miamun’s IL in ihrer Anwendung auf die dargestellte Handlung versehiedene, als 
letztere allerdings in beiden Bildwerken selber eine andere ist als nemlich dort die, unter Dar- 
reichung der Speisung mit dem Symbole des Lebens wirklich vor sich gehende Vergöttlichung 
des Königs — hier aber die Einweihung des Königs in die Mysterien der überirdischen Welt 
unter Hinweisung auf die einstige Vergöttlichung nach dem Tode, den Gegenstand der Dar- 
stellung bildet. Indem Gott Nubti-Sutech, „der Herr des Kreuzbuchstabens Ti“ — der 
in erdgeborener Gestalt. sich zeigende „Bildner des All’s“ — Angesichts der auf den beiden 
Traggerüsten erscheinenden uralten ***) heiligen Symbole des die Fesseln der Leiblichkeit 


*) Vgl. Wilkinson Suppl. Bd. plate 44 und 48. Bruchstücke solcher Darstellungen sind auf der, unserem 
Bd. I beigegebenen Taf. VI, Fig. 2, 3, 7 und 8 abgebildet. 

**) Unter den Determinativzeichen der ideographischen Hierogihpkkn« Schriftsprache kömmt, zugleich als 
lautliches Sylbenzeichen, das Bild des thiergestalteten Leichenbettes men zunächst für die Worte: „Ruheplatz, 
Ruhestätte, Bahre, Leichenbett‘“‘ — aber auch, allgemein gedacht, für „Sitz, Stätte, Platz“ vor. In den 
funerären Texten nimmt das Wort, als Zeitwort, auch noch die Nebenbedeutung von „landen“ an, nemlich _ 
der Leichenbarke am Platze des Graben. Vgl. Diareahı Wörterb. 8. 644. Mit dem Sinne: ‚Grab; Ruhe- 
stätte‘“ — mischt sich dann gleichsam der Begriff: „Hafen der ewigen Ruhe“. Die Hieroglyphe des Leichen- 
bettes kömmt in dem vorerwähnten symbolischen Sinne schon in:den Inschriften eines Grabes zu Benihassan 
aus den Zeiten der 12. Dynastie vor. 

***) Das Traggerüste mit dem Bilde des Schakals und der Uräusschlange wird bereits auf den Monu- 
menten aus den Zeiten der IV. und V. Dynastie, d. i. aus einer Zeit von mehr als 2000 Jahren vor Moses, 
gefunden. So in einer Namenslegende aus Wadi Mägara des Königs Chufu (Cheops) der ersterwähnten 
En Dynastie, des Erbauers der grössten Pyramide, dessen Regierung Bru gsch Histoire @ Egypte ame edit. 

179, auf Grund der in der Tafel von Abydos enthaltenen Andeutungen, ins 38. Jahrhundert v. Chr. setzen 
zu dürta glaubt, und in einer ebenfalls zu Wadi Mägara vorkommenden Darstellung einer Siegesthat des 
Königs Amchura der V. Dynastie, welche zwischen 3500 und 3300 v. Chr. regierte. Besonders oft erscheinen 
die Symbole des h. Brodes und des Schakals auf den Denkmälern der XII. Dynastie, deren Pharaone zwischen 
2500 und 2200 den Thron Aegyptens inne hatten, wie man sich aus einer Durchsicht der Abbildungen aus 
der betreffenden Zeit im V. Bande’ der Denkm. von Lepsius überzeugen kann. ‘Nicht minder häufig werden 
dieselben auf den Monumenten der XVII. und beziehlich XVII. bis hinab zur XIX. Dynastie gefunden. Unter 
den Wand-Sculpturen der hinteren Pfeilerhalle des grossen Tempels von Karnak (Denkm. Bd. V, Abth. III 
Bl. 33) kommen fünf solcher Darstellungen vor, in welchen Tuthmosis einmal durch Amun, viermal aus 
der Hand des sperberköpfigen Horus das Lebenskreuz als Speisung empfängt. Derselben Pfeilerhalle ist die, 
Denkm. a. a. 0. Bl. 36 abgebildete, auf unscrer Taf. VII copirte Darstellung des zur Apotheose gelangten 

Die harmonikale Symbolik. II. 44 
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lösenden Todes und des Brodes des ewigen Lebens, vor dem Bilde des im Schoose des höchsten 
Gottes noch ruhenden, nicht gesprochenen Schöpferwortes, oder — einer vielleicht richtigeren 
Deutung zufolge — vor dem Symbole des Abglanzes dieses Schöpferwortes, der geistigen 
Schöpfung nemlich der Götterwelt (7ö xeel Seöv), die heilige Handlung der Einweihung des 
Königs vollzieht, belehrt er gleichsam ihn, schon vorahnend den transscendenten Gedanken, dem 
vom Bogen abzuschnellenden Pfeile vergleichbar, auch in diesem Erdenleben zum ewigen Urbilde 
der Schöpfung zu erheben. Hinweisend auf die heiligen Symbole: der Uräusschlange zu den 

Füssen des Schakals, und des Opferbrodes, spricht er zum Pharao gleichsam die Worte: „So A 

lange die Fessel deines, aus Staub gebildeten Leibes dich umgibt, vermagst du nur zur Vor- vn 
ahnung, nicht aber zur vollen Erkenntniss deines Schöpfers, des ewigen Wortes, dich zu < 
erheben. Wenn aber der Tod dich aus den kerkerartigen Banden der Hyle befreit haben wird, EG 
wirst du im Stande sein, zur Anschauung des ewigen Lichtes dich zu erheben. Du wirst dann 
eingehen in die Gemeinschaft der unsterblichen und erkennenden seligen Geister, wirst eingehen 
in dein himmlisches Vaterland. Der Weg -dorthin geht durch die Pforte des Todes. Der 
gute Gott Osiris, der Eins ist mit deinem Schöpfer, dem göttlichen Geiste, der lebenspendend ” 
das All Ineiknaltet, will selber in tellurisch-hylischer Gestalt dir nahen, und auf dem Wege 

des Todes dir vorangehen. Vom Tode auferstanden, wird er, der als Mensch wie du auf Erden re 
gewandelt und der im Kampfe gegen das Böse hienieden den Tod erlitten, dort in Erbarmung 
und Wahrheit dein Richter sein. *) Als Unterpfand der Unsterblichkeit aber, sowie der einstigen 


Tuthmosis entnommen. Der König, in eingirleit, sitzt als Osiris, mit der hohen Krone desselben a 
dem Haupte und die Symbole: Krummstab und Peitsche in den Händen haltend, unter einem Naos auf d 
Throne des Gottes. Vor ihm stehen zwei Opfer darbringende Priester und der ibisköpfige Thoth, 
bereits oben $. 310 Not. *) angedeutet wurde, als Vertreter der Priesterweisheit Aegyptens, in an 
Stellung. Ueber diesen Figuren erblicken wir aber, zur Seite des Naos, auf sieben, abwechselnd von pe 
fieirten Lebenskreuzen und Taw-Sceptern emporgehaltenen, heiligen Traggerüsten der Reihe nach folg 
Symbole: 1.) Anubis als Schakal mit der Uräusschlange und der Straussenfeder; 2.) den Laib eines, wie 
unserem grossen Wandbilde gestalteten Opferbrodes; 3.) ein besonders geformtes Opferbrod mit dem Telo 
zeichen in einfacher Chi-Gestalt bezeichnet, welch’ letztere Figur, in ihrer unvermittelten Verbindung 
der Tawform des Traggerüstes, an die beiden r&Aog repl tod mayrds- Zeichen der mystischen Tawfiguren 
grossen Wandbildes erinnert; 4.) den Sperber und 5.) den Sonnendiseus mit den beiden hohen Strau 
federn des Osiris, — diese beiden Symbole auf Traggerüsten angebracht, bei welchen die Wölbung 
nach Art des „ Buchstabens gestalteten Halbkreises den Querbalken der Taw-Figur der gewöhnlichen 
des Traggerüstes vertritt; 6.) schliesslich und 7.) abermals Gott Anubis, als Schakal, mit der Uräuss J 
und Straussenfeder, und das Bild des Opferbrodes in seiner gewöhnlichen Gestalt. Für die, statt der Ban 
schleifen oben an den drei mittleren Tragstangen angebrachten, bisher unerklärten symbolischen Ve: 
vermögen wir nicht eine Deutung zu finden. 

Endlich findet sich, Lepsius: Denkm. a.a.0. Bl.48 und im Anschlusse daran B1.49, in der 
Abbildung der Seulpturen der inneren Westwand des von Tuthmosis III. erbauten Tempels von S 
die auf unserer Taf. IX Fig. 1 copirte Darstellung eines Processionsschiffes mit der Figur des als 
erscheinenden, vergötterten Usurtasen IIl. (Osimandias). Im Vordertheile des Schiffes erblickt man auf : 
tawförmigen heiligen Traggerüsten die Figuren des Anubis und des Ibis, sodann zwei andere } 
auf deren einen das kosmische Symbol der Ellipse mit dem Ch i-gestalteten Teloszeichen, auf der and 
das Bild eines Opferbrodes erscheint. Auf dem Schiffskörper ist unterhalb dieser vier Symbole das n 
Uza-Auge des Osiris zu sehen. Tuthmosis III, der zu Ehren seines genannten grossen Vo 
Eroberers von Aethiopien) den Tempel erbauen liess, geht dem Processionsschiffe opfernd voran. der 
Fortsetzung der langen Darstellung der inneren Nordwand und inneren Ostwand (Abth. II, Bl. ar olg 
noch drei Processionsschiffe, deren letztes wieder den Ibis, den Schakal mit der Uräusschlange, das 
brod, und die Ellipse mit der Chi-Figur des Telos-Kreuzes zeigt. Hier erscheinen diese letzteren. 
sehr deutlich als typische Symbole von besonderer Bedeutung. 3 

*) Dies scheint uns der tiefere Sinn der an die heiligsten Ueberlieferungen der Urzeit anklin; 
uralten chamitischen Osirismythe in ihrer ursprünglichen, noch ungefälschteren Gestalt zu sein. 
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Vergeistigung und Vereinigung des Geschöpfes mit seinem Schöpfer, wird eine Gotteshand, wenn 
du durch die dunkle Pforte des Todes hindurch schreitest, gleichsam in Brodgestalt, als 
Speisung zum ewigen Leben, dir das Wort des Lebens selber reichen. *) 

Der hochheilige prophetische Inhalt der, vom zweiten Stammvater des menschlichen Ge- 
schlechtes seinen nächsten Nachkommen allen in ursprünglich voller und ungetrübter Reinheit 
überlieferten Offenbarungslehre der Urzeit spiegelt sich in der uralten, der frühesten Periode 
der beglaubigten Geschichte Altägyptens angehörenden Symbolik der hier in Rede stehenden 
Darstellungen, trotz deren mythologisirender Umhüllung, mit einer Vollständigkeit und Klarheit 
ab, die auf solche Weise in den religiösen Ueberlieferungen keines der Völker der Vorzeit 
gefunden wird. Die volle Erfassung des Verständnisses und der hocherhabenen Bedeutung 
derselben setzt nothwendig die durch die gnadenreiche Verkündigung des Evangeliums uns 
gewordene Theilhabung an den heiligsten Lehren der christlichen Offenbarung und an dem 
Gnadenschatze der christlichen Heilsmittel voraus. Auch den am allertiefsten in die Geheimlehre 
der altägyptischen Priesterkaste Eingeweihten kann daher nur eine unvollständige und dunkle 
Ahnung. des wahren Sinnes dieser heiligen Symbolik zu eigen gewesen sein. Um so erstaunlicher 
und dankenswerther muss daher die beharrliche, von der höchsten Sorgfalt zeugende Treue 
genannt werden, mit welcher von Geschlecht zu Geschlecht, Jahrtausende hindurch, in den 
verborgensten Heiligthümern der Tempel von den priesterlichen Weisen dieses merkwürdigen 
Volkes objectiv der symbolische Inhalt .dieser heiligen Allegorien bewahrt worden ist. 

Die Regierungen Tuthmosis III. und Ramses Miamun’s (des Bruders der Adoptiv- 
mutter des jungen Moses, von den Griechen, die sich über die Epoche seiner Regierung, in eine 
zu späte Zeit dieselbe setzend, indess fast um ein Jahrtausend geirrt haben, unter dem Namen 
Sesostris noch nach vielen Jahrhunderten gefeiert), von welchen beiden Pharaonen die beiden 
uns beschäftigenden grossen Wandbilder herrühren, dürfen als die glorreichsten und geschichtlich 
merkwürdigsten bezeichnet werden, welche Aegypten je gesehen. Beide Pharaone bestiegen den 
Thron in noch sehr jugendlichem Alter. Beide trugen während ihrer ungewöhnlich langen 


*) Die phonetische Geltung der Hieroglyphe des Opferbrodes als Sylbenzeichen ist, wie wir aus Roug& 
Introd. S.53 und Brugsch Wörterb. S. 1523 entnehmen, ta [vielleicht auch to], sonach dem ägyptischen Worte 
für Weltall, ta oder to (kopt. ©) homophon. Die Bedeutung des Wortes wird von Brugsch durch „das 
Brod, die Speise“ wiedergegeben. Unter den von ihm aufgeführten Varianten des Zeichens erscheint auch 
das Bild einer mit dem Chiasma X bezeichneten Ellipse (orbis terrarum) in folgender Figur (I_X 1). 

Der Beachtung nicht unwerth für die Charakterisirung der uns hier beschäftigenden Symbolik erweiset 
sich auch die tawförmige Gestalt der mehrerwähnten Traggerüste, auf welchen die verschiedenen vorerwähnten 
Figuren ruhen. Sie sind so geformt, wie wir sie in den Darstellungen religiöser und politischer Festzüge 
auf den Monumenten in so grosser Zahl in den Händen der Priester der verschiedenen Ordnungen als Ständer 
für die im Zuge umhergetragenen Götterbilder und Abbildungen der heiligen Symbole sehen. Ihrer geschieht 
in den rituellen Texten mehrfach ausdrückliche Erwähnung. In einer von Brugsch Wörterb. S. 216 benutzten 
Inschrift auf dem Fussgestelle einer Götterstatue des Museums Mariette, auf welchem in Stein gemeisselt 
das Bild eines solchen Ständers sich findet, heisst es: „die symbolischen Figuren und die Gestalten (der 


- Götter) ruhen auf ihren heiligen Gerüsten“. In anderen von Brugsch (8. 137) eitirten Texten wird gesagt: 


„Du (Gott Rä) kommst, seiend auf deinem Gerüste“ ....- und: „Der Gott Ra ist auf seinem Gerüste“. Die 
als Verzierung am oberen Ende der tawförmigen oder stäbförmigen Tragstange angebrachte, reichbefranzte 
Schleife fehlt auf keiner Darstellung. Liegt in derselben vielleicht eine Anspielung auf das buntfarbige, aus 
Licht gewobene, von Zeus über den Wipfel des Weltall’s ausgebreitete Prachtgewand verborgen, dessen der 
Oberpriester Parchor (in seiner beiClemens Alexandrinus erwähnten Aeusserung über die physiologisch- 
kosmogonische Dichtung des Pherekydes als aus der Prophezie des Cham entnommen gedachte? 
Wir werden uns im gleich folgenden ganz eingehend mit diesem, durch Vermittelung des Valentinianers 
Basilides auf uns gekommenen Zeugnisse des ägyptischen Oberpriesters zu beschäftigen haben. 
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‚der Sonne des Weltalls‘‘ [Birch übersetzt: King of Upper and Lower Egypt, lord of the earth, 


“ als Sonnengott Amun-Rä. Die Handlung in unserem Wandbilde, in welcher Amun nicht g 
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Regierungen die siegreichen Waffen Aegyptens nach Norden dd Osten bis in das Innere des west- Rn 
lichen Asiens, die mächtigsten dortigen Reiche, wie jenes der Assyrer (Ruten in den Inschriften 
der ägyptischen Denkmäler genannt) mit ihren zahlreichen Unter- -Königen von,Assur, Ri >], > 

Ninive, Singora, desgleichen die Armenier, die Phönizier und deren kanaanitische N: I 
die Hetheer und eine Reihe noch anderer Völkerstämme der ägyptischen Oberhoheit unterwerfend, 2 
nach Süden aber bis zu den äussersten Gränzen Nubiens und Aethiopiens und bis weit nach 
Abyssinien hin die Herrschaft Aegyptens ausdehnend. Die zahlreiche Menge von D 
welche aus der Zeit der Regierung Tuthmosis III vorhanden sind, hat es der ägyptol 
Forschung unserer Tage ermöglicht, die ruhmvolle Geschichte dieses grossen Pharao’s und sei 
Siegeszüge bis in das Einzelne der kriegerischen Erfolge zu enthüllen. Die äuseren Mau 
des grossen Tempels von Karnak, dessen inneres Heiligthum die Reste des uns beschäftiger 
Wandbildes birgt, sind mit Inschriften bedeckt, welche die genauesten Angaben über die Na 
die Stärke der Bevölkerungen uud der Heeresmacht der bezwungenen Stämme, die g 
Beute und die den Unterworfenen auferlegten Contributionen enthalten. Die sta 
Zahlen dieser Angaben, die Aufzählung der unermesslichen Reichthümer an edeln ee 


des Schutzgottes des Königs, zu Theben sich anhäuften, legt in überraschender Weise 
ab für die erstaunliche Höhe bis zu welcher in jener frühen Epoche der Geschichte des me 
lichen Geschlechtes die Entwickelung aller Künste, so wie des wirthschaftlichen und industrie 
Wohlstandes, in jenen asiatischen und afrikanischen Reichen vorgeschritten gewesen sein muss. *) 


*) Auch die Gräber aus der Zeit Tuthmosis III. führen uns durch ihre Inschriften, Malereien und 
turen, die ganze Grösse jener Zeit vor. „Ils nous font connaitre® — sagt Brugsch Hist. a Egypt. 1 
S. 108. 109 — „les immenses richesses des tributs et du butin ramene pendant les campaignes glorieu 
contre les Asiatiques et les peuples du Soudan; ils nous montrent en peintures coloriees, la forme et 
nature des objets, et nous pouvons voir la balance publique charg6e d’or pesantsun poids de 36,692 livr 
Die Enträthselung und fast vollständige Uebersetzung der im Obigen erwähnten fünf grossen histori 
Inschriften auf den äusseren Wänden des grossen Amun-Tempels zu Karnak verdankt die Wissenschaft 
Scharfsinne des englischen Aegyptologen SamuelBirch, der seine Arbeit — die von Lepsius im V. 
der Denkmäler Abth. III, Bl. 30 bis 32 und Auswahl Taf. XII veröffentlichten Texte zur Grundlage n 
im Jahre 1853 unter dem Titel: The Annals of Thothmes the third as derived from the hiero 
Insceriptions veröffentlichte. Der Titel des Königs und seine Namen sind in den Legenden dieser 
dieselben wie auf unserem Wandbilde: „Der König beider Länder Rä-men-cheper (d.i. „der 


placer of creation]), und bez. „der Sohn’ der Sonne Taüud-mes [d. i. der vom Gotte Thooth G 
möge er leben auf ewig“. Der Name im ersten Schilde scheint uns seinen Ursprung dem zu verdanken, 
gleichwie der gemeinsame zweite Stammvater des menschlichen Geschlechtes seinem erstgeborenen 
Namen Sch&m (d.i. „der h. Name“) gab, und in der h. Schrift nicht wenige semitische Eigenn 
kommen, welche Bezeichnungen von Eigenschaften Gottes darstellen, so auch nach chamitischer Weise 
einer der Titel des besonders verehrten Schutzgottes den Thronnamen des betreffenden Pharao bildete. 
Schntzgott Thebens und der thebanischen Pharaone war Amun, der verborgene Vater und m. der 6 


sondern statt des ungenannten höchsten Gottes der Werkmeister des All’s, in seiner Ehe 
Nub-ti-Sutech und Horhat-Horus, den Mittelpunkt einnimmt und in welcher Tuthmosis sel! 
mit den Symbolen des Gottes Phtha ausgestattet erscheint, zeigt ebenso wie der Inhalt der Inse] 
Tuthmosis eine besondere Verehrung auch dem obersten der Memphitischen Götter entgegentrug. 


Tempel dem Gotte Phtha erbauen. Die Inschriften auf anderen von Tuthmosis een 
Denkmälern zeigen, ebenso wie die ER auf unserem Wandbilde, dass Tuthmosis mit der Ve: 
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Im Hinblicke auf die folgenwichtige, im Obigen dem Symbole 7 beigelegte Bedeutung, liegt 


die Frage nahe, ob eine dem Wandbilde Tuthmosis III. verwandte Darstellung — insbesondere ob 
das eben erwähnte Symbol des mystischen Doppel- Taw’s — auch wohl auf anderen Monumenten 
der Pharaonenzeit noch gefunden wird. Die einzige desfalls uns bekannt gewordene Spur fanden 
wir in zwei Bildern, welche Wilkinson, seltsamer Weise, als Vignetten zu dem von der Ein- 
richtung der Gärten der alten Aegypter handelnden Capitel des II. Bandes seiner Manners and 
Customs (S. 188 und 189 der 2. Ausg. von 1842) benutzt hat, und als deren Fundort er in einem 
kurzen, beiden Zeichnungen beigefügten Vermerk Theben bezeichnet hat, ohne jedoch anzugeben, 
welchem der dortigen Monumente diese Darstellungen entstammen. Der treffliche und hoch- 
verdiente Gelehrte hat nemlich — offenbar in der Anwandlung eines sehr schwachen Augenblickes 
— in beiden Bildern Abbildungen gesehen von Vorrichtungen zum Scheibenschiessen, wie solche, 
seiner Meinung nach, in den Prachtgärten der, alten Aegypter ohne Zweifel sehr häufig zu finden 


gewesen seien. Er hat demgemäss dem Bilde, in welchem zwei Jünglinge nach den Symbolen u 
und (H ihre Pfeile abschiessen die erklärende Bemerkung beigefügt: „Young men shooting at 


Target. Thebes — und unter die andere Abbildung, auf welcher ein junges Mädchen das frei- 
schwebende Symbol der Weltseele zweimal mit dem Pfeile getroffen hat und im Begriffe steht, 
einen dritten Pfeil nach diesen mystischen Zeichen vom Bogen abzuschnellen, die Worte gesetzt: 
„Shooting at Target. Thebes.“*) Nachdem er einige Notizen über die Weise der Fischerei 
und die Vergnügungen der Vogeljagden der alten Aegypter eingeschaltet hat, schliesst er 
das erwähnte Capitel seines reichhaltigen Werkes dann mit der naiven Bemerkung: Many (of 
the ancient Egyptians) occupied their leisure hours in fowling and fishing on their own grounds; 


Birch erwähnt $.'50 einer Wand-Seulptur im innern Heiligthume des von Tuthmosis erbauten Sonnen. 


Tempels zu Amada, die Göttin Isis darstellend, wie dieselbe mit mütterlicher Zärtlichkeit ihre Arme um den 
Nacken des Königs ausbreitet, mit der Inschrift: „The king, the sun placer of creation, may he live well 
like the Sun for ever. Isis, the mother goddess, gives peace to his heart — she gives a life as good as the 
Sun.“ “Die Seulptur bildet die Verzierung des, Eingangs zum Heiligthume auf der rechten Seite. Links von 
der Thüre ist auf einem zweiten Bas-relief Tuthmosis dargestellt, wie Amun ihn zu sich auf den Thron 
einladet, mit der Inschrift: „The son of the Sun, Thothmes, the best of created beings, may he live like the 
Sun. Ammon, who gives peace to the heart.‘“ Die Dedications-Inschrift über dem Haupteingange des 
Tempels besagt: „The good God (es führt also Tuthmosis hier den Titel des Osiris, dasselbe ist in mehreren 
anderen von Birch aufgezählten Legenden desselben Tempels der Fall), the king, Sun placer of creation, the 
son of the Sun, beloved issue of his race, Thothmes the true ruler, has dedicated it to the God Rä, lord of 
the eastern and western horizon, he made the temple of sandstone, may he live for ever.‘ Zufolge S.4 und 
S. 22 der Uebersetzung von Birch, kömmt in den Texten der grossen Inschrift auf den äusseren Wänden 
des Ammontempels zu Theben noch folgende Fassung der Titel und der Namenslegende des Königs vor: 
„Ihe lord of the earth, the Sun establisher of creation, the beloved son of his race, Thothmes, the good 
being, 'may he live in health, erowned on the throne of Horus like the Sun immortal!““ — und 8.19 daselbst 
lesen wir im Englischen der Uebersetzung: „I have lived beloved of the Sun, praised by Amen-Rä, my 
father. My nostril is renewed with life. I have done what is proper (to him)...... be awake on guard 
squatting on all..... your heart, close your mouth, each looking to’ his foot: ye priests and seulptors of 
divine things, come ye alon&....... ordering my images to be carried in procession aceross the monuments 
I made. I sent to you (ohl images) to come before, celebrating the festival at the door of his house; clothing 
my images with clothes. Likewise I filled the treasuries“ u. s.w. Es folgt eine Aufzählung der aus der 
unermesslichen Kriegsbeute dem Tempel des Gottes gemachten Gaben. 


*) Wir geben eine Nachbildung’ beider Vignetten auf unserer Taf. XI, Fig. 6, a und Fig. 6, b. 


or 
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and there many a youth, and sometimes even a damsel, was wont to practise the bow by shooting 
at a target [vide wood-cut Nr. 155 and Nr. 2].“ Es will uns bedünken, dass der eigenthümlichen 
Darstellung doch wohl eine tiefere Bedeutung zum Grunde liegen möchte. Wir finden nemlich 
bei Wilkinson Manners and customs Vol. I,S. 59 und in Brugsch Hist. d’Egypt. 1. Edit. S.116 
die Notiz, dass die Sculpturen auf den Wänden eines der Nebenräume des von Amunoph II. 
erbauten grossen Palasttempels zu Theben (Lugsor) Darstellungen aus der Kindheit und 
Jugendgeschichte Amunoph’s III. und seines älteren Bruders Amun-Toänch’s enthalten, 
der nach dem Tode des Vaters Tothmes IV. und der Mutter Mout-amoua, die während der 
Minderjährigkeit der beiden Prinzen die Regentschaft führte, gemeinsam mit Amunoph III. den 
Thron bestieg, dann aber die Mitregierung aufgab und Gründer einer \ägyptischen Colonie im 
Auslande wurde.*) Es bedarf wohl nicht erst besonderer Erwähnung, dass die Erziehung der 
zur einstigen Thronfolge berufenen Söhne eines Pharao’s ganz wesentlich den elementaren und, 
vom Eintritte in das Jünglingsalter an, einen ganz umfassenden Unterricht in den Hauptzweigen 
der priesterlichen Geheimlehre umfasst haben wird. Den wichtigsten Gegenstand dieses Unter- 
richtes muss der- theosophisch-kosmogonische Inhalt der alten Weisheitslehre gebildet ‚haben. 
Was von dem Unterichte und der Erziehung der zur Thronfolge berufenen Prinzen so eben 
gesagt wurde, hat im wesentlichen ohne Zweifel auch von der Erziehung der Töchter des 
Königs — ganz gewiss wenigstens derjenigen Prinzessinnen gegolten, welche zum Eintritte in 
die Reihen der Palaciden d.i. der Priesterinnen des höchsten Gottes, vielleicht zur einstigen 
Uebernahme der Würde als Oberpriesterin ausersehen waren. Bei einer Tochter Tothmes IV. 
und Schwester der Prinzen Amun-Toänch und Amunoph mag dies der Fall gewesen sein. 
Wir stehen nicht an, die Ueberzeugung auszusprechen, dass eine nähere Vergleichung der von 
Wilkinson in der vorerwähnten Weise missverstandenen, von ihm als Vignetten zum Capitel von 
den äpyptischen Gartenanlagen uns gebotenen Abbildungen mit den Wandsculpturen jener 
Seitenkammer des Palasttempels Amunoph’s III. ergeben wird, dass beide Darstellungen den 
dort zu schauenden Scenen der Kindheits- und Jugendgeschichte der drei Kinder Tothmes IV. 
entnommen sind. Das Tawzeichen mit dem darüber schwebenden. Pfeilenkreuze halten wir 
daher auch hier für das mystische Symbol des Weltalls. Das quadratische Viereck, oder die 
demselben verwandte Figur eines oblongen rectangulären Parallelogramms, welche links sich in 
dem uns beschäftigenden Bilde als Zielscheibe für die Pfeile der beiden königlichen Jünglinge 
zeigt, ist aber ebenfalls ein sowohl theosophisch- als kosmogonisch - bedeutsames heiliges Symbol 
der esoterischen Lehre des Alterthums. Proclus im Commentare zu den Elementen des Euelid 
(Hervag. p. 48) sagt unter Berufung auf die geometrische Symbolik der Pythagoreer — und 
was von dieser bezeugt ist, wird bei den nahen Beziehungen der pythagorischen Lehre zur R 
altägyptischen zu einem Rückschlusse auch auf die letztere berechtigen — in dieser Hinsicht 

Folgendes: „Mit Recht hat das quadratische Viereck (rd terp&ywvov), da es die Fülle in sich 
birgt der Gleichheit der Seiten und der rechtwinkeligen Beschaffenheit der Winkel, allein diese 
Benennung erhalten; der hervorragenden unter den Arten einer Gattung pflegen wir ja auch 
sonst wohl den der ganzen Gattung zukommenden Namen beizulegen. Den Pythagoreern dünkte 
denn auch, zum Unterschiede von den übrigen vierseitigen Figuren, ganz vorzugsweise diese 
das Sinnbild in sich zu tragen des Wesens der Gottheit (eixsva gpersıy Ielac odalac). Die unge- 
trübte, makellose Ordnung wird durch dies Zeichen bildlich von ihnen angedeutet. Denn es ne 


En 


*) Wilkinson ist nicht abgeneigt, diesen, wie es scheint, mit seinen jüngeren Bruder entzweiten Prinzen 
Amun-Toänch für Danaus, den Führer der ägyptischen Colonie nach Argos, zu halten. 
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stellt die rechtwinkelige Beschaffenheit das nimmer Wankende dar, das Einander Gleiche aber 
die allezeit feste Macht. Bewegung nemlich wird erzeugt durch Ungleichheit, festes Beharren 
aber durch. Gleichheit. So werden denn die Urgründe aller festen Ordnung der Dinge und 
der unbefleckten, nimmer wankenden Macht, mit vollem Rechte durch die Figur des Quadratischen 
sinnbildlich ausgedrückt. Im Anschlusse hieran hat Philolaos, einer anderen Gedankenverbindung 
folgend, den Winkel des Quadrates „Winkel der Rhea“ und „der Demeter“ und „der Hestia“ 
genannt. Da nemlich, wie Timaios uns gelehrt hat, das Quadrat sich als die Grundlage der 
Erde und als das ihr nächste Element darstellt, als Ausfluss all’ dieser Götter aber auch die 
Erde ihre Zeugungskraft empfing, so hat derselbe mit Recht das tetragonische Viereck diesen 
das Leben gebährenden Göttinnen geweiht. *) Denn einige bezeichnen die Erde und die 
Demeter mit dem Namen Hestia, und sagen von dieser, dass (als Rhea) sie Theil habe am 
gesammten Flusse der Dinge, und alle Urgründe der Zeugung in ihr enthalten seien. Auf 
tellurische Weise gleichsam — so lautet seine Lehre — umfasse nemlich der Winkel des 
Quadrates die einheitliche Einigung dieser durch verschiedene Götter dargestellten Gattungen. 
Es wird aber auch das Quadrat dem Inbegriff aller Tugend verglichen, weil dasselbe vier rechte 
Winkel hat, deren jeder ein vollkommner ist; wie wir ja auch jede der Tugenden als voll- 
kommen bezeichnen, und als sich selbst genügend, und jeder Messung sich entziehend, und als 
Gränze des Lebens, und als die Mitte haltend zwischen den Abstufungen der dem stumpf- 
und spitzwinkeligen vergleichbaren ‚Gebilde‘. **) 
Eine indirecte Bekräftigung der von uns den beiden Taw-Symbolen des Wandbildes 
Tuthmosis III. gegebenen Deutung finden wir in den‘ (leider nur in einigen spärlichen 
Resten) auf uns gekommenen Bruchstücken der naturphilosophisch - kosmogonischen Dichtung 
des bedeutendsten und erhabensten hieratischen Sängers der, noch an die Orphiker hinan- 
reichenden, theologisirend -philosophirenden, griechisch - asiatischen Dichterschule. Pherekydes 
von Syros nemlich, dessen Jugend noch in die Zeit der sieben Weisen, der Blüthe also eines 
Solon, Thales, Bias u. s. w. fiel, er selbt ein jüngerer Zeitgenosse des Anaximander — wie 
berichtet wird, ursprünglich als Autodidakt, durch das Studium phönizischer (syrisch- 
chaldäischer?) Priesterbücher, dann aber in Aegypten durch den Unterricht der dortigen Priester 
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*) Die Hieroglyphenzeichen der Embleme des „goldenen Hauses“ der Göttin Mert (der ägypti-, 
=} 


schen Hestia) und der Hathor, als Horrin des „Lichthauses“, sowie jene des Thrones in den Namens- 


legenden des Osiris und der Göttermutter Isis, finden in den obigen Angaben des Proclus über die 
Bedeutung der geometrischen Symbole des Rechteckes und des Quadrates ihre vollgültige Erklärung. 


*#) „.. dmeixdkovar ÖL pds THy Oyunaoav dpechy Td Terpdywvon, & E1ov Terrapas dp9äs, terelav Exdarny' Nrep 
SH xal Tas c: dee Myoney Exdornv Ser xal abrdprn, xal, aperpov, nat Spov Lanz, zul ndoas neosemtos außielas 
at ö&elus. Das Leben (&wh) ist voll wechselnder Gestalten. Des Lebens feste Gränze, die jeder Abmessung 
nach dem Mehr oder Weniger sich entzieht, wird Tugend genannt. Ihr Sinnbild ist der rechte Winkel, 
gleichwie die endlosen Abstufungen der wechseieiee Maasse des Stumpf- und Spitzwinkeligen Bilder Ir 
wechselvollen Gestaltung des Lebens sind. Mit der obigen ist jene andere Stelle des Proclus -Commentares 
in Verbindung zu bringen, in welcher als die wichtigsten und bedeutsamsten unter den geradlinigten ebenen 
Figuren das gleichseitige Dreieck und das Quadrat bezeichnet werden und sodann (Barocius 8.48; der 
griechische Text der. Hervagiana hat hier eine Lücke) im Anschlusse an die, bereits im 11. Hauptstücke 
besprochene Aeusserung über die demiurgisch-ursachliche Beziehung des Dreiecks zu den drei Elementen des 
Feuers, der Luft und des Wassers, vom Quadrate gesagt wird, es sei die Figur desselben „der Erde 
ursachlich ‘verbunden“, und die Betrachtung der in Rede stehenden geometrischen Symbole sei geeignet 
„auf universelle Weise den Einblick in die Urbestandtheile der Welten zu eröffnen.“ 
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gebildet und gegen die Mitte des 6. Jahrhunderts Löhrer des jugendlichen Evtheeraeiie xt 
verfasste eine Schrift „von der Weltbildung und den Göttern“ (repi gicsug xal, Teöv), = 
geheimnissvoller Titel in fremdartiger Einkleidung "Errapuyag d.i. „die sieben Hallen‘,; 
wie Brandis das Wort verdeutscht „die sieben Falten“) — nach anderen Berichte 
aber Hevrap.vyog und Hevraxospos, „die fünfhallige Welt“, gelautet haben soll.*) Die Aı 
worte dieses, der Seltsamkeit seiner Form wie seines dem Ideenkreis der Äägyptise 
Priesterlehre entnommenen, den Griechen unverständlichen Inhaltes wegen, von den 
angestaunten Werkes sind uns erhalten. Sie lauten: „Es war Zeus und die Zeit für imm 
und die (gestaltlose) Stoffmasse. Der Name „Erde“ aber wurde der,erdigen Stoffmasse. 2 
Theil, nachdem Zeus gestaltend ihr das schmuckvolle Prachtgewand verliehen hatte“. = 
Damascius, ***) einer Angabe des Eudemus folgend, berichtet, es habe Pherekydes von 
„Zeus als allezeit seiend gesetzt, und die Zeit und die urstoffliche Erdmasse; lehrend sole ıe 
gestalt« — so lauten die Worte des Berichtes — „der ersten Urgründe dreie (ich nenne vo 
den ersten und Einen vor den zwei Anderen, die Zwei aber nach dem ersten und Einen) a 
dass die Zeit aus ihrem Samen hervorgebracht Feuer und Hauch und Wasser (ich meine alı 
dreifache Zeugung aus dem als Erkenntniss waltenden Gedanken)“ — aus welchem er dan 
hervorgehen liess unter der Bezeichnung der fünfhalligen die vielgestaltige Menge der üb 
Götter in fünf Hallen [oder Falten?], welcher Ausdruck so viel besage wie die fünflach gestaltete 
Welt.“ Bei Proclusf) wird erwähnt: dem Pherekydes zufolge habe Zeus im Begriffe aus 
Gegensätzlichem die Welt zu erschaffen und die Dinge befreundeter Ebenmässigkeit u 
mit sich übereinstimmender Einheit hinzuführen, in den Eros sich umgewandelt. (Die Deu 
der Allegorie liegt nicht fern. Sie bietet sich uns in jenen Aussprüchen bei Diony 
Areopagita div. nom. dar, welche wir im 13. Hauptstücke mitgetheilt haben. Gottes du 
Alles ausgebreiteter Geist ist Liebe; Gott verwandelt gleichsam, um zu schaffen, sich in Lie 
Clemens Alexandrinusff) endlich führt an: es habe Isidorus, der Sohn und z 


- 
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*) Die Wortform puyde, 6, lat. recessus, sinus, bezeichnet den innersten Ort, Winkel eines A 
Berges — Hafens — des Meeres — Tempels; des Netzes...... wovon als Saperlatie puyWTarog. ER 
pöyaros das Innerste, nvyd9ev aus dem Innersten und puydvds in das Innerste abgeleitet sind (Vgl. Schne 


Lex. h. v.). Man fühlt sich versucht an die fünf Winkel des Pentagon’s des Pentalpha -Sternes zu de: 


Dem geheimnissvollen Dunkel des Titels entsprach, wie berichtet wird, das feierlich Düstere des Inhalte 
seinen „Hallen und Schachten und Höhlen und Pforten und Thoren“ durch welche Pherekides die S 
ihrem Niedersteigen zur Erde und Wiederaufsteigen zum Himmel, in ägyptischer Weise, hindure 
liess. Prophyrius De antr. Numph. c. 31: Kat roß Zuplov Pepexvdou puyods, xal Bddpous, xal üv 
Supas, zul nülas Aeyoyros, zul dd Tourwy alvemomevou Tas Toy ıbuy@v yeyoeıs zul dmoysvkocız. 
**) Dio gon. Laert. I, e. 11 sect. 119: Iferau ö Tod Zuplou 16 ve Bißhtov, 8 ouveypupen, ob äpyh' 
pevxal ypdvos eis del se Say Au XIovin dt dvona Eyevero IA, ErerdH adrh Zebs 1aes3 
##*) De prim. princ. Kopp p. 384: Depexiöns 6 Iupıos Ziva wiv elvar del zul Xodvov zul 
Tpeis npbras Apyäs, Thy plav out ned Toy duolv zul täs, dd nerd Thy play) Toy d& Xodvov rohen: 
Eaurod nÜp al nveüna zol vdun (chv Tpımimv ol Dyary Too vonrod)" EE Wv. Ey neyre muyors 
moAkhV Any yevaıy auoräivar Seöy TÄv mevrepuyov vahouneun, tabröy dt lowg elneiy Tny mevrexoopo 
+) In Tim. 155: Kal ö besexvdng &reyev el; "Epwra neraßepahosur zöy Ala wErkovre Önutoupyeiv, 
»sonoy Ex Toy Evayılay ouvoräs els ömoroylay ul Yrlay Mars, ‚al, Taurörgra räsıy evkoneipe xal 
ör ohwy drirougav. * 
++) Wir setzen nochmals die jae oben citirte Stelle aus dem VI. Buche der Strom. her: "Ic 
5 Baoarsldou vis Aa zur mahntns, dv TO deurepm TOy TpopAToU Hapyöp einynrixöy WdE tus. Yodpsı 
Mor Öoxel Toug mpogroroupevous Prkogopeiv Tva ndswor Ti Eorıyn uRdnTepos Spüs xal rd En’ a 
xıhn&vov Ddpos: zul ndyra dam Perervöns Alinyopfoag eigen raßwy and räs Too Xap rag 
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Schüler des Basilides, im zweiten Buche seines Commentars über die prophetische Schrift 
des ägyptischen Oberpriesters Parchor (wann dieser gelebt, ist aus dem Berichte nicht ersichtlich) 
geäussert, der philosophische Inhalt ‘der ‘Prophezeiung Parchor’s scheine ihm die. Frage zu 
betreffen, was unter der „geflügelten Eiche“ — es hatte sonach Pherekydes das Weltall 
einem frei im Raume schwebenden, seine Wurzel bis in die unendliche ‚Tiefe hinabsenkenden, 
die Wipfel der Krone aber zum Lichte emporsendenden Baume verglichen — und unter den 
sonstigen allegorischen Sinnbildern allen‘ zu verstehen sei, welche Pherekydes in seiner 
theologischen Diehtung der Prophezeiung desCham entnommen habe. Und im weiteren 
Verlaufe erfahren wir durch Olemens Alex., dass im Lehrgedichte des Pherekydes gesagt 
war, dass „Zeusüber den Wipfel dieser geflügelten Eiche ein grosses und herrliches 
Gewand (papos reriov) ausgebreitet habe, auf welchem (Liehtgewande) der Erd- 
kreis und der Okeanos und die Niederlassungen der Anwohner des Okeanos in 
bunten Farben eingewirkt gewesen seien. *) Angesichts des Wandbildes Tuthmosis III. 
wird kein Zweifel darüber obwalten können, was unter der geflügelten Eiche des Pherekydes 
nach chamitischer Schöpfungslehre zu denken sei, und was unter dem von Zeus über den 
Wipfel dieses Baumes ausgebreiteten, in. Licht und bunten ‘Farben .gewirkten Prachtgewande 
verstanden werden müsse. In der Allegorie des Wandbildes erscheint ‚der Kreuzesbaum des 
To ovyypappo repi Hvcswc, das T' förmige, auf dem Sinnbilde der unendlichen Tiefe stehende 
Zeichen des All’s (identisch mit dem Taw gallicum der celtisch-bardischen 'Ueberlieferung: 
und dem Hinrichtungswerkzeug Y-tse der harmonikalen Zahlenlehre der Chinesen) unter ‘der 
allegorischen Auffassung des Bildes gleichsam eines Baumes, dessen Wurzeln in die endlose 
Tiefe des noch nicht erleuchteten Abgrundes hinabreichen. Ueber der Figur dieses Baumes 
und in der Inschrift, zur Seite der Krone desselben, zeigt sich im jener anderen, zum Pfeilen- 
kreuze bildlich sich gestaltenden Form des ‚Kreuzbuchstabens, die wir mit Platon ‚‚das Telos- 
zeichen über dem Symbole des 'All’s“ genannt haben und welche im Buche J°zirah einem 
Könige auf seinem Throne verglichen wird, die altägyptische Hieroglyphe für den Begriff Welt- 
seele Nuf. In der Verbindung mit der stehenden Zawfigur wird: dies Zeichen als Sinnbild 
aufgefasst werden dürfen des, von der Weltseele über die noch chaotische Schöpfung ausgestrahlten 
Lichtes, der Quelle aller geordneten Bewegung und alles Lebens, dessen Abglanz von Pherekydes, 
höchst bezeichnend, einem von Zeus über den Wipfel des Weltbaumes in buntgewirkter Farben- 
pracht 'ausgebreiteten Lichtgewande verglichen wird. Indem die Figur der in zwei ungleichen 
Scheitelwinkelpaaren gekreuzten Pfeile, als Symbol der zweifachen kosmischen Bewegung, mit der 
rechtwinkligten Tawfigur des Kreuzstammes sich verbindet, wird dieser gleichsam zu einem 
„beflügelten“ Abbilde des, alles erschaffene Leben und jegliche Beseelung in sich tragenden Weltalls. 
Die „Erdstoffmasse“ (XSovin) gestaltet sich nun zur „Erde“ (T'); es scheiden sich'das die Erde 
umfliessende Meer und die Flüsse von dem Festen, und entlang den Ufern des Okeanos entstehen 
in bunter-Fülle die Ansiedelungen uud Wohnungen der Menschen. Die uranische Lichtquelle selbst 
aber und ihre räumlich unbegränzte Ausdehnung, welche im Tao-te-Kking „weit entfernt“ — im 
Buche J*zirah, im Gegensatze zur Tiefe des Abgrundes, die „Tiefe droben “ genannt werden, 
sind: im‘ Bilde ‚durch die. Embleme der, mit geöffneten Schwingen, über der Darstellung 
schwebenden zwei Sperber und des Geier’s der Eilethyia, als Sinnbilder des ätherischen Himmels- 
liehtes, so wie beziehlich des Siegelringes in den Füngen Im aeg Figuren, angedeutet. 
} au BEDIL R 

*) Ebendaselbst Lib. VI: Depemlöng 6 Diuplog heyar Zäs norsi pdpog neya Te zul za Kal Ev adte 


morriiheı iv zal Aymydyzalre Byivov dunare. 
Die harmonikale Symbolik, HI. 45 


1 


.nach der Lehre der alten Aegypter von der ersten Ursache in nachstehender Weise: 
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und Ramses Miamun’s des Gr., unbeirrt durch die polytheistisch - BERN! Form 
in welchen, schon in einer sehr frühen Zeit in mehr oder minder verdunkelter Weise, die 
Denkmäler der priesterlichen Weisheit Altägyptens die ursprünglich reine Lehre der urzeitlie hen 
heiligen Ueberlieferung dem Beschauer vorführen, die Beweisführung uns als Aufgabe gestellt 
dass der eigentliche und innerste Kern der theosophisch-kosmogonischen Lehren der Priest 
dieses Volkes, trotz der überwuchernden Umhüllung mit idolatrischen Formen, ursprü 
ganz wesentlich ein monotheistischer war. Die Berechtigung zu dieser Auffassung en * 
wir zunächst der, mit der fortschreitenden Erforschung des Sinnes der hieroglyphischen m’ 
der Tempelruinen und Grabkammern und mit der wachsenden Zahl entzifferter, den $: 
und den Gräbern entsteigender Papyrusrollen stetig sich mehrenden Anzahl solcher relig 

Texte, welche, wie die von uns dem gegenwärtigen Hauptstücke als Motto vorangestellten u 
auf S. 320 in ihrem Urtexte mitgetheilten, den stärksten Ausdruck des Glaubens 'an einen, . 
Wahrheit lebenden, Einigen und unvergänglichen Gott“, den „Erdenker und Erhalter des 
was da ist, den Bildner der Wesen“, den „ewigen Schöpfer des Himmels und der Erde, der 
Tiefe, des Wassers und .der Berge“, darbieten. Von grossem Gewichte erscheint in 
Beziehung aber auch ein, durch die Vermittelung des Jamblichus uns erhaltenes Zeugniss der 
‘(verloren gegangenen) älteren s. g. „hermetischen Bücher“, welche, bis in eine sehr frühe = 
.zurückreichend, den Inbegriff der heiligen und wissenschaftlichen gesammten Literatur der 
Priesterschaft Aegyptens bildeten. Bezug nehmend auf diese Schriften beantwortet nemlich 
Jamblichus De mysterüs Sect. 8, 1 und 2 die von Prophyrius in einem Schreiben an E 
ägyptischen Priester Anebo, einen Zeitgenossen des Plotinus und Jamblichus, gerichtete 


„Ich will dir vor Allem den Grund bezeichnen, warum sowohl in den Schriften der 
Hierogrammaten viele und mannichfach abweichende Meinungen über diesen Gegens 
vorkommen, als auch von den heute Lebenden über denselben verschiedene Lehren vorgetragen 
werden. So sage ich denn, dass — da der Wesenheiten viele und sehr verschiedene‘ sinds 
einer abweichenden Ang der Darstellung folgend auch viele verschiedene Anfänge der 
Urgründe, und zwar von anderen Lehrern andere, ‘den Nachfolgern überliefert worden si 
Es wird nun auf die grosse Zahl der hermetischen Bücher hingewiesen, deren Seleucus (e 
alter Theologe) zweimal zehntausend, Manetho sogar 6525 über sechs Myriaden erwäl 1e 
Dann reiht sich hieran die Beantwortung der Frage selbst wie folgt: „Vor allem 
Seienden, und vor den Anfängen des All’s der Dinge, ist der Eine Gott, vorbergehen 
dem Ersten Gotte und Könige, unbeweglich bleibend in der Einsamkeit seines einhei 
Wesens. Denn weder das Intellectuale-noch ein anderes Etwas ist Seiner Wesenheit h 
Er ist gesetzt als Urbegriff des, Vater und Erzeuger seiner Selbst und alleiniger Vater: 
wahrhaft guten Gottes (mapadeıyua dt Üpurar Toö abrondropog abrsyovon zul POVoraTopog 
tod dvrog ayadod). Ein Grösseres und Erstes ist er, und Quelle des All’s der Dinge, ‚und 
primäre Form der ersten Urbilder des Intellectuellen und Seienden. Von diesem | 
hat der für sich ausreichende Gott (6 aörapxng Deig), in seinem Glanze hervorstrahlend, sich 
gezeugt — deshalb. sowohl sich selbst genügend («dr&pung), als Vater seiner Selbst (adron 
Denn Anfang ist Dieser und Gott der Götter (apyh yap obrog xal Yeds Teov), und die aus 
Einen hervorgehende Monas, und die vorsubstanzlich-anfängliche Ursache alles Seins. 
ihm geht nemlich wie die Wesenheit, so das Sein aus (&r’ &örod yap obarörng mal 
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allem Sein, der intellectuellen Dinge Anfang, und wird aus diesem Grunde ihm auch der 
Name „Beginner des Intellectualen‘ (vont&eyng) beigelegt. Dies nun sind die urältesten An- 
fünge aller Dinge, welche Hermes an erster Stelle vor den ätherischen und empyreischen 
Göttern aufzählt, und ‚vor den uranischen; hundert Schriften über die Geschichte der 
empyreischen und ebenso viele über die der ätherischen herausgebend, über jene der uranischen 
aber tausend“. Dann heisst es a. a. O0. 8,3: 


„Einer anderen Art der Eintheilung zufolge aber stellt er (Hermes) an den Beginn der 
Reihe als Führer der uranischen Götter den Gott Kneph,*) von welchem bei ihm gesagt 
wird, es sei derselbe die sich Selbst erkennende und alle Erkenntniss auf sich Selbst hin- 
lenkende Kraft des (göttlichen) Gedankens (vodv slvan abröv Emuröv yoodyra xal Tag vonasız 
eis Eauröv Eriorpdpovra); dem vorher aber geht in der Reihenfolge.noch das Theillos- Eine, 
welches das uranfängliche Vorbild (td xpörov patsup.x) heisst, dem auch der Name Eikton 
gegeben wird; in welchem fürwahr die erste geistige Kraft der erkennenden Vernunft und das 
ersterkannte Vernünftige beschlossen sind, dem Anbetung daher nur durch Schweigen gezollt 
wird. **) Ausser diesen in Rede stehenden sind aber noch andere Führer der demiurgischen 
Gestaltung der in die Erscheinung tretenden Dinge vorgesetzt. Denn der weltbildende Denkgeist, 
der zugleich Träger ist der Wahrheit und Weisheit (6 yap dmptoupyinag vodg nal räc admdelas 
mpostarng »al coplag) wird, wo er zur schöpferischen Thätigkeit geschritten ist und die unsicht- 
bare Kraft der verborgenen Verhältnissmaasse ans Licht führt (&oyswsvos ev Ertl yeyeaıv, xal 
Thy Apavı TOv xexpuppivov Abyoy duvapıy eis pög Aywv), nach der Ausdrucksweise der ägypti- 
schen Sprache Amoun genannt ***); in seiner auf untrügliche Weise kunstgerecht jegliches Ding 
seiner Vollendung entgegenführenden Wirksamkeit aber (ouvreAöv dE Adevdos Fraorı xal reyvurüs 
ner’ AnSelag) mit dem Namen Phtha bezeichnet (welchen die Griechen, nur auf das Kunstgemässe 
schauend, in ihren Hephaistos umgewandelt haben); während endlich in seiner Eigenschaft als 
Vollbringer des Guten Er unter dem Namen Osiris angerufen wird, in Beziehung auf andere zu 


*) Die Lesart der Handschriften lautet ’Hunp — ein Göttername der sonst bei keinem der Schriftsteller 
gefunden wird. Alle Herausgeber und Commentatoren, von Gale bis Champollion, Wilkinson und 
Parthei stimmen darin überein, dass diese Lesart eine verderbte sei, und lediglich durch Unkenntniss der 
Abschreiber im Texte der richtige Name Kynp (oder vielmehr Kytp) durch "Huhn verdrängt worden sei. 

**) Damascius, in seinem grossen Werke rzpl äpywv, führt die Thatsache an, dass die Bewahrer der 
ägyptischen Lehre keinerlei Kundgebung über die erste Ursache der Dinge ihren Lehrvorträgen eingemischt» 
sondern sich darauf beschränkt hätten, diese Ursache als. ein dreifach, undurchdringlich über alle intellectuale 
Erkenntniss hinausgehendes Dunkel anzubeten. 


har" Brugsch Wörterb. S. 71 erklärt die Legende des Namens des Gottes Amoun 1 2 ämon 


| YS (Varr.) durch „verhüllt, bedeckt, verborgen sein“ — a; kopt. AMOTSII, ra abscondita. Unter 
den Beispielen, auf welche er Bezug nimmt, findet sich folgendes, den Denkmälern entnommene: 


guet ou > N . . 
| V 18 k Ar Amon su nen rey sam-f „verborgen (oder verhüllend sich) ist er, nicht 
wm mm © A 2 N 


ea <>, 
weiss man seine Gestalt“ (Stele Apherumes Berl). Amoun heisst oft: 5 ae Amonren-f „dessen 
Name verborgen ist“. Der rechtwinkelige Doppelhaken erscheint in diesen Legenden als das geometrische 
Symbol der verborgenen, unveränderlichen Natur Gottes, Aus Proclus in Euclid. p. 36. 37 Hervag. lässt 
sich, wie bereits von uns angeführt worden ist, entnehmen, dass auch’ den Pythagoreern (im Anschlusse ohne 
Zweifel an die hieroglyphisch-geometrische Symbolik Altägyptens) der rechte Winkel, vermöge seiner unab- 
änderlich „dem Gleichen und dem $Selbigen und sich Aehnlichen“ entsprechenden Begränzung, als Sinnbild 
der (verborgenen) ewig gleichen Wesenheit der Gottheit galt. \ 
sur 


den Monaten Mechir und Phamenoth des 52. Regierungsjahres Ramses-Miamun’s da 
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seinen Attributen gehörende Eigenschaften und Kräfte aber noch andere Namen erhält‘. 
d8 nomemdg iv "Onıpıg aöchnran, Hal dag 3 ag Swvansıc ze xal dvspyelas erovunlag &ys 

‘Die Berührungspunkte mit den. geofienbarten heiligsten Lehren des alten und n 
Testamentes, welche der theosophische Inhalt der vorstehenden, dem Zeugnisse des: I 'h 
zufolge den hermetischen priesterlichen Büchern Altägyptens entnommenen Sätze in augı n- 
fälliger Weise darbietet, sind so tiefbedeutsamer: Art, dass der christliche Leser vo ö 
Auffassung a bestimmt finden könnte, dass ‚nicht in angeblichen Schriften einer unverb 


Studium zur et der Entstehung der s. g. xown-Philosophie in Alexandrien mit Vor 
auch von Griechen und Aegyptern geübt worden ist, und in den h. Evangelien und apostol 
Schriften der Christen gesucht werden müsse, mit welchen die eklektisch -neuplatonische 


Eingehendere Prüfung wird aber zu der Ueberzeugung führen, dass die in Rede ste 
Lehre von dem Urgrunde der Dinge vH höheren Alters ist ni in derjenigen Gestalt, in w 


dass die none derselben mit heiligen Dogmen der mosaischen und der ch hrist 
Offenbarung auf eine andere Weise ihre Erklärung finden kann und finden muss. nz 
Einen unwidersprechbaren Beweis für den, seinem tieferen Gehalte nach monotheistis 
Character der altägyptischen Gotteslehre haben die Ergebnisse der ägyptologischen Fors 
der Gegenwart durch Entzifferung einer, der Regierungszeit Ramses II. (Miamun’s) 
hörenden, im Besitze des Leydener ägyptologischen Museum’s befindlichen, nebst_ 
Papyrus- Handschriften der dortigen Sammlung vön C. Leemanns edirten, höchst merl 
hieratischen Papyrus-Handschrift (Papyrus Anastasy 1, 350) geliefert, mit welche 
dienstvolle englische Aegyptologe Goodwin, der berühmte Franzose Chabas, der niederlän« 
der ägyptischen Alterthümer kundige Gelehrte Pleyts, besonders eingehend aber unser 
müdlieher deutscher Aegyptologe Fr. J. Lauth in einer vor einigen Jahren, unter. dem e 
„Moses der Ebräer nach zwei ägyptischen Papyrus-Urkunden“ (München 1868) erschie; 
Schrift, sich beschäftigt haben. Es ist durch diese Gelehrten festgestellt, dass der, die eine 8 
des Papyrus der Länge nach füllende Text das Notizbuch (Tagebuch) eines, als Vorste 
Ramesseum’s, in der Nähe von Ön (Heliopolis) residirenden priesterlichen Oberbeamten 
Vorkommnisse seiner Amtsführung und die ‚mit letzterer verbundenen Ein- und Ausg, 


ue Sehlussworte dieser Stelle sind diejenigen, die wir oben 6. 316 => zur Brklirung de 


Un 
7 ge in der ey anf’ Osiris nich bezichenden Inschrift di Wandbildes Tuthmosis Hl. ben 


)- ne 


2) Wilkinson ‚See. Ser. Manking and customs S 179 ao (ökne nähere Angabe. der 8 
Aeusserung des vorhin 'eitirten Damascius an, welche dahin geht, dass so zu sagen 


hätten, dass es nur: Einen übersubstanzlichen Gott sche, das Sein der anderen Götter aber on u 
und ein 'Abglanz des. Lichtes jenes Einen Gottes sei (that. there was one superessential God, pe 
other Deities had an essential subsistence, and were: by illumination from the one): 
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der. von seinem Sitze aus unter andern die Ausführung des vom Könige angeordneten Neubaues 
eines Schatzhauses des Sonnengottes zu Ramessopolis, südlich von Memphis, und (die finanzielle 
und wirthschaftliche Verwaltung, der dortigen’ priesterlichen Institute und Domäinen des: Königs 
leitete. Mit diesen Amtsverriehtungen. war auch die Aufsichts- und Disciplinargegwalt über die 
zum Ressort der. in Rede stehenden Verwaltungsstelle gehörigen, sonstigen höheren und niederen 


_ Beamten, ‚und über die Mannschaften der auf.den Domainen- und Tempelgütern und beiden 


Bauten. beschäftigten Arbeiter verbunden. Die letzteren waren Fremdlinge und gehörten, wie 
aus dem Inhalte der Notizen hervorgeht, dem Stamme der Apriu an; mit welcher Benennung 
das Tagebuch die. um Heliopolis (und weiter nördlich) wohnenden, zn Frohndiensten und 
vorzugsweise. zu den harten Arbeiten bei’ den öffentlichen Bauten verwendeten Hebräer (oma3 
Ibrim [Ebräer] (ägypt. Apriu) bezeichnet. *). Zu ‘den Untergebenen Anhur’s **) gehörte, wie 


*) Der scharfsinnige französische Aegyptologe Chabas hat, bei Gelegenheit der Entzifferung des von 
ihm unter dem Titel Voyage d’un Egyptien en. Syrie, en Phönicie en Palestine ete. au XIVme sivele avant 
notre &re übersetzt herausgegebenen, merkwürdigen, unter. den Select, Papyri des brittischen Museums auf- 
bewahrten Papyrus Anastasi I. den Beweis geliefert, dass ein in Syrien jenseits des Jordan’s wohnender aus 
Abkömmlingen der Stammesgenossen Abraham’s bestehender, also zu den Nachkommen Heber’s: zu zählender 
Volksstamm den Namen Apriu führte. Lauth hat durch Vergleichung gleichzeitiger ägyptischer Texte und 
Inschriften ferner ermittelt, dass eben dieser selhige Namen auch den in Aegypten wohnenden Nachkommen 
Jakob’s gegeben wurde. : a 

Neben den Notizen über die Löhnung und die Verabreichung von Naturalien an die sehr zahlreichen 
niederen Bediensteten auf den Donänen- und Tempelgütern und’ Mannschaften der bei den Bauten. beschäf- 
tigten Arbeiter, figurirt im Tagebuche unter den Ausgaben ’seltsamer Weise ein Posten des Inhalts: „8 Leute 
mit 200 Hieben der Riemen“. Lauth bemerkt hierzu, dass demnach jeder Einzelne die traditionelle Anzahl 
der „bewussten 25“ bekommen. In der betreffenden Hieroglyphengruppe kömmt der Name eines vierfüssigen 
Flussthieres vor, und erinnert Lauth an die noch heute am Nil'gültige Sitte aus der Haut des Flusspferdes 
Riemen für die, als Züchtigungswerkzeug dienende Peitsche zu schneiden. In. den Händen hehrer Götter- 
gestalten — namentlich des Osiris und der mit der Wesenheit des Osiris vereinten Pharaone — sehen wir 
die Geissel, neben dem Krummstab und Scepter, als väterliches Symbol mildstrafender und ‚schützender 


Hirtengewalt. „Le fouet \/ ou IN yu“, sagt Rouge Introd. S. 65, „indique le gouvernement et la pro- 


tection.“ In ihrer Anwendung auf die Rücken der Apriu erscheint, an Stelle des altehrwürdigen Symboles, 
die wirkliche Peitsche der Ausgabe-Rechnung Anhur’s, dies war der Name des oberpriesterlichen Beamten, 
in einem allerdings bescheideneren und nicht ganz so freundlichen Lichte. . . 

**) Der Name Anhur kömmt im Tagebuche selber nicht vor. Lauth will denselben ‚aus einem, sogleich 
zu erwähnenden, gleichzeitigen Papyrus, dem Papyrus Anastasi I. des brittischen Museums entnehmen, der 
eine satyrische Zuschrift des Theodulen Hui an einen, dort Mahor genannten, höheren priesterlichen Beamten 
aus. Heliopolis. enthält, welehen Lauth mit; dem im Tagebuche den Namen Mesu führenden Sotem identifieiren 
zu sollen glaubt. Im Schreiben Hui’s, der Behufs einer erstrebten Beförderung den Mohar, als einen am 
Hofe des Pharao einflussreichen Mann, vergeblich um seine Verwendung angegangen hatte und von demselben 
mit dem Bemerken abgewiesen worden war, dass die Leistungen des Theodulen denselben nur als einen 
Hierogrammaten von sehr untergeordneter Bildung erkennen liessen, retorquirt Hui mit der ihm eigenen 
Bissigkeit, in scheinbar unterwürfiger satyrischer Form, diesen Vorwurf gegen den Mohar, der zwar „ein 
thätiger Lehrer auf dem Lehrstuhle der Wissenschaften genannt zu werden verdiene“, dem „nichts unbekannt 
sei‘, dessen „Vorzug die Kenntniss der Vorzeit sei“, der „daher komme eingeweiht in die Geheimnisse, die 
grossen“ — „ein Geübter an der Spitze der Genossen“, — dessen „Wissen ein Gebirg von Gewichten und 
Maassen“ darstelle, „undurchsichtig, mit verborgenem Göttersysteme das fernliegender (als die Gestirne)‘* — 
„Schreiber des: Königs, Kommandant der Truppen, welcher weiss jedes himmlische Wort, kundig der Vor- 
zeit‘; der aber, weil minder geübt in der ägyptischen Sprache und Schrift, dennoch bei der Ausarbeitung 
der Texte in dieser Sprache sich seiner, des Theodulen, Hülfe zu bedienen nicht verschmäht habe. Hui lässt 
die Worte einfliessen: „kein Jüngelchen deines Geschlechtesragt über mich hinaus“. „Wer an seine Mutter 
denkt, der gehe zu meinen Vorgesetzten: sie sagen dir Bescheid;yon mir“, Hui schliesst diese Apostrophe, 
eine Berufung an die höhere literarische Instanz ankündigend, mit den. Worten: „deine- Schriften werden 
gebracht vor Anhur, damit er entscheide zwischen uns“. 


r 
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aus einer Aufzeichnung des Tagebuches aus den ersten Tagen des Monates Phamenoth hervor- 
geht, auch als einer der höheren priesterlichen Beamten ein „Sotem“ *) Namens Mesu. 4 > h 
findet sich daselbst nemlich der Vermerk, dass der „Theodule“ (Prophet) Hui, „Träger des 
Schirms im grossen Cortege des Königs“, eine Anklage gegen den Sotem Mesu erhoben 
habe, dahin gehend, dass derselbe, während er sich als Führer einer militärischen Expedition 
nach den Gränzdistrieten Kanaan’s im Auslande befunden, dort sich Zuwiderhandlungen 
gegen die Lebensordnung der ägyptischen Priester erlaubt habe, denen nach den Beg 
sowohl des Denuntianten, als des Vorgesetzten, bei welchem die Denuntiation erfolgte 
gravirende Character sehr ernster Vergehungen innewohnte „Er nahm“ — so 1a 
dem Tagebuch zufolge, die Anschuldigung — „ein Bad in der Aolath (Meerarm unfeı 
Gränze des steinigten Arabiens) und (ass) Fische **), reisend nach Char (Syrien); er 
mir manches von Chairebu (syrische Stadt, zufolge Chabas das heutige Aleppo) was er : 
scheut Jedermann zu sagen“. Lauth ist nun beflissen zu zeigen, dass der im Tagebı 
Anhur’s als Denunciat genannte Sotem Mesu identisch sei mit dem, Mohar betitelten Ma 
dessen Reise nach Syrien der von Chabas analysirte, in der Note vorhin angeführte Pay 
Anastasil. des brittischen Museums erzählt. Er tritt für die Wirklichkeit dieser beric 
Reise in die Schranken, in der andere ägyptologische Autoritäten nur eine fingirte, le 
eine geographische exemplificatorische Aufzählung der beschriebenen Oertlichkeiten bezwec 
Arbeit haben erkennen wollen. Er hält den im Tagebuche Anhur’s als Denunciant vorkon 
den „Schreiber Hui, den Sohn des Unnefer“ für den Verfasser des den Reisebericht enthalten 
halb schmeichlerischen und halb satyrischen Schreibens. Den Titel, oder Namen, Mo 
umschreibt Lauth sprachlich durch „Kämpe“, champion, „der Schnelle, der Hurtige“ — 
ist bestrebt, denselben aus einer semitisch-hebräischen Wurzel herzuleiten. Seine Aufli 
geht dahin, dass Mesu in seinen, dem Schreiber Hui zur Redaction (insbesondere zuı 
merzung der seinem Stile anhaftenden Semitismen) übergebenen Notizen über seine Rei 
Asien und über verschiedene sonstige Missionen, selbst sich mit diesem semitischen Titel Mi ha 
bezeichnet habe um seinen wahren Namen Mesu zu verschweigen und so dem Publi 
Leser gegenüber minder kenntlich zu sein. Aus einem Vertrauensbruche und Misebrauch 
Notizen sei dann das von Hui verfasste, satyrische Schreiben, der Papyrus Anastasi I. 
gegangen. Lauth spricht die Ueberzeugüng aus, dass der in diesem Papyrus Mohar t 
im Leydener Papyrus des Tagebuches aber Mesu Genannte ***), nicht ägyptischer Abkunft un 
kein anderer gewesen sei, als Moses, der Adoptivsohn der Schwester des Pharao’ aR ‚es 
Miamun, der nachherige, von Gott erwählte Befreier, Führer und gotterleuchtete Ge 2 

des israelitischen Volkes. 


*) Sotem — wörtlich übersetzt: „der Hörer“ (auditor) — bezeichnet den Titel einer höheren 
lichen Würde, mit welcher, nach der rend von Rouge, Ebers, denen auch Lauth zuzusti 
gewisse auf die Verwaltung finanzieller und wohl auch militärischer une Bezug yaadee 
verbunden waren. 


**) Der Genuss von Fischen war, als unrein machend, wie wir aus dem Todtenbuche und a 
schen Zeugnissen wissen, den ägyptischen Priestern streng untersagt; Ps, und aus ar 
Baden im Meere. Plutarch de Isid. ce. 7. 

***) Lauth führt selber an (8.41 seiner Schrift), dass aller der Name Mesu ur 
sprachlich ägyptischen Ursprungs sei; ist aber der Ansicht, dass ] und Bedeutung desselben 
dem hebräischen 7Ö2 Moscheh verwandt sei, sondern aut der Sinn des betreffenden ägyptischen 
welches soviel als „Fund“ besage, vollkommen auf einen Findling passen würde. 
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Da die auf dem Gebiete der ägyptologischen Forschung bewährtesten Fachgelehrten bisher 
in Ansehung der vorstehenden Hypothese Lauth’s ihre ‘Zustimmung, soviel uns bekannt 
geworden ist, weder erklärt noch versagt haben, so erachten wir es als nicht geziemend, 
unsererseits eine bestimmte Meinung über den Grad der Wahrscheinlichkeit oder Unwahrschein- 
.lichkeit dieser Hypothese zu äussern. Nur das Eine sei anzudeuten uns erlaubt, dass wir nicht 
wissen, ‚wie der gewissenhafte Forscher die durch die Daten des Tagebuches festgestellte 
chronologische Angabe, dass der Theodule Hui seine Denuntiation gegen den im Amte stehenden 
Sotem Mesu in den ersten Tagen des Monates Phamenoth des 52. Regierungsjahres Ramses- 
Miamun’s also 10 Jahre vor dem Tode dieses letzteren, bei Anhur eingereicht habe, mit 
der durch die h. Schrift festgestellten Thatsache zu vereinigen im Stande sein werde, dass 
Moses, nachdem er den, der ungerechten und schweren Mishandlung eines Hebräers schuldigen 
Aegypter erschlagen hatte, und vor dem .Zorne des Pharao’s nach Madian geflohen war, hier 
von seinem ‚40. Lebensjahre an (Exodus 2, 21 ff. 3, 18 ff. Apostelgesch. 7, 23. 30) bis zur Kunde 
von den ‚Tode des letzteren ununterbrochen bei seinem Schwiegervater Raguel und seinem 
Schwäher Jethro weilte, und erst unter dem Pharao des Auszugs (Menephtha, dem Sohne 
Miamun’s) auf Gottes Geheiss nach Aegypten zurückkehrte, um in seinem 81.- Lebensjahre, 
dem 84. Aaron’s, die von Gott dem Herrn ihm ertheilte Mission der Befreiung seiner israelitischen 
Mitbrüder ins. Werk zu setzen, (Exod 7, 7) und auf wunderbare Weise, wie aus den ferneren, 
‘“ durch ägyptische Denkmäler bezeugten Ereignissen unter Menephtha geschlossen werden 
muss, in den ersten Regierungsjahren dieses Pharao’s jene göttliche Mission vollendet hat. Wir 
wollen aber auch die Bemerkung nicht unterdrücken, dass wir einige in der Erzählung von der 
Expedition nach Syrien vorkommende Charakterzüge, insbesondere das ausführlich dort berichtete 
Abentheuer des Mohar mit dem jungen Mädchen aus Chairebu, auf welchen Vorgang von 
Hui nach dem Inhalt des Tagebuches in der von ihm gegen Mesu bei Anhur vorgebrachten 
Beschuldigung sehr deutlich hingewiesen worden ist, nicht mit dem hehren Bilde zu vereinigen 


im Stande sind, welches wir von der Persönlichkeit des durch Gott erwählten nachherigen 


Führers und Gesetzgebers des israelitischen Volkes und Verkünders der göttlichen Offenbarungen, 


auch in Betreff der früheren Periode seines Lebens uns zu entwerfen, yon unserer Kindheit er 


an 1 gewöhnt sind. 


Doch es ist auch nicht sowohl der Inhalt des Tagebuches, mit welchem die eine Seite 
des Leydener Papyrus in ihrer ganzen Länge beschrieben ist, der unsere Aufmerksamkeit auf 
dieses werthvolle, uralte hieratische Schriftdenkmal hingelenkt hat, als vielmehr der, gleichsam 
accessorische, ‘bei Gelegenheit der Untersuchung und Entzifferung desselben gemachte Fund, 
welchen wir dem richtigen Blicke des englischen Aegyptologen Goodwin und dem Fleisse und 
Scharfsinne Lauth’s verdanken. _Dem Erstgenannten war es bei einer Besichtigung der Hand- 


schrift nicht entgangen, dass in der, den Verso des Papyrus füllenden, von derselben Hand wie 
dieser geschriebenen ausführlichen, damals noch nicht vollständig entzifferten Schrift neben den. 


roth geschriebenen betreffenden hieratischen Ziffern in Worten geschrieben sich im Texte 


regelmässig eine Gruppe befindet, welche die Phonetik des betreffenden ägyptischen Zahlwortes 


ergibt. *) Der wohlverdiente, obengenannte niederländische Aegyptologe Pleyts ermittelte dann, 
dass den Zahlzeichen der. Rubriken allemal die Gruppe lS hut „Haus“, vorhergeht. Den 


*) Die Phonetik der ägyptischen Zahlzeichen war, bis dahin, noch nicht mit Sicherheit festgestellt. 


! 


.. 
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IE 
Inhalt der Handschrift aber anlangend, ‚kennzeichniete bereits Chabas denselben mit den Wo: 
„C'est un hymne adresse au dieu de l’Egypte sous ses attributions solaires.“ Lauth‘ 
ist es gelungen, den Beweggrund auf völlig befriedigende Weise ins Klare zu’ stellen,“ 
Abtheilung des Gedichtes nach den Zahlen des dekadischen Systemes vera 
in Beziehung auf welchen noch Chabas äusserte: „Il serait difficile de trouver Io 
cette division singuliere; c’est du reste le premier exemple que j’en aie rencontr6*. Er 
nemlich in dieser Beziehung auf 8. 33 seiner vor uns’ liegenden Schrift: Es’ ist (der 
der Handschrift) ein Gedicht — dafür zeugen die rothen Punkte nach jedem Halbver 
Parallelismus — auf Amun-Ra, als den Inbegriff des ägyptischen Götterthums, w i 
Ziffern und Zahlwörter analog als Motive benützt und durchgeführt sind, wie die 
staben und ihre Namen in den sogenannten akrophonischen Psalmen der Bib 
Anhange II seiner Schrift bietet nun Lauth eine 'Uebersetzung ‘des ganzen Psalm’s, so 
er erhalten und wegen Verschwommenheit der ohnehin schwer leserlichen Schiftzüge zu 
ziftern ist. Der Anfang fehlt leider, da eine Columne des Textes abgebrochen ist. 
enthielt dio vier ersten Ziffern und Zahlwörter und den grössern Theil über die (für die 
monikale Symbolik so überaus wichtige) Zahl „5, fünf“. Lauth spricht sich über das 
mehr Vorhandene (S. 34) in folgender Weise aus: ‚Nach der Art 'der uns zugä { 
Gedanken zu schliessen, war unter „Haus Nummer 1 (Eins)“ die Einheit des Gottes behs 
auf welche der Text wiederholt zu sprechen kommt, unter „Haus Nummer 2 (Zwei)“ die Zw 
heit des göttlichen Wesens in der Doppelheit des Geschlechtes; unter „Haus Nummer 3 ( 
die Dreiheit Amun-Ra-Phtah, die unter „300“ wieder besungen wird; unter „Haus 
4 (Vier)“ vermuthlich die Vierheit der Weltgegenden. Den Schluss jedes „Hauses“ — 
Benennung, die an —>\\ „Pforte“, dann „Capitel“ erinnert — bildet in der ” 
plionetische Gruppe, wie am PER: um das Zahlwort zu lautiren.‘** 


setzung Lauth’s: „Dein göttlicher Sahu (Körper), welcher in de Gehäuse * Fr: ee 
i ; welt, nebst deiner Seele seit at Urzeit - ehe [alle] betrachten dich ° Verehrung durchd 


ig ehren‘‘ oder BT wird durch tiau ini geschrieben mit dem fünfstrahligen 8 


> und de kopt. 60T entsprechend. Der Verfasser hat vor und hinter ‚dieser Gruppe 
IR) j = beigefügt, um diese Anbetung als etwas Religiöses, Heiliges, zu bezeichne ı .deı 
sE ‚Tilo = 
ıh Uebersetzung lässt sich natürlich das Wortspiel nicht RP doch Aare das. g ‚ch 
.' | i ' ash | 'lorı mob ar er 
t is ER TRERTEBIE " }  durn.l snaaem g: 
f & x 20 an 
AZ i r aaa IL} 313 ii A 
27 B z a *) Die rothen > Ponkte des Aggptischen Textes haben, wir in bs Veteriung ‘für den 
ort: schwarze Punkte ersetzt. ( uadada 
a **): Nemlich/mit dem; das Beiteiche Fr undatnnn, Zeichen du Teli > ‚(hieratisch g 
de if 21 Iir ins & Dr } um j# 
Bi ° Kr): Auf Taf. I, Fig. 3 (zu’Bd. 1.) geben Wir Copien von Vignetten, w Welche Wilkinson nach Darst 
Ei Is auf den; Monunienten dem IL. Bande seiner Second.) Series, zum Zwecke ‘der Erklärung - 
a * der Anbetung der Gottheit ‚sich beziehenden symbolischen Bedeutung der Hieroglyphe des } 
4 Sternes eingeschaltet ‘hat. Den phonetischen Laut der letzteren als Zahlwort für 5 geben 
Fi £ Pl. VI. und Brugsch: Hierogl. Gramm. 8.34 und Wörterb. 8.1621 nicht durch tiau, sond 
" { geunante u a die erg Ayrch tua. wieder. 
» ar ii dt \ QGTus 3 N 
i { 3 
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reu.raßeıy vom repre *), oder die Rebusschrift z. B. „meiner 3, ich habe 8« („Meiner Treu! ich 
habe Acht“) einen Begriff davon geben.“ “ 


Das phonetische, die Eintheilung des Gedichtes bedingende Spiel der Zahlen, deren Laute 
die Anfangs- und Endworte der einzelnen Abschnitte bilden, umfasst, aufwärts von 5, die übrigen 
zehn Zahlen der Dekas, an die sich dann noch die Multipla der. Zehnzahl 20, 30, 40 u. s. w. 
bis 100, und 200, 300,400 u. s. w. bis 700 anreihen. Bemerkenswerth für unsere Zwecke sind: 
der Schluss des Abschnittes „Haus Nummer 8* (dessen Anfang leider fehlt): ....„O Einer, du 


Einziger * ehrwürdiger Gott, dessen Namen verborgen ist in den 8 Göttern“ — ferner von 


Abschnitt „Haus Nummer 9“ der Anfang: „Die Gesammtheit der Götter entsteigt dem 
Ocean (Urwasser) * es richten sich auf bei deinem Anblicke die Wanderer — er ist der grosse 
Gott, welcher beherrscht die Göttergesammtheit“ (Für „Gesammtheit“ wird beidemal ‚der 
Ausdruck paut gebraucht, dessen Klang mit der seltener vorkommenden Lautung des Zahlwortes 
neun, paut, statt des üblichen psed, zusammentrifft). Desgleichen sei hier angeführt der Ab- 
schnitt „Haus Nummer 20“: „Ausgedehnt wie der Länder Raum (bist du) * indem du machst 
deinen Zeit-Gang, den täglichen * Schöpfer des Standpunktes der Gestirne * Tage und Nächte 
sind gelegt in seine Hände * erneuend dich am Tage durch Wiedergeburt * bist du beim Weichen 
der Nacht in deinem Tage * es blicken empor zu seinem Auge die Sehenden * alle Gesichter 
erheben den Blick * sie wetteifern im Betrachten seiner Herrlichkeit * kein Weg ist leer von 
ihm bis zu den Schranken der Welt es eilen die Gestirne, seit er geschaffen die Sterne * sein 
Auge thut die Erde in’s Licht, sein Nichtleuchten in Abend * die Ausdehnung des Himmels, 
des Wassers, der Unterwelt, die Häupter in jeder Richtung wenden auf ihn * die Gesichter 
alle Gesichter richten sich auf ihn * von Menschen und Göttern, indem sie sprechen: „„Aus- 
gedehnter! “*“, **) so 


a 
„' 


#) Vgl. Bd. I, $. 323— 324. 


**) Bemerkenswerthe Parallelstellen zu den uns hier beschäftigenden Theilen der Psalmendichtung Anhur’s 
werden, wie im Todtenbuche (besonders im 17. Capitel desselben), so auf vielen der älteren und ältesten Grab- 
steine gefunden. Wir wählen als Beispiel die schöne Stele eines Hierogrammaten und Oberaufsehers im 
königlichen Palaste Pakemsi (aus den Zeiten der 19. Dynastie) des Berl. Museum’s, und theilen die markan- 
testen Stellen der langen, einen Hymnus an den Sonnengott enthaltenden Inschrift hier mit, wie wir dieselben 
in Brugsch: Uebersichtl. Erklärung ägypt. Denkm. des königl. Mus. Berlin 1850 übersetzt finden. Der Text 
der Inschrift beginnt mit der Ueberschrift: „Loblied auf die Sonne, wann sie sich vereinigt mit dem west- 
lichen Sonnenberge des Himmels durch den erlösten(?) Fürsten, den Schreiber und Schaffner in des Königs 
Palast Pakemsi“. Es folgt sodann dessen Gebet, das zuerst eine lange Herzählung aller Namen, Eigen- 
schaften und Würden des Sonnengottes enthält: „Anbetung sei dir o Rä......... Atmu, Horus der beiden 
Zonen: du einzig lebender in Wahrheit. Du erhälst die Wesen..... deine Offenbarung ist in deinem Auge, 
‘Herr des Himmels, Herr der Erde, Schöpfer der Unterirdischen, Schöpfer der Ueberirdischen, Gott Nebersar. 
Du Ehgemahl der andern Götter, König des Himmels, Herr der Götter, Fürst und Häuptling der andern 
Götter: Schöpfer deiner selbst, Doppelgott Pauiti der Schöpfung. Von Anbeginn spendeten Loblieder dir 
die Götter. Atmu, der du erschafien hast die reinen Geister, du Herr der Palme an Liebenswürdigkeiten “. 
Dann: „Geschlagen wird vom Glanze deines Auges dein Feind, gewehret ist dem Gange der Schlange 
Apophis“ (eine der Formen des Urprineipes des Bösen der ägyptischen Mythologie). In dieser Weise wird 
sodann ferner beschrieben wie die Feinde der Sonne zurückgetrieben und vernichtet werden. Von den Guten 
heisst es dagegen im Verlauf des Textes: „ihre Hände sind erhoben, um dich zu preisen und die Götter der 
Amente“ (der Unterwelt) „freuen sich, indem sie bei dir sind, indem du beleuchtest ihnen allen die Wohnung 
der Glorie. Ihre Herzen sind voll Wonne, wenn du erhellst die Unterwelt. Ihre Augen schliessen sich, 
indem sie dich anschauen“ 'u.s. w. Die vier letzten Zeilen enthalten schliesslich die Bitte des Verstorbenen 
an den Sonnengott: „Bewillige (mir) dass meine Seele da sei, wo sie sind (die reinen Geister der Unterwelt), 

Die harmonikale Symbolik, I, 46 


> 


em. 
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Sehr charakteristisch sind noch die Abschnitte „Haus Nummer 90“ und „Haus Nummer 
100“. *) Der erstere lautet: „Haus Nummer 90. Die Gesammtheit der Götter ist vereinigt 
in deinen Gliedern . die ehrwürdigen Gestalten aller Himmlischen sind beschlossen in deinem 
Leibe * dein erstes göttliches Auftreten begann die Existenz ° **) Amon gab das Erbe seines 
Namens an die Götter * der Alte der Alten, ‘welcher älter ist als jene * jene Jüngeren waren 
empfangen ....... die Gesellschaft erfüllte seine göttlichen Glieder mit ihrer Achtheit * Er 
erschien als Sonnengott auf dem Abyssus in seinem ersehnten Namen * die Flüssigkeit (Canäle) 
von ihm [ergoss sich] zumal auf ihre Geister * er erschien in seinem Naos, um sie zu vergeistigen * 
er brachte hervor die Wesen all durch sein [Erscheinen] * bestimmt ist ihm das Königthum, 
das ewige “die Herrlichkeit, die unendliche, zu bleiben als einziger Herr * es strahlte empor 
seine Gestalt im Urbeginn * alle Geschöpfe stehen unter dem Gebote seiner Tüchtigkeit * er 
liess erglucken die Stimme als grosser Glucker + dass sie erscholl über das Erschaffene, aus 
ihm allein * er erschloss die Rede aus dem Innern des Gedankens * er eröffnete die Augen all und 
machte sie schauend *er begann die Sprache, während die Erde in Ehrfurcht war * sein Ruf 
wandelte umher, nicht gibt es seinen Zweiten * er erzeugte die Wesen, er gab ihnen Leben + er 
machte wissen die Individuen all die Mittel zur Ernährung * es leben ihre Herzen, anschauend 
ihn * Er verschönte die Gestalten der Götter-Gesammtheit.“ 


Der andere Abschnitt wird von Lauth wie folgt wiedergegeben: „Haus Nummer 100. Der 
Anfang der Existenzen im Urbeginn ist Amon, welcher geworden in der Vorzeit * unkund ist 
sein Auftauchen, nicht war ein anderer Gott vor ihm, der sein Wesen zeugete + nicht gab es 
eine Mutter von ihm, die ihn empfangen, nicht gab es einen Vater vor ihm, der ihn gesäet auf 
dem Wege des Beischlafs (?) * Er formte sein Ei selber * die Majestät geheimnissvoll und 
zeugend, erschuf seine Herrlichkeit * die Götter (und) Göttinnen all entstanden nach ihm + das 
Werden der Götter all datirt von seinem Anfan ge.“ 


" Won unvergleichlicher Schönheit endlich, das hellste Licht über den Gegenstand unserer Unter- 
suchungen verbreitend, sind Abschnitt „Haus Nummer 200“ und die drei ersten Absätze von „Haus 
Nummer 300“. Beide lauten wie folgt: „Haus Nummer 200. Geheimnissvoller an Gestalt, Glän- 
zender an Formen * wunderbarer Gott; vielfältiger an Gestalt * Jeder Gott erfleht seine Hülfe * um 
sich zu verherrlichen durch seine Herrlichkeit wie durch seine Göttlichkeit * der Sonnengott selber 
ist vereinigt mit seinem Leibe * Er ist der Alte der Bewohner von Anu [Heliopolis] » Man sagt 
Tot-Unen (Demiurg) zu ihm * König im Abyssus, dessen Ruf über ihn ergeht * welcher ändert 
sein Bild (wunderbar); er liess entströmen den Samen, welcher...... erzeugte den Sohnengott + 
er schuf sich als Tum (Schöpfer); er ist der Einzige seiner Art* er ist der Allherr, der Anfang 
aller Wesen * (der welcher schuf) das was am Himmel ist * Er ist der, welcher in der Tiefe 


2. 


et 


dass leuchte dein Glanz über meinem Knie; dass ich schaue die Sonnenscheibe, wann (sie schauen) die reinen 
Glanzbilder der Unterwelt, welche sitzen vor dem Onnofer, indem sie Verehrung darbringen dem Osiris, IR 
Schreiber und Schaffner im königlichen Palaste Pakemsi, durch seinen Sohn der seinen Namen fortl 
lässt, den göttlichen Schreiber des Herrn der beiden Welten, (Aegyptens), der erwählt ist als Schreiber d 
Palastes (2) Tapherumes, den gerechten“, R 

*) „Die Zahlwörter von 50 bis 90“ — sagt Lauth — „sind Plurale der Einheiten.“ Es kehren. des- 
halb.am Anfange und Ende der correlaten betreffenden Abschnitte dieselben Wortspiele wieder.  _ 

**) Im „Haus Nummer 80“ wird derselbe Gedanke in folgendar Weise ausgedrückt: . in Nachenpen 
warst du als Amon vor ihren Persönlichkeiten + du ER deine Gestalt im Ausstrahlen Jene: u um eniebhen 
zu machen ihre Phasen aus deiner ersten Phase“, i 


x 


” 
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weilt, zurückgekehrt aus der Unterwelt; seine Seele ist am Himmel, sein Leib in Anu * sein 
Ebenbild ist in Süd-Anu (Hermonthis) im Emporhalten seiner Krone * Der Einzige, Gepriesene, 
Er versetzt in Wohlbefinden * Verehrt wird er mehr als die Götter; nicht ist bekannt das Bild 
seines Geistes * er bewegt sich nach oben, er senkt sich nach unten * Nicht weiss irgend ein 
Gott sein wahres Aussehen * nicht ist sein Bildniss gemalt auf Wänden * nicht ist ein Zeugniss 
von ihm in den göttlichen Häusern * Er verleiht Kraft mehr als die Noth, welche doch ergreift 
(Alles); Er ist grösser als dass man ihn denken könnte, mächtiger als man zu wissen vermag * 
Sofortige Vernichtung mit dem Tode trifft den * welcher ausspricht seinen göttlichen Namen, 
den geheimnissvollen, unrecht * kein Gott fällt von ihn ab * es wird erachtet verborgen sein 
Name wie sein Geheimnissvolles (Wesen).“ 

„Haus Nummer 300. Drei waren der Anfang der Götter all-Amon, Ra und Ptah, ihr 
Werkzeug (Diener) * verborgen war sein Name als Amon * er ist die Ewigkeit und die Unendlich- 
keit ist Ptah, ihre Städte errichtete Ra * Theben und Anu sind (noch) auf ihren Urplätzen ® 
das Uzat-Auge am Himmel ist das Uzat (Schutz) von Anu * sein Kamerad ist Ptah der Mauer 
(Werkmeister), die göttliche Person des Schöngesichtigen * was sich befindet geschrieben auf 
Rollen * so ist die Stadt des Amon enthaltend dessen Inhalt“...... Der fernere Text 
des Abschnittes „Haus Nummer 300“ und die vier dann noch folgenden Abschnitte „Haus 
Nummer 400“, „500“, „600“ und „700“ bieten für unsere Zwecke kein spezielles Interesse 
mehr dar. 

Die Uebereinstimmung der, nach Versicherung des Jamblichus, den hermetischen Büchern 
entnommenen Darstellung der altägyptischen Lehre von der Ersten Ursache (s. oben) mit dem 
Inhalte der hehren Psalmendichtung Anhur’s, bedarf keiner weiteren Ausführung. Die drei 
Phasen der, die Erscheinung der Dinge bewirkenden und lenkenden Gotteskraft des theillos- 
Einen, weltbildenden, göttlichen Gedankens werden dort Amun, Phtha’und Osiris genannt. 
Hier .erschienen sie unter der Dreiheit der Namen Amon, :Ra und Ptah. Es vertritt das 
Sinnbild des Sonnengottes hier den „Vollbringer des Guten“, den „Offenbarer der Wahrheit und 
Güte Gottes“ Osiris. Auf die grosse Beweglichkeit der Symbole der altägpytischen Götterlehre, 
auf die mannigfache Häufung, Theilung und Vertauschung der Embleme der mythologisirenden 
Figuren und Gestaltungen derselben, ist bei verschiedenen Gelegenheiten bereits im Obigen auf- 
merksam gemacht worden. Zur Erklärung dieser Eigenthümlichkeit der auf den Denkmälern wie 
in den Handschriften religiösen Inhaltes bis zu uns gelangten Bruchstücke der theosophischen 
Ueberlieferungen Altägyptens möge es gestattet sein, hier zum Schlusse des Hauptstückes, dasjenige 
dem Leser vorzuführen, was Proclus, im Commentare zum 1. Buche der Euclid’schen Elemente 
(p.38 der Hervag.), bei Gelegenheit der Erklärung der Euclid’schen Definition: „Figur ist das irgend 
von Einer oder von mehreren Gränzen Eingeschlossene“, zur Rechtfertigung des religiösen Ge- 
brauches symbolischer Buchstabenzeichen und Figuren nach den, ihm noch zugänglichen pythago- 
rischen Aufzeichnungen vorträgt, deren theosophischer Gehalt in einem der altsemitischen heiligen 
Lehre, insbesondere der geometrischen Symbolik des Buches J°zirah, verwandten Lichte erscheint, 
in Ansehung der Aeusserlichkeiten der heiligen Bilderschrift und theurgischen Gestalten der 
alten Weisheitslehre aber ebenso unverkennbar auf (die Hieroglyphik und symbolisirende 
Götterlehre Altägyptens hinweist. Wir fühlen uns um so mehr angetrieben, die betreffenden 
Auszüge hier in einiger Ausführlichkeit folgen zu lassen, als Proclus, indem er die, sprachlich 
und sachlich verschiedenen Bedeutungen philosophisch zu erläutern bestrebt ist, in welchen der 
wissenschaftliche Begriff Figur (sy) zur Sprache komme, sich hierbei insbesondere über die 
Beziehungen gerade derjenigen geometrischen Symbole zum theosophischen und kosmologischen 
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Inhalt der heiligen Bilderschrift der alten Weisheitslehre äussert, mit welchen wir (10. bis 18: 
Hauptstück) im Verfolge unserer Untersuchungen über das demiurgische Dreieck, über den 
Begriff des unendlichen Kreises und seines theillosen, der Peripherie gleich zu setzenden Mittel- 
punktes, über die unbegränzte Zweiheit der unendlichen geraden Linie, über das Spiel der 
Winkel und der regulären Polygone, insbesondere über die mystische Bedeutung des Pentalpha- 
Polygones in der, aus zwölf solchen Polygonen gebildeten Dodekaöder-Sphäre als der vorzüglich- 
sten der platonischen guwingue figure mundane, in technischer und allegorischer Hinsicht uns 
zu beschäftigen hatten. Was Proclus desfalls nach pythagorischen Aufzeichnungen vorbringt, tritt 
bei ihm uns allerdings in griechischem Gepräge entgegen. In Anbetracht des Alters der Quellen, 
aus welchen die pythagorische Schule schöpfte, wird aber mit Recht gesagt werden kön 
dass der metaphysische und theosophische Inhalt dieser Aufzeichnungen geeignet ist, in über- 
raschendster Weise uns einen Einblick in den hohen Grad der reichhaltigen und tiefsinnigen 
Entwickelung des philosophisch -speculativen Denkens zu gewähren, der bereits dem frühesten 
Alterthum eigen war. Die angeführte Stelle lautet: Tr: 
„Weil das Wort Figur in gar vielerlei Bedeutungen gebraucht wird und verschiedene 
Arten von Begriffen in sich schliesst, wird der, welcher hierauf seine Aufmerksamkeit richten 
will, vor allem folgende Bedeutungen desselben zu unterscheiden haben. Es ist vorerst Figur 
dasjenige, was in wechselnder Veränderung sein Dasein empfängt und in duldender Beschaffen- 
heit entsteht, indem dasjenige was Träger der Figur werden soll eine Einwirkung erleidet, 
oder eine Theilung, oder eine Abnahme, oder Zunahme, oder an demselben etwas verändert 
oder in irgend einen der vielartigen duldenden Zustände versetzt wird. Figur heisst aber auch = 
was durch irgend eine Kunst, wie beispielsweise die des Bildhauers oder Malers, erzeugt wird 
nach Maassgabe der vorher in der betreffenden Kunst bestehenden Regel; wobei die Kunst dn 
bestimmenden Gedanken vorher erfasst, die Materie aber die Bildung empfängt und Schönheit 
und dorther entspringende Wohlgestalt. Figuren in einem noch erhabeneren und vorzüglicheren 
Sinne des Wortes aber sind die Werkstücke der zeugenden Natur: die einen in den Elementen 
unter dem Monde die Verbindung darstellend der in diesen enthaltenen begrifflichen Verhält- 
nissmaasse, die andern aber am Himmel abgränzend die Kräfte und die Bewegungen derselben. 
Denn für sich selbst schon und in ihren Stellungen zu einander spannen die himmlischen 
Körper sich aus in der grössten und wunderbarsten Mannigfaltigkeit der Figuren und zeigen f ji 
zu verschiedenen Zeiten verschiedene Gestalten, welche das Abbild in sich tragen der dem erken- - 
nenden Gedanken angehörenden Urformen (deixyucı poppäg elxöva pepovons röy vorpav eldiv), und ‘ 
beschreibend in ihren rythmisch wohlabgemessenen Rundtänzen (taig ebpudp.oıs davrüv yoplarc) i 
Kräfte aufzeichnen der unkörperlichen und unstofflichen Figuren. Ausser diesen, und sie 
reinster Schönheit und vollendeter Vollkommenheit noch überragend, sind endlich noch 
Figuren der Seelen, die da voll sind des Lebens und denen, weil sie in sich selber Bewegung 
haben, ein Vordasein eigen ist vor allem Dem was von PRREE: bewegt wird. Unstoff] lich 
seiend und ohne räumliche Ausdehnung gehen sie allem räumlich Geschiedenen und dem Stofie 
Angehörenden voran; wie denn auch von ihnen Timaios gehandelt hat, da wo er die demiur- 
gische, die Wesenheit des Seins in sich beschliessende Figur der Seelen entwickelt hat. Füh- 
wahr weit göttlicher noch, als die dem Seelischen zukommenden, sind die dem erkennenden Ber 
Gedanken angehörigen Figuren, die auf alle Weise die theilbaren Wesenheiten übertrefien und N | 
überall erglänzen durch Was, keiner Theilung unterworfene, der Erkenntniss zukommende Licht. =. 
Sie sind Erzeuger, Ausbreiter und Vollender des Alls der Dinge, auf gleiche Weise Allen gegenwärtig 
und bleibend in ihnen gefestigt, den seelischen Figuren die Einheit zuführend, in den si 
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wahrnehmbaren Dingen- aber der Veränderlichkeit die rechte Gränze setzend. Von diesen allen 
ausgenommen nun sind die vollendet-vollkommnen, einfachgearteten, unerkannten und unaus- 
sprechbaren Figuren der Götter, die, auf den Figuren des Intellectuellen einherfahrend *), auf 
einheitliche Weise der Gesammtheit der Figuren ihr Endziel setzen, indem .sie mit ihrer 
einheitlichen Begränzung dieselben alle umfassen. So hat denn auch die Theurgie, die 
Eigenschaften dieser nachbildend, die bildlichen Darstellungen der Götter bald mit diesen bald 
mit jenen Figuren ausgestattet, und so wird einiges auf unaussprechbare Weise durch Buch- 
staben (wörtlich: durch eingegrabene Schriftzüge) abgebildet; denn auch diese drücken die 
unerkannten Kräfte der Götter aus (... xal & piv dıx tüv yapaxıınoy Adömrög amemafsran 
yal yüp obror Tag ayvaaroug duyapsıs röy Deöy xpalvovat). Anderes aber wird durch die Gestalt 
des Bildwerkes nachgeahmt, indem die einen in aufrechter Stellung, die andern sitzend gefertigt 
sind, und einige in herzförmiger **), andere in kugelartiger und wieder andere in sonst wie 
anders gearteter Formung. Und es sind die einen einfache Figuren, andere aber aus mehreren 
Gestalten zusammengesetzt, und die einen sind zur Verehrung auffordernde, die anderen gefällige, 
das Heitere und Milde in den Eigenschaften der Götter hervorkehrende Darstellungen; und noch 
andere hat sie von fürchterlichem Ansehem gemacht, und hat verschiedene Symbole den verschie- 
denen zugegeben, je nach der den Gottheiten zukommenden Verwandschaft. Die Betrachtung der 
Figur, die solchergestalt von oben mit den Göttern beginnt, setzt sich fort bis zu den untersten 
Dingen, wobei jedoch auch in diesen der Ursprung von jenen ersten Urgünden erkennbar bleibt‘. 
Zur Begründung dieses Gedankens geht Proclus nochmals in eine Entwickelung des Satzes ein, 
‘dass der unvollkommnen, in den materiellen Dingen ausgeprägten Figur nothwendig das wahre 
Dasein der immateriellen, als der zeugenden Ursache, vorhergehe. „Nicht ist es denkbar“, wird 
gesagt, „dass jene die ihnen abbildlich zu Theil werdende Gewissheit und Ordnung und Voll- . 
endung von einem Nicht-Seienden empfingen“. Das Ergebniss der Betrachtung wird dann (p. 39 
der Hervag.) in folgenden Worten zusammengefasst: „So sind denn in Wahrheit den sinnlichen 
Dingen vorhergehend die an sich selbst bewegten (seelischen) Begriffe der Figuren, und die intel- 
lectuellen, und die göttlichen. Wir aber werden angeregt zwar von den sinnlichen Dingen, bringen 
in uns aber die Begriffe hervor, die anderer Begriffe Bilder sind. Und mittelst dieser erfassen 
wir das Sinnliche nach Art des Beispielsweisen, das der Erkenntniss Angehörige und Göttliche 
aber nach Art des Abbildlichen. Denn sich entfaltend weisen diese in uns liegenden Begriffe 
auf die erscheinenden Formen der Götter hin und die Ein-artigen Gränzen des All’s, durch 
welche in unaussprechbarer Weise alle Dinge zu sich selbst zurück sich wenden und in sich 
selbst zusammengehalten sind. /In den Göttern ist daher sowohl ein Ueberfluss der Erkenntniss 
der gesammten Figuren, als eine zeugende, allem Tieferstehenden sein Dasein gebende Kraft. 
In den mit physischem Wachsthum begabten natürlichen Erzeugnissen aber ist zwar das Yer- 
mögen zur Hervorbringung des in die Erscheinung Tretenden, der Erkenntniss jedoch und der 
Einsicht sind sie baar. In den Seelen endlich findet sich zwar die unstoffliche denkende Erkennt- 
niss und das in sich selbst thätige Wissen; die zeugende wirksame Ursache Dessen ist aber hier 
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| *) Ezechiel’s Vision 
*#) Unter den Götterbildern der ägyptischen Lehre dürfte es schwer sein ein herzförmig gestaltetes 


nachzuweisen. In der Namenslegende des guten Gottes Osiris 1 I hat das zweite Schriftzeichen, wenn man 
so will, eine herzförmige Gestalt. 
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Yalıgead aufnimmt und so den Wiederschein erblickt des in ihr Vorhandenen, verleiht Kal u. 
gestalt der Seele die Befähigung zum eigenen Innern sich hinzuwenden und die Rückwirkung ö 
zu üben von jenen Scheinbildern aus auf sich selbst. Gleichsam wie wenn einer im m f 
sich betrachtend und verwundert über die Macht der Natur, in den Anblick der eigenen ( 
sich verlöre und das Vermögen zuletzt ihm gegeben würde, ganz und gar zugleich Bi 
zu sein und Gegenstand der Beschauung. Und so holt die Seele, indem sie auf diese ' 
aus sich heraus in das Scheinbild blickt und die in dunkelen Umrissen gezeichnete Fi 
wahrnimmt, betroffen durch deren Schönheit und wohlgegliederte Ordnung, aus sich selb: 
Begriffe hervor, aus welchen auch jene entspringen; und — wunderbar angezogen — weis 
‘der letzteren, als blosser Scheinbilder, Schönheit zurück, sucht dagegen aber die ihr 
eigenthümlichen und beschliesst, in das eigene Innere einzukehren und dort den Krei 
das Dreieck zu betrachten, und auf eine keiner Theilung fähige Weise sie ineinander alles 
zu schauen, und sich zu versenken in das ihrem Blicke Dargebotene, und die Menge des Gesehenen 
in Eins zusammenzuziehen, und endlich die verborgenen und unaussprechbaren Figuren in ı den > 
innersten, den Unnahbaren unter den Göttern geweihten Heiligthümern zu schauen, und Wort 
zu finden für die ungeschminkte Wohlgestalt der Götter, und den allumspannenden Kreis z 
sehen, der theilloser noch ist als des All’s Mittelpunkt (xal xumdov lösiv xeyrpov ravrög u 
p£orepov), und das nach räumlichen Abständen nicht messbare Dreieck (xal zolyavov adıdar 
und jegliches sonstige, zur Einheit führende, der Vernunft Erkennbare. So ist denn füh 
die durch sich selbst bewegte Figur vor der von Anderem die Bewegung Empfangenden, die 
theillose vor der durch sich selbst bewegten, die auf die Einheit hinweisende aber vor der ’ 
theillosen. Denn alle Dinge finden, zur Einheit zurückkehrend, ihr Endziel; gleichwie 
von dorther allen der Hervorgang ins Dasein zu Theil wird (räow dueitev m eis =d Rei 
rapodog).“ wo 
Proclus bezeugt dann nochmals, dass in seiner ganzen Ausführlichkeit das hier Vor 
tragene der Ueberlieferung der Pythagoreer entnommen sei (Aa raöra piv xarı zö nude 
apdorov dumebvapev). f, 
Dank diesen durch Proclus uns erhaltenen Aufzeichnungen, ist gleichsam uns 
als Mithörer den Unterweisungen beizuwohnen, welche von den priesterlichen Bewahrern 
Ueberlieferungen in den innersten Heiligthümern der altägyptischen Tempel. den zum E 
der! höheren Weihen Vorzubereitenden in Betreff derjenigen erhabenen Wahrheiten 
wurden, die den theosophisch-metaphysischen Inhalt der von den Vorvätern empf: 
_ Weisheitslehre bildeten. Als Umhüllung dieser Geheimlehren erscheinen hier vorzugswe 
dem geometrischen Zweige des uralten Vierweges (bez. im Sinne der Geheimlehre: Fü 
zur Weisheit) angehörenden Symbole. Dem Gegenstande nach aber umfassen diese 
weisungen: die Gottes- und Ideenlehre, die Seelen- und Erkenntnisslehre und die, an diese b 
höheren Zweige sich anlehnende Lehre von der wohlgeordnet-harmonischen Gestaltung a 
der gesammten äusseren, von Stufe zu Stufe stetig zu höheren Gebilden sich rn 
dem Endziele der Vergeistigung und einstigen Verklärung durch innigste Verein 
ihrem Urquell zustrebenden Schöpfung. Fast um ein Jahrtausend später Bao: 
Nachklängen, ergänzt und gereinigt durch die dem Stifter der pythagorischen Schule ge 
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Kenntniss der altsemitisch-hebräischen Weisheitslehre, diese Geheimlehren des frühesten Alter- 
thums uns als pythagorisch- platonische Erkenntniss- und Ideenlehre und als Lehre von der 
Bildung der Weltseele und des Weltalls, in griechischen Gewande, entgegen. Abermals um 
mehr als sechs Jahrhunderte später, als das Licht der alten Traditionen für Aegypten, wie für 
alle Völker des Erdkreises, völlig erloschen und der Zeiten Erfüllung gekommen war, haben diese 
in ihren Gundzügen der Ofienbarung der Urzeit entstammenden Lehren, nachdem die ewige. 
Wahrheit selbst im Fleische sich geoffenbart hatte, ihre Wiederherstellung und Ergänzung, 

ihre wahre Vollendung und Erfüllung, in der Verkündigung der frohen Botschaft des Evangeliums 

an die Menschen — in philosophisch-doctrineller Beziehung aber in der wissenschaftlichen 

Gestaltung der christlichen Glaubenslehre durch die Kirchenväter nnd in den, auf die Philo- 

sophie der Kirchenväter gestützten, tiefsinnigen metaphysischen Speculationen der kirchlichen 

Scholastik des Mittelalters und der beginnenden Neuzeit gefunden; wie dies zu zeigen im 

III. Bande unsere Aufgabe sein wird. 
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Anhang 1 


(Zu Hauptstück 11, 8. 168 Not. * und Hauptstück 14, 8. 293. 294). 


/ 


Ueber das muthmaassliche Alter und die ursprüngliche Reihenfolge der zwölf Himmels- 
zeichen der Dodekatemorien der Ekliptik, und über die Bezeichnung der zwölf Monate 
des althebräisch-esoterischen Sonnen-Kalenders zur Zeit der Abfassung des 
Buches J’zirah. 


. Die, im 2. Abschnitt des von den „Zwölf Einfachen“ px »o 5 an rı= handelnden Cap. 5 
des Buches J*zirah vorkommende, mnemonische Zusammenstellung der Anfangsbuchstaben der 
hebräischen Namen der zwölf Himmelszeichen des Thierkreises +73 ps0 as» non liefert einen 
ausreichenden Anhaltspunkt dafür, dass — bis auf eine einzige, sogleich zu erwähnende 
Abweichung in der Reihenfolge — die bei den Hebräern zur Zeit der Abfassung des Büchleins 
gebräuchlichen Bezeichnungen der zwölf Sonnenhäuser der Ekliptik dieselben waren wie die- 
jenigen, welche von den alexandrinischen Berichterstattern uns als die herkömmlichen griechi- 
schen Benennungen der Zeichen des Thierkreises überliefert werden und bei uns noch heute 
als solche in Uebung sind. Wie Joh. Friedr. v. Meyer, der kundige Uebersetzer, in einer 
erklärenden Note zur betreffenden Stelle des Büchleins bemerkt und die Vergleichung der 
hebräischen ‚Lexika ergibt, entsprechen nemlich die drei Buchstaben der ersten Gruppe nwa 
den Initialen der Worte: 755 aries (eigentl. junges Lamm, junge Gazelle, junges Thier über- 
haupt ®), mo taurus (eigentl. Rind, Stück Rindvieh ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht), 
Dimısn gemini, — jene der zweiten x’ den Anfangsbuchstaben der Worte: nurnn libra, 
mas leo, bina/virgo, — die der dritten ps> denen der Worte: und cancer, ap» scorpius, 
mop arcitenens, — jene endlich der vierten 773 den Anfangsbuchstaben der Worte: 73 caper 
(eigentl. Böckchen), 57 amphora (Eimer, auch Schlauch zum Wasserschöpfen), p’s7 pisces. Die 
sich zeigende Abweichung besteht also nur darin, dass in der Reihenfolge der Zeichen Krebs 
und Wage ihre Stellen vertauscht haben. 

Es könnte in gewisser Weise eine Handhabe in diesem Thatumstande für den Versuch 
gefunden werden wollen, die Entstehung des Buches J°zirah in derjenigen Fassung, in 


*) Auch der arabische Namen dieses Zeichens Ay», Hhamel, bedeutet nicht aries, sondern ovis adultus 
Ebenso die persische Bezeichnung Berre. Vgl. Ideler: Ueber den Ursprung und die Bedeutung der Stern- 
namen. Berlin 1809. 8. 133. 
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welcher uns dasselbe vorliegt, in eine jüngere Periode hinabzurücken als das Zeitalter der 
letzten Propheten, welches wir — Molitor und J. F.v. Meyer folgend — oben (im 10 
11. Hptst.) als den muthmaasslichen Zeitpunkt der redactionellen Gestaltung des Büe 
bezeichnet haben. In Anbetracht der vielen Varianten, welche der Text der Handsch 
darbietet und der Alterationen, denen derselbe unter den Händen der Rabbinen im Lauf 
Jahrhunderte unterlag, würde der Concludenz eines so gearteten Beweisversuches freilich im 
noch entgegengesetzt werden können, dass nichts dafür vorliegt, dass unsere Stelle, in ih 
die Eintheilung der Ekliptik Bezug habenden Worten, nicht erst nachträglich von den Rab 
dem astronomischen Sprachgebrauche einer späteren Zeit angepasst worden sei. In 
ziehen wir es vor, im Zweifel jeden Text, so wie er überliefert worden ist, auch als 
ursprünglichen gelten zu lassen. Und so wird für die Feststellung: des wahren Alters 
beziehlich des rein semitischen Ursprungs des Buches J*zirah und der in ihm enthalte 
Hindeutungen auf astronomische Dinge gegenüber der Fassung unserer Stelle allerdings 
Frage ein grosses Gewicht erlangen, in welche Zeit die Entstehung der herkömmlichen N 
und Zeichen der zwölf Ahtheilungen des Thierkreises fällt, welche Reihenfolge der letz 
als die primitive sich darstellt, und ob die Erfindung dieser Namen und Zeichen altchald . 
semitischen oder welch’ anderen Ursprunges sei? 

Dass die Eintheilung des Kreises der Ekliptik in zwölf einander gleiche Theile wei 
griechische, noch, wie A. W.v. Schlegel gemeint hat, eine indische Erfindung ist, sond 
den chaldäischen Astronomen einer sehr frühen Zeit angehört und zu den Griechen nicht au 
dem Nilthale, sondern aus Chaldäa gekommen ist, wird derzeit allseitig als eine vollkommeı 
feststehende Thatsache anerkannt, seitdem Ideler durch seine gründlichen Forschunge 
Licht in diese, früher sehr bestrittene Frage gebracht hat. Nur darüber findet eine theil 
Verschiedenheit der Meinungen noch statt, ob ebenfalls die Benennungen der zwölf 
der Sonnenkreisbahn, wie sie, entsprechend den bildlichen Darstellungen der Stern-Configu rat 
auf der griechischen Himmelsphäre, in den bekannten, vorhin aufgezählten zwölf Namen 
Zeichen und Bilder des Thierkreises von den alexandrinischen Astronomen uns überliefer 
worden sind, ebenfalls höheren Alters und chaldäischen Ursprunges sind, oder ob in diese 
Namen und Bildern eine griechische Erfindung vergleichsweise späterer Zeit vorliegt. Zu di 
letzteren Ansicht hatte sich, wie bereits in Note **) auf S. 282 angedeutet wurde, Letron 
seiner im Jahre 1824 der Akademie der Inschriften vorgetragenen Abhandlung: Sur To 
Greeque des zodiaques pretendus Egyptiens **) bekannt, durch welche er die Phantasi 
auf ihr Nichts zurückführte, mit denen seit der Entdeckung der vielbesprochenen (: 
Zeiten des Tiberius und Hadrian’s herrührenden) Thierkreise auf den ägyptischen Den 
zu Dendera und Esneh, der thörichte Dupuis und dessen Meinungsgenossen ein paar De 
hindurch in ihren astronomischen Schriften die Welt in Erstaunen versetzt hatten. 
einer späteren Besprechung ***) der vorhin eitirten Schrift Ideler's über den Thierl 
welcher er bezüglich aller anderen Punkte den Ausführungen desselben schlechthin beip 
hat Letronne die so eben angedeutete Meinung festgehalten, dass die Griechen nicht nur di 


*) Ueber den Tessa des Thierkreises. In den ne -histor. Abhandlungen der Berliner A demie 
Jahr 1838. Ei“ 
**) Dieselbe wurde im Augustheft der Revue des deux mondes 1837 veröffentlicht, erschien 1840 a 
in einem Separat- Abdrucke. Far 
***) Im Journal des Savans. August 1839 und August 1840. 
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bildlichen, auf unseren Himmelsgloben üblichen Darstellungen der Zodiakal-Katasterismen 
sondern auch die zwölf Namen der Zeichen erfunden hätten, denen diese Bilder entsprechen. 

Die Ideler’scher Ansicht geht hingegen dahin, dass die Chaldäer, um theils einem 
astronomischen, theils einem astrologischen Bedürfnisse zu genügen, dle Ekliptik frühzeitig in 
ihre Dodekatemorien theilten, dass sie die letzteren, um sie gehörig unterscheiden zu können, 
durch einzelne Sterne und Sterngruppen bezeichneten, denen sie die Namen:, Widder, Stier, 
Zwillinge u. s. w. beilegten, und dass diese Namen (nicht Bilder) mit einer rohen Notiz der 
Sonnenbahn, entweder über Phönizien oder durch die hellenischen Kolonien in Kleinasien, um 
das siebente Jahrhundert v. Chr., vielleicht schon im Zeitalter des Hesiodus, zu den Griechen 
gelangt seien, die nach ihrer Weise förmliche Sternbilder an dieselben geknüpft hätten, deren 
eigentliches Verhältniss zur Ekliptik jedoch erst durch Hipparch ermittelt worden sei. *) 

. Das die Hebräer die auffallenderen Sterngruppen des Firmamentes zwar mit Namen 
bezeichneten, welche bestimmten Gegenständen des menschlichen Lebens und der Thierwelt ent- 
nommen waren, hingegen aus religiösen Gründen es vermieden, dieselben auf den Himmels- 
globen, gleich den heidnischen Völkern des Alterthumes, durch wirkliche Abbildungen mensch- 
licher oder thierischer Gestalten bildlich darzustellen, und statt dessen sich nur der Buchstaben 
des Alphabetes zur Signatur der einzelnen Sterne und für die Eintheilung des Himmels ein- 
facher, von Stern zu Stern gezogener Linien bedienten, wurde (unter Berufung auf die 
desfallsigen Ausführungen bei Gaffarel: Curiositez inovyes) bereits gelegentlich von uns erwähnt. 
Ob auch die babylonischen Chaldäer in früheren Zeiten der Versetzung wirklicher Bilder ans 
Firmament so abgeneigt waren, scheint uns, wie wir bereits S. 293. 293 Not 7) bemerkt haben, 
hingegen keineswegs so unumstösslich festzustehen. Dürfte man auf das Zeugniss des, dort 
bereits eitirten, einer freilich sehr späten Zeit (dem 4. Jahrh. n. Chr.) angehörenden Achilles 
Tatius einiges Gewicht legen, so hätten allerdings nicht nur die Griechen und Aegypter, 
sondern auch eine Reihe anderer Völker, und insbesondere die Babylonier, der Schemen der 
Bilder sowohl als der herkömmlichen Namen für die Sternconfigurationen des Firmamentes 


‚sich bedient. 


Aus inneren Gründen kann nicht bezweifelt werden, dass die Hebräer in einer früheren ' 
Epoche schon für die zwölf Sonnenhäuser der Ekliptik sich derselben uralten Benennungen 
bedient haben werden, wie die Chaldäer. Sind die zwölf Namen: Widder, Stier, Zwillinge 
u. s. w. babylonisch-chaldäischen Ursprungs, so hat es jedenfalls nichts befremdliches, eine 
Hinweisung auf diese Namen in einem hebräischen Buche zu finden, dessen Abfassung an das 
Zeitalter des Ezechiel hinanreicht. Dass nun nicht erst einer alexandrinisch-griechischen 
Quelle der Inhalt der uns beschäftigenden Stelle entstammt, dafür liefert die Fassung des 


 Räthselspruches selbst einen beachtenswerthen Anhaltspunkt, der wohl geeignet erscheint, als 


ein directes gewichtiges Beweismittel für das höhere Alter des Büchlein’s angerufen zu werden. 
a 


> 


*) Plinius wirft, hist. natur. II, 6, ohne Anführung irgend eines beglaubigenden älteren Gewährsmannes 
die flüchtige, in ihrem ersten Theile erweislich falsche Behauptung hin, dass, nachdem Anaximander zuerst 
die Schiefe der Ekliptik entdeckt hätte, Kleostratus von Tenedos (im 5. Jahrh. v. Chr. [vgl: Ideler Thierkr. 
S. 10]),der Erfinder der Zeichen gewesen sei. In demselben Athem erzählt er freilich auch, dass Atlas (!) den 
ersten Himmelsglobus angefertigt habe: „Obliquitatem (signiferi) intellexisse, hoc est rerum fores aperuisse, 
Anaximander Milesius traditur primus, Olympiade LVII, Signa in eo Callistratus, et prima Arietis et Sagit- 
tarii: Sphseram ipsam ante multo Atlas“. Es bedarf wöhl nicht erst der Bemerkung, dass derartige Berichte 
späterer Schriftsteller gegen die Richtigkeit der von Ideler aufgestellten Meinung in keiner Weise angerufen 
werden können. 
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‘(und ihm folgend der wenig gründliche Humboldt) die Einführung des Sternbildes der 


"hingewiesen, dass jene Aeusserung des Servius, bei der Unwissenheit dieses Schriftstel 


Es erscheinen nemlich im Buchstabenspiele der vier voces memoriales unserer Stell 
Anordnungen der Initialen zufolge, die zwölf Sternzeichen der Ekliptik, wie wir so eben sahe 
in nachstehender Reihenfolge: Widder, Stier, Zwillinge, Wage, Löwe, Jungfrau, Krebs, 
Scorpion, Schütze, Steinbock, Wassereimer, Fische. Die Initiale =, M&m des 
psstınn, Wage steht an vierter Stelle, bezeichnet somit, wenn der Widder, der Stier u e 
Zwillinge die Frühlingszeichen bilden, das erste der drei Sommerzeichen, dessen Anfang m 
Sommer- Solstitialpunkte entspricht; während nach der von den. griechisch - alexandrinis 
Astronomen uns überlieferten Ordnung der Zeichen der Krebs das Zodiakalbild der sommerli 
Sonnenwende darstellt, die Wage dagegen, als das erste der drei Herbstzeichen, den Eintri‘ 
Herbst-Nachtgleiche markirt und demgemäss die siebente Stelle zwischen der Jungfrau 
dem Scorpion einnimmt. Es haben also Wage und Krebs entweder in der einen oder in 
anderen Reihenordnung, wie vorhin gesagt wurde, ihre ursprünglichen Stellen vertauscht; 
es entsteht somit die, für die Ermittelung des Zeitalters der Abfassung des Buches J*z 
gewichtige Frage, welche von jenen beiden Serien der Namen als die ältere. anzusehen 
wird, beziehlich welches Alter überhaupt dem Sternbilde der Wage beizumessen sein di 

Einer Aeusserung des Servius zufolge, der in seinem Commentar zu Virgils Georgiea I 
die Bemerkung macht, dass „die Aegypter 12 Zeichen des T'hierkreises hätten, die Chal 
aber deren nur 11; da dieselben. den Scorpion und die Wage für Ein Zeichen nähmen, i 
die Scheeren des RR ihnen als Wage gölten “ — wäre das Sternbild der Wage griechis 
und vergleichsweise sehr späten Ursprungs. Letronne (Origine du Zod. gr. 3. 20) hat denn 
auch in der That die Ansicht ausgesprochen, dass erst zu Hipparch’s Zeiten, vielleicht durch’ Di 
ihn selbst, das Zeichen der Wage eingeführt worden sei. Bei Geminus und bei Varro * 
ling. lat. VI p. 83 ed. Bipont.) findet sich eine gleichlautende Angabe. Trotzdem, dass in 
Stelle des Almagest (IX, ThIl. S. 170 Halma) Ptolemäus bei einer Beobachtung des Mercur "4 
aus dem Jahre 237 v. Chr. (welche nach Ideler’s Ausspruch [Urspr. d. Thierkr. S. 10. ı] von 
den Chaldäern herrührt) gegen seine Gewohnheit des, sonst von ihm stets die Scorpio 
scheeren genannten Sternbildes unter der Benennung: südliche Wage gedenkt, hat Letror 


ins 2. Jahrhundert v: Chr. versetzen zu sollen geglaubt. Es hat aber Ideler (a.a. 0.) d 


astronomischen Dingen, für die Lösung der aufgeworfenen Frage ohne Bedeutung ist, 
bereits früher (1809) in seiner Schrift: Ueber den Ursprung und die Bedeutun 
Sternnamen {$. 174) seine Ueberzeugung in Betreff des Alters und orientalischen U 
des, von Manchen irrig für eine Erfindung der Griechen gehaltenen Zeichens der Wag 
folgender Weise ausgesprochen: ‚„Dieses Bild ist ein uraltes, mit den übrigen — Re, 


Tage und Nächte. Wie es zuging, das es unter den Griechen durch die ungeh 
erweiterten Scheeren — Xndat, Chele — des Scorpions verdrängt wurde, erklärt Hr. But N 
in seinen „Untersuchungen über die astronomischen Beobachtungen der Alten“ 8. 375 für j 

Unbefangenen völlig befriedigend. Julius Cäsar nahm, vermuthlich auf Veranlassu 
ägyptischen Mathematikers Sosigenes, dessen Einsichten er bei seiner Kalenderreform 
die Wage — Libra — in seine Fastos auf. Aber schon früher musste sie den Römern 
sein, da sie Cicero, der aus dem Kalender des Cäsar, über den er spottete (Pluta 
Cesar p. 735) gewiss nichts entlehnt hat, unter dem Namen Jugum erwähnt (De Divi 
Dem sei wie ihm wolle, den Römern war, wenigstens seit jener Reform, die Libra 


J 
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Ihre wissenschaftlichen Schriftsteller Vitruv, Plinius, Collumella, gebrauchen für das siebente 
Zeichen des Thierkreises keinen anderen Namen; ihre Dichter hingegen, Virgil, Ovid, Germanicus, 
Manilius, nennen abwechselnd noch die Chelas; der erste z. B. Georgica I, fgde., wo sie ihm 
Gelegenheit geben, dem August eine feine Schmeichelei zu sagen. In demselben Buche v. 203 
ist von der Libra die Rede. Manilius bedient sich I, 609 des Ausdruckes Juga chelarum. Ob 
ihm dabei ein ähnliches Bild, wie es uns die aus dem Alterthum erhaltene Farnesische 
Himmelskugel darstellt, ich meine die Scorpionsscheeren den Wagebalken tragend, 
vorgeschwebt haben mag? Die Griechen lernten die Wage — &uycs — schwerlich erst durch 
die Römer kennen, wie diejenigen anzunehmen genöthigt sind, die dem Hygin (Poet. astronom. 
II, 26) auf's Wort glauben, dass sie eine römische Erfindung ist. Der Scholiast des Aratus 
sagt zu v. 89: „„Diese Scheeren heissen bei den Astronomen die Wage, entweder weil sie 
einer solchen gleichen, oder weil’ sie sich zu den Füssen: der Jungfrau befinden; denn diese ist 
die Göttin der Gerechtigkeit (Alxn), der die Wage als Symbol zugesellt ist.““ Wirklich nennt 
auch der Astronom Geminus, der vor Cäsar schrieb, ob man gleich nicht bestimmt weiss wann, 
das siebente Zudtov-Zeichen oder Sternbild des Thierkreises — den Alten ist beides eins — 
nie anders als Zuyög, aber eben so oft XnAal. Aratus, Eratosthenes und Hipparch dagegen 
sprechen, der bei den Griechen gewöhnlicheren Vorstellungsart gemäss, bloss von Scorpions- 
scheeren. Lucius Ampelius sagt im zweiten Capitel seines Liber memorialis: „„Libra, quam 
Graei Zygon appellant, virile nomen est adeptus. Is omni elementi® justitia Mochos *) dietus: 
qui primus dieitur libre pondus hominibus invenisse, que utilissima mortalibus #stimantur, 
ideoque in numerum stellarum receptus est.‘ * 

Die Ansicht Buttmann’s, auf welche Ideler im Vorstehenden sich beruft, ging dahin, dass 
das griechische XrAad ursprünglich die beiden Schalen der Wage bezeichnet habe und später, 
durch ein Missverständniss, dieser Ausdruck in die Scheeren eines Scorpions umgewandelt 
worden sei.**) Das Kosmosdiagramm der Harmonia perfeecta maxima wird, wie wir wissen, 
bei den Griechen auch Alxn, in der hebräischen Kabbalah auch bpön, Mischkel, die Wage, 
genannt. Die zwei Seiten desselben, rechts und links der Mitte, vergleicht das Buch J°zirah 
den beiden Schalen einer Wage, zwischen welchen das Sinnbild der sühnenden Gerechtigkeit, 
das Öth-Aleph, als Zünglein den Ausschlag gebend, hin und her schwankt. Sinnbild der 
Gerechtigkeit ist, wie wir sahen, aber auch die Sonne, Wenn nun die „zwölf einfachen“ Buch- 
staben des Alphabetes (und beziehlich der hieratischen Notenschrift) bei der Uebertragung des 
harmonikalen Inhaltes "des Kosmos-Symbols der Lyra auf astronomische Dinge in eine 


Beziehung zu den zwölf Sonnenhäusern der Ekliptik gebracht und das Bild der Wage selbst 


in die Reihe der zwölf Zeichen der letzteren aufgenommen worden ist, so will es uns bedünken, 


*) Der Name mochos scheint orientalischen Ursprungs zu sein. Im Hebräischen heisst 79372 (von 093, 
zählen, theilen, zutheilen, auch zusammenrechnen, verwandt mit 593, Er winden, binden, ounßdikeı, auAo- 
vifsıw, zusammenbringen) Summe, Zahl, Anzahl, Kaufpreis; und 79%, Abgabe, census, vestigal, bestimmte 
Quote. 

**) In sprachlicher Hinsicht bedeutet uam 1.) die gespaltene Klaue der vierfüssigen Klauenthiere Be der 
Vögel; 2.) die Scheere des Krebses; 3.) ein zweispaltiges chirurgisches Instrument; 4.) die Kerbe, Spalte, 
womit der Pfeil auf die Sehne des Bogens gelegt wird; 5.) die Spaltung der Ang Shin, wo ‚sie im 
Schlafe sich zusammenfügen, und 6.) die zweispaltige Stricknadel, deren man zum Knütten oder Stricken der 
Netze und beim Flechten der Matten sich bediente. Des Ausdruckes ynAa) hätte man sich demnach auch 
sehr füglich für die beiden übereinander gelegten Pfeile im Symbole des Teli bedienen können, deren 
Richtung und Kreuzung in unseren Diagrammen den Hin- und Hergang der entgegengesetzten Zahlenreihen 
markirte, aus welchen die Maschen des harmonikalen Zahlennetzes sich uns zusammensetzten. 
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dass der hervorragenden Bedentung dieses Emblemes die siebente Stelle, als erstes Pr dei 

Herbstzeichen, weniger entsprach, als die vierte Stelle, im Wendepunkte des Sommersolstitium’s*), Er x 
welche denjenigen Ort bezeichnet, in welchem die Sonne, das Sinnbild der austheilenden. Fr 
Gerechtigkeit und des Lebens, während ihres jährlichen Umlaufs ihren höchsten Standort auf 
der nördlichen Hemisphäre erreicht. Mit dem Eintritte der Sonne in dies Zeichen begann das 
feste Sonnenjahr, dessen die chaldäische Astronomie neben dem babylonischen in F 

Mondjahre sich bediente. **) Die astronomisch wichtige Periode der Frühaufgänge des Rx 
an welche bei den Aegyptern, und ohne Zweifel auch in den Beobachtungen der Chaldäer, 
cyclische Ausgleichung der Schaltperioden mit dem astronomischen festen Sonnenjahre 
knüpfte, fiel mit demselben Zeitpunkte mehr als ein Jahrtausend lang zusammen. Bei Maero- 
bius (Somn. Seip. 1,21) wird erwähnt, dass die Astrologen annähmen, es habe zur Zeit dee = 
Erschaffung der Welt der Mond im Zeichen des Krebses, die Sonne im Zeichen des Löwen, i 
Merkur (der Führer der fünf Wändelsterne) in der Jungfrau, Venus in der Wage, Mars im 
Scorpion, Jupiter im Schützen, Saturn im Steinbock ihren Standort gehabt. Liest man, i 
Sinne unserer Hypothese, hier Wage statt Krebs und Krebs statt Wage, und denkt man Br 
diese astrologische Träumerei in einer frühen Zeit entstanden, wo der Solstitialeolur unfer: 
des Gränzpunktes der beiden nach der Wage und dem Löwen benannten Zwölftel des Kroie 
der Ekliptik den Gürtel des Thierkreises schnitt, so erscheinen in dieser, unserer Erde von den 
Astrologen gestellten Nativität, wenn wir jenen Punkt mit dem Öth-Aleph oder dem Ti 
als Hieroglyphe der Wage bezeichnen, in typisch vollkommmen zutreffender Weise Mond und Lei: 
Sonne in nächster Nähe des Symbols. 17} 


Der von Ideler (Urspr. u. Bedeut. d. Sternnamen S. 174) erwähnten Deutung des Himme 
zeichens der Wage als eines Symboles der Gleichheit der Tage und Nächte ***) (welche Deutu 
ja auch ebensowohl auf den Zeitpunkt der Frühlings- als auf die Herbstnachtgleiche p: 
würde) ziehen wir daher entschieden die vorstehend dargelegte Auffassung des Sinnbildes vor, 
derzufolge dasselbe zum eigentlichen Höhepunkte und Lichtpunkte des Sonnenjahres in nächste: 
Beziehung stand.+}) Wenn auf der Farnesischen Himmelskugel, wie vorhin erwähnt wu p 


- 


« 


platonischen Kreises des Andersseins dort von uns übertragenen griechisch- römischen Reihenfolge der Z 
gesagt haben, in welcher der Krebs .als Zeichen des Sonnensolstizes und die Wäge als das der Herbst 
und Nachtgleiche erscheinen, bitten wir daher nur in einem engeren, den griechisch -römischen Sprachg 
im Auge habenden Sinne zu verstehen. 

**) Letronne: Sur lorigine du Zod. gr. S. 50. 

***) Allerdings stimmt die von Ideler vertretene Auffassung der Symbolik des Zeichens as B 
äquinoctiums mit demjenigen überein, was Macrobius (Saturnal, II, ec. 17) über die Bedeutung des Kre 
als Zeichen des Sommersolstizes sagt. Es behauptet der spätrömische Schriftsteller nemlich, dass das Z 
des Krebses zur Bezeichnung des Sommer-Wendepunktes gewählt worden sei, weil von da an die 
ihren Rückweg zum Aequator antrete. Die Bemerkung trägt aber, ihrer Fassung nach, nicht sow. 
Charakter eines historischen, aus älteren Quellen geschöpften Zeugnisses, als einer blossen indi 
Meinungsäusserung des Macrobius. 

+) Wir haben (Hauptst. 14, 8.293. 294), auf Lepsius Chronolog. der Aegypt. S. 209 uns berufend, \ 
Ansicht Erwähnung gethan, der zufolge der Ursprung des Thierkreises mit seiner Eintheilung und sei 
Bildern höchst wahrscheinlich in eine Epoche des frühesten Alterthums zurückversetzt werden müsste, 
welcher nicht der Widder, ‚sondern der Stier das erste der drei Frühlingszeichen war und der Punkt | 
Frühlingsnachtgleiche in den Anfang oder die Mitte dieses Zodiakalzeichens fiel. Vertauscht man, im üh 
die vom den Griechen und Römern uns überlieferte Ordnung der Zeichen beibehaltend, das jetzige vie 
Zeichen, den Krebs, mit der Wage, dem jetzigen siebenten Zeichen, so würde zwar zur Zeit des Eudoxus. 
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die Juga Chelarum in der Weise abgebildet sind, dass von zwei Scheeren der Querbalken der 
Wage getragen wird, so möchte die von Buttmann hierauf gestützte Hypothese, dass jene 
Scheeren ursprünglich die beiden Schalen der Wage bezeichnet hätten und nur durch ein 
Missverständniss der Griechen in die Scheeren des Scorpions verwandelt worden seien, 
wohl dahin zu erweitern sein, dass es nicht die Scheeren ‘des griechischen Sternbildes. des 
Scorpions (deren ja mehr als zwei sind), sondern die Scheeren des bei den Griechen die Sommer- 
Sonnenwende bezeichnenden Zodiakalbildes des Krebses waren, welche auf den griechischen 
Himmelsgloben den Ort bezeichneten, den auf der altsemitisch -chaldäischen Sphäre das Symbol 
der Wage einnahm. Und wenn noch bei Ptolemäus, an anderen Stellen des Almagest’s *), 
neben dem achten Sternbilde des Scorpions das siebente Sternbild — statt unter der Benennung 
&uydc, die Wage — stets unter dem Namen der Scheeren, ynıai, vorkömmt, so scheint, 
Angesichts der vorhin angeführten Angabe des Servius, dass von den Chaldäern nur elf Zodiakal- 
zeichen zu den Griechen gekommen seien — indem die Ersteren (zur Vollmachung der Zwölf- 
zahl) die Scheeren des Scorpions als ein besonderes Sternbild mitgezählt hätten, welches 
ihnen die Stelle der Wage vertreten habe — dies zu der ferneren Vermuthung zu berechtigen, 
dass auch hier wieder eine Verwechselung vorliegt und nicht die Scheeren des Scorpions, 
sondern die Scheeren des Krebses es waren, welche als siebentes Sternbild in der Reihenfolge 
ursprünglich diejenige Abtheilung der Ekliptik bezeichneten, auf welche die Herbstnachtgleiche 
fiel und welcher, missverständlich, von den Griechen demnächst das Sinnbild der Wage zugetheilt 
worden ist. So würde die Ordnung des Buches J°zirah, in welcher die Wage an vierter 
Stelle, zwischen den Zwillingen und dem Löwen, der Krebs aber an siebenter Stelle, zwischen 


des Hipparch’s, nicht aber zur Zeit der, um mehr als zwei Jahrtausende weiter rückwärts zu setzenden Erfindung 
des Thierkreises das in Rede stehende Zeichen der Wage vom Solstitialeolur in seinem Anfangspunkte oder 
in seiner Mitte geschnitten worden sein. Die symbolische Bedeutung, welche wir dem Zeichen der Wage als 
Sinnbild der sommerlichen Sonnenwende beigelegt haben, würde also entweder bei der ersten Wahl und 
Anordnung der Zeichen nicht maassgebend gewesen sein, oder es läge in dem, was wir in dieser Hinsicht 
auszuführen beflissen waren, ein Gegenbeweis gegen die Annahme eines so hohen Alters der Zodiakalzeichen 
und ihrer Ordnung. Es bleibt jedoch noch die Möglichkeit einer dritten Alternative, durch welche der ange- 
deutete Widerspruch sich beseitigen lässt. Wenn nemlich Krebs und Wage, die Priorität der Reihenfolge 
umkehrend, erst in der griechisch-alexandrinischen, oder gar erst, im Beginn der römischen Epoche, die- 
jenigen Stellen in der Ordnung der zwölf Zeichen erhalten haben, welche sie jetzt als viertes und siebentes, 
vom Widder an gezählt, einnehmen, so ist es recht wohl denkbar, dass nach der uranfänglichen Ordnung sie 
vom Stier an gezählt viertes und beziehlich siebentes Zeichen waren, heute also, der alten Reihenfolge 
gemäss, fünftes und beziehlich achtes Zeichen sein müssten, dass nemlich — mit anderen Worten — ursprüng- 
lich das Symbol der Wage zwischen dem des Löwen und der Jungfrau, das des Krebses aber zwischen 
demjenigen des Scorpions und des Schützen stand. Gleichwie nemlich die Wage, unseres Belünkens, als das 
passendste allegorische Bild für den Jahrespunkt der Sommer-Sonnenwende sich empfahl, so möchten wir 
ein gleiches vom Bilde des Krebses bezüglich des herbstlichen Aequinoetialpunktes insofern behaupten, als 
mit dessen Durchschreitung die Sonne hinter den Aequator zurücktritt und erst bei ihrer Annäherung an 
diesen Punkt ihrer Bahn die rückläufige Bewegung in einer schnelleren Abnahme der Tageslänge auf eine 
augenfälligere Weise sich geltend macht. Auch die bei Ideler erwähnte Andeutung des Scholiasten des 
Aratus in Betreff einer symbolischen Verbindung des Sternbildes der Wage mit demjenigen der Jungfrau, 
auf die wir wegen des offenbar griechischen Ursprungs dieser Auffassung übrigens wenig Gewicht legen, 
würde solehergestalt, wenn irgendwie derselben ein höheres Alterthum beizumessen wäre, ihre Erklärung 
finden. Wir erinnern an die Stelle in Homer’s Iliade (XXI, 209 fgde.; vgl. daselbst VIII, 69) wo die Wage 
(Ads rdkayıa) zu den theologischen Attributen des Zeus gehört; sowie daran, dass das Sternbild der Wage 
nicht nur, wie wir aus dem Scholiasten des Aratus ersahen, Justitia, A!xn, sondern auch Astrea genannt 
wurde, diese aber des Jupiter und der Themis Tochter war (Vgl. Creuzer’s Symbolik, Bd. III S. 101 und 
die dort eitirten Stellen bei Hygin poet. astronom. 28 p. 477 Staver). x 
*) Vgl. Ideler: Ursprung des 'Fhierkreises S.11. . 
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p der Jungfrau und dem Scorpion erscheint, der älteren helöäisghe Ordnung der re i 
Zeichen entsprechen. aa 


= In sprachlicher Hinsicht bemerken wir noch zur Unterstützung unserer Hypothese, 
für das Sternbild des Scorpions (Sxoprios bei den Griechen) die Römer zwar meist di 
Ausdrücke Scorpius, Scorpio sich bedienen; in der Uebersetzung des Aratus von Cicero, 
, bei Manilius, aber für dasselbe auch die Benennung Nepa vorkömmt. Dieses Wort, ma ‚ach 
Festus ein afrikanisches, heist sowohl Krebs als Scorpion. Im ersteren Sinne braucht es 
Plautus casina II 8.7 im letzteren Cicero de Fin. V, 15. Dieselbe Zweideutigkeit findet, wit 
Ideler*) hervorhebt, auch in der astrognosischen Sprache statt; indem Cicero, der in 
arateis an andern Stellen unter nepa den Scorpion versteht, in v. 460 deutlich das S 
des Krebses damit bezeichnet, wenn er von der Wasserschlange sagt: 
„He caput atque oculos torquens ad terga Nepai, 
Convexo qui sinu subiens inferna Leonis, 
Centaurum leni contingit lubrica cauda.“ 
während Aratus dieses Bild peya Smplov, das grosse Thier (v. 84), auch z&pag neya 
grosse Zeichen (v. 402) nenne; und zwar mit Recht, weil (nachdem die beiden chaldä 
Sternbilder des Krebses und des Scorpions bei den Griechen zu einem einzigen Bilde gewo 
waren) der Scorpion am griechischen Himmel 
ß „Porrigit in spatium signorum membra duorum.“ 
Ovid. Metamorph. IL, 197. 


Auch die Namen, deren die arabische Astronomie für die Bezeichnung der Sterne d 
Scheeren des Scorpions sich bedient, deutet auf eine einst stattgehabte Vermischung der B 
des Krebses und des Scorpiones und .auf eine Verwechselung des einen der beiden Bilder 
der Wage hin. Der Stern-« an der südlichen Scheere soll nemlich bei den Arabern, Bayer 
zufolge, unter dem Namen Azubene vorkommnn. „Dies ist“, bemerkt Ideler (a. a. 0.8. 
„das arabische „b; |, El-zubön, welches die Scheere des Krebses und des Scorpions h 
Und (S. 177 ebendaselbst): „die Scheere des Scorpions heisst, wie schon gesagt wurde, vb 
El-zuben, wofür auch &ls,J1, El-zubena, und ll! El-zubönija, gesagt wird. Hiervon i 
Dualformen „bb; 1, El-zubönän (dies ist das Azubenen, womit der arabisch- -late 
Almagest die Wage bezeichnet), oder abgekürzt Lust, El-zubönä; ferner „Löls; 
zubenatän, und „usb, El-zubönijatän, als ebenso viele Namen, unter denen die 
a und ß der Wage, der griechischen Vorstellungsart gemäss als Scheeren des Scor 
betrachtet, bei den Arabern vorkommen.“ 

Für das frühzeitige Vorkommen des Sinnbildes der Wage unter den Sternzeiche 
orientalischen Völker mag auch noch der Umstand sprechen, dass — wie Humboldt: 
des Cord. Tom I p. 6—12 bezeugt — unter den gewiss sehr alten indischen De 
(Mondhäusern) sich ebenfalls das Zeichen der Wage befindet. 

An die Aufzählung der Initialbuchstaben der zwölf Gestirne der Ekliptik reiht das 
J°zirah die Namen der „zwölf Monde im Jahre“ an, welche aus dem jüdischen R le 
bekannt sind. Da diese Benennungen der Monate als jüdische erst in den nach-exil 6 
Büchern des alten Testamentes vorkommen, ‚so könnte im Sinne einer verneinenden 
Behauptung versucht werden, dass nicht nur für die Bestimmung des Alters der uns vo 
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*) Ursprung und Bedeutung der Sternnamen $. 179. 180. 
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Redaction des Buches J*zirah, sondern auch für die Feststellung des Ursprunges, wenigstens 
der kosmographischen und uranologischen Aussprüche des Büchleins, der Inhalt desselben auf 
eine spätbabylonische oder alexandrinische Quelle hinweise. Wir bemerken gegen alle der- 
artigen Voraussetzungen folgendes: . 

Das israelitische kirchliche und bürgerliche Jahr war bekanntlich, wie das der jetzigen 
Juden, muthmaasslich bereits zu Moses Zeiten, jedenfalls seit Erbauung des zweiten Tempels, . 
ein Mondenjahr von 354 oder 355 Tagen. Seine Monate waren Mondenmonate, abwechselnd 
zu 29 oder 30 Tagen gerechnet, deren Anfang sich nach dem Eintritt des Neumondes beziehlich 
dem Sichtbarwerden der Neumondsichel am Abendhimmel richtete. *) -Der Weisung im Buche 
Exod. 12,2 entsprechend begann zur Erinnerung an den Auszug aus Aegypten (Exod. 9, 31) 
das kirchlich-bürgerliche Jahr mit dem Frühlings-Neumonde Abib, jetzt im jüdischen 
Kalender Nisan genannt. Ueber die Art der Ausgleichung des 354 und beziehlich 355 -tägigen 
Mondenjahres mit dem astronomischen Sonnenjahre und dem wirklichen Wechsel der Jahres- 
zeiten geben die Bücher der h. Schrift keinen Aufschluss. Wie Ideler Chron. B.I S. 490 ver- 
muthet, erfolgte diese Ausgleichung auf höchst einfache Weise in der Art, dass wenn gegen 
Ende des Jahres sich ergab, dass in Folge der zunehmenden Verschiebung des kürzeren 
Mondenjahres die Saatfelder noch keine der Reife entgegengehenden Gerstenähren zeigten, 
deren man bedurfte, um beim Passahfeste, das in die Mitte des nun folgenden ersten Monates 
des neuen Jahres fiel, reife Aehren opfern zu können, dann dem ablaufenden Jahre ein drei- 
zehnter Mondenmonat von 29 oder 30 Tagen hinzu gesetzt wurde. Seit Einführung des jetzt 
üblichen Kalenders der Juden trägt der in den Schaltjahren auf den zwölften Monat des 
Mondenjahres folgende dreizehnte Monden-Monat, wie jener, den Namen Adar, wird aber, 
wie dies bereits Mischnah Edujoth 7, 7 erwähnt wird, zum Unterschied vom zwölften Monat, 
der dann den Namen oa "ns Adar rischon, der „Erste Adar“ führt, mit den Namen x 
„® Adar scheni, der „Zweite Adar“, oder “x1, V°adar, bezeichnet. Dieselbe Uebung 
bestand ohne Zweifel auch in Betreff des Schaltmonates des alten hebräischen kirchlichen und 
bürgerlichen Mondenjahres. Die Namen, welche die zwölf Monate dieses letzteren in der Zeit . 
des ersten Tempels und in der noch früheren Periode getragen haben, sind uns nur unvoll- 
ständig bekannt, weil die älteren Bücher der Schrift sich in der Regel blos der Bezeichnung 
der erste, der zweite, dritte Monat u.s. w. bedienen. Doch lernen wir aus einzelnen 
Stellen der h. Schrift, neben dem schon erwähnten Namen Abib, Aehrenmonat („2x7 Un, 
Chodesch Ha-Abib) des ersten Monates oder nachherigen Nisan’s (Exod. 13, 4 und 23, 15 
Deuter. 16, 1), noch die Namen des zweiten: Blüthenmonat (1 wm, Chodesch Siw 1 Kön. 
6. 1 u. 37), des achten: Regenmonat (512 wın, Chodesch Bul, 1 Kön. 6, 38), und des siebenten 
Monates: Monat der ausströmenden Flüsse (one n2} Jerach Ha-Ethanim, 1 Kön. 8, 2) 
kennen. Dass auch die übrigen alten acht Monden-Monate, neben der Bezeichnung durch die 
entsprechende Ordnungszahl, noch ihre besonderen Namen geführt haben werden, kann, weil 
in der Natur der Sache liegend, nicht bezweifelt werden. Es ist nun kein Grund abzusehen, 
warum zur Zeit der Rückkehr aus dem Exil die Juden die altherkömmlichen, vorerwähnten 


*) Ueber die Art und Weise, wie der Zeitpunkt des Monatsanfanges und damit die 29- oder aber 30tägige 
Dauer des abgelaufenen Monats zur Zeit des zweiten Tempels durch den grossen Rath — Sanhedrin — 
jedesmal bestimmt wurde, vgl. Ideler Handb. der Chronol. Bd.I S.512—514. Der talmudische Tractat 
Rosch haschanah fol. 13 und Maimonides de consecrat. calendarum c.1 (lateinisch von Compiegne 
de Veil. London 1683) haben in dieser Beziehung uns das Nähere aufbewahrt. 

Die harmonikale Symbolik, II, 48 
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Benennungen Abib, Siw, Bul, Ha-Ethanim der Monate ihres alten der' kirchlichen Festord- 
nung zum Grunde liegenden Mondenjahres liturgisch aufgegeben und mit, ihren Fremdherrschern 
abgeborgten, neuen Namen vertauscht haben sollen. Wir erheben gegen diese, bei den Rab- 
binen und bei den christlichen Exegeten allerdings, Angesichts der in den nachexil’schen 
Büchern der h. Schrift zum erstenmal erscheinenden zwölf, auch in unserer Stelle des Buches 
J°zirah vorkommenden Monatnamen, herrschend gewordene Ansicht den entschiedensten 
Widerspruch. Wir behaupten, dass sprachlich betrachtet die Monden-Monate des kirchlichen 
Kalenders auch nach dem Exil ihre altliturgische Bezeichnung beibehalten haben, dass in allen 
Stellen, wo statt dessen die Namen Nisan, Ijar, Sivan u. s. w.in den nachexilschen Büchern 
genannt werden, lediglich nach einer neuen bürgerlichen Zeitrechnung gezählt wird, der 
nicht das mosaische Mondenjahr, sondern das persisch-altbabylonische Sonnenjahr mit seinen 
zwölf dreissigtägigen Sonnen-Monaten und fünf Ergänzungstagen zum Grunde liegt; 
weil nach der Rückkehr aus dem Exile die Juden ihren bürgerlichen Kalender der Zeitrechnung 
ihrer persischen und später ihrer macedonisch-griechischen und syrischen Herrscher con 
formirten. Dass in dem jetzt üblichen Kalender der Juden die in Rede stehenden zwölf 
Namen zur Bezeichnung der alten Monden-Monate des kirchlichen Kalenders gebraucht 
werden, kann nicht als Gegenargument gegen diese unsere Behauptung geltend gemacht werden. u 
Der neuere jüdische Kalender entstand in einer Zeit wo das Kalenderwesen der Völker der 
alten Welt vielfach in die grösste Verwirung gerathen war, theils in Folge mangelhafter Schalt- Fi 
methoden und mangelhafter Einrichtungen für die Verbindung des Monden-und des Sonnen- < 
jahres bei den einzelnen Völkern und Völkerstämmen selbst *), theils in Folge der nach .r 
einander eintretenden politischen Umwälzungen und Eroberungskriege, in deren Gefolge. die 

cyclischen Perioden und Jahres- und Monats-Eintheilungen und Kalendernamen des einen Tg 
Volkes in raschem Wechsel dem anderen Volke aufgezwungen wurden. Es ist der seitdem bi 
den Juden geltende Kalender mit seiner Einschaltungsweise und seinem aus 19 Mondenjahren 
gebildeten Cyclus, wie bekannt, nur eine, mit rabbinischen Grübeleien überladene Nachbildung 
des in Athen von Meton, zu Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. eingeführten Zeitkreises, ** 
“Nachdem die Juden von Cyrus bis Alexander in ihrer bürgerlich-politischen Zeitrechnung si 
des persischen Sonnenjahres mit seinen 30tägigen Monaten bedient hatten, wurden von da 
mit der Einführung der macedonisch-syrischen, mit dem atheniensischen Kalender über: 
stimmenden Zeitrechnung, wieder Mondenjahre auch in bürgerlicher Beziehung bei ihnen üh 
Daher kömmt es ***), dass Josephus in seinen jüdischen Alterthümern, und noch hi 
in seiner Geschichte des jüdischen Krieges, die jüdischen Monate mit den Namen bezei 
welche die bei den Macedoniern üblichen gewesen sind, neben denselben aber auch der 
Nisan, ]jar, Sivan u.s.w. sich bedienend. Da nun unter den Nachfolgern Alexandı 
syro-macedonischen Jahre und Monden unter dem Einflusse der in Syrien vorgefun 
persischen Zeiteintheilung sich aus 354tägigen Mondenjahren und 29- und 30tägigen Mo 
Monaten in 36ötägige Sonnenjahre und 30tägige Sonnen - Monate verwandelt haben 
sind unter den Chronologen widersprechende Ansichten darüber entstanden, ob in den 


*) Wir erinnern an die Bemerkungen des Aristoxenus über die bei den Griechen in den ein 
Staaten und Städten herrschende Buntscheckigkeit ünd Confusion der Kalender- Einrichtungen, Harm. 
Lib. 2 p. 37 Meibom. (Harm. Symb. Bd. I 8. 379, Not. *)). E 

**) Vgl. Ideler Handb. der Chronol, Bd. I 8.63, 66, 69, 297, 301, 313. 

. ##*) Derselbe a. a. O. 8. 400— 402, 
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angaben des Josephus Sonnenjahre und Monate, oder Mondenmonate und Jahre, gemeint seien. 
Die letztere’ gegen Scaliger und Usher von Petavius und Noris aufgestellte, auch von 
Ideler vertheidigte Ansicht scheint allerdings die richtigere zu sein. Immerhin zeigt die 
schwankende Anwendung bald dieser bald jener Monatsnamen, wie wenig berechtigt ein, aus 
den Angaben der Rabbinen, oder aus der Einrichtung des neueren jüdischen Kalenders zu 
ziehender Schluss für die Beantwortung der Frage sein würde nach der Beschaffenheit der, in 
den biblischen späteren Büchern vorkommenden Monat-Eintheilung und nach dem Alter und 
Ursprunge der dort und in der uns beschäftigenden Stelle des Buches J°zirah gebrauchten 
Monatsnamen. 

Die Stellen der h. Schrift, in welchen die gedachten Namen erscheinen, sind nun aber 
folgende. Erstlich: Ester 2, 16; 3,7; 8,9 und 12 und 9, 1; Nehemias 2, 1; Zacharias 7,1; 
1 Machabäer 1,57. In allen diesen Stellen ist von Regierungshandlungen der persischen und 
beziehlich syrischen Könige, oder von Ereignissen die Rede, welche am Hofe selbst sich zutrugen. 
Die Jahre sind meist nach der Zahl der Regierungjahre des betreffenden Königs datirt (vgl. 
auch Ester 1,1 und Ezechiel 1,1) und es scheint uns daher ganz unzulässig bestreiten zu 
wollen, dass die Benennungen ebenfalls der Monate nicht auf diejenigen des liturgischen Jahres 
der Juden, sondern auf die Monate des’ babylonisch-persischen oder beziehlich des syro- 
macedonischen Jahres sich beziehen. Die in Rede stehenden Namen erscheinen zweitens: 

“Baruch 1,8; Nehemias 1, 1 und 6, 15; 1 Machabäer 7, 49 (in Verbindung mit 2Machabäer 
15, 37 und Ester 9, 1); ebendaselbst 14, 27 und 16, 14. In diesen Stellen allerdings ist von 
der Zeitbestimmung in Betreff von Vorkommnissen die Rede, welche inmitten der im Exil 
befindlichen oder nach ihrer Rückkehr in die Heimath dort unter der Fremdherrschaft lebenden 
Juden selbst sich ereigneten. Aber es hat, da keines dieser Ereignisse mit liturgischen Dingen 
in Verbindung steht, nichts Auffallendes, wenn auch hier die Verfasser der betreffenden 
h. Bücher ihre Zeitangaben nach dem bürgerlichen, babylonisch-persischen oder beziehlich syro- 
macedonischen Kalender einrichten. *) Iu der Stelle 2 Machabäer 15, 37 wird bei der Erwähnung 
des am 13. Adar erfochtenen Sieges über Nikanor und des zum Andenken an diesen Sieg, 

-eingesetzten Festes, des auf denselben (oder den nachfolgenden) Tag fallenden Mardochäus-Festes 
‚gedacht, welches auf das im 1. Capitel des Buches Ester berichtete Ereigniss sich bezog. 
Dort bei Ester heist der Monat Adar, und wird als der zwölfte Monat des Jahres bezeichnet. 
Hier im 2 Machabäerbuche wird der Monat durch die Redewendung bezeichnet: .... „am drei- 
zehnten Tage des Monats, der in syrischer Sprache Adar heist.“ So hätte der Verfasser oder 
Uebersetzer des Buches sich doch wohl schwerlich ausgedrückt, wenn die uns beschäftigenden 
zwölf Monatsnamen, deren letzter Name Adar ist, seit der Erbauung des zweiten Tempels, wie 
behauptet wird, die für die alten Mondenmonate des mosaischen Kirchenjahres recipirten 
Benennungen gewesen wären. In folgenden Stellen derselben Bücher: Nehemias 7, 73 und 
8, 2; Zacharias 8, 19; 1 Machabäer 10, 21, in welchen von den älteren religiösen Festtagen 
und Fasttagen die Rede ist, erscheinen nicht die s. g. nachexil’schen Monatnamen, sondern es 
werden die betreffenden Monate, wie in den älteren Büchern der h. Schrift, durch ihre 
Ordnungszahl im Kalender bezeichnet. Im Buche Esra datirt der h. Verfasser desselben die 


*) Bei Nehemias kann ersteres um so weniger auffallen, als er selbst ein hervorragendes Hofamt am 
Hofe des persischen Königs bekleidete. Er war Mundschenk desselben und wurde durch königliche Gunst- 
bezeigungen erfreut, die er zur Förderung der Interessen seiner unterdrückten Stammesgenossen mit weiser 
Einsicht zu benutzen verstand. 
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Bestimmung eines politischen Ereignisses nach dem betreffenden Regierungsjahre des. Cyrus. > 
Im Capitel 3, 1 wo vom Laubhüttenfeste die Rede ist, bedient sich aber Esra zur Bezeichnung 
des Monates nicht des Namens Tischri, sondern sagt in alter Weise: „Und als der siebente 
Monat (sr3&7 vi) herankam“ u. s. w. la: 
Es kann daher in keiner Weise auffallen, in der uns beschäftigenden Stelle des Cap.5 
Abschn. 2 des Buches J°zirah, dessen vorliegende Fassung zufolge der von uns in Ueber- 
einstimmung mit Molitor und v.Meyer vertretenen Ansicht in die Zeit des babylonischen 
Exils und der persischen Herrschaft über Babylon zu setzen ist, die im heutigen Kalender der - 
Juden und in der nach-exilischen jüdischen Literatur den Monden- Monaten ‘des altliturei 
israelitischen Mondenjahres angepassten zwölf Monatsnamen in unmittelbare Beziehung zu den 
zwölf Sonnenhäusern der Ekliptik gebracht — d.h. in einem astrognosischen Sinne gebraucht 
zu sehen, der unzweifelhaft von dem altpersischen und beziehlich altchaldäisch- bebylanincbanzzgg 4 
astronomischen Sonnenjahr von 365°/, Tagen verstanden werden muss; wenn nicht, wie wir 1; , 
Schlusse dieses Excurses wahrscheinlich zu machen suchen werden, in denselben sogar das 4 
Ueberbleibsel eines uralten, den Bewahrern des betreffenden Zweiges des Quadriviums Mn 
den Nachkommen Abraham’s mit den babylonisch-chaldäischen Sternkundigen gemeinsamen, 
astronomischen Sprachgebrauches hier vorliegt. Weit entfernt, für eine spätere, in die griechisch- . 
römische Zeit der alexandrinischen Periode hinabzurückende Entstehung des Buches J zirabi- 
angerufen werden zu können, liefert unter diesen Umständen die Verbindung, in welcher die 
erst seit Beginn der nach-exilischen Periode zur Bezeichnung der Monden-Monate dienenden zwö IE 
‚Monatnamen des heutigen jüdischen Kalenders im Büchlein J°zirah a. a. O. erweislich mit einem j 
astronomisch-festen Sonnenjahre gebracht werden, den unwiderlegbaren Beweis des früheren, 
in die Zeit des Exils d.i. in die Zeit der letzten Propheten zu setzenden Ursprungs der von 
den Rabbinen uns überlieferten Redaction des Büchleins. Eine wichtige Vervollständigung und 
Erweiterung wird dieser Beweis aber noch erhalten, wenn es gelingt, aus dem, was wir durch 
Vermittelung . späterer arabischer Schriftsteller über die kalendarische Beschaffenheit des 
.persischen Sonnenjahres in den verschiedenen Perioden der wechselvollen Geschichte dieses 5 
Volkes wissen, darzuthun, dass muthmaasslich im altpersischen Sonnen-Kalender, wie im alt- 
chaldäisch-babylonischen, das Himmelszeichen der Wage eben jene Stelle im Sommer-Son nen- 
wendepunkte- einnahm, in welcher dasselbe in den uns beschäftigenden triliteralen vier vo es 
memoriales des Buches J°zirah erscheint. Ber 
Das altpersische, von der Thronbesteigung des jedesmal regierenden Königs abgezählte 
Jahr mit seinen zwölf dreissigtägigen Monaten (und fünf Epagomenen), auf welches die 
in der Mehrzahl der vorerwähnten biblischen Stellen hinweisen, wenn gleich für die Be 
nung der Monate.und Monatstage nicht die eigenthümlichen persischen Namen, sondern 
die ersteren die, auch in unserer Stelle des Buches J*zirah aufgeführten zwölf semi 
hebräischen Namen: Nisan, Ijar, Sivan, Thamuz, Abh, Elul, Tischri, Marches 
Kislew, Tebeth, Schebat und Adar gebraucht sind und die Tage der Monate einfach 
ihrer Zählung angegeben werden, war gleich dem Jahre der Aegypter ein Sonnenjahr. In 
Geschichte Alexander’s d. Gr. von Curtius (III, 3, 9) lesen wir folgende Notiz über den Auf 
der, den Heereszug der Parsen begleitenden Magier: „Magi proximi patrium carmen caneba at. 
Magos trecenti et sexaginta quinque juvenes sequebantur, punieis amiculis velati, diebus to 
anni pares numero; quippe Persis in totidem dies descriptus est annus.“ Der zu Anfang 
9. Jahrhunderts n. Chr. lebende ausgezeichnete astronomische Schriftsteller der Araber Al 
gani berichtet im ersten Abschnitte seiner Sternkunde über die zu seiner Zeit in Uebung 
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seiende persische Zeitrechnung, dass die Perser ein bewegliches Sonnenjahr von 365 Tagen 
hätten *), das aus zwölf dreissigtägigen Monaten und fünf Ergänzungstagen bestehe, welch’ 
letztere zwischen den achten und neunten Monat eingeschoben würden, dass jeder Monatstag 
seinen eigenen Namen führe, und dass die Jahre von der Regierung Jezdegird’s, des letzten’ 
sassanidischen Königs, gezählt würden. Dies bewegliche Sonnenjahr ist ein, vollkommen dem 
ägyptischen bürgerlichen Wandeljahre analoges. Die arabischen Astronomen, welche an das 
letztere durch den Almagest des Ptolemäus gewöhnt waren, bedienen sich daher dieser per- 
sischen Zeitrechnung vielfach bei ihren Beobachtungen und in ihren Tafeln. Nur: die Ein- 
schaltung der Ergänzungstage zwischen dem achten und neunten Monat, von welcher Alfergani 
spricht, weicht scheinbar von der Ordnung des ägyptischen Wandeljahres ab, indem hier die 
fünf Epagomenen dem letzten Monate, dem Mesori nemlich, angehängt waren und somit dem 
ersten Tage des neuen bürgerlichen Jahres unmittelbar vorhergingen. Da indessen der Epoche- 
tag der im Almagest des Ptolemäus der Zählung der ägyptischen Wandeljahre zum Grunde 
gelegten, nach dem babylonischen Könige Nabonassar benannten Aera auf dem 26. Febr. 747 
v. Chr. trifft, welcher Tag, wie Ideler gezeigt hat, dem Sommersolstiz jenes Jahres gerade um 
vier Monate vorherging, so fielen im ersten Jahre — dem Normaljahre gleichsam — dieser von 
Ptolemäus angewendeten Aera die dem Monate Mesori angehängten fünf Ergänzungstage auf 
einen Zeitpunkt des wirklichen Sonnenjahres, der dem Schlusse des achten Monates des, wie wir 
sehen werden, zur Zeit des Jezdegird’s noch unbeweglichen bürgerlichen, mit dem Sommer- 
solstiz beginnenden persischen Jahres sehr nahe entsprach. Aus den Angaben des persischen 
dem 15. Jahrhundert angehörenden Astronomen Ulug Begh und des gleichzeitigen arabischen 
Schriftstellers Schah Choldschi**) geht aber hervor, dass zu deren Zeit die Ergänzungs- 
tage des persischen Jahres wieder an den Schluss des zwölften Monats Asfendärmed versetzt 
waren. Diese Einrichtung halten wir für die, vor Beginn der jezdegird’schen Zeitrechnung, 
unter den Seleuciden, Arsaciden und Sassaniden in Persien üblich gewesene. Wir werden uns 
aber sogleich bemühen zu zeigen, dass nach altpersicher Uebung, zur Zeit als in einer noch 
früheren Periode das feste Sonnenjahr der Perser noch mit dem Frühlingsäquinoctium seinen 
Anfang nahm, die fünf Ergänzungstage, um mit dem Sommersolstiz verbunden zu sein, dem 
dritten Monate des damals mit dem Monate Dei beginnenden Jahres, das ist jener älteren 
Zählung der Monatsnamen gemäss dem Monat Asfendärmed angehängt, nemlich zwischen diesen 
und den Monat Ferwardin eingeschoben waren, welcher letztere nur in Folge einer zur Zeit: 
der Eroberung des alten Perserreiches durch Alexander d. Gr. stattgehabten Verlegung des 
Jahresanfangs auf das Sommersolstiz, zum ersten Monate des persischen Jahres geworden ist. 
Die unter der arabischen Herrschaft aufgekommene Methode die Ergänzungstage dem achten 
Monate des seit der Zeit des Jezdegird, in Folge der Vernachlässigung der altpersischen 
Schalteinrichtung, beweglich gewordenen persischen Jahres anzuhängen, suchen wir uns aber. 
auf folgende Weise zu erklären. 

Bei der Wandelbarkeit des nach einem Mondjahre geordneten Volkskalenders der Arabaih 
entnahmen die arabisch-persischen Astronomen die Anhaltspunkte und Einrichtungen für eine 


*) Alfergani: Elementa astronomica cum notis Jacobi Golüi. Amsterdam 1669. $. 4 und 6. 

‘ **) Ideler Handb. der Chronol. Bd. II S. 515, dem diese und die übrigen von uns verwertheten Citate 
entnommen sind, nennt beide „die letzten namhaften Astronomen des Orientes“. Die Stelle des Ulug Begh 
steht in dessen von Joh. Gravius (London 1650) persisch und lateinisch herausgegebenen Epoche celebriores 
8.23. Die Aeusserung Schah Choldschi’s findet sich in einem, bei Hyde Historia religionis veterum 
Persarum 8.204 abgedruckten Fragmente der Tabule universales dieses arabischen Astronomen. 
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. des Jahres 3967 der julianischen Periode oder 747 v. Chr. gesetzt wird. Der astronomisch 


wissenschaftlich unentbehrliche, cyclische astronomische Zeitrechnung demjenigen, was beiden 

griechisch -alexandrinischen Astronomen in dieser Beziehung in Uebung gewesen war. Eine RS 
besondere Bedeutung erlangte hierbei für sie, wie natürlich, die Weise, nach welcher sie im 
Almagest des Ptolemäus die Daten der eigenen Bockadbskhänn. der Alssenhiiien sowohl als 
der denselben bekannt gewordenen babylonischen angegeben fanden. Bekanntlich bedient 
Ptolemäus zu dem Ende sich vor allem der Eintheilung und der Monatsnamen des ägyptischen 
36ötägigen Wandeljahres, zählt aber die Jahre nicht nach der, einen hinreichend festen 
Anfangspunkt für astronomische Zwecke zu seiner Zeit nicht mehr darbietenden alten Sothis- 
periode der Aegypter, sondern bezeichnet das jedesmalige Jahr einer Beobachtung nach‘ ‚der. 
babylonischen Aera des Nabonassar, welche mit dem Regierungsantritt dieses Königs anfängt, 
und beginnt seine Zeitrechnung daher mit dem ersten Tage des ägyptischen Monates Tue 


des ersten nabonassarischen Jahres, der von den Chronologen einstimmig auf den 26, a 
ui y 


be 
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Zeitrechnung im Almagest liegt somit ein Wandeljahr zu Grunde. Der Gebrauch desse 
lag für Ptolemäus um so näher, als er die von Hipparch und anderen seiner Vorgänger. 
überlieferten astronomischen Beobachtungen mit dieser zu seiner Zeit in Aegypten noch ı 
gebräuchlichen Jahresform verbunden fand. Es dürfte aber kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass zur Erleichterung ihrer wissenschaftlichen Vergleichungen und Berechnungen die alexandrin- 
schen Astronomen auch vor Ptolemäus schon das Bedürfniss eines festen astronomischen Sonnen- 44 
jahres empfunden haben werden. Ptolemäus gebraucht als solches in seiner Schrift von den 
Fixsternerscheinungen das dem julianischen analoge, seit dem ersten Jahrhunderte n. Chr. e 
unter dem Namen der alexandrinischen Zeitrechnung bei den dortigen Griechen in Aufnahme 
gekommene feste Jahr, dessen Epoche von der Einnahme Alexandriens durch Augustus” we 
Eine Erwähnung des von seinen Vorgängern angewendeten festen Jahres kömmt aber in den 
wenigen uns erhaltenen Bruchstücken der Schriften derselben nicht vor, und sind wir in a 
Beziehung also auf Vermuthungen und auf gelegentliche Aeusserungen späterer Sc 
angewiesen, unter welchen, um der Specialisirung der in ihr enthaltenen Mittheilung willen 
die Angabe des um das Jahr 1000 unserer Zeitrechnung in Aegypten lebenden, arabisc 
Astronomen Ebn-Junis besondere Beachtung verdient, der sich dahin äussert, dass die ] 
schaltung des julianischen Schalttages schon zur Zeit des dritten Jahres des Philippus Aridäus 
(also mit dem dritten Jahre nach Alexanders d. Gr. Tod) in Aegypten begonnen habe.*) 
Der im Obigen bereits genannte Schah Cholschi, der dem 14. Jahrhundert angehörig 

Astronom Kotb-eddin, und noch zwei andere von Jakob Golius in seinen Noten 
Alfergani eitirte arabische Schriftsteller Nidam-eddin und Mesudi bezeugen es, dass 
persische Jahr erst seit der Eroberung des Sassanidenreiches durch die Araber zu eiı 
beweglichen, wie wir es bei Alfergani beschrieben sahen, geworden sei. In.alter Zeit 
das Sonnenjahr der Perser, weil die meisten Feste an bestimmte Jahreszeiten geknüpft v 
den genannten Schriftstellern zufolge, ein festes. Die Einrichtung, deren man sich be 
habe, um das mit jedem vierten Jahre dem astronomischen Sonnenjahre um einen Tag. 
eilende Jahr von 365 Tagen mit dem letzteren in Einklang zu bringen, sei folgende g 
Man habe alle 120 Jahre einen Monat von 30 Tagen eingeschaltet und hierdurch den Neu: 
— das Neujahrsfest — immer zu dem Tage des Sonnenjahres BERGER u we 


*) Vgl. Golius (in den Noten zu Allsnsarı und De la Nanze (in der 2. Abtheilung seiner H 
du Calendrier Egyptien; Mem. de l’Acad. des Inser. T. XVI p. 172 fgde.). 
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derselbe ursprünglich ausgegangen sei; so dass 120 persische Jahre ihrer Dauer nach mit ebenso 
vielen julianischen übereinstimmten. Dabei habe man das Verfahren innegehalten, jedesmal 
im Kalender diesen Schaltmonat um einen Monat vorwärts zu rücken, so dass derselbe zuerst 
zwischen dem ersten und zweiten, nach 120 Jahren dann zwischen dem zweiten und dritten 
u. s. w. eingeschoben worden sei, wo er dann allemal den Namen desjenigen Monats erhalten 
habe, dem er zunächst folgte. So habe in 12mal 120 oder 1440 Jahren der Schaltmonat das . 
ganze persische Jahr durchlaufen. Kotb-eddin und andere arabische Schriftsteller bezeichnen 
hierbei den König Dschemschid, den fabelhaften Numa Pompilius der Perser, als Urheber 
dieser Jahresform; was so viel sagen will, als dass dieselbe eine uralte gewesen sei. Da zur 
Zeit Jezdegird’s, der im Jahre 632 n. Chr. das Reich antrat, aber schon 636 dasselbe an 
die Araber verlor, der Monat Abän Schaltmonat war, der nach der Reihenfolge der persischen 
Monate, wie wir dieselben bei den arabischen Schriftstellern aufgezählt finden, der achte ist *), 
so würden, vorausgesetzt, dass mit dem Regierungsantritte des genannten Herrschers, wie 
nach den (allerdings nicht ganz bestimmt gefassten) Aeusserungen Kotb-eddin’s und Schah 
Choldschi’s **) scheint angenommen werden zu sollen, gerade eine kleinere Schaltperiode zu 
Ende gelaufen war, zu jener Zeit seit dem letzten Anfange des grossen Schalteyclus 8mal 120 
oder 960 Jahre verflossen gewesen sein. Dies würde auf das Jahr 329 v. Chr. hinweisen, d. i. 
auf dasjenige Jahr, in welchem Alexander zum vollständigen Besitze von Persien gelangt war. 
Ohne Zweifel ist die hier in Rede stehende cyclische 1440jährige Periode bei den Persern nicht 
erst gerade im Jahre des Untergangs des alten nationalen Reiches ersonnen worden. Es hat 


*) Die Namen der zwölf persischen Monate werden bei den arabischen Astronomen nemlich folgender- 
maassen angegeben: 


my 1) Ferwerdin 
wis, | 2) Ardebehescht 
oloy> 3) Chordäd 
r® 4) Tir 

Sloye 5) Mordäd 
mr 6) Scharir 
vn 7) Mihr 

gl 8) Abän 

ml 9) Ader oder Adser 
wo 10) Dei 

10) 11) Bahmen 

An liäul 12) Asfendärmed 


Es sind diese Namen, ebenso wie die der einzelnen Monatstage, unter welchen letztern die Monatsnamen 


als Tagenamen wiederkehren, mit Ausnahme der Bezeichnung des ersten Monatstages Ormuzd und des 
Tages- und Monatsnamen Dei, welche beiden Benennungen Prädikaten des höchsten Prineipes des Guten 
selber entlehnt sind, sämmtlich von Jzeds oder Genien hergenommen, die nach Zoroaster’s Religion das 
Reich des Ormuseh bilden. Um Verwechseluugen der Monat- und Tagenamen zu verhüten, verband man die 
übereinstimmenden Namen gewöhnlich mit den Wörtern sLo mäh, Monat, und : y rüz, Tag. So bezeichnet 
sluanoyzs Ferwerdin- mäh den ersten Monat, und nz Ferwerdin-rüz den neunzehnten 
Monatstag. ; 


**) Ideler a.2. 0. 8. 543. 


_jenige widerlegt, was wir sogleich, nach Ideler selbst, über die Schlüsse zu sagen haben, welche 
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deshalb Fr&ret*) zu der Meinung sich bestimmt gefühlt, mit der Einführung der erwähnten 
persischen Schaltmethode noch eine ganze Periode von 1440 Jahren weiter zurück zu gehen 
und sie ins Jahr 1769 v. Chr. zu setzen. Ideler (a. a. ©.) findet diese Annahme Freret's um 
deswillen unwahrscheinlich, weil er es für unglaublich erachtet, dass in einer so fernen Zeit 
eine der Dauer des julianischen Jahres entsprechende Schaltmethode schon bekannt gewesen 
sein soll. Dieser Zweifel wird, abgesehen von dem im Obigen über die frühe Bekanntschaft 
der Aegypter mit der wahren Dauer des tropischen Sonnenjahres Beigebrachten, durch das- 


für eine gleiche Wissenschaft der Babylonier sich aus der von Geminus und Ptolemäus 
bezeugten Kenntniss derselben von der mittleren täglichen Bewegung des Mondes zu 13° 10’ 35", 
und von der für die Berechnung der Mondfinsternisse so wichtigen Periode von 223 synodischen 
Mondmonaten ergeben. Fr&ret’s Rechnung erscheint in ihrem Resultate nur insofern nicht 
zutreffend, als derselbe nicht in Betracht gezogen hat, dass mit dem Anfange der macedoni- j 
schen Herrschaft über Persien, aus Gründen, denen wir sogleich unsere Aufmerksamkeit 
zuwenden, wollen, höchst wahrscheinlich eine Verschiebung in, der Zählung der Jahre der alten : 
1440jährigen Periode stattgefunden hat, und das Epochejahr 329 v. Chr. daher für die 'Ver- 
gangenheit nicht maassgebend sein kann. j nf 
In Beziehüng auf die fünf Ergänzungstage .des in zwölf dreissigtägige Monate ge 
Jahres geben die beiden vorhin genannten arabischen Schriftsteller Kotb-eddin und Schah N 
Choldschi an, dass in Schaltjahren dieselben allemal dem Schaltmonate angehängt worden 'y 2 
seien, in den Gemeinjahren aber diese Tage demjenigen Monate gefolgt wären, von ven 
zuletzt der eingeschaltete Monat seinen Namen erhalten hatte. So würden die fünf Epago- 
menen, obgleich das Sonnenjahr ein festes war und das Neujahrsfest, der Einrichtung ‘z 
kürzeren Schaltperiode gemäss, nie weiter, als bis auf 29 Tage sich von dem Tage des astron- 
mischen Jahres entfernen konnte, auf welchen ursprünglich der Jahresanfang gesetzt war, und 
dann jedesmal zu seinem Ausgangspunkte zurückgeführt wurde, im Laufe der a 
Periode vollständig durch alle zwölf Monate des festen Jahres herumgewandert sein. 
sieht gar nicht ein, welchen Zweck eine solche, durch nichts motivirte Beweglichkeit 
Epagomenen gehabt haben sollte. Ihre dauernde Verbindung mit dem zwölften Jahresmor 
als Schlussfeier des alten Jahres und Vorfeier des Neurüz des neuen, oder aber mit 
Eintritt der Sonne in das Sommersolstiz, erscheint viel natürlicher als ihre Anheftung an 
Kalendermonat, der dem Schaltmonate beim letzten Ablaufe der 120jährigen Periode 
Namen geliehen hatte. Wir erinnern an die Form des von Lepsius ermittelten festen äg 
schen Siriusjahres, in welcher das Fest der Epagomenen, . wie nicht zu bezweifeln steht 
Vorfeier bildete des an den heliakischen Aufgang der Sothis und an den Eintritt der 0 
wende gebundenen Neujahrsfestes. **) Das Zeugniss der beiden erst dem 14. und 15. Jahrhundei iert 


*) Sur Pancienne annde des Perses, in den M&m. de l’Acad. des Inser. XVI, p. 233 fgde. Be 

**) Es sei gestattet, die wichtigsten der von Lepsius in Betreff der Einrichtung des altägyptischen 
die sommerliche Sonnenwende geknüpften astronomischen Siriusjahres, der Bekanntschaft der alten A 

mit der wahren Dauer des tropischen Sonnenjahres und der Stellung der fünf Epagomenen in do 

dem bürgerlichen Wandeljahre bestehenden festen Sonnenjahres geltend gemachten, theilweise 

Ideler behandelten Stellen, dem Leser hier im Zusammenhange vorzuführen. ; 

Es ist zuerst in dieser Beziehung ein bei Ideler Handb. der Chron. Bd. I 8.170 (nach einer N 
in Bainbridge Canicularia p.26) angeführtes Fragment aus der noch ungedruckten Anthologie 
logischen Schriftstellers des 2. Jahrhunderts Vettius Valens zu erwähnen, in welchem derselbe sagt: 
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angehörigen arabischen Schriftsteller könnte hinsichtlich der von ihnen, angegebenen Wandel- 
barkeit der Epagomenen in seiner Beweiskraft, wie Ideler dies bezüglich des ganzen Berichtes 
derselben über die persische Schalteinrichtung gethan hat, schlechthin von uns angezweifelt 


Aegypter fangen ihr (bürgerliches) Jahr mit dem 1. Thoth, ihr natürliches mit dem Frühaufgange des 
Hundssternes an.“ Sodann die übereinstimmende Angabe des Porphyrius (de antr. nymph. c. 24): „die 
Aegypter beginnen ihr Jahr nicht, wie die Römer, mit dem Wassermanne, sondern mit dem Krebs; denn 
neben dem Krebs befindet sich der Stern Sothis, den die Griechen Hundsstern nennen. Der Aufgang dieses 
Sternes ist ihnen aber das Neujahr“ — und des Scholiasten zum Aratus (v. 152): „das ganze Gestim 
(des Löwen) hat man der Sonne geweiht; denn alsdann (wenn die Sonne in dasselbe tritt) steigt der Nil, und 
der Hundsstern geht um die elfte (Nacht-)Stunde auf (eine Stunde vor Sonnenaufgang). Mit diesem Zeit- 
punkt fängt man das Jahr an, und man betrachtet den Hundsstern und seinen Aufgang als der Isis 
geweiht.“ An diese Angabe reiht sich die folgende des Horapollo (Hierogl. I, 5): „Wenn sie (die Hiero- 
phanten) das Jahr nennen wollen, so gebrauchen sie das Wort reraprov, Viertel; denn sie sagen, es komme 
von dem einen Aufgange des Sternes Sothis bis zum andern (zu 365 Tagen) ein Vierteltag hinzu, so dass 
das Jahr Gottes aus 365 und einem Vierteltage bestehe, weshalb auch die Aegypter alle vier Jahre den über- 
schüssigen Tag in Rechnung bringen; denn vier Viertel machen einen vollen Tag aus.“ Noch wichtiger sind 
folgende Zeugnisse des Strabo Lib. XVII p. 816 Casaub.: „Die Priester zu Theben, die vorzüglich ihrer 
‘astronomischen und philosophischen Kenntnisse wegen berühmt sind, zählen ihre Tage nicht nach dem Monde, 
sondern nach der Sonne, indem sie zu den zwölf Monaten von dreissig Tagen jährlich fünf Tage rechnen; 
und da zur Ergänzung des Jahres ein gewisser Theil des Tages überschüssig ist, so bilden sie eine Periode 
aus ganzen Tagen und aus so vielen ganzen Jahren, als von den überschüssigen Theilen zu einem ganzen 
Tage erforderlich sind‘; und ebendaselbst p. 806: „Man zeigte uns zu Heliopolis die Behausungen der 
Priester, wo Plato und Eudoxus gewohnt hatten, wie einige versichern dreizehn Jahre lang. Sie verkehrten 
hier mit den Priestern, von denen sie die Theile des Tages und der Nacht kennen lernten, die zur Ergänzung 
des Jahres noch zu den 365 Tagen hinzugefügt werden müssen.“ In der erstangeführten dieser beiden Stellen 
wird die Bildung der vierjährigen Schaltperiode dem Hermes zugeschrieben, dieselbe somit als etwas 
uraltes bezeichnet. r 

Auf Grund dieser Aussagen, welche alle auf diejenige ältere Zeit sich beziehen, wo noch das alte ägyptische 
Jahr und die an dasselbe geknüpfte Sothisperiode die ausschliesslich in Aegypten geltende Form der Zeit- 
rechnung war, haben bereits einige Gelehrte des vorigen Jahrhunderts sich der Meinung zugewendet, dass 
bei den Aegyptern von jeher zweierlei Jahre in Gebrauch gewesen seien, das bewegliche bürgerliche 
an welches die Feste geknüpft waren, und ein festes oder natürliches, das mit dem Frühaufgange des 
Sirius angefangen und die Geschäfte und Abgaben des Landmanns regulirt haben soll. (So de la Nauze, 
Bainbridge, Freret und einige Andere). Ideler hat (a. a. O. S. 171 fgde.) der Meinung dieser Gelehrten 
widersprochen. Es hat diese letztere aber in den Forschungen unseres Lepsius eine unerwartete und durch- 
schlagende Bestätigung gefunden. Der 1460jährigen Sothisperiode, deren Kenntniss nothwendig die der vier- 
jährigen Schaltperiode in sich schloss, wird zum erstenmale allerdings erst bei Geminus gedacht, der im 
letzten Jahrhunderte v. Chr. schrieb. Diese späte Erwähnung bei den Schriftstellern erklärt sich aber, wie 
Lepsius (Chron. der Aegypt. S.167) mit Recht hervorhebt,, aus dem Umstande, dass der Gebrauch dieser 
Schaltmethode nur ein wissenschaftlicher, kein allgemein bürgerlicher war, und von den Priestern, wie es 
scheint, daher als Geheimlehre behandelt worden ist. Dann aber wird sie bei Clemens Alexandrinus, 
Censorinus, Plinius, Solinus, Jul. Firmicus, Syncellus, Chaleidius, unter verschiedenen Namen, 
wie Zufraxh neplodos, annus magnus, zuvirds, canicularis, annus major, Köxios zuvixds, als eine altbestehende 
Einrichtung des ägyptischen Kalenderwesens angeführt: Theon nennt sie die Aera- &rd Mevöppewg. Lepsius 
constatirt nun (a. a. 0. S. 152 fgde.) dass in Festkalendern, welche sich in alten Felsengräbern finden, bei 
der Aufzählung der Todtenopfer nacheinander — somit als von einander verschieden — erwähnt werden die 
Feste: Neujahr (der 1. Thoth — das bürgerliche Neujahr), dann daneben die Anfänge des „Sonnenjahres“ 
(Siriusjahres), des „grossen Jahres‘, des „kleinen Jahres“ u.s.w. Er stellt die Vermuthung auf, dass unter 
dem „grossen Jahre“ eine vierjährige Schaltperiode, also ein Quadriennium, — unter dem „kleinen Jahr“ 
das ohne Zweifel in den Aufzeichnungen ebenfalls fortgeführte Mondjahr von 354 Tagen mit den von Zeit zu 
Zeit nöthigen Einschaltungen gemeint sei. Er hebt hervor, dass die altägyptische Dreitheilung des Jahres in 
eine Wasser-Jahreszeit, Zeit der Aussaat, und Zeit der Erndte, nach welcher der Rundlauf von neuem 
begann, auf welche Dreitheilung die natürliche Beschaffenheit des Landes und seiner klimatischen Verhältnisse 
führen musste, indem sie den uralten Bezeichnungen der Monate: erster Wassermonat, zweiter Wassermonat 
u. 8. w., erster Gartenmonat, zweiter Gartenmonat u. s. w., erster Erndtemonat, zweiter Erndtemonat, zum 
Grunde liegt, ursprünglich nur für ein natürliches, nicht für ein wanderndes Sonnenjahr gemeint sein konnte, 
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werden. Wir wollen jedoch demselben in Betreff dessen, was während der maced rs. 
seleucidischen Periode und hinab bis zum Untergang des Sassanidenreiches in Uebung gewesen. 
sein wird, Glauben schenken. Die religiöse Symbolik, auf welcher unserer Ueberzeugung nach 
die Verbindung der fünf Ergänzungstage mit der Sonnenwende: beruhte, hatte für die mace- 
donisch-griechischen Beherrscher des besiegten Perserreiches ihre Geltung verloren. Die alt 
persische Jahresform erlitt, wie wir noch sehen werden, um jene Zeit auch noch 

Veränderungen. Es mag daher für den in Rede stehenden Zeitabschnitt der Bericht K 
eddin’s und Schah Choldschi’s über die Verbindung der Epagomenen mit den wande 
Schaltmonaten auf Wahrheit beruhen. So fände sich auch, weil von Alexander bis. 
Jezdegird Smal 120 Jahre verflossen waren, unmittelbar die Erklärung gegeben, warum 


mah folgten. In Beziehung Wise auf die i im Kalender des alten Perserreiches den e 
Tagen angewiesene Stelle würden wir, wenn überhaupt die Worte der beiden Schriftste e 
von jener älteren Zeit und nicht blos von dem unter den Sassaniden Geltenden zu vers 
sind, der Aussage derselben über die Wandelbarkeit der Ergänzungstage allerdings unse 
Glauben versagen. 
\ Um in Betreff der Frage: am Schlusse welchen Monates in der Zeit des nationalen a 
Perserreiches den fünf Epagomenen ihre Stelle angewiesen war, eine gesicherte Grundlage 
gewinnen, wird es darauf ankommen, vorab festzustellen, an welchen Abschnitt des tropise 
Jahres bei den Persern der älteren Zeit, d. i. vor der Eroberung Persiens durch Alexand 


auf das wir sie gleichwohl angewendet finden; jedoch so, dass im Wanderkalender nicht der erste Tag des 
ersten Wassermonates (Pachom), sondern der erste Tag des ersten Monates der Gartenzeit (Thoth) zugleich 
als der erste des Jahres erscheint; was Lepsius (S. 211 fgde.) durch eine, seiner Annahme zufolge in 
alter Zeit, ‘bei Gelegenheit der unter der oberägyptischen 6. Dynastie stattgehabten Verlegung der Re 
von Memphis südlich nach Theben, mittelst Zählung von einem neuen Anfangsjahre der Epoche vorgenon 
Veränderung der ceyklischen Rechnung zu erklären sucht. Die an den wahren Jahreslauf anknüpfenden 
Namen der Monate versichert aber Lepsius auf Blöcken von Pyramiden gefunden zu haben, die er d 
3. Manethonischen Dynastie zuweisen zu können glaubt. Aus diesem allen zieht er den Schluss, dass 
um jederzeit zu wissen wie gross die Abweichung des Wanderjahres vom wahren Sonnenjahre war, 
einzigen festen Punkt der Sternenzeit im Jahre angenommen habe, dessen wahre Wiederkehr, mit Be 
des Ueberschusses über die 365 Tage des Volkskalenders, ein von dem letzteren unabhängiger Jahresan! 
blieb. Man führte also neben dem Wandeljahre ein festes Jahr in der Rechnung fort. Dies feste J: 
auch für das ganze Volk seinen wesentlichen Eigenschaften nach leicht fasslich gewesen, insofern diese 
auf die Beachtung von Jahreszeiten für Ackerbau und Gewerbe bezogen. Seine astronomische Fo) 
und Ueberwachung aber, welche im Laufe der Jahrhunderte immer neue Schwierigkeiten verursachen 
und tiefere Einsicht und fortgesetzte Beobachtung erforderte, sei dann mit Recht der gelehrten Prie 
überwiesen und vom Volkskalender fern gehalten worden. 
Die Wahl eines festen Punktes sowohl für die Berechnung der jedesmaligen Abweichungen ERE bi 
lichen Jahres vom wahren Sonnenjahre, als für die Ausgleichung des letzteren und des Mondjahres, 
aus Gründen, die theilweise bei allen Völkern des Alterthums zutreffen, in Aegypten aber noch d 
Beziehung verstärkt wurden, in welcher die regelmässigen Erneuerungen der Nilschwelle zum Ein 
Sommersolstizes standen, naturgemäss auf den, auch nach den damaligen Hülfsmitteln der astronom 
Wissenschaft am leichtesten zu berechnenden Eintritt der Sonne in ihren nördlichen Wendepunkt s 
gelenkt finden. So war denn in Aegypten nicht nur die Epoche der Sothisperiode, sondern Sch 
Sonnenjahr an die, während jener Jahrhunderte unter den dortigen Breitengraden mit dem $ 
zusammentreffenden Frühaufgänge des Sirius gebunden. Lepsius hat die Bestätigung hierfür Bi; 
mälern selbst gefunden. Im Deckenbilde des Tempels des Ramses II. heisst die Sothis (der Sirius 
stern) „das Gestirm des Jahresanfangs“. Im Sarkophag des Petise (Berl. Museum) heisst sie „ 
Herrin des Jahreswechsels“. Wir ersehen hieraus, wie a. a. 0. von Lepsius bemerkt wird, mit 
Sicherheit, dass die Aegypter jedenfalls im 14. Jahrhundert v. Chr. ein festes Siriusjahr hatten. 
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der Anfang ihres festen Sonnenjahres geknüpft war. Herbelot und Ideler und wohl sämmt- 
liche neuere Chronologen stimmen nun aber darin überein, dass das altpersische Jahr mit der 
Frühlingsnachtgleiche begann. Auch wir bekennen uns zu derselben Meinung. Eine derartige 
Einrichtung bestand erweislich in der neueren, in Persien seit dem 11. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung an die Stelle der jezdegird’schen getretenen s. g. dschelali’schen Aera der 
daselbst zur Herrschaft gelangten seldschukischen Türken; und es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass dasjenige, was damals bei Gelegenheit der Wiedereinführung eines festen 
Jahres über eine fortan unauflösliche Verbindung des Neujahrsfestes mit dem Frühlings- 
äquinoctium beschlossen wurde, nur die Erneuerung eines uralten persischen Brauches war. 
Nach dem Untergange des Sassanidenreiches hatte, wie die arabischen Berichterstatter sagen, 
niemand mehr für die Beobachtung der alten Schalteinrichtung gesorgt. Die arabischen 
Astronomen mögen die desfalls festgesetzten Regeln absichtlich vernachlässigt haben, um das 
persische Jahr, welches, als bürgerliches Jahr unter der Herrschaft der Kalifen durch das 
arabische Mondjahr verdrängt, nur mehr zum Behufe astronomiseher Vergleichung fortgeführt 
wurde, mit dem von Ptolemäus gebrauchten beweglichen ägyptischen desto übereinstimmender 
zu machen. So war das persische Sonnenjahr von selbst aus einem festen zu einem Wander- 
jahre geworden. Als aber im Jahre der Hedschra 465 der Sultan Melek Schah, der dritte 
aus der Dynastie der Seldschuken von Iran, der als einer der ausgezeichnetsten Herrscher, 
die der Orient gehabt, heute noch im Munde des Volkes und der Dichter unter dem Namen 
Dschelal-eddaulet we eddin („Glorie des Staates und der Religion“) fortlebt, am Tage 
der Frühlingsnachtgleiche zur Regierung kam, nahmen, wie berichtet wird *), die Astronomen 
seines Reiches daher Gelegenheit ihm vorzustellen, dass die Vorsehung dies so gefügt habe, 
damit er den uralten Gebrauch des persischen Volkes, den Anfang des Jahres durch ein Fest 
zu feiern, wiederherstellen möge. Der Vorschlag erhielt die Genehmigung des Königs. Acht 
Astronomen vereinigten sich zur Einführung einer neuen Zeit- und Jahresrechnung. Zur Epoche 
derselben wurde der 10. Ramadän des Jahres der Hedschra 471 oder der 15. Adar der 
seleucidischen Aera (der 19. Ferwerdin-mäh des Jahres 448 seit Jezdegird) gewählt, ein Freitag, 
d. i. der 15. März (julianischer Zählung) 1079 n. Chr., auf welchen Tag in jenem Jahre der 
Eintritt der Sonne in den Widder und das Frühlingsäquinoctium traf. Für die Regulirung 
dieser Aera, deren Sonnenjahr wieder ein festes werden sollte, damit fortan der Neurüz bleibend 
auf die Frühlingsnachtgleiche falle, wurde eine neue, in ihren Resultaten der julianischen nahe 
kommende, aber auf eine höchst verwickelte Weise geordnete Schaltmethode ersonnen. Auch 
wurde festgesetzt, dass der Eintritt der, Sonne in den Widder künftig als ein bürgerliches 
Fest neben den am mohammedanischen Kalender haftenden religiösen Festen im Volke und 
bei Hofe gefeiert werde. Man nannte dasselbe les ; > Neurüsi sultäni, das königliche 
Neujahr. Nach der ersten Bestimmung sollten nicht nur die Jahre wahre Sonnenjahre, 
sondern auch die Monate wahre Sonnenmonate sein, und die Eintritte der Sonne in die zwölf 
Zeichen, also die Dauer eines jeden Monates daher astronomisch genau berechnet werden. 
Man begnügte sich jedoch demnächst mit der Anordnung ceyclischer Monate von je 30 Tagen, 
indem man die fünf überschüssigen Tage ans Ende des zwölften Monates setzte. Die Namen 
der Monate des altpersischen Jahres behielt man bei. Doch wurden zum Unterschiede die, 
letzteren fortan die alten, „23 kadim, die des neuen Kalenders aber „JA> dscheläli, die 
dschelali’schen beigenannt. Es muss also, da die Dauer der Monate die alte war, doch wohl 


*) Chardin: Reise nach Persien. Th. II S. 263. Ideler a. a. O0. $. 524 fgde. 
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Alten das Neujahrsfest den Namen J+> 37 neurüzi hamat, der Neurüz des Widders 
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die neue Stellung derselben im Kalender eine von der alten irgendwie verschiedene TRRRISER 
Worin nun aber diese Verschiedenheit bestand, soll hier sofort klar gemacht werden, Ka: 
Dem unverwerflichen Zeugniss des arabischen Schriftstellers Abu’lhassan Kusohjar 
zufolge fällt nemlich die Epoche der jezdegird’schen Aera in den Sommer, und zwar auf den 
Tag der Sommersonnenwende selbst. Es sagt der Genannte *): „die Epoche der persischen Aera 
trifft auf einen Dienstag, und zwar auf den ersten Tag des Jahres, worin Jezdegird König 
geworden ist. Es war dies der 22. Rebi el-awwel des elften Jahres der Hedschra oder der 
16. Haziran des 943. Jahres der seleucidischen Aera“. Die Reduction gibt, wie Ideler bemerkt, 
hierfür den 15. Juni 632 unserer Zeitrechnung, welcher Monatstag alten julianischen Stiles im 
siebenten Jahrhunderte der des Eintrittes des Sommersolstizes war. Der erste Tag des ersten 
Monates, d.i. der Hormuz-rüz des Ferwerdin-mäh des zur Zeit des Regierungsantrittes 
Jezdegird’s noch festen persischen Sonnenjahres war demzufolge also auf den Tag des Ein- 
trittes der Sonne in das Zeichen des Sommerwendepunktes gefallen; und von der Jahresform 
des von der Zeit der arabischen Eroberung an in Persien bestehenden Kalenders unterschied 
somit das dschelali’sche Jahr und die Stellung der Monate in demselben sich durch die Ver 
legung des Jahresanfangs und des Ferwerdin-mäh auf den Beginn des Frühlings. Der 
uralten Zeitrechnung der Perser, wie dieselbe vor der macedonischen Eroberung im alten Reiche 
des Cyrus bestanden hatte, war die Begehung des Neurüz-Festes am Tage des Eintrittes der 
Sonne in den Widder hingegen wirklich conform. 
Aus den Angaben der mittelalterlichen persischen Schriftsteller, deren Horkainkk in seiner 
orientalischen Bibliothek (Artikel neurüz) gedenkt, gehen nemlich, wie von den Chronologen 
allerseits anerkannt wird, sichere Anhaltspunkte für die historische Richtigkeit einer Ueber- 
lieferung hervor, der zufolge das Neujahrsfest der Perser in ältester Zeit, hinab bis zur Ver- 
drängung der alten Jahresform und Schalteinrichtung durch die seit Jezdegird’s Entthronung. 
aufgekommene Zeitrechnung, der Jahresanfang allemal um die Frühlingsnachtgleiche a I 
worden sei. Es berichten in der That jene Schriftsteller, dass aus diesem Grunde bei den 


führte. Es soll das Fest des Jahresanfangs, wie dieselben Schriftsteller sagen, so gemacht 
worden sein, um dasselbe von einem anderen, ebenfalls aus ältester Zeit herrührenden Feste, 
dem Mihrjän-Feste, zu unterscheiden, welches den Namen go! er zyp neurügi mizän, Neurüz 
der Wage, getragen habe. Die Anordnung dieser letztgedachten Feier wird von den erwähnten r2 4 
Schriftstellern dem ‘Könige Feridun, der wie der fabelhafte Dschemschid der ältesten 
Dynastie der Perser, den Pischdadiern nemlich, angehört haben soll, zugeschrieben. Bestand 2 . 
nun aber in ältester Zeit ein Neujahrsfest des Widders, so ist nicht zu begreifen, wie gleich- 
zeitig für den Jahresanfang in eben demselben zwölfmonatlichen Sonnenkalender auch ein 
Neujahrsfest der Wage in Uebung gewesen sein soll. Entweder muss daher die Bezei 
des uralten Festes der Wage als Neurüz-Fest, an die altpersische Schalteinrichtung s 
anlehnend, auf den Epochentag der 120jährigen oder 1440jährigen Periode sich bezogen ba 
welcher sehr füglich ein anderer als der Kalendertag des an den Eintritt der Sonne in den 
Widder gebundenen Neujahrs gewesen sein kann, in welchem Falle die Feier gleichsam El, 
Fest des grossen Jahres (wie jenes gleichnamige, Lepsius zufolge, in Aegypten a “ 


.*) Vgl. Ideler Handb. d. Chron. S. 520 und Gotta in den Anmerkungen zu Alfergani S, 30. Abu’lhassan 
Kuschjar lebte, wie Herbelot: Bibkoth. orient. Artikel: WON Ben Kenan al- Khaili anführt, 
in der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. n. Chr. 
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Denkmälern neben den Anfängen des bürgerlichen und des Siriusjahres vorkommende Fest des 
grossen Jahresanfangs) gewesen sein würde. Es sollen sogleich die Gründe angeführt werden, 
mit Beziehung auf welche wir dies für sehr wahrscheinlich halten. Oder es beruht die Angabe 
der neupersischen Schriftsteller, dass das Fest der Wage ebenfalls Neurüz geheissen habe, 
auf einer Verwechselung des Alten mit dem, was von der macedonischen Eroberung an bis 
auf Jezdegird üblich war. Man darf bei diesem alten Feste der Wage .nemlich unseres 
Bedünkens nicht etwa, wie Herbelot und diesem folgend Ideler gethan, durch die bei den 
Griechen stattgehabte Umstellung der Thierkreiszeichen irregeleitet, wähnen, es handele sich 
dabei von einem Feste der Herbstnachtgleiche. Es war die alte Feier, wie aus der Betrachtung 
aller Umstände, zu der wir sogleich gelangen werden, fast mit Gewissheit sich ergibt, vielmehr 
ein Fest des Eintrittes der Sonne in das Zeichen des Sommersolstizes, an welches aller- 
dings unter den Seleuciden, Arsaciden und Sassaniden, wie bemerkt, auch der Jahresanfang 
gebunden war. Jedenfalls ist es zu verwundern, wie Ideler (a. a. O0. 8.540 und S. 546 fgde.), 
auf die Berichte von altpersischen Festen des Neurüz der Wage und des Neurüz des Widders 
hin, dazu übergehen konnte, im Widerspruche mit den bestimmten Angaben unverwerflicher 
arabischer Schriftsteller für die Meinung sich zu entscheiden, dass, weil däs Neujahrsfest ohne 
Zweifel zu allen Zeiten vor der arabischen Eroberung an die Frühlingsnachtgleiche gebunden 
gewesen sei, im Jahre des Regierungsantrittes Jezdegird’s aber der erste Tag des Ferwerdin- 
mäh, wie allerdings aus der präcisen’ Angabe Abu’lhassan Kuschjar’s sich ergebe, auf das 
Sommersolstiz gefallen sei, hieraus geschlossen werden müsse, dass auch vor Jezdegird — 
trotz des Neurüz des Widders — das persische Jahr ein Wandeljahr gewesen sei. Um 
diese — wie Ideler zugibt — „auf den ersten Blick unvereinbar scheinenden“ beiden Bedingungen 
zugleich zu erfüllen, hat Ideler nemlich folgende, höchst künstliche, durch kein historisches 
Zeugniss irgendwie unterstützte Hypothese ersonnen. Aus religiösen Gründen hätten die Perser, 
wie Nidam-eddin bei Golius*) sage, im Heidenthume es gemieden, einen einzelnen Tag ein- 
zuschalten. Mesudi zufolge hätten sie nemlich die Tage in glückliche und unglückliche unter- 
schieden, und nach Kotb-eddin’s Bericht habe jeder Tag unter dem Schutze eines besonderen 
an ihm verehrten Genius gestanden, welche Oekonomie zu verwirren für unerlaubt gegolten 
habe. Was in Betreff der Tage maassgebend gewesen, werde aber zweifellos auch auf die 
Monate seine Anwendung gefunden haben. Dasjenige was im Anschluss an ihre Bemerkungen 
über die Unzulässigkeit der Einschiebung einzelner Tage die 'erwähnten Schriftsteller von der 
Einschaltung eines Monates nach je 120 Jahren berichteten, erscheine daher wenig glaubwürdig. 
Das altpersische Jahr werde vielmehr ein bewegliches von 365 Tagen ohne alle Einschaltung 
gewesen und dennoch der Neurüz als Frühlingsfest festgehalten worden sein. Der Weg, beide 
Bedingungen zu erfüllen, habe sich in Folgendem dargeboten. Als man gefunden, dass in dem 
365tägigen Jahre die Nachtgleichen nach 120 Jahren um etwa 30 Tage (genau genommen um 
29 Tage) zurückgewichen seien, habe man einfach das Neujahrsfest auf den ersten Tag des 
zweiten Monats verlegt, nach abermals 120 Jahren auf den ersten Tag des dritten u. s. w., so 
dass nach 10mal und beziehlich Ilmal 120 Jahren das Neujahrsfest auf den Anfang des vor- 
letzten und endlich des letzten Monates gefallen sei, um nach zwölf solchen Cyclen wieder zu 
seinem ursprünglichen Orte, am Jahresanfang, zurückzukehren. Auf die Kleuker’sche Bearbeitung 
der parsischen Lehre der Zend-Avesta gestützt, bekennt Ideler sich zu der Meinung, dass 


*) Anmerkungen zu Alfergani 8.27 fgde., wo auch die Stellen von Mesudi und Kotb-eddni sich 
finden. 
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eine solche Ordnung des Kalenders in der Eigenthümlichkeit des Mithras-Dienstes begründet 
gewesen sei. Wir vermögen dieser Bezugnahme auf den Inhalt der heiligen Bücher der 
Parsen schon um der, gegen die Beweisfähigkeit der Kleuker’schen Bearbeitung derselben zu 
erhebenden Zweifel willen, nicht zu folgen. Der durch nichts beglaubigten, unwahrscheinlichen 
Annahme von einer so abnormen Verbindung eines zwar an die Tag- und Nachtgleichen 
geknüpften, aber aus religiösen Gründen des Mithras-Dienstes dennoch gespensterhaft die 
Monate eines Wandeljahres durchirrenden und schliesslich im letzten Monate desselben 
gefeierten Neujahrsfestes ziehen wir es entschieden vor, an der — wie Ideler selbst ($. 540) . 
anführt — unter den mohamedanischen Persern fortlebenden Tradition festzuhalten, 
das ihre Vorfahren zu der Zeit, wo sie sich noch zur Religion des Zoroaster bekannten, 
ein festes Sonnenjahr von einer besonderen Einrichtung gehabt haben. Gegen diese, durch 
die positiven Angaben der arabischen Astronomen bestätigte Ueberlieferung kann kein Zweifels- ö 
grund daraus abgeleitet werden, dass einestheils die Thatsache allerdings feststeht, dass zur 
Zeit Jezdegird’s, wie erwähnt, der Anfang des als damals noch fest bezeichneten Jahres 
auf das Sommersolstiz fiel, und andererseits näch der Ueberlieferung persischer Schriftstelleun 
in ältester Zeit das ‘Neujahrsfest an die Frühlingsnachtgleiche gebunden war. Zur Vereinigung .s 
beider Thatsachen bedarf es nicht der künstlichen, von Ideler aufgestellten Hypothese. Dieselbe .. 
wird vielmehr durch die vorhin beschriebene Beschaffenheit der altpersischen, von den re 
Astronomen angegebenen, in ihren Resultaten mit der julianischen übereinstimmenden Schalt- 
methode selbst sehr nahe gelegt. Gleich der julianischen litt diese Einrichtung an dem Fehler, 6 
dass der Kalender alle 128 Jahre, in Folge der Einschaltung von 30 Tagen auf je 120 Jahre, 
um nahezu Einen Tag hinter der wahren Zeitrechnung zurückblieb. Im Laufe der Jahrhunderte > 7 
musste also das Bedürfniss einer Correction hervortreten, ähnlich derjenigen, welche der julia- - 
nische Kalender durch Papst Gregor XIII. gefunden hat. Das babylonische Sonnenjahr, dessen 
sich die chaldäischen Astronomen neben dem babylonischen bürgerlichen Mondjahre, wie bereits 
hervorgehoben wurde, zu Aufzeichnungen ihrer Beobachtungen bedient haben werden, hatte 
höchst wahrscheinlich dieselbe Form der Schalteinrichtung wie das persische bürgerliche feste 
Sonnenjahr, und dürfte wohl in Babylon zur Zeit Nabonassar’s schon seit vielen Jahrhunderten A 
in Uebung gewesen sein, ohne eine Correction der erwähnten Art erhalten zu haben. Die 
Entwickelungsstufe, auf welcher die chaldäische Astronomie, wie wir aus den im Almagest 
aufgeführten babylonischen Beobachtungen ersehen, im 8. Jahrhundert v. Chr, stand, hat sehr“ 
wahrscheinlich zur Zeit des Nabonassar, der, nachdem Babylon Jahrhunderte hindurch von den 
Assyrern abhängig gewesen war, zuerst das Joch der Fremdherrschaft brach und im Jahre 
747 v. Chr. wieder der erste Chaldäerkönig in Babel war, das Bedürfniss einer Berichtigung 
der eingetretenen Verschiebung des, im astronomischen Gebrauche stehenden Sonuenjahres, 
höherem Grade fühlbar werden lassen; und so mag denn wohl in Babylon, zur bleibend 
Erinnerung an die Wiedererringung nationaler Unabhängigkeit, unter diesem Könige zu. 
der gregorianischen Kalenderverbesserung ähnlichen Reform der für astronomische Zwee 
dienenden Rechnung nach Sonnenjahren geschritten worden sein. Wenigstens dürfte eine ser 
Annahme eher geeignet sein, einen befriedigenden Erklärungsgrund für die Entstehung einer 
babylonischen Aera des Nabonassar an die Hand zu geben, als manche andere von den 
Chronologen bisher versuchte. Im Almagest sehen wir die Epoche der dort angewendeten 1% 
Zählung der ägyptischen Wanderjahre nach Jahren des Nabonassar vom 1. Thoth des betreffenden N L I 
ägyptischen Jahres d. i., wie wir wissen, vom 26. Februar des 3967. Jahres der julianischen Periode 

datirt. Bei*dem mehreitirten Araber Alfergani finden wir die Bemerkung, dass zwischen dag 
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jezdegird’schen Epoche, als deren Anfangspunkt der 16. Juni (alten Styles) des Jahres 
632 n. Chr. feststeht, und der nabonassar’schen, 1379 persische Jahre und 3 Monate liegen, 
Da nun 1379 persische Jahre, wie die Division dieser Zahl durch 128 zeigt, mit dem wahren 
tropischen Jahre verglichen 10 bis 11 Schaltage zu viel enthalten, so weiset die von Alfergani 
angegebene Zahl von Jahren und Monaten auf den 26. oder 27. März des Jahres 747 v. Chr. 
zurück. ZurwZeit der Einführung des julianischen Kalenders im Jahre 45 v. Chr. fiel die 
Frühlingsnachtgleiche- auf den 23. März (alten Styles). Hiernach trat dieselbe 702 Jahre vorher, 
d.i. im Jahre 747 v. Chr. am 28. März (julianischen Styles) ein. Alfergani’s Angabe deutet also, 
abgesehen von einer, hier kaum als erheblich zu erachtenden Differenz von etwa Einem Tage, 
auf die Frühlingsnachtgleiche des bezeichneten Jahres der nabonassar’schen Epoche. Mit Rück- 
sicht auf das so eben angegebene Datum (26. Febr.) des 1. Thoth des alexandrinischen 
ersten nabonassar’schen Jahres, zeigt sich daher, dass zwischen diesem Tage und dem 28. März, 
dem Tage der Nachtgleiche, genau 30 Tage liegen. Es eilt somit die von Alfergani, wie wir 
vorhin sahen, im Buche El-medschista die Aera der Aegypter genannte Epoche der, von 
demselben Alfergani an anderer Stelle erwähnten und mit der persischen des Jezdegird ver- 
glichenen, gerade um einen Monat voraus. Wir halten diese letztere für die einheimisch- 
babylonische, chaldäische Aera des Nabonassar; machen auf den einen Monat betragenden 
Unterschied aber auch wegen desjenigen aufmerksam, was wir sogleich über die verschiedene 
Behandlung der Epagomenen noch zu sagen haben. 

Darf mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dass um die erwähnte 
Periode der Sonnenkalender der babylonisch-chaldäischen Astronomen wieder mit dem Wechsel 
der Zeiten des wahren tropischen Jahres in Einklang gebracht worden ist, so liegt nichts 
dafür vor, dass in jenen Jahrhunderten ein gleiches auch in Persien geschehen sei, dessen 
Astronomen wohl nicht mehr mit den babylonisch-chaldäischen gleichen Schritt gehalten haben 
mögen. In Persien bot eine solche Kalenderverbesserung auch grössere äussere Schwierigkeiten, 
weil hier das alte, als fest behandelte, aber allmälich abgeirrte Sonnenjahr zugleich auch im 
bürgerlichen Gebrauche und daher für die religiösen Feste und alle Verhältnisse des staatlichen 
und privatlichen Lebens maassgebend war. So mag es denn gekommen sein, dass, auch nach 
der Eroberung Babylons, unter den persischen Königen die nabonassar’sche verbesserte Aera 
lediglich im astronomischen Gebrauche blieb. Als aber mit der Vernichtung des Reiches durch 
Alexander d. Gr. die religiösen und nationalen Institutionen des alten Perservolkes ihre gefestete 
Grundlage verloren hatten, mag wohl sowohl von den chaldäischen, als von den griechischen, 
im Gefolge Alexanders befindlichen Astronomen dem neuen Herrscher eine Rectificirung des 
bürgerlichen Sonnenjahres angerathen worden sein. Bei der Ausführung eines solchen Unter- 
nehmens wird man sich weder an den Epochentag der nabonassar’schen Aera gebunden, noch 
sonderlich um Mithras-Dienst und um das altpersische Fest des Neurüz des Widders 
bekümmert haben. Den natürlichsten Ausgangspunkt für die einzuführende neue Zeitrechnung 
und Aera bot den, seit den Zeiten des Eudoxus ihre Astronomie nach ägyptischer Weise modelnden 
Griechen der Zeitpunkt des, astronomisch auch leichter festzustellenden Sommersolstizes. So 
entstand muthmaasslich im Jahre der Besitzergreifung Alexanders jene an den Neurüz des 
Sommersolstizes geknüpfte Jahresform und Aera und die Datirung des Jahresanfangs vom 
1. Ferwerdin-mäh, welche wir im 7. Jahrhundert n. Chr. zur Zeit des letzten Sassaniden 
Jezdegird noch in unverändertem Gebrauche finden. 

Die Verschiebung, welche der Jahresanfang durch die Einführung dieser Aenderungen 
erlitt, beträgt im Vergleiche mit dem altpersischen, am, Tage der Frühlingsnachtgleiche 
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beginnenden Jahre drei Monate. Der erste Tag des vierten Monates war fortan Neujahrs- 
tag. Zählt man von 1. Ferwerdin-mäh drei Monate zurück; so gelangt man En 
Ormuzd-rüz des Dei-mäh als den Tag des Anfangs des alten persischen Jahres. In der 
von den beiden göttlichen Prädikaten des höchsten Princeipes des Guten se 
entnommenen Benennung des erwähnten Monates und Tages gibt sich eine Auszeichnung. 
den nur nach Genien benannten übrigen Monaten und Tagen kund, welche der beso: 
Bedeutung des ersten Jahresmonates und Monatstages entspricht. Wir erblicken darin eine 
Bestätigung unserer über den Zeitpunkt des Jahresanfangs und die Folge der Monate im alt Pe 
persischen Kalender aufgestellten Vermuthungen. 
Im Vorstehenden haben wir die geschichtlichen Gründe zu entwickeln gesucht 
dafür sprechen, dass der ältesten Form des persischen Sonnenkalenders zufolge, wie nach « den 
Ermittelungen von Lepsius auch im urältesten ägyptischen Kalender (vgl. oben Not. **) auf 
S. 384 bis 386) die Ergänzungstage zwischen dem dritten und vierten Monate des, übeı 
stimmend bei diesen verschiedenen Völkern der frühesten geschichtlichen Zeit mit der Frühling 
nachtgleiche beginnenden Jahres eingeschoben und so dem Feste des Sommersolstizes, welch 
auf diesen Zeitpunkt des grossen Jahres fiel, fest verbunden waren. Es stehen dieser / nal = 
aber auch noch innere, ‚der Natur der Sache entnommene Gründe . zur Seite. 


.2 
ui 
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bestimmt wird, eine Ellipse, in deren einem Sina die Sonne sich befindet. Die ie eiden 
Endpunkte der grossen Axe dieser Ellipse bezeichnen die kleinste und die grösste Entfernung 
der Erde von der Sonne, welche erstere bekanntlich Perihelium, oder Sonnennähe, 
aber Aphelium, oder Sonnenferne, genannt wird. Die wirkliche Bewegung der Erde in u 
Bahn und beziehlich die scheinbare der Sonne innerhalb der Ekliptik ist, nach den Ges 
der allgemeinen Schwere, im Perihelium eine schnellere, im Aphelium eine langsamere. Zu 
Winterszeit, während die Erde ihren südlichen Pol der Sonne zuneigt, befinden wir uns nach 
der jetzigen und nach der im Laufe der letzten vier oder fünf tausend Jahre da gewesenen 
Lage der Solstitial-und Aequinoctialpunkte im Perihelium, hingegen zur Sommerzeit, wäh 
die Lage der Erdaxe im Verhältnisse zur Sonne eine entgegengesetzte ist, im Aphelium. 
Zeit, welche die Erde braucht, um das unserem Winter entsprechende Stück ihrer elliptise 
Bahn zu durchlaufen, ist daher dermal die kürzere, und die Sonne verweilt in den somme: 
Zeichen der Ekliptik länger als in den entgegengesetzten winterlichen. Der Unterschi 
ein relativ beträchtlicher. Während der astronomische Sonnenmonat, d.i. die Zeit 
Aufenthaltes der Sonne in jedem Zeichen der Ekliptik im Mittel 30 Tage 10 Stunden 29 Min 
und 4 Secunden ausmacht, verweilte, zu Hipparch’s Zeit und nach seiner Theorie des Son 
laufs, im zweiten Jahrhunderte vor Beginn unserer Zeitrechnung dieselbe im Zeichen 


des Widders 31 Tage der Wage 30 Tage 
des Stiers - +32 ,„ des Scorpions 30 „ 
der Zwillinge 32 „ des Schützen 29 Ay 
des Krebses . 31 ,„ des Steinbocks 29 „ 
des Löwen Bis des Wassermanns 30 „ 
der Jungfrau 30 der Fische 30.:;g, 


auf der südlichen Hälfte der Ekliptik dia nur während 178 Tage, auf der : nör ( 
dagegen während 187 Tage. Der mittleren Dauer des astronomischen Sommermonates entspri 
wie man sieht, nahezu diejenige des dem ägyptischen und persischen Kalender und « de 
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vieler anderen Völker des Alterthumes eigenthümlichen 30tägigen Sonnenmonates. Werden 
die fünf und beziehlich in Schaltjahren die sechs Ergänzungstage in den Sommer verlegt d.h. 
um die Zeit des Sommersolstizes zwischen zwei 30tägige Monate eingeschaltet, so stellt sich 
die Verschiebung der Monatanfänge, gegenüber dem wirklichen Eintritte der Sonne in das 
betreffende Zeichen, als eine minder beträchtliche heraus, wie in dem Falle eines anderen, 
oder gar entgegengesetzten Verfahrens. Werden nemlich auf den Winter sechs 30tägige 
Monate gerechnet und diesen durch Einschaltung noch fünf weitere Tage hinzugefügt, so ergibt 
sich gegen die wahre Dauer des Aufenthaltes der Sonne in der südlichen Hälfte der Ekliptik 
ein Ueberschuss von sieben Tagen. Die Anfänge der betreffenden Monate, insbesondere der 
erste Tag des ersten Frühlings- und des ersten Herbstmonates finden sich dann um beiläufig 
3, Tag gegen den Eintritt der Sonne in das Zeichen des betreffenden Monates zurück oder 
vorgeschoben. Die Einfügung der fünf Epagomenen zwischen zwei Sommermonate bringt 
hingegen eine Vermehrung der Kalendertage, des Frühlings und Sommers von 180 auf 185 Tage 
hervor, welche nahezu der wahren Dauer der beiden gedachten Jahreszeiten’ entspricht. Der 
Beginn insbesondere des ersten Frühlings- und des ersten Herbstmonates weicht dann kaum 
um einen Tag vom wahren Eintritt der Sonne in die beiden Aequinoctialzeichen ab. Die fünf 
Epagomenen gestalten sich auf diese Weise gleichsam zur Wage, auf der die Ausgleichung 
der Zeiten stattfindet. Wählt man zum Zeitpunkte für ihre Einschaltung das Sommersolstiz 
selbst, so läge dann in solcher Einrichtung ein’Anhaltspunkt mehr für die oben von uns versuchte 
Erklärung der symbolisch-allegorischen Bedeutungen der Himmelszeichen und eine indirekte 
Bestätigung mehr der Richtigkeit und des Alters der im Buche J°zirah vorkommenden Reihen- 
folge der Bilder und der Versetzung der Wage statt des Krebses, in den Jahrespunkt der 


- sommerlichen Sonnenwende. 


Eine Bestärkung der Vermuthung, dass bei den alten Persern nicht, wie zur Zeit des Unter- 
gangs des Sassanidenreiches, der Abän-mäh, sondern der Schluss des Monates Asfendär- 
mäh und der erste Tag des Monates Ferwerdin mit den fünf Ergänzungstagen in einer 
unzertrennlichen Verbindung ständen, kann mit Recht noch in dem Umstande gefunden werden, 
dass in dem Buche Izeschne der Parsen (Zend-Avesta Th. I S. 107 Kleuker) diese Tage 
den Namen Ferwardian führen. Auch Alfergani berichtet, es seien die Tage von 26. Abän, 
welcher Monat ihm als der den Epagomenen vorhergehende gilt, bis zum Schlusse der Ergänzungs- 
tage BL STOPRER Ferwerdidschan genannt worden (Ideler a.a. 0. S.581). Auf die zur 
Zeit des Alfergani für die Einschaltung der Epagomenen geltende Ordnung passt diese 
Benennung gar nicht, weil auf den Abän-mäh nicht der Ferwerdin-, sondern der Adser- 
mäh folgt. Wir ersehen übrigens ‘aus Alfergani’s Erzählung auch, dass das alte Fest der 
Sonnenwende ein zehntägiges war*); wobei wir uns nicht enthalten können, der „zehn 
Zahlen“ des hieratischen Tonsystemes des Buches J°zirah zu gedenken, welche, in „fünf gegen- 
über fünfen“ getheilt, das als „Zünglein der Wage“ bezeichnete heilige Symbol Öth-Aleph 
des Thrones des „B°limah’s“ als „Beged Kaporeth“ umgeben. 

Das Ergebniss der vorstehenden Untersuchung über die Zeit der Entstehung, die Heimath 
und die ursprüngliche Reihenfolge der zwölf Zeichen des Thierkreises, so wie über die, in der 
uns beschäftigenden Stelle des Buches J°zirah vorkommende Anwendung der, dem nach- 


_ exil’schen Mondkalender der Juden heute zum Grunde liegenden Bezeichnung der zwölf 


*) Von der Begehung des Festes dieser zehn Tage handelt näher Hyde: Historia religionis veterum 
Persarum. S, 248, . 
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Monden-Monate des Jahres auf die zwölf Sonnenhäuser des Thierkreises und die d 
entsprechenden zwölf Sonnen-Monate des tropischen Sonnenjahres, glauben wir n \ 
zur Abwehr irriger, aus dieser Fassung des Büchlein’s gegen das höhere Alter desselben etwa 
versuchter Schlüsse, dahin zusammenfassen zu dürfen, dass — weit entfernt, für die Behauptung 
einer, der griechisch-römischen Zeit angehörenden und auf Alexandrien hinweisenden 
stehung des Büchlein’s angerufen werden zu können — vielmehr der Inhalt des in I 
stehenden Räthselspruches umgekehrt ein unverwerfliches Zeugniss für den, nicht später als i wir, 
die Zeit des babylonischen Exils und die Eroberung Babylon’s durch die Perser anzusezenen 
Zeitpunkt des Ursprungs der uns vorliegenden Redaction dieses ältesten kabbalistischen Schrift- 
denkmals des jüdischen Volkes ablegt; dass nemlich nicht nur die Eintheilung der Bahn 
Ekliptik in die bekannten zwölf Dodekatemorien derselben, wie Ideler dargethan hat, sonde 
ebenso auch die Namen und die Bilder der letzteren vorder- bez. mittelasiatischer Erfindu 
sind; ferner, dass die, der mnemonischen Zusammenstellung der Initialbuchstaben dieser Na 
von den Verfassern des Büchlein’s zum Grunde gelegte Reihenfolge, insbesondere die Stellung de 
Sommersolstizes, welche einen Anhaltspunkt auch in der uralten Einrichtung des.astronomi 
festen, ägyptischen s. g. grossen Sonnenjahres findet, wie dem astronomischen Sonnenkalen 
der babylonischen Chaldäer, so auch dem ältesten bürgerlichen sowohl, ‚als astronomis 
festen Sonnenkalender der alten Perser entspricht; dass endlich, im Anschlusse an den zur 
Zeit des Exils der Juden für Babylonien maassgebenden altpersischen Sonnenkalender, die z > 
bekannten hebräischen Monatnamen Nisan, Ijar, Sivan u.s.w. von den Verfassern 
Büchlein’s zur Bezeichnung 30tägiger Sonnenmonate gebraucht sind und einem uralten fe 
aus 12 30tägigen Monaten und 5 Ergänzungstagen nebst den erforderlichen Schalteinrichtu 
gebildeten, astronomischen Sonnenjahre angehören, in welchem der Jahresanfang auf den h 
tritt der Sonne in das Zeichen der Frühlings-Tagundnachtgleiche gesetzt war, die fünf 
Ergänzungstage aber unabänderlich ihre Stelle da fanden, wo das Sternbild der Wage symbolisch 
den Eintritt der Sonne in das Sommersolstiz versinnbildete.*) Wir haben dieses feste Sonnen- 
jahr als die altüberlieferte Form des babylonisch-chaldäischen astronomischen, sowie des R 
nationalen altpersischen, sowohl bürgerlichen als astronomischen Sonnenjahres bezeichnet. Wir 


*) Das Hebräische besitzt neben dem Worte bYamn, Mos°®najim, dessen sich die astronomische " ber 
minologie der Kabbalah zur Bezeichnung des auf das Sommersolstiz fallenden vierten der zwölf Sternb 
bedient, für Wage auch noch das Wort Daun, Mischkel, welchen Ausdruck wir (Bd. I, 8.302 Not. 9, 8.308. 
und oben $: 35 Not. *), 8. 36) als die kabbalistische, bedeutsame Bezeichnung des Begriffes Harmonie 
gelernt haben. Das sprachlich auch in dieser Bedeutung sich unter der Initiale ”, M &m, verbergen! BR: 
der Wage, erlangt in diesem Sinne eine allgemeinere Anwendung, nemlich als allegorisch -harmonikales inn- 
bild der Weltharmonie des ganzen Kosmos selbst. In der Stelle bei Ezechiel 5,1: „Und du, 
sohn, nimm dir ein scharfes Schwert, ein Scheermesser der Bartscheerer nimm dir, und fahre m 
dein Haupt und deinen Bart, und nimm eine. Wagschale zum Wägen, und theile sie“ — finden 
Ausdrücke pn NTN libra ponderationis mit einander verbunden gebraucht. Es besagt das E 
Spcn eigentlich die Handlung des Wägens, Abwägens (ponderatio) und das Gewicht (bestimmte 
pondus). Stammwort desselben ist das Zeitwort >P% (arabisch ‚K&%), wovon als eine zweite sul 
Ableitung 57%Ü, Schekel, sich darstellt, welches wir im griechischen olxAos und im lateinischen 
Bezeichnung für ein bestimmtes Gewicht und eine bestimmte hebräische Münze wiederfinden. Im 


“ 8.- ss p4 © . 
finden sich ebenfalls die beiden Ausdrücke ulm und Jule für die verwandten Begriffe pondus, 


astronomischen Schriftsteller, wie wir aus dem Namen des Neurüz-Festes der Wage wre De 1 
mit dem letzteren der beiden Ausdrücke bezeichnet. e 
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stehen aber nicht an, die Behauptung hier auszusprechen, dass 30tägige Sonnenmonate seit 
uralten Zeiten auch in der hebräischen Geheimlehre in astronomischem Gebrauch waren, und 
es ist sehr wahrscheinlich, dass die, in der populären Sprache der vorexil’schen Bücher des alten 
Testam. nicht vorkommenden, im heutigen jüdischen Kalender zur Bezeichnung von Mondenmonaten 
gebrauchten, uns hier beschäftigenden zwölf Namen keine anderen sind, als die, ohne allen 
Zweifel für die Geheimlehre der Prophetenschule allezeit in Uebung gebliebenen Namen jener 
uralten zwölf astronomischen, den Nachkommen Heber’s und Abraham’s keineswegs fremden 
Sonnenmonate. 

Allerdings sind wir in der Lage gewesen, in Ermangelung älterer anderweiter Quellen, die 
Elemente der‘ vorstehenden Beweisführung zum grösseren‘ Theile demjenigen entnehmen zu 
müssen, was aus der Vergleichung der Zeugnisse der arabischen Schriftsteller hinsichtlich der 
Form des altpersischen. Sonnenkalenders und seiner Feste sich uns ergeben hat. Die Schluss- 
folgerung, zu der man sich versucht fühlen könnte, als entstamme hiernach die Symbolik des 
Buches J°zirah, wenigstens in ihrer Anwendung auf uranologische Dinge und gewisse chrono- 
graphische Beziehungen, einem Ideenkreise, der erst um die Zeit der Eroberung Babylon’s 
durch Cyrus von Persien aus zu den im Exile lebenden Juden vorgedrungen sei, würde jedoch 
eine sehr übereilte und nachweisbar völlig unbegründete sein. Zwar hat der Versuch nicht 
gefehlt, insbesondere die zwölf, vermeintlich erst nach dem Exil. in Aufnahme gekommenen 
Monatsnamen der Juden, welche wir auch im Buche J*°zirah aufgeführt finden, aus der alt- 
persischen Sprache herzuleiten und auf einen persischen Ursprung zurückzuführen. Benfey 
und Stern *) haben sich in einer sprachgelehrten Schrift dieser mühevollen Aufgabe unterzogen, 
und Gesenius: Thesaurus Bd. II S. 702 und 947, hat dem Ergebniss seinen Beifall geschenkt. 
Anderen hingegen **) hat es geschienen, dass die beiden genannten Forscher nicht sonderlich 
weit über 'die Constatirung der Thatsache hinausgekommen sind, dass unter den hebräischen 
Monaten ein Adar 7x sich befindet und auch einer der persischen Monate (und zwar der 
entsprechende, nemlich der dem Neu-rüz des Widders und Dei-mäh vorhergehende, 
ursprünglich zwölfte Monat des alten persischen Jahres) den Namen yol Ader, oder Adser, 
trägt; so wie dass die persischen Monatsbenennungen zugleich die Namen von himmlischen 
Genien der persischen Religionslehre sind. Wir bezweifeln nicht die Verwandtschaft des 
persischen bürgerlichen und des semitisch-chaldäisch-astronomischen Sonnen-Kalenders. Aber 
können die anscheinend gemeinschaftlichen Namen der Monate, welche letztere auch in Babylon 
zwölf niederen Gottheiten geweiht waren, nicht eben so gut von Babylon nach Persien als von 
Persien nach Babylon gewandert sein? Und wenn in der Lehre des Zoroaster zwölf Genien 
oder Izeds diese Namen führen, so fragt es sich was älter ist: ob die Bezeichnungen dieser 
himmlischen Genien der persischen Feueranbeter, oder die Monatsnamen des uralten 36ötägigen 
Sonnenjahres der chaldäischen Astronomen, deren einer auch Abraham war, den die oben 
im 10. und 11. Hauptstücke erwähnten (allerdings sagenhaften) Traditionen als den ersten 
Lehrer seiner Nachkommen auch in den Disciplinen des ältesten exacten Wissens bezeichnen. 
Muss denn nothwendig das Götzenthum in seinen verschiedenen Formen älter sein, als die 
Anfänge aller menschlichen Cultur? Kann wirklich die Kenntniss der wahren Dauer des 
Sonnenjahres und der richtigen Eintheilung der Jahreszeiten an dem Tage noch nicht da 
gewesen sein, an welchem Noah mit seiner geretteten Familie den Opferaltar umstand, auf 


*) Ueber die Monatsnamen einiger alter Völker. Berlin 1836, S. 24 flgde. 
**) Vgl. Winer: Biblisches Realwörterbuch Bd. I, $. 103. 
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dem das Dankopfer dargebracht wurde und über welchem sich der Regenbogen wölbte? Ist x 
es so schlechthin undenkbar, dass die Anfänge des, jene Kenntniss bedingenden re 
uralten weisheitlichen Vierweges in einer urzeitlichen Periode bereits Gemeingut der versc n 
Nachkommen des von Gott selbst, auf dem Wege.einer heiligen Ueberlieferung, be 
zweiten Stammvaters des menschlichen Geschlechtes gewesen seien? ns 

Wir erinnern zum Ueberflusse daran, dass nach der mosaischen Völkertafel (vgl. Gen. E ru 
die Perser semitischer Abkunft sind, dass daher die Vorfahren dieses Volkes an dem aufden 5 
ältesten Sohn Noah’s vererbten und in dessen Stamm mit grösserer Treue bewahrten Schat 
der alten Ueberlieferungen, zur Zeit der ersten Ausbreitung der menschlichen Familie in RR. 
höherem Maasse, als die Nachkommen der anderen Abkömmlinge des gemeinsamen Stammyvaters, m 
betheiligt gewesen sind. Wie die am Schlusse des 10. Hauptstückes (S. 133) eitirte, inhaltreiche 
Schrift von D. H. Joel es siegreich erwiesen hat, kann das von dem pariser jüdischen Gelehrten 
A. Frank (in dessen, von Jellinek ins Deutsche übertragenem Buche: „die Kabbalah oder 
die Religionsphilosophie der Hebräer“, Leipzig 1844) vertretene Bestreben, den Ursprung der 
hebräischen Kabbalah aus dem Parsismus der Zend-Avesta herleiten zu wollen, nur als ein, 
gegenüber gründlicherer Forschung völlig unhaltbares bezeichnet werden. Wohl aber dürfte 
die von Raoul-Rochette auf Grund eingehender, auszugsweise oben im 10. Haupietücen 
(8. 111—116) mitgetheilter, numismatischer archäologischen Untersuchungen dargelegte, au 
eine gemeinsame Quelle der ältesten religiösen Ueberlieferung der verschiedensten Völker der 
Urzeit hinweisende Uebereinstimmung der um das Zeichen des kreuzgestalteten Öth- „Alephis 
sich gruppirenden, wie auf vorder- und mittelasiatischen, etruskischen und ägyptischen Denk- 
mälern, so insbesondere auch auf Gemmen und Amulettcylindern altpersischen Ursprungs 
erscheinenden Symbolik in demjenigen eine bestätigende Ergänzung finden, was die chronologische 
Forschung seit Ideler in Betreff der Uebereinstimmung des altbabylonisch- astronomischen und 
des altpersischen, astronomischen und bürgerlichen Sonnen-Kalenders und seiner Feste und 
Symbole, dem Vorstehenden zufolge, zu Tage gefördert hat. Nicht minder wird hier auf die 
bedeutsame Stellung hinzuweisen sein, welche — in Uebereinstimmung mit der hebräischen 
heiligen Lehre, wie mit der Tao-Lehre der Chinesen — das Religionssystem der Zendlehre” 
dem himmlischen Schöpfer-Worte anweist. *) rain H r h 

Aus den Zahlenangaben im 7. und 8. Cap. des Buches Genesis über die Dauer der Sin 
fluth geht hervor, dass die mosaische Erzählung thatsächlich den Noachiden den Gebrau 
fester, zu 30 Tagen berechneter, sonach auf ein Sonnenjahr hinweisender Monate 2 s 
Rabbinische Interpreten haben sich bemüht, durch eine künstliche Deutung und Grupp 
der betreffenden Zahlen, die Angabe der h. Urkunde in eine Folge von abwechselnd 30tä 
und 29tägigen Monaten, sonach in die Formen des nachherigen kirchlichen und bürgerli 
Mondenjahres der Hebräer einzuzwängen. ‘Wenn aber in Cap. 7 Vers 11 gesagt ist, dass 
siebenzehnten Tage des zweiten Monates des sechshundertsten Lebensjahres Noah’s die Fl h 
begonnen habe, im Verse 24 daselbst und im Cap. 8 Vers 3 die Dauer der Fluth bis zum 
Beginn ihres Rückgangs zu 150 Tagen angegeben wird, und hierauf im folgenden Verse 48 
heisst: „und im siebenten Monate am siebenzehnten Tage (so lautet die Zahlenangabe w 
hebräischen Textes) ruhte die Arche auf dem Gebirge Ararat“ — an welches Auffahren der 
Arche auf dem höchsten der armenischen Berge erst für die ‚Insassen derselben die Möglichkeit 


*) Vgl. die von uns Bd. I, $. 327 a as ara Stelle des Jesht-Ormuzd, Kleukor m I, 
S, 183, 
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der Wahrnehmung einer Abnahme der Fluth sich knüpfte (welche, zufolge Cap. 7 Vers 19. 20, 
15 Ellen hoch, also so viel wie die halbe Höhe der 30 Ellen hohen Arche, d.i. der muth- 
maassliche Tiefgang der letzteren betrug, über die Berge hinweggegangen war): so will uns 
bedünken, dass beide Zeitbestimmungen im Sinne der Erzählung als auf einen und denselben 
Zeitpunkt sich beziehend aufzufassen seien. Eben so werden die 150 Tage, während welcher 
das Wasser auf der Erde stand, ganz unzweifelhaft vom Anfange der Fluth und nicht erst 
von dem Tage datirt werden dürfen, wo. nach einer 40 Tage und Nächte dauernden Ergiessung 
der Wasser diese bereits Alles auf der Erde erfüllt und die Arche emporgehoben hatten (Cap. 7 
Vers 17 und 18). Vertheilt man nun aber die 150 Tage der Dauer der Fluth auf die 5 Monate 
vom siebenzehnten Tage des zweiten bis zum gleichen Tage des siebenten Monats des sechs- 
hundertsten Lebensjahres Noah’s, so zeigt sich, dass die Monate, von welchen in dieser Stelle 
der h. Urkunde die Rede ist, 30tägige Monate sind. Gleichwie die Maasse der, 300 Ellen 
langen, 50 Ellen breiten, und 30 Ellen hohen Arche harmonikale Zahlen sind, so erscheint auch 
die Zahl von 150, d.i. von 3mal 50, oder ömal 30 Tagen (oder beziehlich von 5 zu 30 Tagen 
berechneten Monaten) als eine typische. Die Maasse der Arche, wenn als Ausdrücke für die 
Schwingungsmengen tönender Medien genommen, entsprechen einem weitgeöffneten consonirenden 
Moll-Dreiklange (nemlich wenn als Zeugerton der Tiefe die so und so vielste Oberoctave As 


des der Erdenzahl Kuen entsprechenden Idealtones A$ zur einheitlichen Primstufe genommen 


wird, der Sextenlage eines Emoll-Dreiklanges: 3.10@ .... 5:10e..... 30. 101). Als Maasse 
der Wellenlängen dreier ungleich hoher Tonstufen aufgefasst, liefern sie hingegen die Rationen 
eines vollkommen consonirenden weitgeöffneten Durdreiklanges (nemlich wenn die so und so 


vielste Unteroctave gis des der Himmelszahl Kien entsprechenden Idealtones Gi8* zum zeugenden, 
einheitlichen Oberton der Reihe genommen wird, den $*-Durdreiklang in seiner normalen, aber 


weitgeöffneten Lage 30.10 F* ... 5.10c‘...3.10a*). In der, die Dauer der Fluth bezeich- . 
nenden Zeitangabe aber erscheint, die Produete der drei heiligen Zahlenfactoren 3, 5 und 10: 
3mal’10, 5mal 10, und 3mal 5mal zehn in sich bergend, als Ergebniss der letzten -dieser drei 
Multiplicationen das Triplum derjenigen mystischen Zahlengrösse 50, welche dem im Buche 
Sohar, Section Jethro, über die funfzig Pforten des göttlichen Prädikates der #133, Gebuhra 
Gesagten zufolge von den kabbalistischen Interpreten der h. Schrift als das Symbol der strafenden 
Gerechtigkeit und Strenge Gottes bezeichnet wird. Im Anschlusse an Dasjenige, was wir, 
einer Anführung in Cerone’s (Zarlino’s, — vgl. Harm. Symb. Bd. I, 8. 283) El melopeo y 
maestro, Tractado de musica theorica y pratica folgend, bereits Bd. I, S. 283 in Betreff dieses 
Gegenstandes bemerkt haben, erinnern wir daran, dass die in Abraham’s Gebet für die von 
Gott verworfenen, fünf sündigen Städte (Genesis 18, 24 fgde.) vorkommende mystische Zahlen- 
folge 50 45 40 30 20 10 — als eine harmonikale aufgefasst — gleich den vorhin erwähnten 
Maassen der Arche und der Zahlenangabe über die Dauer der Fluth, als Gemäss die heilige 
Zehnzahl und beziehlich Fünfzahl in sich birgt. Wird nemlich die Wellenlänge der so und 


so vielten Unteröctave gis des, die Himmelszahl Ken versinnbildenden Idealtones ®is* zur Einheit 
genommen, so entspricht die Unterstufe e* dieses Oberprimtones der Wellenlänge 10. Die Zahlen 
der Reihe markiren dann die Folge der molltonalen Unterstufen 10e* 20e* 30a* 40e* 45d 50.c*. 
Betrachtet man hingegen die angegebenen Zahlenrationen als Ausdrücke für die Oseillations- 
mengen der Oberstufen eines aus der so und so vielsten Oberoctave As eines, der Erdenzahl 
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Kuen entsprechenden Idealtones As als Unterprimton einer zu entwickelnden auf te 
Tonreihe, so liefern dieselben die durtonale Folge 100 20e 309 406 457 50% Aus de 
jugirung dieser beiden Tonreihen, deren beidemal dem Gebete Abraham’s entnomr 
in der Richtung aufwärts als Oseillationsmengen — abwärts aber als Wellen 
zufassen sind, geht das neutrale Doppelgebilde der nachstehenden Dur-Moll- Tonreihe 
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Zwischen den ‚Stufen cc ...... ee dieses Gebildes erscheinen, die grosse Deeime 
hieratischen Tonsystems der „Zehn Zahlen ohne das Was« umspannend, diejenigen acht Haı 
stufen der Dekasscala der Mitte, aus welchen die heilige Fünf-Lu-Tonleiter der Chinesen 
die fünfstufige Scala des bei Plutarch De musica c. 11 erwähnten, der ältesten Per 
griechischen Musikgeschichte angehörenden, vorpythagorischen Harmonikers Olymp 
wie die in den uralten nationalen Tonweisen der celtisch-galischen Barden ausgepr; 
stufige diatonische Tonleiter sich zusammensetzt. 


Typen harmonikaler Zahlengesetze aufgefasst, gewähren einen weittragenden Einblick 
grosse Bedeutung der Theoreme des Quadriviums für das Verständnis des syı 
Inhaltes sowohl, als der exacten Unterlagen gewisser, neben dem religiösen Inhalte, a 
profane früheste Wissen umfassenden Theile der heiligen Ueberlieferung der Urzeit. 
wird daher eine mittelbare Bestätigung auch für die chronographischen, im Vorstehe u. 
uns versuchten Darlegungen über den Umfang des astronomischen Wissens der jüd N 
Prophetenschule zu finden sein. TE 


*) Vgl. Harm. Symb. Ba. I, S. 309. 
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Anhang LI 


. (Zu Hauptstück 10, 8. 111 bis 116). 


Ueber die symbolisch-typische Bedeutung und den vorzeitlichen Ursprung des, den 
anarisch-semitischen (babylonisch-assyrischen) und bez., japhetidisch-arischen (iranisch- 
persischen- und turanisch-skytischen) Keilschriftarten der Völkerschaften West- und 
Mittelasiens gemeinsamen, theosophischen Monogrammes —x-, als ideographischen 
Wort-Schriftzuges für die Begriffe „Gott“ und „höchste Gottheit“. 


Den geistvollen, in der numismatischen Abhandlung Raoul-Rochette’s vom Jahre 1846 
(welche wir im 10. Hauptstücke auszugsweise dem Leser vorgeführt haben) niedergelegten 
Ansichten über den unverkennbar religiösen Charakter der auf funerären etruscischen, wie auf 
asiatischen Denkmälern, Münzen, Gemmen, Cylindern, Siegeln und Scarabeen assyrisch- 
babylonisch-chaldäischen, sowie altpersisch-medischen, phönizischen, eilicischen und lydischen 
Ursprungs, in Verbindung mit dem Lebenskreuze Altägyptens, vorkommenden symbolischen 
Figuren, und über das solchergestalt hervortretende Vorhandensein einer den verschiedenen 
Völkerstämmen dieses Theiles der alten Welt einst gemeinsamen Glaubensquelle, haben eine 
unverwerfliche Bestätigung in den ruhmvollen, paläographischen und sprachlichen Entdeckungen 
der neuesten Zeit gefunden, zu welchen seit dem Erscheinen der Arbeit Raoul-Rochette’s der 
unermüdliche Fleiss und seltene Scharfsinn einer Reihe der genialsten Forscher auf dem Felde 
der assyrologischen und chaldäischen, wie persischen Alterthumskunde mit bis dahin unge- 
kanntem Erfolge im Laufe weniger Jahre yorgedrungen ist. 

Unter den, mit dem Henkelkreuze und anderen religiösen Emblemen geschmückten Amulett- 
Cylindern babylonischen und assyrischen, oder bez. persepolitanischen Ursprungs, deren 
Abbildungen Raoul-Rochette seiner Denkschrift auf Pl. III beigegeben hat, befinden sich, wie 
der Leser sich erinnern wolle, mehrere, auf welchen mystische Zeichen der persischen Götter- 
lehre und mythologische Darstellungen assyrisch-babylonischer Gottheiten nebst kleineren, Opfer 
oder Gebete darbringenden Figuren in Verbindung gebracht sind mit den, in der ägyptischen 
Hieroglyphik so unzähligemal vorkommenden Emblemen der, von zwei Uräusschlangen getra- 
genen, geflügelten Sonnenscheibe, der beiden grossen Himmelslichter der Sonne und des 
Mondes, des mit ausgespannten Schwingen über den Gruppen schwebenden Geiers, der Lotus- 
blume, und der sich aufrichtenden Uräusschlange. Auf dem einen derselben (Pl. II Nr. 2 bei 


_— 1] 
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Raoul-Rochette, Fig. 7 unserer Taf. XI) zeigt sich als Einrahmung des Bildwerkes ae i 
fache Verticalreihe von Keilschriftzeichen. Ein anderer Cylinder, dessen Abbildung wir bi 
Raoul-Rochette Pl. III Nr. 4 zu vergleichen bitten, enthält zwei Reihen solcher Keilsch 
Die Legenden dieser Inschriften sind, unseres Wissens, bis jetzt noch nicht übersetzt. ass 
der Inhalt derselben theosophisch-religiöser Art sein muss, geht aber — auch abgesehen ı 
dem Charakter der bildlichen Darstellungen — mit Sicherheit aus dem zweimaligen Vorkommen 
des Zeichens nz in der Randschrift des Cylinders Nr. 2 (Fig. 7 unserer Tafel) h erv £3, 
mit welchem Zeichen wir die kreuzförmigen Zeichen = und =I= am Rande des and | 
Cylinders (Nr. 4 bei Raoul-Rochette) in Verbindung zu bringen für angezeigt halten. *) 
verdienstvolle Genosse der genialen Arbeiten Oppert’s auf dem Gebiete der assyrologisch 
Forschung, Joachim Mönant, spricht sich in der, von ihm im Jahre 1869 dem Institute 

Frankreich ‘überreichten, unter dem Titel Le syllabaire assyrien die Elemente des phonetis 
Systems der anarischen Schriftarten behandelnden Arbeit da, wo er (8. 31 fgde.) in die E 
terung des ideographischen Systems der assyrischen Schrift und der demselben eigenen 
schiedenen Arten der Monogramme eintritt, in nachstehender Weise über die Bedeutung 
in Rede stehenden Zeichens aus: „On appelle monogrammes ces signes qui ä eux seuls 
ohne allen Zusammenhang des Bildes mit dem ausgedrückten Gedanken) servaient & exp 
une idöe. Je veux ecrire le nom de Dieu, je retrace son image en reproduisant plus ou m 


habilement le type consacre, soit en caractere archaique I, soit en caractere m 
| ; op bien j’ecris son nom en me servant des caracteres qui rendent l’articulation assyri 


u +1. C'est Vartieulation sömitique qui reprösente, dans toutes les langues de la möme 
— — u‘ 


a ou 
famille, lexpression abstraite de la divinitö; seulement le syllabaire de l’£criture ass 


nous donne la certitude de la prononeiation du mot, jusque dans les voyelles avec lesqu 
les consonnes sömitiques devaient s’articuler. Nous avons en höbren, et en chaldeen =} N 
en syriaque a; en arabe xl; mais en assyrien, nous trouvons #lou.“ Wir finden in diesen 
Keilschrift-Schriftzügen demnach phonetisch den Ausdruck „Elohim“ wieder, dessen 
Schrift zur abstracten Bezeichnung der Gottheit sich gleich in den Worten des ersten 
des Cap. 1 des Buches Genesis und in den .nächstfolgenden Abschnitten des Schö 
berichtes mit Vorliebe bedient. ef x 

An einer anderen Stelle des Syllabaris (8. 345 fgde.), in der Tabelle der pho 
Werthe der anarischen Keilschriftzeichen, verbreitet sich Mönant über den, uns beschäft 
archaistischen, babylonisch-ninivitischen Schriftzug und die assyrisch- babylonische s. g. modern 
und bez. medo-skythische Variante desselben | eingehender noch in folgender Weise: „Le 
signe | est un de ceux qui ont le plus exerc& Yattention des orientalistes,. des 2 ir 


et des assyrologues. La forme archaique — a &t6 remarqu6e pour la premiere 


*) Auf 8, 239 des Syllabarium’s von Mönant finden wir unter den s. g. modernen (späteren 
dem 10. Jahrhundert v. Chr. vorkommenden babylonischen Schriftzügen in der Gruppe parsu, Sane 


die zwei nachstehenden Sylbenzeichen --+. ‘Es scheinen uns dieselben Varianten der im Te: 
ten beiden kreuzförmigen Zeichen auf Cylinder Nr. 4 zu sein. Die ideographische Bedeutung 

wird von Lenormant: Histoire anc. d’Orient, Septime ‘edit. Bd. II S. 167 durch „donner 
die Weihe (Salbung) ertheilen — erklärt. a ts EN 


nn I 
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1616, par le voyageur Pietro de la. Valle en traversant le desert de la Mesopotamie; il l’a 
signalde sur une des innombrables briques, qui surgissent du sol de la,Babylonie. Depuis cette 
epoque elle ne cessa d’occuper plus ou moins l’attention. La plupart des fragments qui arri- 
vaient de ces ruines portaient la repetition frequente de ce signe; il figurait sur la plus grande 
partie des inscriptions gravdes sur les cylindres en pierre dur;, sa position souvent initiale, 
quelquefois isolee, sa repetition frequente dans les legendes qui accompagnaient des sujets 
religieux, tout faisait supposer qu’il remplissait un röle important dans les inscriptions; on 
presentait qu’il devait avoir une signification sacree.“ Im weiteren Verfolg gedenkt Mönant 
nun missbilligend und verneinend der Erklärungsversuche Derjenigen, welche einen Zusammen- 
hang zwischen der assyrischen und chinesischen Schrift annehmen zu dürfen und auf den, hier 
in Rede stehenden Schriftzug in dieser Beziehung sich berufen zu sollen ohne einige Frucht 
geglaubt hätten. Es zeige sich in demselben eben nur zufällig eine gewisse Analogie mit 
einem der Charaktere der chinesischen Schrift, dessen Bedeutung einigermaassen der verwandt 
zu sein scheine, welche später als die des assyrischen Schriftzuges festgestellt worden sei. 
Felix Layard, in seinen Untersuchungen über den Mithrasdienst, habe vermeint, die Erklärung 
des Schriftzuges der ägyptischen, unter dem Namen des Henkelkreuzes bekannten Hieroglyphe 
entnehmen zu können. Wie glücklich auch scheinbar die als Anhalt für die Uebereinstimmung 
beider Zeichen von diesem Gelehrten ins Auge gefassten Analogien erscheinen möchten, so 
könne die Bedeutung des Schriftzuges doch nur auf dem‘ von der assyrologischen Forschung - 
betretenen, sprachlichen Wege erfolgen. In dieser Beziehung nun habe M. Löwenstern 
(Expose des Elements S.27) zum erstenmale das Vorkommen dieses Zeichens als Initiale der, 
zur persischen Schreibung des Namens des höchsten Gottes Aurumazdä (Ormuzd) dienenden 
Gruppe bemerkt und darauf hingewiesen, dass die Vergleichung der Buchstaben dieses und 
der zusammengesetzten persischen Eigennamen, in welchen der in Rede stehende Name des 
Gottes vorkömmt, in genauester Weise, als phonetischen Werth des Zeichens, den Laut des 
Buchstabens a ergebe. Auch Botta, in seiner Denkschrift über Ninive, pflichte dieser Auf- 
fassung des Lautwerthes des von ihm zuerst in babylonischen Texten, dann auch in Ninive, 
bemerkten Zeichens bei. Mö&nant selbst thut dies, in Ansehung des Anlautes zustimmend, 

seinerseits (a. a. O. 346) mit der Einschränkung, dass er das ideographische Zeichen durch den 


biliteralen Laut an phonetisch umschreibt. Er erwähnt dabei, dass de Sauley*), bei 


x 


*) De Sauley: Recherches sur Vecriture cuneiforme du systeme assyrien. Paris 1849. Wie der Ver- 
fasser auf 8.5 der eitirten Schrift erwähnt, glaubte er die Anhaltspunkte für die ideographische Auffassung 
des Zeichens zunächst in einer, an die bekannte etymologische Erklärung des heil. Tetragrammaton’s 
(2. Buch Mosis Cap. 3) erinnernden Deutung gefunden zu haben: „Cette lettre isolee“, sagt er daselbst, 
„represente l’id&e de Dieu. Comment cela peut-il avoir lieu? J’ai pensee longtemps que ce monosyllabe 


n’etait autre chose que le mot armenien b: e, lequel comporte & la fois l’idee de „Ltre“ et Vidse de 
„Dieu“ par extension comme le "Q» des Grecs. Aujourd’hui j’abandonne completement cette hypothöse qui 
m’avait d’abord paru si sduisante et je n’hösite plus A voir dans le caractre »=H- Tinitiale du mot chaldsen 


bs, de Parabe x) et de Pebren T’>N. Cette initiale consacr&e 6tait je crois une veritable sigle, tellement 
connue de tous, que le mot qu’elle representait par abreviation n’avait aucunement besoin d’ötre &crit en 


entier. En un mot V’initiale + jouait dans l’&criture assyrienne le röle que jouent, dans l’Ecriture d&mo- 


- tique des Egyptiens, les initiales des noms divins, qui se substituent partout sans exceptions et comme des sigles 


veritables & ces noms eux-m&mes. Des lors, partout oü nous trouvons le caractere isol& -t suivi on non 
du caractere indice de la pluralite, nous serons en droit de conclure qu'il s’agit des Dieux ou d’un Dieu en 
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“ male als Schriftzug für das persische Wort Baga, welches so viel wie „Gott‘“ bede 


“derner, in ninivitisch - PER SENTGBERE und bez. RER in moderner ihsaitinä armenis 
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Gelegenheit der Untersuchung persischer Inschriften, das Erscheinen des Zeichens zum. 


Phrase Baga vazarka Auramazdä wahrgenommen habe. Auf Rawlinson und Hin 
berufend, von welchen der Erstere in seiner Transscription und Uebersetzung der 
Behistuner Felseninschrift als ideographische Bedeutung des Zeichens durchweg den i 
„Gott“ erkannt, phonetisch aber demselben den Lautwerth an beigelegt habe, bekennt a ch 
Mönant sich zur Ueberzeugung von der Richtigkeit dieser letzteren Lautirung. ‘In 
Aeusserungen (a. a. 0. $. 648) ist jedoch das indirecte Anerkenntniss enthalten, dass 
aus der Analyse arischer Texte gezogene Folgerungen, um für die Lautirung assyrisch- 
lonischer Texte als maassgebend zu gelten, der Bestätigung durch die phonetischen Eigentk 
lichkeiten der anarischen Sprachen bedürfen. 

Dem aphonen (lautlosen) ideographischen Zeichen | (archaistisch I, mit wele 
regelmässig die Legenden der Götternamen beginnen, steht im Namen des höchsten G 
der Chaldäer Nebo (bei Jesaias 46, 1 i23; Septuaginta Naß6) ein durch « den Festste 
der assyrologischen Forschung zufolge zu lautirendes Zeichen als Finalbuchstabe 
über. Der Name Nebo nemlich wird (s. Mönant 8.149) in folgender Weise gesch 
— BET, ek In archaistisch - babylonischier Form als < in babylonisch- 

Na bu 

und skythischer Form als CH, finden wir “(S. 182. 183) unter Nr. 14 der vergleichenden T: 
der hebräischen Buchstaben und der einfachen Keilschrift- Sylbenzeichen bei Mönant 
Buchstaben VYaw diesen Schriftzug mit dem Sylbenwerthe « als Schriftzug für den Namen 
Gottes AO aufgeführt. Gegenüber dem heiligen Schriftzuge der aphonen Initiale, als | 
hieratische, den linearen Formen der ursprünglichen Bilderschrift einer vorzeitlichen 
periode noch verwandteren Schriftart *) angehörende Form in Inschriften früherer Ze 


einfache Bild eines geradlinigten aohketahliege Sternes —— erscheint (s. Mönant 2.0.0 


N 


partieulier comme iei.“ Auch de Sauley schliesst sich’also im Wesentlichen der, von Löwenste 
Botta vertretenen Meinung über die BRBOBEEPEIFTE Bedeutung des Zeichens als in lautlicher Be 
identisch mit dem Anfangsbuchstaben Aleph des Alphabetes der verschiedenen semitischen Idiome 
*) Es wird allseitig, anerkannt, dass die rührt eine altersgraue Vergangenheit zurückreichende Schr 
der Chaldäer, gleich derjenigen der verwandten anarischen und der arischen Volksstämme, ebenso wii 
ägyptische und die älteste chinesische, mexikanische‘und peruanische Schrift eine Bilderschrift g 
Abweichend von der Hieroglyphenschrift der Aegypter vertraten aber, wie es scheint sehr bald, 
Chaldäern und anderen mittelasiatischen Völkern einfache geradlinigte, in ihren Grundzügen meist ı 
trischen Formen — aus Rauten, Dreiecken, quadratischen und rectangulären Vierecken — zusamm 
Strichfiguren die Abbildungen wirklicher Gegenstände der hieroglyphischen Bilderschrift Altägyptens. 
in Ninivo Er, in die Mauer des Südwestpalastes des jetzigen Nimrad eingefügte Tafel hat 


0 de tETFIERT Fe 
EREPRFEITTETEN 


Mehrere dieser Figuren erinnern stark an einzelne der heb: hen sacerdotalen Buch 
Zahlen ohne Was“ des Büchlein’s J*zirah, wie diese in den der Gennigiokenle 
alexandrinischen griechischen Musikschriftstellern als er eek runcntalagtnt de älteren 
Harmoniker überliefert worden sind. cal Wo. 


we 
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S. 345), birgt der Schriftzug für AO somit die beiden geheimnissvollen, in der späteren hebräi- 
schen Schriftweise phonetisch mit x und i zu bezeichnenden Laute des, durch die Buchstaben- 
symbolik des Pentateuches und des Büchlein’s J°zirah geheiligten Öth-Aleph’s in sich. 


Der Schriftzug —_— -) kann in die beiden Figuren der crux commissa fm H) 
und cruz decussata x X) zerlegt werden. Wir begegnen als Bestandtheilen des geheiligten 


Zeichens somit den beiden, so oft von uns erwähnten, paläographischen Formen des hebr. Taw- 
Buchstabens, d.i. den Elementen, aus welchen der Doppelbuchstabe des To söyypap.n.x im geheimniss- 


‘ vollen Bilde des Pfeilenkreuzes über dem Symbole des All’s (0512 »bn des Buches J®zirah, {fe 


Nut het Tohu des Wandbildes Tuthmosis III., des r&Xog not tod zAvrog der Schlussworte des 
platonischen Timaiosgespräches) sich zusammensetzt. Die Lage der beiden Keile oder, richtiger 


gesagt, Pfeile*) des schräggestellten Zeichens a ist geradezu identisch mit dem, in der hebräi- 
schen Symbolik den Bildner des All’s, in der altägyptischen die Weltseele als Quelle des Lichtes, 
der Bewegung und des Lebens, versinnbildenden Pfeilenkreuze des T5 rspl picsws und des ao Tod 
repl Seov,. Als Typen der heiligen Fünfzahl in Mitten der zehn Erden- und Himmelszahlen 
auf dem Rückenschilde der, dem gelben Flusse entstiegenen Schildkröte und am Leibe des, beim 
blauen Flusse wahrgenommenen Drachenpferdes der wunderbaren Doppelvision Fou-hi’s, sind 


. [e) 00 
beide Figuren in der Doppelgestalt Ho-tu 900 und Lo-chu Az dem ersten der fünf 


5 [o) 

Stammväter und Gründer des Reiches des chinesischen Volkes erschienen. **) Es wurde bereits 
in unseren früheren Darlegungen angeführt, dass die in der altgriechischen, von Aristides 
Quintilian seinen Lesern überlieferten aber von ihm nicht verstandenen Notentabelle, deren 
Beschreibung und Erklärung uns oben auf S. 204—206 beschäftigt Bat, die Stelle der unaus- 
sprechbaren Wurzelgrösse YAQ einnehmende mystische Figur > als aus den beiden Zeichen 
.s. und X zusammengesetzt sich darstellt. Die in der Vita pythagorica des Jamblichus 


vorkommende Sage endlich von dem skythisch - hyperboreischen Sonnenpriester Abaris 
(welche wir in der Einleitung zu unserem I. Bande S. 14. 15 an die Spitze der von uns ins 
Auge gefassten Quellentexte gestellt haben), der schon bejahrt, um die Weisheit der Griechen 
zu suchen, auf weitem, beschwerlichem Wege eine Reise nach Südosten unternommen, zur 
Besiegung aller Hindernisse hierbei eines Pfeile& sich bedienend, den er beim Antritte seiner 
Reise dem heimathlichen Heiligthume seines G®ttes entnommen, bei dessen Anblick Pythagoras 
dem in heiligen Dingen bereits gar sehr Bewanderten sofort seine vertrauteste Freundschaft 


*) Einige: Assyrologen bedienen sich, wo von der Keilschrift die Rede ist, im Hinblicke auf die Figur 
der s.g. Keile des, unseres Bedünkens, mehr zutreffenden Namens „Pfeilschrift“. So gab Westergardt 


_ seiner, in den Mömoires de la societ& royale des antiquaires du Nord, Jahrgang 1844, S. 273 fgde., erschienenen 


Abhandlung über die medisch-persische Schriftart den Titel: „On the deciphering of the second Achaeminian 
or Median species of Ihe Arrow headed writing.“ Lenormant: Hist. anc. de ’Orient 7. Aufl. Bd. II, S. 157 


spricht die Ueberzeugung aus, dass die Form / oder —x des graphischen Elementes der aus der hieratischen 


Schrift hervorgegangenen archaistischen Keilschrift, wie diese seit dem 19. Jahrhundert vor Beginn der christ- 
lichen Zeitrechnung in den erhaltenen anarischen Denkmälern hervortritt, zwar ihre nächste Erklärung technisch 
in der Methode der Einzeichnung ihrer Züge in die zu beschreibende Masse findet, doch aber auch ganz gewiss 
bei den Chaldeo - Assyrern sehr frühe schon die Natur eines heiligen Symboles der göttlichen Intelligenz ange- 


' nommen hat. 


*»*) Vgl. unseren I. Bd. 8. 99 — 102. 
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% - zugewendet und ohne vorgängige Prüfungszeit, Belehrung oder Reinigung irgend einer Art, Hände“ 
seiner geheimsten Lehren in Gestalt des Td repi goewug aöyypappa xal Ko To repl Seöy ihm 
mittheilend, Vieles über die Natur und über die Götter mit ihm verhandelt habe — empfängt 
aus der Betrachtung des symbolischen, den verschiedensten Völkern gemeinsamen Inhaltes der, 
einer altersgrauen Vorzeit entstammenden hier in Rede stehenden Zeichen den erschöpfenden 
Aufschluss ihrer esoterischen Bedeutung. Es zeigt sich, unseres Bedünkens, dass die Annahme > 
Derjenigen, welche einen Zusammenhang des assyrisch-babylonischen geheiligten Schriftzuges 

3 mit der Symbolik altchinesischer Zeichenschrift vermutheten, oder die von dem scharfblickenden 
’ Layard geäusserte Meinung über eine, tiefer liegende Uebereinstimmung des altägyptischen 
Symboles des Lebenskreuzes mit dem Sternbilde des mittelasiatischen Zeichens, der Begründung 2 

und fruchtbringenden Nutzanwendung keineswegs entbehrt haben, wie der treffliche Menant y 

am oben angeführten Orte dies aussprechen zu sollen geglaubt hat. #3 
"In Ansehung des eigentlichen Heimathlandes und des Alters der Keilschrift ist die Ansicht Ei 
der Fachgelehrten keine übereinstimmende. Es hat noch in neuerer Zeit an Stimmen icht j 

‚gefehlt *), welche auf Grund der Legende vom Fisch-Gotte Oannes, die ethnographische Ord- 4 
) nung des urgeschichtlichen Verlaufes umkehrend, die Anfänge aller menschlichen Cultur, alles . 
F:, menschlichen Wissens, darunter insbesondere auch die Uebung der Kunst des Schreibens, als Ä 
über’s Meer von Süden her in früher Zeit durch Aegypter zu den, am unteren Euphrat wo 
nenden Chäldäern gelangt darzustellen versucht -haben. Umgekehrt haben in den le 
Decennien sehr gewichtige Fachmänner, unter denen vor allem der hochverdiente Rawlinsor 
zu nennen ist, die Meinung aufgestellt, dass gewisse Erscheinungen der assyrisch -babylonischen 
Keilschrift durch tatarische, mandschurische, türkische, finnische, magyarische und ande 
unarische Wörter mittelasiatischer und nordeuropäischer Sprachen aufzuhellen seien, und da ss 
inmitten dieser unarischen, niedrig stehender Völker, welche von den Bewohnern Iran’s Tura- 
nier, von den Griechen aber mit dem unbestimmten Namen „Skythen‘‘ benannt worden seien, 
die Erfindung der Keilschrift stattgefunden habe. Erst in vergleichsweise später Zeit hätten 
die Assyrer diese Schrift den Turaniern abgelernt und in der Absicht sie ihrer Sprache anzu- 
passen den Zeichen neue Werthe unterlegt. Noch in Nebukgdnezar's Tagen habe das CkrEbaz 
thum in Babylonien vorgeherrscht. Als die allein richtige Annahme wird aber wohl die, bereits 
“2 in. den 1840ger Jahren, von Lassen (in seiner Zeitschrift für die Kunde des Morgenlan 
“ 1845, VI S. 560) und von Westergardt (vgl. dessen in Not. * der vorigen Seite angefi 
j, Schrift) vertretene Ansicht aufzufassen sein, dass die babylonische Keilschrift die älteste 


Er dass die Sprache, aus der ihre ursprünglichen Formen hervorgegangen, eine entschieden sem i- 
Er tische, mit iranischen Zusätzen, gewesen ist. r = } 
ER g ] Das Gebiet der Keilschrift erstreckte sich zur Zeit der grössten Ausbreitung derselben im 
} 2 Norden bis zum Kaukasus und kaspischen Meere; sogar an einzelnen Punkten der West- und 


Nordküste dieses Binnenmeeres wurden Spuren derselben gefunden. Südwärts breitete sie 
ie bis zu den Küstenstrichen am persischen Meerbusen aus. In östlicher Richtung war 
Ir in Medien ihr letzter Hauptsitz. In den Tagen ‚der alten Chaldäer hatten noch andere 
seits dieser Gränzen wohnende Völker dieselbe angenommen. Die Griechen nannten die 
schrift einfach „assyrische‘ **), oder blos „, ak Schrift ***), ohne ihre verschiedenen 
Spa Fight FE m‘ . 


”\ 


**) Man sehe z.B. Wuttke: Geschichte der Schrift'und 2 Schriftthums. Band I. et u 8.0064 od 
**) Herodot: IV, 87: Thucydides: IV, 50. a 
***) KXenophon: Cyropädie VII, c. 3 $. 17. 
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zu unterscheiden. Nachdem die Eroberung des Morgenlandes sie mit dessen Zuständen ver- 
trauter gemacht hatte, unterschieden genauere Schriftsteller die persische Schrift und die 
assyrische (bez. syrische) oder chaldäische.*) Für die Meinung, dass die ninivitische Keil- 


‘ schrift (die assyrische im engeren Wortsinne) die älteste Tochter der babylonisch-chaldäischen 


sei, hat in neuerer Zeit H. Cavaniol, in seinem belehrenden Buche: Les Monuments en 
Chaldee, en Assyrie et a Babylone, Paris 1870, sich mit Entschiedenheit ausgesprochen. Der- 
selbe sagt (a. a. O0. S. 95. 96): „Les traditions de Ninive sont essentiellement Chaldeennes. 
Lors de ce grand &venement, la Confusion des Langues, que la Bible nous montre comme une 
punition de Dieu, la dispersion des fils de No& dans les plaines de Sennaar ne dut pas &tre 
complete. Autour de Babel, il resta un noyau assez considerable de races diverses; Berose, 
cite par Syncelle, nous l’apprend: „Il y eut d’abord & Babylone une grande quantitö d’hommes 
de nations diverses qui avaient colonise la Chaldde (Ev d& vi Baßılöv road mANTog Avipunav 
yeykodaı EADsSTYOy xaroımmodvroy try Kaddalav). Mais parmi toutes ces races, celle de Cham 
s’empara bientöt de la preponderance: „De Kousch, dit la Genese, naquit Nemrod qui com- 
menga & £tre puissant sur la terre (Gen. 10 v.8).“ Les Semites ne supporterent pas long- 
temps cette domination, et c’est pourquoi nous les voyons, & la suite d’Assour, sortir de Babel, 
d’Erech, d’Accad, de Chalannd, &migrer vers le nord et fonder Ninive, Rösen, et Chala (Gen. 
10 v. 10.11.12). C&pendant un puissant &löment semitique demeura dans la Chaldde et & 
Babylone, malgr& les invasions successives des Aryäs de race japhetique, des Touraniens ou 
Scythes- asiatiques des &crivains grecs.“ Den Zeitpunkt des Einfalls dieser Japhetiden, welche 
er als die Nachkommen Magog’s (des, Gen. Cap. 10 v.2 genannten Abkömmlings des dritten 
Sohnes Noah’s) ansieht, glaubt Cavaniol, mit F. Lenormant, um etwas mehr als 2400 Jahre 
v. Chr. ansetzen zu sollen. Sie herrschten nach einer Anführung des Berosus (bei Eusebius), 
der diesem Zweige iranischer Völkerschaften den Namen Meder gibt, nach dem Sturze der 
kuschitischen Könige über Babylon -224 Jahre lang. Und in einem anderen (durch Syncellus 
erhaltenen) Bruchstücke desselben einheimischen Schriftstellers wird der berühmte Name 


Zoroaster’s, des Eroberers, Führers und Gesetzgebers Baktriens, dessen religiöse Lehren in den 


Ländern jenseits des Tigris und Euphrat, und namentlich in Persien und Medien, einen so tiefen 
Eindruck zurückgelassen haben, mit diesen geschichtlichen Vorgängen in Verbindung gebracht. 
Lenormant im 5. Buche seines unvergleichlichen Geschichtswerkes: Manuel d’Histoire an- 
cienne de l’Orient, Bd. II S. 22 der 7. Ausgabe, hält es für wahrscheinlich, dass das in Rede 
stehende Ereigniss der Zeit nach mit jener grossen Wanderung zusammenfiel, in welcher die 
von Japhet abstammenden indo-europäischen Völkerstämme ihr ursprüngliches Heimathland 
an den Ufern des Oxus verliessen und sich westwärts wandten um neue Wohnungen in Medien 
und Persien zu suchen, während ein anderer Zweig desselben Stammes dem Laufe des Indus 
entlang nach Indien hinabstieg. Ph 

Die Herrschaft der iranischen Meder über Babylon und Assyrien, in welchen Länder- 
gebieten 'das semitische Element von früher Zeit an den eigentlichen Bestandtheil der Bevöl- 
kerung bildete, konnte um so weniger eine dauernde sein, als ein anderes Element, ebenfalls 


*) Wir eitiren desfalls (nach Wauttke) folgende Stellen: Strabo XIV, 5 (ypdupara Koaupıa); XV,3 p. 502 
(rpdppara.nepoıxa); Arrianus: Zug des Alexander’s VI, 29 (persische) II, 5 $. 4 (assyrische); Diodorus II, 
13 (syrische); Berosus und Athenäus Deipno. XII c.'39 (chaldäische) ;.welch letztere drei Benennungen auf 
eines herauskamen; da in der späteren Zeit die Griechen „Syrer“ für Assyrer sagten und die Chaldäer nur 
als die Gelehrten des Landes betrachteten. 
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japhetidischer Abkunft, das turanisch- skythische, oder tataro-finnische, von jeher einen feind- 
lichen Druck auf Iran übte. Berosus zufolge waren die letzten elf Könige zur Zeit der re 
werfung Babyloniens unter die iranisch-nordische Herrschaft turanisch-skythischen Urs 
Im Berichte von der Auswanderung Abraham’s aus Mesopotamien (Chaldäa) nach Chana 
11. Cap. des Buches Genesis, bedient die h. Schrift sich wiederholt (V. 28 und 31) als B 
nung für das Mittelstromland der Benennung Ur- Kasdim (asö»-"1s), welche Lenor 
(a.a.0. 8.23) für einen entschieden den turanischen Sprachcharakter an sich trag 
Namen erklärt. Er folgert daraus, dass die Verlegung des Wohnsitzes des Patriarchen. 
Chanaan in die Zeit der turanischen Herrschaft über Mesopotamien fiel, und zwar in ( 
Tagen des, seine Herrschaft bis zu der Gränze Aegyptens ausdehnenden, den völlig uns 
schen Namen Chodorlahomor*) führenden Königs von Elam stattfand, der Sodom 
Gomorrha plünderte, Loth gefangen fortführte, bis er endlich durch Abraham, der 
befreite und dem kühnen Eindringling die Beute entriss, geschlagen wurde (Gen. m 
V. 1-16). 
Um diese Zeit erhob eich das semitische Element in Babylon, und unter dem bestimme: 
Einflusse der Chaldäer, über deren ursprüngliches Heimathland und eigentliche Abstamm 
allerdings ein noch nicht aufgehelltes Dunkel schwebt (Lenormant a. a. 0. $. 15 fgde.), 
stand um 2017 und blühte bis 1559 v. Chr. das mächtige assyro-chaldäische Doppelr 
welches sich vom Fusse des kaukasisch-armenischen Gebirges über das gesammte dicht h 
kerte Flachland zwischen Euphrat und Tigris bis zum persischen Meerbusen erstreckte 
dessen Schwerpunkt, im Laufe der wechselnden Ereignisse, bald in Ninive, bald in Babel 
In Folge der Eroberungszüge Tuthmosis III., der die siegreichen Waffen Aegyptens a 
des 16. Jahrhunderts vor Beginn unserer Zeitrechnung bis zu den Ufern des Tigris trug, 
dies blühende ältere chaldeo-assyrische Reich in eine Menge ‚kleiner Einzelstaaten, welc 
da an der Oberhoheit des, auf den höchsten Gipfel seiner Macht gelangten Pharaoner 
an den Ufern des Nils gehorchten. Die Zahlenangaben der in unserem 15. Haup! 
‚erwähnten ausführlichen Siegesberichte über die unermesslichen Reichthümer der von 
Aegyptern gemachten Beute, welche Tuthmosis III. in langen Hieroglyphenreihen auf der A 
seite der Umfassungsmauer des grossen Ammon-Tempels zu Theben eingraben liess, mögen 
ablegen von der erstaunenswerthen Höhe, bis zu welcher sich bereits in jenen frühen 
hunderten die kulturgeschiehtliche Entwickelung dieser altasiatischen Mittelländer im 
Künsten des Friedens emporgehoben hatte. Im Jahre 1314 v. Chr., als gegen das En 
XX. manethonischen Dynastie die Macht Aegyptens ihren Höhepunkt überschritten 
befreiten die Länder ostwärts vom Euphrat sich von der Oberhoheit Aegyptens und 
stand, wenn wir den übereinstimmend überall bewährten chronologischen Angaben eines H« 
und Berosus Glauben schenken, um 1314 v. Chr. das mächtige und grosse Assyrerreich, 
dessen Gründung griechische Schriftsteller, von den, persischen Quellen entnommenen 
artigen Erzählungen des Ktesias an, auf völlig unhistorische Weise die fabelhaften N 
Ninus, der Semiramis und des Nynias in Verbindung ‘gebracht haben. Die Anfär 
Reiches gingen aus der Vereinigung der Gebiete der. freigewordenen grösseren Städte 
an deren Spitze Ninive stand, dessen Könige dann bald auch Babylon ihrem Scepter 
warfen. Pain den kriegerischen Herrschern dieses Babe deren Mac eig: 1 
en‘ / 


. 
" 


' *) So ein dis Yulgate den Üainen des Königs; im Aebriiere Texte lautet derselbe ne Bi 
Septuaginta Xodkoyop.dp. 
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vorzüglichste Thaten in. unseren Tagen ihre volle geschichtliche Beglaubigung durch die Ent- 
zifferung der auf Felsenwänden und in den trümmerhaften Ueberbleibseln ihrer hervorragendsten 
Bauwerke aufgefundenen monumentalen Inschriften erhalten haben, ist hier besonders Salma- 
nassar V. (889—870 v. Chr.), der Erbauer des grossen, in seinen Trümmern von Layard 
durchforschten Palastes zu Nimrud (Chale) mit den reichverzierten Sälen, den kolossalen Stier- 


Statuen mit menschlichem Antlitze, sammt ‚den, Inschriften tragenden Löwenbildern und dem . 


Thurme des Gottes Bel, zu erwähnen, dessen Absätze ein’den sieben Himmelslichtern geweihtes 
Heiligthum bildeten, während seine Spitze astronomischen Zwecken als Observatorium der Hof- 


astrologen diente.*) Von der Regierung dieses kriegerischen Königs an, dessen Siegeszüge, wie. 


Felseninschriften in den nördlichen Theilen des Landes und die Legenden des Obelisken von 
Nimrud mit den eigenen Worten Salmanassar’s dies erzählen, sich im Westen bis nach Tyrus, 
Sydon, Biblus und Samaria erstreckten, tritt die, durch den enträthselten Inhalt der Denk- 
mäler enthüllte Geschichte Assyriens in eine ununterbrochen enge Beziehung zur biblischen 
Geschichte, die Wahrhaftigkeit der letzteren überall in glänzendster Weise bestätigend. Ein 
gemeinsam verabredeter Aufstand des Anführers Arbaces des Contingentes der medischen 
Truppen des Königs und des über Babylon gesetzten einheimischen Fürsten Balazu (von den 
Griechen Belesys genannt) führte im Jahre 788 vor Beginn unserer Zeitrechnung unter dem 
wollüstigen und verweichlichten Assurlikhus (dem Sardanapal der Griechen), der um 796 
zur Regierung gelangte, zum Untergang dieses ersten assyrischen Reiches. Nach mehr als 
zweijähriger Belagerung wurde die wehrlos gewordene Hauptstadt von den verbündeten Auf- 


. ständischen erobert. Sardanapal suchte und fand mit seinen Frauen und Verschnittenen den 


us 


Tod in den Flammen eines auf seinen Befehl inmitten des Palastes errichteten Scheiterhaufens. 
Ninive wurde geplündert und eingeäschert, seiner Befestigungen beraubt, seine hervorragenden 
Gebäude in unförmliche Trümmerhaufen verwandelt. Arbaces gründete in Medien ein selbst- 
ständiges Reich. Belesys-Balazu aber trat unter dem Namen Phul-Balazu die Herrschaft 
über Assyrien sowohl als Babylon an, welch ersteres er von Babylon. aus regierte. Wir wissen 
von ihm aus dem Berichte der h. Schrift, dass er im Jahre 770 einen Theil Syriens und das 
Königreich Israel: mit einem siegreich geführten Kriege überzog. Seine Herrschaft über Assy- 
rien dauerte jedoch nur wenige Jahre. Neunzehn Jahre nach dem Untergange Ninive’s gelang 
es Teglathphalassar II., einem Sprösslinge des früheren assyrischen Königshauses, der (um 
788) der unter Sardanapal hereingebrochenen Katastrophe entronnen war, Ninive von der 


*) Ueber die wissenschaftliche Höhe, zu welcher schon zur Zeit des alten Chaldäerreiches die astronomi- 
schen Kenntnisse in Babylon und Assyrien sich erhoben hatten, spricht Lenormant, dasjenige bestätigend, 
was wir im 14. Hauptstücke desfalls nach Lepsius, Ideler und anderen Autoritäten erwähnt haben, a. a. O. 
Bd.Il, S. 36. 37 sich in folgender Weise aus: „La science astronomique s’etait constituge chez les habitants 
de la Chaldee ä l’ötat d’une veritable science des les temps les plus reeul6s. Ses premiers progres remontaient 
jusqu’a l’empire presque l’&gendaire fond& par Nemrod. Des l’öpoque du premier empire sömitique, l’astro- 
nomie &tait, & Babylone et dans la Chaldde beaucoup plus avanc&e quelle ne fut jamais en Egypte. Tous les 
progres que-l’on pouvait röaliser dans cette seience avec le simple secours des yeux et sans l’aide d’instru- 
ments d’optique perfectionnes avaient d&ja &t& accomplis par les Chaldsens. Ils avaient m&me reconnu le 
deplacement annuel du point &quinoxial sur l’&cliptique, dont on attribue d’ordinaire la decouverte ä& l’astro- 
nome grec Hipparque. Mais faute d’instruments pre6eis, ils ’avaient mal caleulö, comme le fit du reste &gale- 
ment Hipparque. Ils avaient cru observer que la pr&cession annuelle &tait de 30 secondes, tandis quelle est 
en realit& de 50. C’est sur cette base qu'ils avaient admis une grande periode astronomique de 43,200 anndes 
solaires, qui representait, d’apres leur maniere de caleuler la p£eriode totale de la precession des equinoxes 
laquelle est. en realite de 26,000 ans, .et dont les divisions, appelldes sro nere et sosse servaient de fondement 
ä leurs computs chronologigtee: ki 


Zu 
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Herrschaft Babylon’s zu befreien und (769 v. Chr.) Begründer des zweiten ee 


RER kriegerischen Reiches ist insbesondere die glänzende Regierung Bar 

Usurpation im Jahre 718 den Besitz des Thrones an sich riss, dann aber ruhm 

ein thätiger und einsichtsvoller Fürst bis 702 auf demselben sass, in allen ihren Einz 

durch die ausführlichen Inschriften uns bekannt geworden, welche die Ausgrabungen & 

in den 1850ger Jahren von der französischen Regierung gesendeten glücklichen Finder 

und Place in dem alten Königspalaste zu Khorsabad (unfern Ninive) zu Tage geförd 

haben. Er eroberte im Jahre 720 Samaria, “unterwarf die Fürsten des nördlichen Theiles 

Kleinasien der Oberhoheit Assyriens und vernichtete für immer das Königreich Israel. Aegyp 

selbst wurde ihm tributpflichtig, Armenien und die Gebirgsthäler des Kaukasus seinem Se 

unterthan. Im Jahre 709 besiegte er in. blutiger Schlacht Merodachbaladan, den K nig 
von Chaldäa, und unterwarf das seit Phul selbstständig gewordene Babylon von neuem 

Herrschaft Assyriens. Ebenso ausführliche Berichte besitzen wir auf den neu enthüllten D D 

mälern über die Regierung des gewaltigen Sennacherib’s*), der von 702 bis 680 den 

Assyriens inne hatte. Im Verfolge derselben erzählt der König, in eclatantester’ Weise d 

biblischen Bericht über die Demüthigungen und Brandschatzungen bestätigend, welche ı 

König Ezechias durch den assyrischen Eroberer zu erdulden hatte, seine Kämpfe ; 

ä Juda. Er gedenkt zunächst des Schicksals, welches er den Bewohnern der syrischen & 

Migron bereitete, die, aus Ergebenheit gegen Ezechias von Juda, wider Padi, ihren Kö 

„den Freund Assyrien’s, den Schützling des Gottes Ninip“ aufgestanden waren und denselb 

an Ezechias ausgeliefert hatten. Nachdem er ein, zur Unterstützung der Empörer h 

eilendes äthiopisch-ägyptisches Heer geschlagen hatte, wandte Sennacherib sich zunächst 

Migron. „Ich entwürdigte“ — heisst es im Berichte der Inschrift — „die Vorsteher der Pri 

und die Würdenträger, welche sich empört hatten; ich tödtete sie uud stellte ihre an K 

gehefteten Leichen auf den Wällen der Stadt zur Schau aus. Den König Padi führte ich 

Jerusalem zurück; einen Tribut in Anerkennung meiner Oberherrlichkeit ihm auflegeı nd. 

Ezechias von Juda unterwarf sich nicht. Die Vermessenheit von 44 mit Mauern umge 

Städten und einer Anzahl kleinerer Orte musste ich mit Hülfe des Schwertes und des 

und der Belagerungsmaschinen bezwingen. Ich überwältigte sie; ich ‘entführte aus de: 

als Beute, 200,150 Individuen, grosse und kleine, Männer und Frauen, Pferde, Esel und 

thiere, Kamele, Ochsen und Schaafe ohne Zahl. Ihn (Ezechias) aber schloss ich ein i 

salem, die Stadt seiner Macht, einem Vogel gleich, in seinen Käfig. Ich umzingelte und 


i die umliegenden festen Höhen. Wer die Thore der Stadt verliess wurde ergriffen und 
Gefangenen gemacht. Die Städte, die ich geplündert hatte, trennte ich ab von seinem 
j und gab dieselben an Mitinti, König von Azoth, an Padi, König von Migron, und an 
König von Gaza. Da ergriff eine gewaltige Furcht vor der Grösse meiner Majestät 


Ezechias von Juda; er entliess die Männer und die Besatzungstruppen, welche er zum 
der Vertheidigung Jerusalem’s versammelt hatte. Er sandte mir dieselben nach 
Stadt meiner Oberherrlichkeit, mit 30 Talenten Goldes, 400 Talenten Silber, mit 


*) Im brittischen "Museum befindet sich ein prismatisch geförmier Körper aus gebrasiet TO 
sechs Flächen in sehr gedrängter Schrift eine 480 Zeilen umfassende Inschrift enthalten, in 
cherib die Grossthaten seiner Regierung und seiner Siege ausführlich erzählt. „Ich habe unter m ine 1 
spricht daselbst der König, „alle Die gebeugt, die ihr Haupt hoch trugen“. Be 


Anhang II s 409. 


Rubinen, Perlen, kostbaren Pferdegeschirren, aus Seehundfellen gefertigten Sätteln, mit Santel- 
holz, Ebenholz, und dem Bestande seines Schatzes, sowie mit seinen Töchtern, mit den Frauen 
seines Palastes, seinen männlichen und weiblichen Sklaven. Er entsendete seinen Gesandten 
um mir diese Tribute zu überreichen und seine Unterwerfung zu bezeigen.“ Den Misserfolg 
seines eigentlichen (zweiten) Unternehmens gegen Jerusalem (699 v. Chr.) verschweigt Senna- 
cherib in dieser Inschrift. Das stets von Neuem gegen die assyrische Herrschaft sich erhebende 
Babylon wurde in gewaltigen Schlachten (zuletzt 688 v. Chr.) niedergeworfen.*) Im Jahre 680 
wurde, nach zweiundzwanzigjähriger Regierung, Sennacherib von seinen beiden Söhnen Adram- 
melech und Sarazer im Tempel des Gottes Nisroch ermordet. Der ältere Sohn Sennacherib’s, 
Assarahaddon, welchen dieser nach Niederwerfung des letzten Aufstandes der Babylonier, als 
assyrischen Satrapen über Babel gesetzt hatte, eilte herbei; die Mörder ihres Vaters entflohen 
nach Armenien und Assarahaddon bestieg den Thron des gesammten Reiches. Dessen 
Nachfolger war Assurbanipal, der in Aegypten siegreich bis Theben vordrang. Derselbe 
vollendete den, von seinem Vater Sennacherib gegen Ende seiner. Regierung begonnenen Wieder- 
aufbau’ des noch in Trümmern liegenden Ninive’s und des gewaltigen, mit der höchsten Pracht 
und dem reichsten Schmucke assyrischer Kunstwerke von vollendeter Schönheit ausgestatteten, 
dortigen neu errichteten Königspalastes, dessen Ueberbleibsel in unseren Tagen mit so grossem 
Erfolge von dem hochverdienten englischen Assyrologen Layard durchforscht worden sind. 


Das schnelle Wachsthum der sich entwickelnden Macht der Meder führte unter den 
nächsten Nachfolgern Assurbanipal’s zum Untergange des assyrischen Reiches. Der Gebieter 
über Medien Cyaxares (von Eusebius und Syncellus Astyages genannt), der den grösseren 
Theil Armeniens und Kleinasien bis zum Flusse Halys sich unterworfen hatte, zog im Jahre 
625 vor Ninive. Das in den prophetischen Büchern der h. Schrift verkündete göttliche Straf- 
gericht nahte, ein Ende dem blutbefleckten Uebermuthe des assyrischen Reiches und seiner 
Herrscher bereitend. Zwar wurde in Folge eines Einfalles der Skythen in das medische Gebiet, 
durch welchen Cyaxares genöthigt wurde die Belagerung von Ninive fürs erste aufzuheben, die 
Katastrophe um 19 Jahre verschoben. Aber unter Assaracus kehrten die vereinigten Heere 
der verbündeten Könige der Meder und der Babylonier, Cyaxares und Nabopolassar, zurück; 
Ninive unterlag (604 v. Chr.) nach einer mörderischen und langen Belagerung; die. Sieger 
schritten zu einer völligen Zerstörung der Stadt. Das Gebiet Assyriens wurde zwischen Cyaxares 
und Nabopolassar getheilt, und die glänzende Hauptstadt des mächtigen Reiches, der Stolz 
Asiens, sammt ihren Prachtbauten diesmal für immer in einen Trümmerhaufen verwandelt. **) 


al 

*) Die Besiegung des Aufstandes der Babylonier vom Jah ‚erzählt: ‘der König mit folgenden Worten: 
„Ich nahm in meine Hände den mächtigen Bogen, den Gott Assur mir ‚gegeben hat...... Wie das verzehrende 
Feuer warf ich mich auf alle diese Heere der Rebellen, Gott Ao, dem Bewirker der Fluth, vergleichbar. 
Durch die Gnade Assur’s, meines Meisters, zog ich hin gegen meine Beute um sie zu vernichten; einem 
verheerenden Sturme gleich verbreitete ich Entsetzen unter meinen Feinden.“ Die Niederlage der chaldäischen 
Insurgenten beschreibt Sennacherib in nachstehender Weise: „Auf dem mit Blut getränkten Boden schwammen 
im Blute der Feinde wie in einem Flusse die von mir erbeuteten Waffen; denn die Schlachtwagen, welche 
Menschen und Thiere hinraffen, hatten in ihrem Laufe die blutigen Leiber und Gliedmaassen zermalmt. Ich 
liess die Leichen ihrer Soldaten als Trophäen auf Haufen sammeln und die Extremitäten denselben abschnei- 
den. Die lebendig Gefangenen liess ich verstüämmeln; zur Strafe wurden ihnen die Hände abgehauen.“ 

**) Lenormant Hist. anc. de l’Orient. Bd. II, S. 127. 128 bemerkt zu diesen historischen Ereignissen: „Cet 
immense dösastre, qui changea la face de l’Asie, n’est rappel& sur aucun monument connu, et il n’a pas laisse 
la moindre trace dans les &crivains de l’antiquit6 classique (d& part B&rose), lesquels ont confondu la prise et 

Die harmonikale Symbolik, II. 5 52 


beschleunigten Schritten ziehen sie daher auf ihren Wagen, schnell erklimmen sie deine Mauern unter 
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In nächster Beziehung zum eigentlichen Gegenstande unserer Darlegungen steht der folgeu- 
reiche, glückliche, von Layard im Jahre 1844 bei den von Botta begonnenen, von. ihm fort- 
gesetzten Ausgrabungen zu Koyundjick (Ninive) in einem der offen gelegten Säle des 
verschütteten dortigen Königspalastes gemachte Fund der von Assurbanipal, dem vorhin 
genannten Sohne und Nachfolger Assurhaddon’s (668 — 660), gegründeten, aus einer Unzahlluf 

beiden Seiten eng beschriebener Tafeln von gebrannter Erde bestehenden Bibliothek, welche, Z, 
so weit sie noch der Erhaltung fähig war, sich jetzt vollständig im brittischen Museum befindet E 
und dem Scharfsinne der Assyrologen, eines Rawlinson, Hincks, Oppert und Anderer, das 
wesentlichste Hülfsmittel zur Entzifferung: der Keilschriften und Ermittelung des grammatischen 
Baues der assyro-babylonischen Sprache geliefert hat. Diese seltsame Bibliothek bestand aus- er 
schliesslich aus dünnen, gleich grossen, regelmässig aus Thon geformten, mit einer sehr feinen u i 
und gedrängten, in den noch frischen Thon eingegrabenen Cursiv-Pfeilschrift auf beiden Seiten 
beschriebenen, nummerirten Tafeln. Man legte die letzteren in dazu bestimmten Behältern 
geordnet aufeinander, und jeder solche Behälter bildete ein Buch der Bibliothek. Der weitaus 
grösste Theil der noch vorhandenen Tafeln enthält die Reste einer umfassenden grammatiklen, 
die graphischen Schwierigkeiten des Schriftsystemes und der Sprache behandelnden Enydlo-  —_ 
pädie; ferner Theile eines casdo-skythischen, die Uebertragung der Worte der dem turanischen 
Idiome angehörenden, genannten Sprache, deren die gelehrten Chaldäer sich als einer Geheim- 
sprache und Geheimschrift bedient zu haben scheinen, ins Assyrische enthaltenden Lexikon’s; 
sonstige Wörterbücher; Abhandlungen über das Privatrecht; chronologische Tabellen; Bruch- 
stücke einer Geschichte von Ninive und Babylon; Handbücher geographischen, statistischen, 
mythologischen, astronomischen Inhaltes; eine Sammlung durch ihren Stil nicht selten an die 
Psalmen der heil. Schrift erinnernder religiöser Hymnen. Was aber unsere Aufmerksamkeit x 
auf sich zu ziehen vor Allem geeignet sein muss ist, dass es, nächst der Grammatik, die mathe- 

1 
la ruine de Ninive avec la chute du premier empire assyrien en 788. Seul le peuple hebren, par g vos 
de ses prophötes, nous a transmis le souvenir de cette grande: destruction, oü sa foi ardente et le gentiment | 
de ses malheurs lui montrerent le redoutable effet des vengeances divines.“ Der christliche Gel, reiht 
hieran die Worte des Propheten Nahum an: „Ein eifervoller Gott und Rächer ist Jehovah, ein grimmiger 
Rächer der Herr: es rächet sich der Herr an seinen Feinden, es zürnet der Herr seinen Widersachern.. Pe 
Es zieht gegen dich heran, o Ninive, der Verwüster. Erspähe den Weg, bewahre die Festung; stärke Seile s 
deine Macht.... Es wird Yergeblich sein; denn Jehovah, der Herr, vergilt den Hochmuth, den Jakob und u 


Israel fahren: weil die Verwüster sie verwüsteten und ihre Zweige verderbten. Die Schilde seiner Heli 
sind feurig, feurig sein Wagenzug am Tage seiner Rüstung. Der Feind wird seine Starken entsenden; m = 


Schutze ihrer Katapulte. Die Thore der St e werden aufgethan und der Tempel bis in seine Grundv 
zerstört. Ninive ist voll Einwohner, wie asserteich voll Wassers, aber sie flohen: Stehet, stehet — 
Niemand wendet sich um. Raubet a aubet ubet Gold; der Schätze von allerlei köstlichen Gefässen ist, 
Ende. Sie ist ausgeleert, zerrissen, zerfleis, ee Kniee schlottern, die Nieren werden kraftlos und a 
Antlitz von Schmerz entstellt und R- it jetzt die Wohnung der Löwen, der jungen Lö wen We ic 
wo die Höhle, in die der Löwe, die Löwi ah. die jungen Löwen gingen, aus welcher niemand sie 
scheuchte? Siehe ich will an dich kommen, spricht der Herr der Heerschaaren: ich will zu Rauch ver 
deine Streitwagen; das Schwert wird deine jungen Löwen verzehren: ich will ausrotten deinen Raub aus 
Lande, und man soll nicht fürder hören deiner Boten Stimme. .... Es schlafen deine Hirten und 
König von Assyrien: versteckt liegt dein Volk in den Bergen, und Niemand sammelt es.“ 
Die Fluchworte des Propheten, sagt zum Schlusse Lenormant, gingen buchstäblich in Ba 
Name Ninive war nach kaum zweihundert Jahren verschollen, als Xenophon, beim Rückzuge der Zehnt: e 
diese Gegenden durchzog, wurde von den Historiographen Alexander’s nicht genannt, als dessen H e 
hierhin vordrangen. Erst in unseren Tagen sind die Trümmer der stolzen Stadt unter den Erd 
wiedergefunden worden, unter welchen sie seit 2450 Jahren begraben lagen. j 
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matischen Wissenschaften sind und die Astronomie, welche den umfassendsten Bestandtheil 
dieser - Tafeln, von welchen bis jetzt nur das wenigste veröffentlicht worden ist, bilden. Die 
Bibliothek Assurbanipal’s enthielt mehrere Abhandlungen über Arithmetik, deren’ noch vor- 
handene Bruchstücke, wie Lenormant $. 175 hervorhebt, für die Kara sprechen, dass 
Pythagoras das System, nach welchem er seine, unter dem Namen Abacus bekannte *), 
berühmte Multiplicationstabelle entwarf, der Civilisation Mesopotamien’s entnahm. Nicht minder 
fanden sich in dieser Bibliothek Kataloge alter sideraler und planetarischer Beobachtungen, 
aus welchen Vereinzeltes sich bis auf uns erhalten hat. Die Assyrer, sagt Lenormant a. a. O., 
waren in diesen Disciplinen die Schüler der Babylonier, und die Wissenschaft beider war eine 
und dieselbe. Den Astronomen des alten Mesopotamien’s war es gelungen, die mittlere Dauer 
der täglichen Bewegung des Mondes zu bestimmen, dessen Umlauf die Grundlage für ihre 
Zeitmessung geworden war; die Kenntniss der Periode von 223 synodischen Monden hatte es 
ihnen möglich gemacht den Zeitpunkt eintretender Mondfinsternisse vorher zu bestimmen. Die 
älteste Berechnung einer solchen, derjenigen nemlich vom 10. März 721 v. Chr., verdankt man 
ihnen, und ihre Rechnung weicht von der unseren nur um wenige Minuten ab. Aus einer 
Legende, welche am Schlusse eines der Tractate über grammatische Encyklopädie am Fusse 
der letzten Tafel zu lesen ist, geht hervor, dass die Bibliothek des Vollenders der Wieder- 
herstellungsbauten des Palastes zu Ninive eine der öffentlichen Benutzung übergebene war. 
Der betreffende Text lautet (Lenormant a.a. 0. 8.170): „Palast Assurbanipal’s, Königs 
der Welt, Königs von Assyrien, welchem Gott Nebo und die Göttin Tasmit [die weibliche 
Personification des göttlichen Wissens] zum Hören Ohren gegeben, und die Augen geöffnet 
haben, um zu sehen was die Grundlage des Regierens ist. Sie haben den Königen, meinen 
Vorgängern, die Züge dieser Keilschrift kund gethan, eine Offenbarung des Gottes Nebo, des 
Gottes der höchsten Einsicht; ich habe dieselbe auf Tafeln geschrieben, habe sie gezeichnet, 
habe sie geordnet, habe sie, zum Zweck der Unterweisung meiner Unterthanen, in meinen 
Palast gebracht.“ 

Nachdem in Folge der ersten Einnahme Ninive’s durch die vereinten Streitkräfte der 
Meder und des babylonischen Fürsten und demnächstigen Königs Phul-Balazu Chaldäa zu 
einem selbstständigen Reiche geworden war, gelangte dieses letztere unter Phul’s Nachfolger 
Nabonassar, der 747 den Thron Babylonien’s bestieg, zu einer Blüthe der Entwickelung, 
welche in Folge innerer Partheiung und einer dynastischen Umwälzung jedoch sehr bald zu 
schwinden begann, bis unter Nabopallassar (625— 604) die dauernde Begründung der chaldeo- 
babylonischen Macht zur Thatsache wurde. Ihren höchsten Gipfelpunkt erreichte diese, vom 
Jahre 604 v. Chr. an, unter Nabuchodonosor, dem Besieger Aegypten’s, dem Vernichter des 
Königreiches Juda und Zerstörer Jerusalem’s. Bereits im Jahre 602 hatte derselbe die Macht 
des letzten selbstständigen Königs Joakim von Juda gebrochen, denselben tributpflichtig 
gemacht, und eine Menge von Geisseln sammt einem Theile der heiligen Gefässe des Tempels 
nach Babylon entführt. Jechonias, den Sohn Joakim’s, der seinem Vater folgte, stürzte er 
nach kaum dreimonatlicher Regierung vom Throne und hielt ihn, nebst seiner Mutter und 
‚seinen Weibern, in engem Gewahrsam zu Babylon gefangen. In Folge eines von Sedekias, 
dem jüngern Bruder Joakim’s, den er zum Scheinkönig über Juda gesetzt hatte, gegen die 
Warnungen des ‘Prophet Jeremias wie orhniene Befreiungsversuches, entsandte Nabuchodo- 


*) Vgl. Harm. Symb. Bd. I, 8.143 fgde. 
52* 
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nosor dann 588 v. Chr. von neuem ein Kriegsheer gegen Jerusalem. Nach einem achtzehn- 
monatlichen, verzweiflungsvollen Widerstande wurde die unglückliche Stadt durch Hunger über- 
wältigt. Der Sieger drang in die wehrlos gewordene ein. Der Hohepriester, die vornehmsten 
u Diener des Tempels und Beamten des Königs, sowie sechzig Männer aus dem Volke in der 
Umgebung des Königs wurden vor Nabuchodonosor gebracht und anf Befehl desselben ‚getödtet; 
die Schätze des Tempels und des königlichen Palastes, zehntausend der wehrhaftesten Männer, 
die Waffenschmiede und sonstigen Werkleute, sammt den Familien der'angeseheneren Bewohner 
3 in die Verbannung nach Babylon hinübergeführt, und nur der ärmere Theil der Bevölkerung 
in der ausgeraubten Stadt zurückgelassen. Sedekias hatte versucht mit einigen Begleitern zu 
entfliehen. Er wurde in der Ebene von Jericho eingeholt, vor den Unmenschen geführt, der 
in dessen Beisein‘ die Söhne des Besiegten hinschlachten liess, ihm die Augen blendete, und 
dann ihn mit Ketten beladen nach Babylon in die Gefangenschaft abführen liess. Unter dem 
Befehle des obersten der Scharfrichter wurden der Tempel und der königliche Palast und alle 
Häuser der Grossen niedergebrannt, die Befestigungen der Stadt geschleift, der Rest des Volkes ; 
nach Babylon weggeführt. Nur die Ackerbautreibenden und die Winzer wurden ferner ‚daselbst > 
geduldet. Der mächtige und hochfahrende Despot bezwang nun auch noch Phönizien; — Tyrus, ° a? 
dem blühenden Vororte des phönizischen Städtebundes, nach dreizehnjähriger Belagerung ein 
ähnliches Schicksal wie Jerusalem bereitend. Auch hier wurden die vornehmeren Familien des 
Landes nach Chaldäa verpflanzt. Idumäa sowie das Gebiet der Moabiter und Ammoniter, 
welche sich den Befreiungsversuchen des Königreiches Juda angeschlossen hatten, wurden eben- 
falls unterworfen und gezüchtigt. 6 
- Nach Chaldäa zurückgekehrt, bezeigte Nabuchodonosor sich als ein ebenso ri 
[ Herrscher auch durch die Riesenwerke des Friedens, welche er in den letzten Jahren seiner 
Regierung unternahm und zu Ende führte. Babylon wurde durch ihn in eine Stadt der Welt 
: wunder umgeschaffen, deren Beschreibung man bei Herodot. nachlesen wolle. 

‚ Uns beschäftigt hier die, schon in seinen ersten Regierungsjahren, vom jugendlichen | en Nr 
scher neben dem Wiederaufbau anderer Heiligthümer unternommene Wiederherstellung ds 
sogenannten „Thurmes der Sprachen“ zu Borsippa (Birs-Nimrud) und die merkwürdige, 
auf den ersten Ursprung und die Geschichte dieses Bauwerkes Bezug habende von Rawlinson 
bei den Ausgrabungen daselbst auf zwei grösseren, ellipsoidenförmigen Thoncylindern gefundene g er 
Inschrift, welche Oppert im IX. und X. Theile der 5. Serie des Journal asiatique im Jahre 
1857 einer eingehenden Entzifferung unterzogen und in nachstehender Uebersetzung in franzö- 

sischer Sprache wiedergegeben hat: „Nabuchodonosor, roi de Babylone, serviteur de Tre 7 4 
eternel, temoin de l’immuable affection de Mörodach, le puissant empereur qui exalte N SARET - Kr. 
| le sauveur, le sage qui pröte son oreille aux injonetions du Dieu supr&me, le vicaire des Di 


de 


qui n’abuse pas de son pouvoir, le reconstructeur de la Pyramide et de la Tour, fils aine de “ ie 
Nabopallassar, roi de Babylone, moi. Nous disons: Merodach, le grand seigneur, wa g iz 
lui.m&me engendr6; il m’a enjoint de reconstruire ses sanctuaires. Nebo, qui surveille ls 4 
lögions du ciel et de la terre, a charge ma main du sceptre de la justice. La Pyramide est 
le temple du ciel et de la terre, la demeure du maitre des Dieux Merodach; j'ai fait recou-. 
vrir en or pur le sanctuaire oü repose sa souverainete. La Tour, la maison &ternelle, je l’ai 
refond6e et rebätie; en argent, en or, en autres mötaux, en pierre, en briques vernissees, 
cypres, en cödres, j’en ai achev& la magnificence. Le premier Edifice, qui est le temple 
bases de la terre, et auquel se rattache le plus ancien souvenir de Babylone, je lai refai 
achevö; en briques et en cuivre, j’en ai @lev6 le faite. Nous disons pour l’autre, qui es 
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edifice-ci: Le temple des sept lumieres de la terre, et auquel se rattache le plus ancien sou- 
venir de Borsippa, fut bäti par un roi antique (on compte de lä quarante deux vie humaines), 
mais il n’en &leva pas le faite. Les hommes l’avaient abandonn& depuis les jours du döluge, 
en desordre proferant leurs paroles. Le tremblement de terre et la tonnerre avaient Ebranle 
la brique crue, avaient fendu la brique cuite des revötements; la brique crue des massifs 
s’etait &boulde en formant des collines. Le grand Dieu Mörodach a engag& mon ceur & le 
rebätir; je n’en ai pas change l’emplacement, je n’en ai pas attaqu& les fondations. Dans le 
mois du salut, au jour heureux, j’ai perc& par des arcades la brique crue des massifs et la 
brique cuite des rev&tements. J’ai inscrit la gloire de mon nom dans les frises des arcades. 
J’ai mis la main & reconstruire la Tour, et & en ölever le faite: comme jadis elle dut £tre, 
ainsi je l’ai refond&e et rebätie; comme elle dut &tre dans les temps @loignes, ainsi j’en ai 
elev& le sommet. Nebo, qui t’engendres toi-möme, intelligence supr&me, dominateur qui 
exalte Mörodach, soit entierement propice ä& mes @uyres pour ma gloire. Accorde-moi, pour 
toujours, la perpetuation de ma race dans les temps eloignes, une fecondit& septuple, la solidit& 
du tröne, la victoire de l’epee, la pacification des rebelles, la conqu&te des pays ennemis! 
Dans les colonnes de la table &ternelle, qui fixe les sorts du ciel et de la terre, consigne le 
cours fortune de mes jours, inscris-y la fecondite! Imite, ö M&rodach, roi du ciel et de 
la terre, ce pere qui t’a engendre, benies mes @uvres, soutiens ma domination! Que Nabu- 
chodonosor, le roi qui releve les ruines, demeure devant ta face!“ - 
Um den Leser mit der für die Entzifferung der Inschrift befolgten Methode bekannt zu 
- machen, hat Oppert der französischen Uebersetzung den vollständigen, in den Schriftzügen 
der späteren Keilschrift geschriebenen Originaltext nebst einer syllabischen Umschreibung der 
semitischen Laute und einer von Wort zu Wort fortlaufenden lateinischen Uebersetzung der- 
selben folgen lassen. Der Name Babylon erscheint hier in folgenden Schriftzügen: 


Ak Tr DS 3 he . r een ie 
11 — ’ | > und wird lateinisch durch „Porta Dei diluvii“ umschrieben. 


Die quadratische, aus vier grösseren und drei kleineren Keilen (oder Pfeilen) gebildete.Gruppe 
am Schlusse des Wortes, ist das ideographische (aphone) Zeichen für den Begriff „Stadt“. 
In Betreff der beiden vorhergehenden Gruppen (zur Erklärung der ersteren derselben wurde 
bereits oben das nöthige aus Mönant’s Syllabarium mitgetheilt) bemerkt Oppert: „Nous laissons 


ä un autre travail le soin d’appr£cier la signification mythologique du Dieu —| = y Tl: 


qui n’est autre que le AQ des Grecs, nomm& aussi le Dieu par excellence, 5x, et correspon- 
dant au "H%og de Diodore de Sicile. Börose l’appelle Kpövog; c’est le Dieu du deluge qui 
previent Xisuthrus de la catastrophe imminente..... Le Dieu AO, le grand gardien du 
ciel et de la terre, pröside & la repartition des eaux sur le continent; il produit, en retirant 
sa protection & la terre, la catastrophe du cataclysme. Le cylindre de Tigletpileser I. le 
nomme yr7, „linondateur“. *) 

Zur sachlichen Erläuterung der Phrase, in welcher gesagt ist, dass der einer frühen Vor- 
zeit angehörende erste Erbauer des Borsippa-Thurmes zweiundvierzig Lebensalter vor Nabu- 
chodonosor gelebt habe, bemerkt Oppert, dass die Dauer eines Menschenalters, nach chaldäischer 


*) Auf einem Steineylinder der Sammlung Michaud liesst man am Schlusse gegen Denjenigen, der des 
Königs Bauwerke dem Untergange preisgeben würde, die von Oppert lateinisch wie folgt wiedergegebenen 
Fluchworte: „AO custos magnus cali et terre, filius Oannis terribilis, distrietum ejus inundet.“ 
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"Anschauungsweise zwei Generationen von je sieben kosmischen Stunden, zu fünf Jahren jede, 
gleichgesetzt wurde; was für ein Menschenalter 70 Jahre und für 42 Menschenalter eine Zeit: 
von 2940 Jahren ergibt. Die altbabylonische Sage, auf welche die Inschrift Bezug nimmt, ver- 

r legte also die erste Erbauung des „Thurmes der Sprachen“ in die Mitte des vierten Jahr“ 
tausend’s vor Beginn unserer Zeitrechnung. *) a 
Einer der ältesten Sitze des Schriftthums der Chaldäer war das nördlich von Babel auf 
- der Ostseite des Euphrat’s gelegene Sippara, das Pantibiblis der Griechen (später Hippa- 
renum genannt), dessen Name an das semitische Wort Sepher erinnert, und füglich durch 
) „Stadt der Bücher“ übersetzt werden kann. **) Andere Niederlassungen der gelehrten Kast 
waren Orchoe am Euphrat, südlich von Babel, und Borsippa. Die Hauptniederlagen ihrer N 
Schriften bestanden aber für Babylonien am Beltempel zu Babel, für Assyrien in Ninive, für 7 
die Meder im Thurme von Ekbatana. Auch nach der Eroberung Babylon’s durch die Perser 
blieb den Chaldäern immer noch ein bedeutender Einfluss. Sie wurden von den persischen 
Herrschern als die Unterrichteten, Wissenden, geehrt. Nach der griechischen Eroberung ds b 
:  Morgenlandes aber ging das wissenschaftliche Leben innerhalb des Verbandes der Kaste der 5: 
Chaldäer seinem Erlöschen entgegen und verfiel mehr und mehr der Gebrauch der Keilschrift. Dr 
Die letzte, der Zeit nach ungefähr bestimmbare Keilschrift, die wir in dem von Griechen = 
beherrschten Gebiete kennen, nannte in babylonischen Zeichen die Könige Antiochus und Dez 29 
trius, fällt demnach zwischen 160 und 140 v. Chr. 

In Borsippa bestand noch gegen den Beginn unserer Zeitrechnung eine Schule choläkischer. i 
Gelehrten. „Die Behauptung‘ — bemerkt der mehreitirte Wuttke (a. a. O. S. 675) — „dass * Br 
die Parther Keilschrift gehabt haben, namentlich Arsakes, ist daher keineswegs unwahr- 
scheinlich: bei. den in der Bildung weit zurückstehenden Parthern mag die Keilschrift eine 

| längere Geltung gehabt haben als in den hellenischen Ländern. Geboten sie doch im nord- 
; iranischen Striche, lange Zeit in Medien und Assyrien, vorübergehend in Babylonien, aellee u 
Armenien, somit in den Heimathstätten der Keilschrift.“ 

Indem solchergestalt die Keilschrift ausser Gebrauch gerieth, fiel auch alles in ihr Ge 

schriebene in Vergessenheit. Das alte Schriftthum der Chaldäer, der Perser verscholl. Wohl 
% haben Griechen das Morgenland bereist, in ihm gelebt, von ihm geschrieben; doch geschah das 
” . Se 


Rr *) Dass die hier in Rede stehenden, aus der Zeitangabe der Inschrift des Nabuchodonosor hervorg 
=‘ Zahlen nicht als Beglaubigung einer chronologischen Thatsache, sondern nur als typische Zahlen au 
B. 2 sind, bedarf Angesichts dessen, was wir oben, im 15. Hauptstücke, die Ausführungen des Pater Knaben- 


\ bauer über die Chronologie der ältesten ägyptischen Geschichten uns aneignend, ausgeführt haben, 
näheren Darlegung. Die, Oppert zufolge, nach babylonischer Anschauungsweise zu 70 Jahren, d.i. zu 2n 
? 7mal 5 astronomischen Jahren, bemessene Dauer eines Menschenalters stellt sich als das Produkt der drei h 
ı Zahlen Fünf, Sieben, und Zwei, dar. Der Factor 42, mit welchem die so entstandene Zahl 70n 
plieirt werden muss um die Zahl 2940 zu gewinnen, ist ach 6mal 7, geht also aus den Factoren. su 
d.i. aus der mystischen Siebenzahl und dem ersten numerus perfectus Sechs, der Type der Vollendu 
Schöpfungswerkes und der Beselung des All’s, hervor (vgl. oben 8. 163 Not. +f) S. 164 und die dort bi 
Quellen). : 
**) Auf Aramäisch bedeutet Sippar (man s. die Citate bei Wuttke: Geschichte der Schrift u. sw. 
S. 777 Not. 103) so viel wie „Schriftstadt“. Auch die Vulgata umschreibt den im Buche Josua 15 
kommenden ähnlichen Ortsnamen Carjath Sepher durch civitas literarum. Im 4. Buche der Kö 
17,24 wird berichtet, dass nach Vernichtung des Königreiches Israel der Assyrerkönig, nebst an 
tischen Kolonisten, namentlich Bewohner Sippara’ s in die Städte Samaria’s brachte und d: 
weggeführten israelitischen Bevölkerung wohnen liess. Im Vers 31 ebendaselbst werden diese Ei 
allen Greueln des Molochdienstes vorzugsweise hingegeben geschildert. y 
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a; als Assyrien, Babylonien, Medien bereits niedergegangen waren. „Der erste“, sagt 
uttke a. a. O., „der Nachrichten sammelte war Hekatäus aus Milet: Ihm folgte Herodot. 
Später schrieb der weitgereiste Grieche Demokrit über die heiligen Schriften Babylon’s und 
über die Chaldäer, wie ein anderer Grieche Ktesias *) assyrische und persische Geschichten, 
lange vor der Herrschaft des Alexander’s, verfasste. Ebenso schrieben des letzteren ältere 
Zeitgenossen Deinon und Theopompus, der erstere persische Geschichte, der andere in einem 
allgemeineren Geschichtswerke über die morgenländischen Priester. Nach Alexander mehrte 
sich die Zahl griechischer Schriftsteller über asiatische Verhältnisse. Es schrieb sein Begleiter 
Hekatäus aus Abdera über Morgenländisches und auch ein Chaldäer, der Belpriester Berosus, 
der noch ein jüngerer Zeitgenosse des Alexander’s war, in griechischer Sprache über Babylo- 
nien’s alte Zeiten, ferner Bolos der Mendesier weitläufig eine Geschichte des Gottes Mithras, 
Baton von Sinope, Hermippus von Smyrna über die Lehren der morgenländischen Weisen, 
ferner Perigenes über die Mathematik der Chaldäer, Athenokles, Bion und Alexander Polyhistor 
über die ältesten Zeiten des Morgenlandes, dann in den christlichen Jahrhunderten Heraklides von 
Alexandrien, Kephalion und Abydenus.“ Auch Jamblichus schrieb eine nicht auf uns gekom- 
mene Geschichte Babylon’s, deren Werth Seitens einer in die Irre gehenden Kritik allerdings sehr 
geringschätzig veranschlagt worden ist. **) Die im Buche desselben De mysteriis vorkommenden 
ausführlichen Bemerkungen über das Religionswesen der Babylonier, so wie die im Commentare 
zur Arithmetik des Nikomachus von Jamblichus gegebene, in Allem sich bewahrheitende und 
für den Gegenstand unserer Untersuchungen so überaus werthvolle Notiz (deren wir in unserem 
I. Bande S. 168 Not. ® und in der Einleitung zum gegenwärtigen Bande $. 27. 28 des Näheren 
gedacht haben), dass die den Mittelpunkt der harmonikalen Symbolik bildende, den Namen 
„das All“ führende, Gleichung der dreifach ausgespannten sog. Harmonia perfecta mazxima 
nicht eine Erfindung des Pythagoras sondern der Babylonier gewesen und nur durch Pytha- 
goras von dort zuerst nach Griechenland gebracht worden sei — liefern den Beweis, dass 
jedenfalls Jamblichus sich in ernster Weise mit dem Studium der babylonischen Alterthümer 
beschäftigt hat. Doch alle diese vorgenannten Werke, die uns nähere Kenntniss über das 
babylonisch-assyrische Schriftthum vermittelt haben würden, sind im Laufe der Zeiten leider 
verloren gegangen. : 

In den beiden letzten Jahrhunderten v. Chr. begann ein entartetes Chaldäerthum Boden 
zu gewinnen. Während in Babylon sternseherisches Deuten unter den Gelehrten in Miss- 
achtung gefallen war, verbreiteten sich solchen Künsten ergebene Chaldäer westwärts und 
kamen selbst nach Rom. Es waren Leute, die als Sterndeuter und Zauberer lediglich ihr 
äusseres Glück machen wollten und für ihren Aberwitz auch gläubige Thoren genug fanden. 
Wir erinnern an die, in der Einleitung zu unserem I. Bande (S. 5) angeführten Strafbestim- 
mungen des justinianeischen Codex (Titel 9, 18: de malefieis et mathematicis et ceteris simi- 
libus), welche vorzugsweise gegen das Treiben dieser Leute gerichtet waren. Eine Niederlassung 
weissagender Chaldäer bestand lange fort am persischen Golfe, auf Arabien zu, bis zu den 
Tagen des Islam’s. Dort erhielten sich geraume Zeit Bruchstücke des alten heilkünstlerischen, 
sternseherischen und vorausverkündenden Wissens. Den Angaben arabischer Schriftsteller 


*) Ktesias, aus Knidos, war Arzt, gerieth um 400 v. Chr: in persische Gefangenschaft und lebte von da 
an 17 Jahre lang als Leibarzt am Hofe des Artaxerxes. 

**) So fertigt z. B. der, in vielen Dingen sich selbst nicht klare Wuttke a. a. O. dieselbe mit den 
absprechenden Worten ab: „des Jamblichus «babylonische Geschichten» waren nur ein Roman.“ 
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? zufolge wurden, mittelst einer Hasik, nach Anderen Schischim genannten Gel 

IAF » auch kabbalistische Buchstabenspielereien daselbst ‚betrieben; von‘ ‚der ee 


- sollen dieselbe gehandhabt haben. Das zu ı den Abendländern gedrungene, lange im: 
Geheimnisse bewahrte und unter dem Namen „das himmlische Alphabet“ zu aberglär 


hi a Zwecken benutzte Alphabet, welches von Agrippa von Nettesheim (Opera, Lyon 
& S. 317) zum erstenmal durch den Druck veröffentlicht worden ist, möchte seinen U 
dorther genommen haben. Es wird uns obliegen, im III. Bande, da wo wir uns mit 
2 gegen Ende des Mittelalters eingetretenen Entartung der Kabbalah zu beschäftigen 
E57 werden, ausführlicher auf diesen Gegenstand ern Fig up 
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Berichtigungen und Zusätze. 
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Seite 14, Zeile 10 v. o. statt: e=1 lieg: e=1. 


„ 20, ,„.21 v.o. st.: nach Multipeln l.: nach Submultipeln und bez. Multipeln. 
a physischen l.: psychischen. { 
» 30, -.,„. 12 v.u. 8t.: ner& töv ‚e l.:,mer& Toy ®- 
a ala EEE Oh RR 1, u TER TR, 
on A u BE, Bi: Epepuökovro 1.: Eonpnökoyro. 
„ 3, „ 14 und 13 v.u. sind wie folgt zu lesen: @» 7 rpwrn, verdprn WBt ‚govapıSpouueun Toy Ekapyüs 
zp@v, los brevavıla, Ws Epapev, xerıntar, Sk To Umevayrlov TE NAGYED TH Apmovixii, dk Tols 
Evopäevras aurH TWV TUnPWvDv Aoyous. 
„ 34, „ 1Lv.u. st.: dppoven l.: dppowxfi. 
„ 36, „  *v.u. st.: nobilis l.: mobilis. 
» 47%, „8 v.o.st.: im Buche l.: im Bruche. Ss 
„ 4% „8 v.u. sind vor: dritten Proportionalen die Worte: . arithmetischen und harmonischen einzu- 
schalten. 
»„ 52% „19 v;o. et.: aA lies: aA. 5 P 
„ 55,  „ 12 v.u. (am Schlusse der Tonreihe) st. a’ l.: at. 
„65 „ 3 v.o. st.: zweiten Form l.: dritten. Form. 
„ 69, „ .7und 8 v.o.: st.: Vergleichungen 1.: Vorzeichnungen. * 
“ 1, „ 15 v.u. st: CCr SSH. ’CeA 
» 7%, „014 v.u. st.: Klangaffecte 1.: Klangeffecte. 
» 823, 0% ..9 v.o. st.: machte l.: mochte. 
9, „Two. ist wie folgt zu lesen: Instrumentalnoten, Bremer hg der Limma- und Apotome- 
Berechnung, ‚modifieirten Folge der Stufen. 
„ 9, „15 w.o. st.: cis in der Höhe I.: 3 ti. der Höhen" 
»„.9%% _„ 19 vu. st.: Xi der Tonstufe ‘© l.: Ei der Tonstufe c, 4 
„114, „23 v.o. st.: dechiront 1.: dechirant. 
„114, ,„ 21 und 2 v.u. st.: object 1. beidemal. objet. 
„118, „» -Tvams st: pn Li pr. D 
„124, „16 vu fehlt, nach Öth-Aleph’s, das Comma. j 1 
„11, „ 6v.ust: Kamal. Rama. 
„135, „ 5 w.o. fehlt, nach Cosri, das Comma. ı 
„135, „ 26 v.o. st.: Emorien 1.: Emomiun- 
‚139, „ 20 v.u. st.: creandatum l.: ereandarum, ‘ 
„149, „ 6wv.u. st.: (vgl. Fig. 1 auf Taf. XII) l.: (vgl. Taf. XII). 
„150, ,„ 16 v.u. st.: eldoonılas 1.: eldonorlass 
„ 150,5 0 SB Line. 
„151, ,„ 25 v.u. ist nach: hinweisen müssen!). folgender Zusatz einzufügen: 
Proelus kannte Aegypten nicht aus eigener Anschauung. Er war in Constantinopel geboren; 
seine Eltern waren Lycier; er selbst lebte in Athen und scheint nur durch Vermittelung 
seines Lehrers Syrianus, der, Einigen zufolge, aus Alexandrien stammte, Kunde von den 
geistigen Zuständen Aegyptens empfangen zu haben. i 
„152, „ 4 und5v.o. ist wie folgt zu lesen: indem wir dem Fingerzeige, der in obigen Aufzeichnungen 
bei Proclus uns entgegentritt, folgen, damit, dass wir (vgl. unsere, dem gegenwärtigen Bande 
beigegebene Taf. XII). 
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Seite 152, Zeile20 v. o. ist nach: Dekas-Scala, vor: Wir unterlassen es nicht, nachstehender Satz einz 


Berichtigungen und Zusäfze. 


Dabei bezeichnen wir die Transposition in die Unterdominante mit dem Worte =» Maji 
„Wasser“, jene in die Oberdominante aber mit dem Worte vx Esch, „Feuer“, 
19 v.o. st.: De myster. c.5 l.: De myster. 8, 5. 
6 v.u. zu den Worten: die ganze geschmäckte Welt erfüllt — gehört die nachstehende Note: 
*) Wie wir aus der treffllichen geometrischen Darlegung Adolph Zeising’s ersehen 
haben, erscheint das Sternpolygon des Pentalpha’s als die gestaltende Grundform der zwölf 
regulären Pentagone, welche die begränzenden Flächen der fünften und fürnehmsten Figura 
mundana — des Dodekaöders — bilden. Wir haben, $. 154. 155 und S. 164. 165, darauf hinge- 
wiesen, dass die pythagorische Sage vom Strafgerichte, welches den Frevler Hippasus um des- 
willen traf, weil er das Theorem vom Fünfseit und von der aus zwölf solchen Figuren sich 
zusammensetzenden Sphäre, dem Verbote des Meisters zuwider, Uneingeweihten kundgegeben, 
eine zutreffende Erklärung nur darin finden kann, dass unter dem Embleme des, Pentalpha- 
Sternes, auch nach pythagorischer Symbolik, die Type des heil. Namens Jehovah auf änigma- 
tische Weise verborgen war. Vermöge der Einzeichnunk des Dodekaöders in die Kugelsphäre 
erscheint sinnbildlich das theosophische Symbol alsdann an zwölf, gleichmässig über die ganze Y 
Wölbung des Himmels, einschliesslich der beiden Polarzonen, vertheilten Orten als kosmogra- k 
phisches Emblem der endlosen Ausdehnung der Schöpfung. Von den zwanzig, durch Zusammen- . 
fügung je dreier der sechszig Pentagonal- Winkel der Seitenflächen gebildeten Ecken des, der ä 
Sphäre ae Korper mit seinen Kanten und Begränzungsflächen als äusserste der fünf 
Figurae mundanae der Sphäre am nächsten kommenden Dodekaöders berühren acht die umge- 
bende Kugelfläche in denjenigen Punkten, welche wir uns kosmographisch als mit dem Nord- 
und Südpol und den beiden Polarkreisen der Sphäre zusammentreffend vorgestellt haben. Die 
zwölf übrigen Ecken des Dodekaöder’s treffen die umgebende Sphäre in‘ denjenigen zwölf 
innerhalb der durch die Lage des Aequator’s und der beiden Halbkreise der Ekliptik über und 
unter dem Aequator bestimmten Gürtelzone der Sphäre liegenden Puukten, welche das Buch - 
Jezirah Cap. 5 Abschn. 1 und 2 und Cap. 6 Abschn. 1 den „zwölf Gestirnen der Welt“, als 
den zwölf Theilstücken des „Kreises des Jahres‘ zuweist. Die Endpunkte der Radien der 
Sphäre, welehe diese Punkte mit dem Mittelpunkte des Ganzen verbinden, werden a. a. 0. die / 
Maasse der, als „Arme der Welt“ bis „in die ewigen Ewigkeiten“ fortgehenden Gränzen an f 
den Halbmessern genannt. Die zwölfmalige kosmographische Anwendung des, in der Mitte r 
einer gleichen Zahl von demiurgischen Dreiecken erscheinenden Pentagramm’s, sammt den f 
sechsunddreissig auf die Seiten dieser Dreiecke aufgetragenen kleineren fünfstrahligen Sterne, 
entspricht, im Einklange mit den kalendarischen Legenden der Deckenbilder der altägyp- r 
tischen Pharaonengräber, musikalisch den zwölf ternären Scalengruppen des Quinteneirkels, 
deren astrognosische Abbilder die zwölf Bogenstücke der Dodekatemorien des Kreises der \ 
Ekliptik sind. Die Orte „der zwölf Sterne der Welt“ sind in"dieser bildlichen Auffassung } 
daher auf dem Kreise der Ekliptik bez. an den Gränzen der zwölf.Halbmesser dieses Kreises \ 
uranologisch zu suchen, Die Verschiedenheit der solchergestalt hervortretenden zweifachen bild- $ 


_ lichen Anwendung des Symboles bekräftigt in um so höherem Maasse die oben im Texte ange- 


we \ * 
Eur, x Pr, Jo ee . 5 Bir 


führten Räthselsprüche der Theurgen: „die unaussprechbaren Namen der Götter . » 
haben die ganze Welt erfüllt“ — und: „der Name Gottes gab sich kund, durch- £ 
waltend die ganze geschmückte Welt.“ 

20 v.u. statt: Teloszeichen des 1.: Teloszeichen der. 

llvu ‚se: gleichzeitigen Gefangenen 1.: gleichzeitiger Gefangener. 

9 v.o. st.: unvollkommenen Reihe l.: uuvollkommneren Reihe; 

9 v.o.: st.: Der Höhepunkt 1.: Den Höhepunkt. | nü 
22 und 23 v.o. st.: xa& ray dmtäv l.: zur tiv bw snrän. 

30 v.o. st.: to L.: r@. 

4 v.u. st.: EE adıo 1.: EE alro. 


Im 


1 v.u. st.: re xpeooov l.: Tı xpeooon. OD 
9 v.o. fehlt nach: Mitte d das Comma. 
2 v.0. 8t.: T@ nepieyovti“ 708° ].: T@ nepreyavte, 768”. 


22 v. o. fehlt nach: Mittleren das Comma. lg F 

18 und 19 v. o. sind wie folgt zu lesen: a ni 

hurolloy ÖL: Staordo:wy al Enırpltwv nal Naar mern, en ToyrWv Toy en vr 

ÖLuotioent. \ I 
1 v.u. ist wie folgt zu lesen: 

Kopupny TıSeudvou, xaı ywpis piv ray duriaolwv, ir d: Toy ale ” dual er 
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Befichtigungen und Zusätze. 419 


Seite 222, Zeile 5 v. o. ist nach den Worten: Zeichen innegehalten haben, welche... . der Satz einzuschalten: 


unter Vertauschung jedoch der Wage mit dem Krebse, und des Krebses mit der Wage, 
von welcher Umstellung weiter uuten ausführlich die Rede sein wird — 
225, „ 1 v.o. sind nach: auch, die Worte einzuschalten: 
Diog. Laert. IX, 6) insbesondere bezeugt, dass. R 
225, „ 9 vu. ab: dv aury 1.: Ev adıy. 
236, „ 15 v.u. st.: alwvlas 1.: alovlou. 
230, Not. *) ist in Zeile 2 der Note (v. 0.) statt: 8 hy rpdony rapeiyen, Fre nelfo zu lesen: 9 tiv tpopnv 
rapelyev, Erı nellw. E 
230, Zeile 5 der Note st.: ai zu l.: di; Zeile Sedaselbst st.: Eneoyov zu 1.: emeoyov; Zeile 11 st.: sep’ nv 
zu l.: ep’ nv dwvardv'; Zeile 12 st.: Tore atv zu l.: vort uiv; und Zeile 13 st.: r& ze dekık, 
pıgepa xal zu l.: T& Te Berk, Aptotepä, xäl. . 
233, » 17 v. 0. st. »aSanep vöv elvar 1: xascrep vüv, elvar. 
237, „ 13 v. 0. st: Stabwypapoy 1: Stafoypapov. 
237, „ 24 v.u. st.: in der Dodekaödersphäre l.: an den Gränzen der zwölf Theilstücke des Kreises der 
Ekliptik in den zwölf Sternen der Welt. . 
237, „ 10 vu. st.: ypewv l.: ypzwv. 
238, „20 v.u. st.: ext 1.: elxdre. 
247,» 9 v.o. st.: Chisma l.: Chiasma. 
249, „ 18 v.o. st.: Sancti #H fieatur 1.: Sancti *F ficetur. 
250, „ 19 m 0. st.: gedenkend den Platon, nach 1.: gedenkend, den Pläton nach. 
250, „25 y. 0. st.: majis 1.: an 
250, „3, 27.0. st.: qua l.: 
2, AWO at: Seiende,. aus EV Seiende, welches aus. 
274, „ 8 v.o. ist zu den Worten: früheste priesterliche Geheimlehre Altägrpkelin — nachstehende 
Note einzuschalten: 

*) Dürfen wir der, von Jamblichus in seiner theurgischen Schrift De mysteriis dem 
ägyptischen Priester Anebo in den Mund gelegten, wie im Eingange des Werkes versichert 
wird, den alten hermetischen Büchern entnommene Darstellung der Lehre von dem Verhält- 
nisse der menschlichen Seele zu Gott und von der Weltseele Glauben beimessen, so waltete 
eine grosse Uebereinstimmung zwischen diesem Theile der altpriesterlichen Weisheitslehre 
Aegyptens und denjenigen, in der pythagorisch-pla chen Lehre ihren Nachhall findenden, 
theologischen Sätzen der semitischen heiligen Ueberlieferung ob, welche wir im Obigen als die 
Lehre der Weisheitsbücher des alten Testamentes von der geistig höchsten Verwirklichung des 
ewigen urbildlichen Gedankens der Weltschöpfung und von einer nach dem Abbilde des gött- 
lichen Wortes erschaffenen Geisterwelt erkannt haben. In Section 10,5 und 6 der in Rede 
stehenden Schrift entwickelt Anebo nemlich zunächst den Gedanken, dass die Erlangung der 
Seligkeit für die, in ihrem Erdenleben, durch die stofflichen Banden eines dem Fatum unter- 
worfenen Daseins gefesselte Seele nur in der Lösung dieser Bande und in der Wiedererlangung 
einer ungetrübten Erkenntniss Gottes, die alle Seligkeit in sich beschliesse, gefunden werden 
könne. Als erster und eigentlicher Weg zur Seligkeit sei derjenige aufzufassen, der da die 
geistige Fülle in sich berge der Vereinigung der Seelen mit Gott, und mit Recht „die Pforte“ 
heisse „zum göttlichen Werkmeister des All’s“ oder auch „Ort und Burghof des Guten“ 
genannt werde (alrn y:v obv vorlokw or npWrn is eudmpovias öddg, vorpävy Eyovca tig Selas 
Svbosws Aronknipwor T@y Yuyay, Mn Öisparıxh zul Seovpyixm Ts eudammovlas Ödors xaleitar uEv 
Supa npdg Gedv 1dy Önpoupydy tüv SA, N Tonas N au ToD Ayasoh). ommene Reinheit der 
Seele sei zu dem Ende erstes Erforderniss. Nachdem auf rechte Weise solchergestalt der 
Seele Einklang sowohl mit den Bestandtheilen des Weltganzen als mit der Gesammtheit der 
durch alle Theile desselben ausgegossenen göttlichen Kräfte hergestellt sei, werde dann die 
Seele dem Werkmeister des All’s zugeführt und finde bei ihm ihre feste Stätte, wo, frei von 
aller hylischen Fessel, sie mit dem ewigen Worte allein vereinigt sei (Ereröäv d: xar’ lölay rais 
nolparz Tod nayrös auvaıbn zul tais Simrodoas di’ abroy OAnıs Selaıs duyapeor, tere To SAW Önpoupyo 
Thy Yuyhv mpoodyeı al napaxatartsttar, va Ex mans bins ii Be nor nova To aldlo Aöyw 


cuynv@pevm). 17 i ; 
279, „ 15 w.u. st.: geometrischen |.: dose ® 
285, „ 3 v.u. st: Jansen |.: Janssen. Jr! 
318, „ Smu Bus Ba Re.: pH Re. Prem 
320, „ 10 v.u. st.: nu l.: mu. 1 
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420 Berichtigungen und Zusäfze. P 
Seite 356, Zeile 7 v. o. st.: dass nicht 1.: dass die Quelle derselben nicht. y 
FRP TR ‘ „ 357, „ 18 v.u. st.: Mahor l.: Mohar. - ’ 
De „ 358, „ 17 v.u. st: der Papyrus l.: des Papyrus. 
} ” „ 360, „ 5 v.u. st.: dem Acte l.: den Act. 
Ne ir ma „ 371, „ 12 v.o. st.: Das die Hebräer l.: Dass die Hebrüer. 
Va u „ 372, „ 1 v.o. st.: der Anordnungen 1.: den Anordnungen. w 
FREE 5 „ 374, „ 18 v.u. st.: Sonnensolstizien 1.: Sommersolstizien. nie 
sa 3 „ 380, „ 17 v.o. nach den Worten: „astronomischen Sprachgebrauches hier vorliegt“ ist folgende Note 
m “einzufügen: ar 
10 ö f “ *) In der 7. Ausgabe von Lenormant’s Man. @’hist. ane. de P’Orient finden wir Ba. U, 
5 ? - _ S. 178. 179 erwähnt,: dass die auf den assyro -babylonischen Denkmälern gefundenen Monats- 
j we; *. - namen des assyro - -chaldäfschen populären Mondkalenders, mit ‚welchen der Ursprung des 
B - z hebräischen, wie Lenormant vermuthet, bis in die Zeiten Abraham’s ee nach- 
En ; r x t; herigen kirchlich -bürgerlichen inosaischen Mondkalenders in eine geschichtliche Verbindung 
© Br har 7 . N zu bringen sei, fast identisch sind mit den zwölf uns beschäftigenden Monatsnamen des Buches 
m es ? , Jezirah. Die assyrischen Bezeichnungen und deren Bedeutungen sind, Lenormant zufolge: 
ne \ ER . 1.) Nisan (hebr. Nisan), Monat des Anfangs; 2.) Air (hebr. Ijar), Monat des Stieres; 


3.) Sivan- (hebr. Sivan), Monat der Ziegelbereitung; 4.) Druz (hebr. Thamuz), Monat der 
Hand; 5.) Ab (hebr. Abh), Monat der Fewergluth; 6.) Ulul (hebr. Elul), Monat der 
inneren Veste; 7.) Tasrit (hebr. Tischri), Monat der äusseren Umwallung; 8.) Arach- 
Samus (hebr. Mafchesvan), Monat der Grundlegung; 9.) Kisiliv (hebr. Kislev), Monat der 
Wolke; 10.) Tebit (hebr. Tebeth), Monat des Regens; 11.) Sabat (hebr..Schebath), Monat 
der Holzbauarbeit; 12.) Addar (hebr. Adar), Monat des Endes. Geht man von der sehr 
wahrscheinlichen Annahme aus, dass die Benennung des zweiten dieser Monate: Air „Monat 
‘ des Stieres“ von demjenigen Zwölftel der Sonnenbahn zu verstehen ist, welches dem gleich- 
namigen, in der überlieferten griechisch-lateinischen Ordnung auf das Frühjahrs- Aequinoctium 
als zweites Zeichen folgenden Sternbilde entspricht, und nehmen wir ferner die Thatsache als 
feststehend an, dass zur Zeit der, in eine altersgraue Vorzeit zurückreichenden Erfindung der 
Namen der;Himmelszeichen der Stier, als erstes der Frühlings-Sternbilder die Reihenfolge 
r der Zeichen eröffnete, so würde die Bezeichnung des dem Air vorhergehenden Nisan als 
„Monat des Anfangs“ den Beweis liefern, dass die auf den assyro-chaldäischen Monumenten 
gefundenen Kalender-Mönainamen aus einer, vergleichsweise späten Zeit herrühren, wo in 
Folge des Rückganges der Tag- und Nachtgleichen die Benennungen der Sonnenhäuser der ß 
Ekliptik sich bereits um ein.ganzes Zeichen verschoben. hatten. Hierin mag denn auch die I 
5 Erklärung dafür liegen, dass auf den, von Lenormant erwähnten, chaldeo-babylonischen Denk-, Pu 


“- 


mälern die in Rede stehenden Namen als Monatsnamen des populären ehaldeo-assyrischen +» 
Mondenjahres vorkommen, während wie, unserer Ueberzeugung zufolge, eine erschöpfendere u 
Vergleichung der bis jetzt nur theilweise entzifferten Quellen in Uebereinstimmung mit dem ; 


r i Inhalte des Buches Jezirah darthun wird, ursprünglich auch bei den chaldäischen Babyloniern 
und Assyrern die erwähnten zwölf.Namen einem, den noachischen Traditionen entstammenden, 
y astronomischen Sonnenjahre angehört haben. Unter allen Umständen liefern die hier frag- 
lichen neueren assyrologischen Entdeckungen aber den ganz durchschlagenden Beweis der 
Unhaltbarkeit der, seiner Zeit, von Benfey und Stern vertretenen, auch von BenoBinE 
gebilligten Anschauung (mit welcher wir uns weiter unten zu beschäftigen haben werden), als 
seien dis ölf Monatnamen des jüdischen Faloaiig RR semitisch - Eememwchen; sondern 
AR i iranisch - persischen Ursprunges. > 
„388, „18 v.u. st.: neuräzi hamat 1.: neurüzi hamal. “lin 1 td ar 
399, 5:6 w. 0. st.: ideopraphischen 1.: ideographischen. a Aare fort ) 
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Tafel IM. 
Fig. ö (zw. 123-125.) 
E MA AR Sa - E 2 » y A A n 
Tonische CC dur- AA'moll Dekas-Scala der Region des ‚Hauches (dorische Tonica Oth-Aleph T' FAN)) 
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Tafel XH. 
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Tafel XIN. 


(zu 5.152 und 165). 
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(zu 5.277-2.23.) 
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